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Die  Lehre  von  der  Congruenz  der  Dreiecke  und 
Zugehöriges  in  eine  neue  Fassung  gebracht. 

Von  Prof.  Di;.  Fresenius  in  Frankfurt  a.  M. 
(ffierzu  1  Tafel.) 

In  den  bisher  gebräuchlichen  Lehrbüchern  der  Elementar- 
geometrie ist  für  Lehrer  und  Schüler  die  Congruenzlehre  nebst 
den  ihr  verwandten  Sätzen ,  wenn  bei  jedem  Satz  der  präcise 
Beweis  verlangt  wird,  dadurch  erschwert,  dass  keine  ungestörte 
und  übersichtliche  Anordnung  stattfinden  kann.  Schon  Euklids 
Gongruenzsätze  sind  durch  andre  Sätze  —  wie  die  vom  Einfluss 
der  Seiten  des  Dreiecks  auf  die  Winkel  desselben  —  auseinander 
gerissen.  Ebenso  in  allen  Büchern,  die  wesentlich  Euklids  Vor- 
gang folgen.  Es  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Beweisarten 
selbst  etwas  buntscheckiges  aus  verschiedenen  Ecken  zusammen- 
gesuchtes zeigen.  Diese  Eünstlichkeit  fast  gleich  am  Eingang 
der  Planimetrie  ist  für  den  noch  ungeschulten  Verstand  des 
Neulings  keine  kleine  Verlegenheit  und  der  Lehrer  pflegt  sich 
Glück  zu  wünschen,  wenn  er  seine  Schüler  einmal  glücklich 
über  dieses  Gebiet  hinausgebracht  hat,  welches  doch  der  so 
nothwendige  Schlüssel  alles  folgenden  ist.  Wie  mir  scheint  ist 
es  nicht  schwer  eine  leichte  zusammenhängende  Behandlung 
dieses  Elementargebietes  zu  finden,  weun  man  das  Mittel  an- 
n  wendet,  auf  welches  alle  hierher  gehörigen  Sätze  direkt  oder 
J  indirekt  hindeuten:  die  zweiseitige  Symmetrie.  Ich  habe 
*  diese  Betrachtungsweise  bereits  in  dem  1868  bei  Kreidel  in 
I  Wiesbaden  erschienenen  Werkchen :  die  psychologischen  Grund- 
I  lagen  der  Raumwissenschaft  —  gelegentlich  erwähnt.  Ein  zum 
Gebrauch  beim  Unterricht  ausgeführter  Gang  soll  hier  versucht 
werden.  Am  Ende  desselben  mögen  dann  noch  einige  ver- 
gleichende Bemerkungen  über  diese  und  die  ältere  Betrachtungs- 
weise Platz  finden.  Vorausgesetzt  wird  nur  die  Lehre  von  den 
Winkeln  (incl.  Parallelensätze)  und  der  Satz,   dass  die  Summe 
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zweier  Seiten  des  Dreiecks  grösser  ist  als  die  dritte  Seite  —  als 
Ausfluss  des  Axioms:  die  grade  Linie  ist  der  kürzeste  Weg 
zwischen  zwei  Punkten. 

Vorbereitung:  Sätze  von  der  Symmetrie. 

1)  In  der  Ebene,  in  welcher  sich  alle  planimetrischen 
Figuren  befinden,  ist  es  möglich,  sich  überall  eine  grade  Linie 
zu  denken,  um  welche  als  um  eine  Achse  die  eine  Seite  der 
Ebene  so  gedreht  werden  kann,  dass  sie  nach  einer  halben 
Umdrehung  mit  der  andern  Seite  der  Ebene  zusammenfällt. 

Zwei  Punkte,  welche  so  auf  den  beiden  Seiten  der  Achse 
liegen,  dass  sie  durch  die  erwähnte  ümwendung  zu  einem 
einzigen  zusammenfallen,   heissen  für  diese  Achse  symmetrisch. 

üeberhaupt  sollen  Linien  lurd  Figuren  beiderseits  der  Axe, 
welche  nach  jener  ümwendung  sich  vollkommen  decken,  für 
diese  Axe  entsprechend  symmetrisch  heissen. 

2)  Jeder  Punkt  der  Achse  ist  von  zwei  symmetrischen 
Punkten  gleich  weit  entfernt.  Denn  da  bei  der  ümwendung 
(Fig.  1)  6  auf  a  fällt,  c  der  Achsenpunkt  aber  an  seiner  Stelle 
bleibt,  so  fällt  hc  auf  ac, 

3)  Die  Verbindungslinien  eines  Achsenpunktes  mit  zwei 
symmetrischen  Punkten  bilden  an  der  Achse  gleiche  Winkel. 
Denn  bei  der  ümwendung  muss  wie  in  2)  6c  auf  ac  fallen, 
cd  aber  als  in  der  Achse  liegend  seine  Richtung  behalten;  also 
müssen  Winkel,  deren  Schenkel  zusammenfallen  können,  sich 
gleich  sein. 

4)  Die  grade  Verbindungslinie  zweier  symmetrischer  Punkte 
wird  von  der  Achse  halbirt.     Specieller  Fall  von  2). 

5)  Die  Verbindungslinie  zweier  symmetrischer  Punkte  wird 
von  der  Achse  senkrecht  durchschnitten.  Specieller  Fall  von  3) 
mit  dem  Umstand,  dass  hier  die  Achse  den  gestreckten  Winkel 
halbirt. 

6)  Zwei  Rfchtungen,  welche  mit  derselben  Richtung  der 
Achse  (z.  B.  wenn  sie  von  oben  nach  unten  gezogen  wäre,  mit 
dem  nach  oben  gerichteten  Theil)  und  vom  nämlichen  Punkt 
der  Achse  ausgehend,  beiderseits  gleiche  Winkel  bilden,  sind 
symmetrisch,  d.  h.  müssen  sich  nach  der  ümwendung  decken. 
Würden  sie  sich  nicht  decken,  so  erwiese  sich  dadurch  die, 
Voraussetzung  gleicher  Winkel  als  falsch.     (Dieser  Satz  ist  die 
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Vom  Kreis. 

13)  Der  Ereis  ist  eine  Linie,  in  welcher  alle  Punkte  gleich 
weit  (um  gleiche  Badien)  von  einem  bestimmten  Punkt  (dem 
Ceiitrum)  entfernt  sind. 
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Umkehr   von  3),   wenn   der   letztere  so   verallgemeinert   wird:  I 

Symmetrische  Richtungen  bilden  an  der  Achse  gleiche  Winkel.)  ;d 

7)  Wird  auf  jeder  der  im  vorigen  Satz  angenommenen  | 
symmetrischen  Richtungen  ein  Punkt  gleichweit  vom  Achsen-  I 
durchschnitt  der  Richtungen  festgesetzt,  so  sind  solche  zwei  ^ 
Punkte  symmetrisch.  | 

Denn  würden  sie  sich  bei  der  ümwendung  nicht  decken ,  so  ^ 

zeigten  sie  dadurch  ihre  verschiedenen  Entfernungen  vom  Achsen-  J 

punkt     (Umkehr  von  2).)  f| 

8)  Jeder  Punkt  ausserhalb  der  Achse  liegt  einem  von  zwei 
symmetrischen  Punkten  näher  als  dem  andern.  —  Wenn  (Fig.  2)  a 
symmetrisch  zu  b  ist  und  c  ausser  der  Achse  liegt,  so  muss  eine  ,  a 
der  Verbindungslinien  ca  und  cb  (hier  cb)  die  Achse  schneiden. 
Dort  sei  dy  so  ist  da  =  db  (nach  2))  also  bc  =  ad  -{-  de  >  ac.  ^ 

9)  Dieser  Satz  lässt  sich  auch  so  fassen:  Jeder  Punkt,  der 
gleichweit  von  zwei  symmetrischen  Punkten  entfernt  ist,  liegt 
auf  der  Achse.     (Umkehr  zu  2).) 

10)  Symmetrische  Linien  haben  mit  symmetrischen  Linien 
(auch   krumme   inbegrifiFen)  entsprechend  symmetrische  Durch-  J 

müsste  sich  beim  Umwenden  eine  imsymmetrische  Stelle  an  den  2^ 

Linien  finden  —  gegen  die  Voraussetzung. 

11)  Werden  an  symmetrischen  Punkten  zu  symmetrischen 
Richtungen  unter  gleichen  aber  in  Bezug  auf  die  Achse  nach 
entgegengesetzter  Seite  gedrehten  Winkeln  neue  Richtungen 
angebracht,  so  sind  auch  diese  symmetrisch.  Denn  wenn  die  | 
Schenkel  der  neuen  Richtungen  nach  entgegengesetzter  Seite  in  .■  ^ 
Bezug  auf  die  Achse  gedreht  sind,  so  wird  bei  der  Ümwendung  der  -^ 
einen  Halbebene  die  Uebereinstimmung  der  Richtungen  eben  durch  /| 
diese  neue  Ümwendung  des  Entgegengewendeten  wieder  hergestellt.                  | 

12)  Was    bei   symmetrischen   Gesammtfiguren   nur   einmal  .:| 
vorhanden  ist  (Punkte  oder  Strecken  gerader  Richtung),  muss 
auf  der  Achse   liegen.     Andernfalls  würde  es  sich   durch   das 
Umwenden  verdoppelt  haben. 
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14)  Wird  die  Achse  durch  das  Centrum  eines  Kreises  ge- 
legt, so  findet  sich  zu  jedem  Punkt  des  Halbumfangs  der  einen 
Seite  ein  symmetrischer  Punkt  auf  dem  Halbumfang  der  andern 
Seite.  Z.  B.  der  Punkt  a  werde  mit  c  dem  Centrum  verbunden 
(Fig.  3),  c6  mache  mit  der  Achse  cd  denselben  Winkel  wie  ca, 
so  muss,  da  c6  auch  gleich  ca  ist  (13),  auch  6  symmetrisch 
zu  a  sein  (7). 

Dieser  Satz  lässt  sich  kurz  so  fassen:  Jeder  Kreis  wird 
durch  jede  Achse  durch  sein  Centrum  symmetrisch  getheilt. 

15)  Jeder  Kreis,  der  durch  zwei  symmetrische  Punkte  geht, 
hat  sein  Centrum  auf  der  Achse.  Läge  es  nicht  auf  der  Achse, 
so  konnte  es  nicht  gleich  weit  von  den  beiden  Peripherie- 
punkten, die  symmetrisch  liegen,  entfernt  sein  (8)  gegen  die 
Bestimmimg  (13)  des  Kreises. 

16)  Das  Perpendikel  auf  der  Mitte  einer  Sehne  geht  durchs 
Centrum  des  Kreises.  Denn  werden  zwei  Punkte  eines  Kreises 
durch  eine  gerade  Linie  verbunden ,  so  ist  eine  senkrechte  Linie 
durch  die  Mitte  derselben  symmetrische  Achse  zu  jenen  zwei 
Punkten,  weil  nach  6)  und  7)  die  Punkte  in  Bezug  auf  diese 
Achse  symmetrisch  sind.  Nach  15)  hat  aber  der  Kreis,  welcher 
durch  diese  zwei  Punkte  geht,  sein  Centrum  auf  der  Achse, 
also  auch  auf  dem  Perpendikel,  welches  in  die  Achse  fällt. 

17)  Concentrische  Kreise  sind,  wenn  sie  gleiche  Radien 
haben,  identisch;  wenn  sie  verschiedene  Radien  haben,  sind  sie 
ohne  Durchschnitt,  weil  für  jeden  Durchschnittspunkt  die  Radien 
gleich  wären. 

18)  Also  müssen  sich  schneidende  Kreise  excentrisch  sein. 

19)  Eine  Gerade  hat  mit  einem  Kreis  höchstens  zwei  Durch- 
schnitte. Hätte  sie  drei  Punkte  mit  dem  Kreis  gemein,  so  be- 
säase  dieser  Kreis  zwei  in  derselben  Richtung  liegende  Sehnen. 
Auf  der  Mitte  einer  jeden  derselben  wäre  ein  Perpendikel  mög- 
lich, auf  welchem  nach  16)  das  Centrum  liegen  müsste.  Da 
aber  zwei  Perpendikel  auf  einer  geraden  Linie  sich  nirgends 
treffen,  so  müsste  der  Kreis  zwei  Centra  haben,  was  immöglich. 

20)  Zwei  Kreise  können  sich  in  höchstens  zwei  Punkten 
schneiden.  Gäbe  es  einen  dritten  Punkt  auf  beiden  Kreisen,  so 
müssten  sie  zwei .  Sehnen  gemeinsam  haben  können ,  welche 
keine  gerade  Linie  bilden  können,  da  ein  Kreis  nicht  drei  Punkte 
mit  einer  Geraden  gemeinsam  haben  kann  (19).    Die  Perpend^iel 
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auf  den  Mitten  beider  Seimen  könnten  demnach  nicht  parallel 
laufen,  sondern  müssten  sich  in  einem  Punkt  treffen,  der  nach 
16)  das  Centrum  beider  Kreise  sein  müsste,  was  gegen  17)  oder 
18)  streitet. 

21)  Wird  eine  sejikrecht  zur  Achse  gelegte  Grade  von  einem 
Kreis,  dessen  Centi-um  auf  der  Achse  liegt,  zweimal  geschnitten, 
so  sind  die  Schnittpunkte  symmetrisch  nach  6)  und  10).  Dieser 
Satz  lässt  sich  auch  aussprechen:  Perpendikel  vom  Centrum 
eines  Kreises  auf  eine  Sehne  halbirt  sie. 

22)  Der  dritte  zu  16)  und  21)  gehörige  Satz:  Die  Linie 
vom  Centrum  auf  die  Sehnenmitte  steht  senkrecht  zur  Sehne, 
l'ässt  sich  leicht  so  zeigen:  Stände  sie  nicht  senkrecht,  so  stände 
eine  andre  Linie  auf  der  Sehnenmitte  senkrecht.  Diese  andre 
müsste  nach  16)  durchs  Centrum  gehen,  welches  aber  ange- 
nommener Massen  schon  auf  jener  ersten  Linie  liegt. 

23)  Schneiden  sich  zwei  Kreise,  deren  Centra  auf  der  Achse 
liegen,  zweimal,  so  sind  die  beiden  Durchschnitte  symmetrisch 
nach  14)  und  10). 

24)  Berühren  sich  zwei  Kreise  nur  in  einem  Punkt,  (was 
der  Fall  sein  muss,  wenn  die  Summe  oder  Differenz  ihrer  Radien 
gleich  der  Entfernung  ihrer  Centra  ist,)  so  muss  dieser  einzige 
Berührungspunkt  auf  der  Richtung  der  Verbindungslinie  ihrer 
Centra  liegen.  Denn  diese  Verbindungslinie  ist  zugleich  für 
beide  symmetrische  Achse  (14)  und  der  nur  einmal  in  der 
symmetrischen  Gesammtfigur  vorkommende  Berührungspunkt 
muss  12)  auf  der  Achse  liegen. 

25)  Legt  man  durch  den  Endpunkt  eines  Durchmessers  eine 
zu  ihm  senkrechte  Linie,  so  muss  diese,  wenn  der  Durchmesser 

-  als  Achse  betrachtet  wird,  symmetrisch  liegen  (6).  Ausser  dem 
Endpunkt  des  Durchmessers,  welcher  zugleich  auf  dem  Kreis 
und  der  neuen  symmetrischen  Linie  liegt,  können  die  beiden 
letzteren  keinen  Durchschnitt  haben.  Denn  fände  auf  der  einen 
Seite  der  Achse  einer  statt,  so  forderte  die  Symmetrie  der 
Gesammtfigur  (beim  Umwenden)  noch  einen  Durchschnittspunkt 
jenseits  der  Achse.  Damit  hätte  aber  Kreis  und  Gerade  drei 
Punkte  gemein  (gegen  19).  Also:  Eine  Senkrechte  am  Ende 
eines  Durchmessers  hat  nur  einen  Punkt  am  Kreis,  ist  Tangente. 

26)  Wenn  eine  Gerade  mit  einem  Kreis  nur  einen  Punkt 
gemein  hat,  muss  sie  senkrecht  zum  Durchmesser  stehen.    Denn 
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wäre  das  nicht  der  Fall,  so  Hesse  sich  ein  andrer  an  anderm 
Punkt  auf  der  Geraden  senkrechter  Durchmesser  denken ,  welcher 
dann  nothwendig  symmetrische  Achse  der  Gesammtfigur  wäre. 
Dies  ist  aber  nicht  möglich;  weil  in  ihr  zu  dem  voraussetzlich 
einzigen  Berührungspunkt  ausserhalb  der  symmetrischen  Achse 
kein  symmetrischer  Gegenpunkt,  der  doch  auch  ein  Berührungs- 
punkt sein  müsste,  zu  finden  ist. 

27)  Die  Senkrechte  auf  der  Tangente  im  Berührungspunkt 
muss  durchs  Centrum  gehen.  Andernfalls  wäre  vom  Centrum 
nach  diesem  Punkt  eine  Linie  senkrecht  (25),  neben  welcher 
die  erste  unmöglich  würde. 

28)  Zwei  Tangenten  vom  selben  Punkt  an  denselben  Kreis 
gezogen  sind  gleich  gross.  Man  verbinde  die  Berührungspunkte 
mit  dem  Centrum  und  halbire  den  Winkel  beider  Verbindungs- 
linien. Diese  Halbirungslinie  ist  sowohl  Achse  für  den  K!reis 
(14)  als  für  die  Berührungspunkte,  (6)  und  (7)..  Da  aber  die 
Tangenten  dort  gleiche  (rechte)  Winkel  bilden,  so  sind  auch  (11) 
die  Richtungen  dieser  Tangenten  symmetrisch.  Da  sie  aber  nur 
einen  Durchschnitt  haben  können,  so  ist  dieser  (12)  auf  der 
Achse  befindlich.  Folglich  ist  die  Länge  beider  Tangenten 
zwischen  ihrem  Durchschnittspunkt  als  einem  Achsenpunkt  und 
ihren  symmetrischen  Berührungspunkten  (nach  2)  gleich. 

29)  Aus  der  Figur  des  vorigen  Satzes  geht  noch  eine  andre 
Betrachtung  hervor.  Verbindet  man  die  Berührungspunkte,  so 
hat  man  eine  Sehne,  welche  gleiche  Winkel  gegen  beide 
Tangenten  zeigt.  Lässt  man  (Fig.  4)  einen  der  Radien,  z.  B. 
ch  sich  bis  zum  andern  cp  drehen,  so  muss  die  am  ersteren 
rechtwinklig  befestigte  Tangente  ha  dieselbe  Drehung  mitmachen 
und  schliesslich  in  der  Richtung  ap  ankommen.  Hat  aber  der 
Radius  cb  nur  die  Hälfte  einer  solchen  Drehung  gemacht,  d.h. 
ist  er  nur  bis  in  die  Achsenrichtung  cd  gelangt,  so  muss  die 
an  ihm  befestigte  Tangente  in  die  Lage  gf,  senkrecht  zur  Achse, 
also  in  die  Richtung  der  Sehne  bp  gelangt  sein.  Es  folgt 
daraus,  dass  jeder  Tangentensehnenwinkel  (hier  abp)  der  Hälfte 
des  Sehnenbogens  (also  bd  oder  Centriwinkel  bcd)  an  Drehung 
gleich  ist. 

30)  Als  Folge  schliesst  sich  an  das  Vorige:  Der  Winkel, 
den  zwei  Sehnen  an  der  Peripherie  mit  einander  bilden,  ist  die 
Hälfte  des  von   ihren  andern  Endpunkten  begrenzten  Bogens. 
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Denn  da  beiderseits  (Fig.  5)  an  der  Tangente  des  Scheitel- 
punkts 0  die  Tangentensehnen  Winkel  hon  und  aow  gleich  den 
Hälften  der  Sehnenbogen  ho  und  ao  sind,  die  drei  Winkel 
an  0  aber  zusammen  eine  halbe  Drehung  darstellen,  also  der 
Hälfte  des  Kreises  öa  +  a6  +  6o  gleich  sind,  so  muss  aoh  der 
Hallte  des  Bogens  ah  gleich  sein. 

31)  Der  auf  dem  Halbkreis  stehende  Peripheriewinkel  ist 
damit  als  ein  rechter  Winkel  aufgezeigt. 

32)  Dass  Peripheriewinkel  auf  gleichen  Bogen  gleich  sind, 
lässt  sich  zwar  als  leichte  Folge  aus  dem  vorigen  Satze  ableiten. 
Es  kann  aber  auch  unmittelbar  aus  einer  symmetrischen  Dar- 
stellung —  wenn  auch  etwas  schwerfälliger  —  nachgewiesen 
werden^ 

Zwei  gleichgrosse  Bogen  desselben  Kreises  können  immer 
als  symmetrisch  gelten,  indem  die  Achse  die  Verbindungslinien 
ihrer  entsprechenden  Begrenzungspunkte  halbirt.  Verbindet  man 
diese  vier  Punkte  liun  auch  noch  kreuzweise,  so  erscheinen  vier 
gleiche  Peripheriewinkel,  gleich  —  theils  aus  Gründen  der 
Symmetrie,  theils  wegen  der  Parallelität  der  die  Achse  senk- 
recht schneidenden  Verbindungslinien.  Also  (Fig.  6)  ^  hae 
==  aed  =  edh  =  dha.  Ist  aber  Bogen  ef  ebenfalls  =  arf, 
so  ist  auch  (für  eine  neue  Achse)  dieser  symmetrisch  zm  ad  und 
^  aed  (welcher  schon  unter  den  Vorigen  vorkam)  =  ^eaf 
=  afd  =  edf.  Da  dieses  Gesetz  von  beliebig  kleinen  Bogen 
gilt,  und  da  es  jede  Zusammensetzung  von  zwei  oder  mehr 
solcher  Bogen  und  Winkel  gestattet  (z.  B.  hdf  =  hde  +  edf 
=  bae  -^  eaf  =  haf)  und  so  an  alle  Stellen  der  Peripherie 
übertragen  werden  kann,  so  erkennt  man,  dass  sowohl  je  zwei 
Peripheriewinkel  auf  demselben  Bogen  als  auch  solche  auf  gleich 
grossen  Bogen  desselben  Kreises  einander  gleich  sind. 

Von  den  Dreiecken. 

33)  Hat  ein  Dreieck  zwei  gleiche  Seiten,  so  stehen  diesen 
gleiche  Winkel  gegenüber.  Denn  wird  der  Winkel  zwischen 
den  gleichen  Schenkeln  halbirt,  so  ist  die  Halbirungslinie 
symmetrische  Achse  zu  den  Richtungen  der  Schenkel  (6)  und 
zu  den  zwei  andern  Dreieckspunkten  (7).  Also  ist  die  ganze 
Figur  symmetrisch  und  damit  sind  die  Winkel  an  den  letztge- 
nannten Punkten  gleich. 
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34)  Hat  ein  Dreieck  zwei  ungleiche  Seiten,  so  steht  der 
grösseren  Seite  der  grössere  Winkel  gegenüber.  Ist  z.  B.  (Fig.  7) 
bc  >  aCy  so  errichte  man  auf  der  nicht  in  Frage  kommenden 
Dreiecksseite  ö  6  in  ihrer  Mitte  m  ein  Perpendikel.  Der  Punkt  c 
kann  nicht  auf  diesem  Perpendikel  liegen,  das  für  die  Punkte 
a  und  b  symmetrische  Achse  ist,  sonst  würde  er  (gegen  die 
Voraussetzung)  von  ihnen  gleichweit  abstehen,  sondern  ein 
Punkt  d  der  grösseren  Seite  wird  von  der  Achse  getroffen.  So 
ist  dba  =  dab  <  cab» 

35)  Hat  ein  Dreieck  zwei  gleiche  Winkel,  so  stehen  ihnen 
gleiche  Seiten  gegenüber.  Denn  wäre  eine  dieser  Seiten  grösser, 
so  wäre  (34)  gegen  die  Voraussetzung  auch  einer  der  Winkel 
grösser, 

36)  Hat  ein  Dreieck  zwei  ungleiche  Winkel,  so  steht  dem 
grösseren  die  grössere  Seite  gegenüber.  Denn  wäre  sie  kleiner, 
so  wäre  (34)  der  Winkel  kleiner;  wäre  sie  gleich,  so  wäre  (33) 
der  Winkel  gleich,  beides  gegen  Voraussetzung. 

37)  Ein  Dreieck  mit  drei  gleichen  Seiten  enthält  in  drei 
Lagen  die  Bedingungen  von  33),  hat  also  gleiche  Winkel. 

38)  Ein  Dreieck  mit  drei  gleichen  Winkeln  enthält  in 
drei  Lagen  die  Bedingungen  von  35),  hat  also  drei  gleiche 
Seiten. 

Bedingungen  zur  Bestimmung  eines  Dreiecks. 

(Congruenzsätze.) 

39)  Wie  viele  und  welche  von  den  Seiten  und  Winkeln 
eines  Dreiecks  bestimmt  werden  müssen,  um  das  Dreieck  selbst 
vollständig  zu  bestimmen,  wird  dadurch  nachgewiesen,  dass 
man  nach  den  jedesmal  zu  prüfenden  Bedingungen  zwei  Drei- 
ecke entwirft  und  dann  versucht,  ob  sie  in  gehörige  Lage  ge- 
bracht, einander  völlig  zu  decken  vermögen.  Dadurch  haben 
sie  sich  dann  als  identisch  erwiesen.  Einen  sehr  brauchbaren 
Apparat  für  diesen  Versuch  liefert  wiederum  das  System  der 
Symmetrie.    Es  ergeben  sich  so  folgende  vier  Fälle: 

40)  Sind  zwei  Seiten  und  der  eingeschlossene  Winkel  be- 
stimmt, so  legen  wir  die  zwei  danach  entworfenen  Dreiecke  so, 
dass  je  eine  der  entsprechend  gleichen  Linien  auf  dieselbe  Strecke 
der  Achse  zu  liegen  kommt,  die  zwei  andern  entsprechenden 
Schenkel  der  Dreiecke  aber  am  nämlichen  Achsenpunkt  um  die 
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iecken  gegebenen  gleichen  Winkel  gedreht  nach 
1  der  Achse  fallen.  Die  Richtungen  der  letzteren 
ametriBch  und  die  Endpunkte  dieser  Seiten  eben- 
>amit  sind  auch  die  nicht  bestimmten  Seiten  (2) 
ich  und  die  Dreiecke  Oberhaupt  symmetrisch,  also 

eine  Seite  nebst  den  anliegenden  beiden  Winkeln 
)  legen  wir  die  gegebene  Seite  jedes  Dreiecks  an 
senstrecke,  so  dass  die  entsprechenden  Winkel  ihre 
denselben  Endpunkten  dieser  Strecke  finden ,  die 
nkel  aber  auf  entgegengesetzte  Seiten  der  Achse 
1  (6)  bildet  sowohl  das  eine  Paar  dieser  nicht  be- 
nien  symmetrische  Richtungen  als  auch  das  andre, 
id  dann  auch  die  Durchschnitte  und  mit  ihnen  die 
}st  symmetrisch. 

I  die  drei  Seiten  bestimmt,  so  legen  wir  wieder  die 
,  dass  zwei  entsprechende  Seiten  dife  gemeinschaft- 
e  an  der  Achse  bedecken.  An  einen  Endpunkt 
:b  wieder  zwei  entsprechende  Seiten  an,  ebenso  an 
Wird  jetzt  (Fig.  8}  von  einem  Endpunkt  a  der 
:e  als  von  einem  Centrum  mit  af  als  Radius  ein 
ieben,  so  muss  derselbe  durch  den  gleich  weit  ent- 
kt  g  gehen.  Ebenso  ein  Ereis  mit  bf  als  Radius 
ntrum,  muss  durch  g  gehen.  Da  aber  beide  Kreise 
risch  sind  und  sieh  (20)  höchstens  zweimal  schneiden 
sind  diese  Schneidepunkte  g  und  f  und  diese  sind 
risch,  damit  die  Dreiecke  selbst. 
ren  zwei  Seiten  und  ein  der  einen  Seite  gegenüber- 
inkel  bestimmt,  so  würden  wir  die  dem  gegebenen 
sgende  von  den  bestimmten  Seiten  jedes  Dreiecks 
I  legen.  Die  nicht  bestimmten  Schenkel  der  gleichen 
len  dann  beiderseits  nach  6)  symmetrische  Richtungen 
zweite  bestimmte  Seite  des  Dreiecks  aber  würden 
dius  eines  Kreises  nehmen,  der  sein  Centrum  am 
I  der  bestimmten  Aclisenstrecke  hätte.  Dieser  Kreis 
jedenfalls  die  Endpunkte  der  beiden  von  dort  aus- 
gehenden gleichen  Seiten  enthalten  und  diese  bestimmten  Seiten 
würden  nach  Vorschrift  dem  bestimmten  Winkel  gegenüber- 
stehen.    Ob   aber  nun  die  beiderseits  liegenden   Dreiecke  sich 
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decken^  hängt  von  einem  Umstand  ab.  Es  kann  nämlich  der 
Kreis  die  symmetrischen  Richtungen  jederseits  zweimal  schneiden 
(Fig.  9).  In  diesem  Fall  wären  sowohl  auc  als  agc  den  Be- 
dingungen entsprechende  Dreiecke,  aber  offenbar  weder  sjrmme- 
trische;  noch  congruente.  Es  kann  aber  auch  der  Kreis  die 
symmetrischen  Richtungen  jederseits  nur  einmal  schneiden 
(Fig.  10),  da  die  Durchschnitte,  welche  der  Kreis  jenseits  a  mit 
den  Richtungen  ga  und  fa  hat,  hier  als  ausserhalb  des  Dreiecks 
mit  gegebenem  Winkel  fallend  nicht  in  Betracht  kommen.  Im 
letzteren  Fall  ist  Symmetrie  nnd  Congraenz  unzweifelhaft. 
Welcher  Fall  aber  eintritt,  hängt  offenbar  davon  ab,  ob  der 
Endpunkt  a  der  gegebenen  Strecke  ca  ausserhalb  oder  innerhalb 
des  Kreises  föUt,  d.  h.  ob  die  dem  gegebenen  Winkel  bei  a 
gegenüberstehende  Seite,  welche  Radius  ist,  kleiner  oder  grosser 
als  die  ihm  anliegende  Seite  ist,  welche  die  Achsenstrecke 
bildet.  Nur  im  letzteren  Fall  sind  die  Dreiecke  congruent,  also 
nur  wenn  zwei  Seiten  und  der  der  grösseren  von  ihnen  ent- 
gegenliegende Winkel  bestimmt  sind. 

Anmerkung.  Die  Fälle,  wo  der  Kreis  entweder  den 
Punkt  a  selbst  trifft  oder  die  Schenkel  ag  und  af  nur  in  je 
einem  Punkte  berührt,  erledigen  sich  auf  einfache  Weise,  indem 
im  ersteren  Fall  noch  Gleichschenkligkeit,  im  letzteren  Recht- 
winkligkeit zu  den  Bedingungen  tritt. 

44)  An  40)  schliesst  sich  der  Satz :  Sind  in  zwei  Dreiecken 
je  zwei  Seiten  gleich,  aber  in  dem  einen  der  von  ihnen^ einge- 
schlossene Winkel  grösser  als  im  andern  bestimmt,  so  zeigt  sich 
im  ersteren  Dreieck  auch  die  dritte  noch  nicht  bestimmte  Seite 
grösser  als  im  zweiten  Dreieck. 

Zum  Zweck  des  Beweises  legen  wir  wieder  die  beiden  Drei- 
ecke mit  zwei  entsprechenden  (gleichen)  Seiten  an  einander,  so 
dass  an  dem  einen  Endpunkt  a  dieser  gemeinschaftlichen  Strecke 
ae  die  andern  gleichen  Seiten  ad  und  ai  beginnen  und  mit 
ihren  ungleichen  Winkeln  auf  verschiedene  Seiten  der  gemein- 
samen Strecke  fallen.  (Fig.  11.)  Halbire  ich  jetzt  Winkel  had, 
so  sind^  für  die  Halbirungslinie  an  als  Achse,  h  und  d  symme- 
trische Punkte,  also  nd=nhj  daher  (?e=cfoi+ne=6w-|-we>6e. 
Die  Figur  kann  auch  die  Form  12  annehmen,  der  Beweis  bleibt 
dei^selbe.  Für  Figur  13,  den  dritten  Fall,  ist  der  Beweis  noch 
einfacher. 
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45)  An  42)  endlich  schliesst  sich  der  Satz  an :  Sind  in  zwei 
Dreiecken  je  zwei  entsprechende  Seiten  gleich,  die  dritte  aber 
ungleich,  so  muss  da,  wo  sie  grösser  ist,  ihr  auch  der  grössere 
Winkel  gegenüber  liegen  (es  ist  der  zwischen  deu  gegebenen 
Seiten  eingeschlossene).  Wäre  er  kleiner,  so  wäre  nach  44) 
auch  jene  dritte  Seite  kleiner;  wäre  er  gleich  dem  im  andern 
Dreieck,  so  wäre  nach  40)  Identität  der  Dreiecke  vorhanden, 
also  auch  jene  dritte  Seite  in  beiden  Dreiecken  gleich,  beides 
gegen  Voraussetzung. 

46)  Wie  der  symmetrische  Apparat  zur  Auflösung  einiger 
elementarer  Aufgaben  benutzt  werden  kann,  sollen  folgende 
Beispiele  zeigen: 

Eine  Gerade  zu  halbiren. 

Hier  kommt  es  darauf  an,  die  symmetrische  Achse  für  die 
Endpunkte  der  Linie  zu  finden.  Sie  geht  durch  alle  Punkte, 
welche  gleichweit  von  diesen  Endpunkten  entfernt  sind  (9).  Es 
genügeü  zwei  solche  und  sie  finden  sich  als  Schneidepunkte  der 
mit  gleichen  Radien  von  beiden  Endpunkten  gezogenen  Kreisen. 
Der  Beweis  liegt  hier  schon  vollständig  in  der  Construction, 
während  er  nach  der  gebräuchlichen  Weise  durch  congruente 
Dreiecke  vergleichungsweise  umständlich  vrird. 

47)  Von  einem  Punkt  innerhalb  oder  ausserhalb  einer 
Geraden  ein  Perpendikel  auf  dieselbe  zu  fällen.  Wieder  ist  die 
symmetrische  Achse  zu  beschaffen.  Aber  die  Punkte  müssen 
hier  erst  auf  der  gegebenen  Linie  angebracht  werden.  Es  ge- 
schieht in  beiden  Fällen  durch  einen  die  Linie  zweimal  schnei- 
denden Kreis,  dessen  Centrum  der  gegebene  Punkt  ist.  Der 
erste  Punkt  der  symmetrischen  Achse  ist  in  diesem  schon 
gegeben.  Der  zweite  wird  wie  in  der  vorigen  Aufgabe  ge- 
funden. 

48)  Halbirung  eines  gegebenen  Winkels. 
Damit  die  symmetrische  Achse  gelegt  werde,  bedürfen  wir 

wieder  symmetrischer  Punkte.    Sie  liegen  aber  auf  den  Schenkeln 

des  gegebenen  Winkels   in   gleichen  Abständen  vom  Scheitel. 

Von  ihnen  aus  wird  wie  in  den  beiden  vorigen  Aufgaben  der 

zweite  Punkt  der  Achse  gesucht;  der  erste  ist  der  Scheitel  des  1 

gegebenen  Winkels. 
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Bemerkungen. 

Es  wäre  hier  noch  kurz  der  Bedenk^en  Erwähnung  zu  thun, 
die  sich  dieser  Methode  im  Vergleich  zur  gewöhnlichen  ent- 
gegenstellen liessen:  > 

Zunächst  wird  man  ihr  vielleicht  die  lange  Vorbereitung 
(hier  12  Nummern)  vorzuwerfen  haben.  Doch  enthält  dieselbe 
kaum  einen  Satz^  der  nicht  unmittelbar  einleuchtet  ^  sobald  man 
in  Gedanken  die  Probe  des  ümwendens  einer  Halbebene  voll- 
zieht.    Nur  bei  8)  ist  eine  kleine  Construction  erforderlich. 

Dazu  enthält  diese  Vorbereitung  einzelne  der  folgenden 
Lehrsätze,  wie  z.  B.  14),  15),  33),  schon  ganz  direkt.  Be- 
sonders aber  dient  sie  ausser  der  nöthigen  Wegbahnung  dazu, 
die  Gewandtheit  in  der  Anwendung  des  symmetrischen  Princips 
so  vorzuüben,  dass  hernach  bei  der  Anwendung  desselben  auf 
die  Lehrsätze  sehr  wenig  Schwierigkeit  stattfinden  kann. 

Gegründeter  könnte  der  Vorwurf  scheinen,  dass  gerade  die 
indirekte  Beweismethode  hier  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Ge- 
wöhnlich zieht  man  die  direkte  vor  und  nimmt  nur,  wo  sie 
nicht  ausreicht,  jene  zu  Hülfe.  Ich  möchte  für  den  Zweck  der 
Denkübung  sowohl  als  der  Klarheit  der  Erkenntniss  und  sogar 
für  Leichtigkeit  des  Auffindens  grade  der  indirekten  Beweis- 
methode das  Wort  reden. 

Etwas  anders  ist  es  mit  indirekten  Definitionen;  sagt  man 
nur,  was  eine  Sache  nicht  ist  oder  welche  Eigenschaften  ihr 
abgehen,  so  wird  das  Vorstellungsbild  immer  mangelhaft  sein. 
So  z.  B.  giebt  die  Bezeichnung  der  Krummen,  dass  sie  nicht 
gerade  sei,  oder  die  der  Parallelen,  dass  sie  sich  nicht  schneiden 
können,  nimmermehr  ein  Bild. 

Hier  aber  handelt  es  sich  darum,  ob  der  Nachweis,  eine 
Sache  könne  sich  nach  den  vorher  gestellten  Bedingimgen  nicht 
anders  als  so  verhalten,  von  gleicher  Wirkung  ist  als  der 
Nachweis,  sie  verhalte  sich  so.  Freilich  lässt  der  erste  Nach- 
weis noch  fraglich,  ob  denn  nicht  auch  noch  ihr  So-Ver- 
halten zugleich  mit  dem  Anders-Verhalten  bestritten  werden 
könne.  Daher  muss  dem  indirekten  Beweis  stets  der  Nachweis 
vorausgehen,  dass  überhaupt  irgend  einer  von  den  Fällen  statt- 
finde. Ist  das  aber  in  Ordnung,  so  ist  sicherlich  die  üeber- 
zeugung  die  gleich  feste.     Aber  der  Blick  hat  ausser  dem  zu 


Die  Lehre  von  d.  Congruenz  etc.  13 

beweisenden  Fall  auch  die  zu  verwerfenden  berücksichtigen 
müssen  und  dabei  an  üebersicht  gewonnen.  Er  beherrscht 
nachher  voUkommner  das  ganze  Erfahrungsgebiet  dieses  Falles 
als  wenn  er  nur  den  positiven  Stand  hätte  berücksichtigen 
müssen.  Wer  die  Maschine  in  Bewegung  und  Rühe  gesehen 
hat;j  weiss  mehr  Bescheid  von  ihr,  als  wer  nur  die  ruhende 
kennt.  Namentlich  ist  bei  allen  Umkehrsätzen  die  apagogische 
Beweisart  recht  eigentlich  die  natürliche. 

Aber  noch  eins  wird  gewiss  Manchem  ein  Austoss  sein: 
Meine  Sätze  sind  in  Worte  gefasst^  lauten  zum  Theil  breit, 
einige  wie  z.  B.  11)  sogar  verwickelt.  Viele  davon  liessen  sich 
in  der  That  nicht  wohl  in  die  gewohnte  schematische  Form 
euklidischer  Beweise  bringen. 

Ich  weiss,  wie  viel  sich  für  letztere  sagen  lässt.  Sie  sind 
so  präcis,  im  Buch,  im  Heffc  so  räum-  und  zeitersparend.  Sie 
machen  dem  in  ihnen  geübten  Schüler  Freude.  Vielleicht  sähe 
mancher  einen  Beweis,  der  nicht  in  schöner  Front  einher 
marschirt,  für  keinen  rechten  an.  Aber  dabei  ist  auch  Neben- 
werk ^  mitunter  auch  pedantisches.  Mit  Worten  kommt  man 
freilich  leicht  zu  einem  vagen  Hin-  und  Herreden;  vom  Schwätzer 
kann  Schwindel  mit  vielen  Worten  getrieben  werden,  hinter 
welchen  er  seine  Unwissenheit  und  Unklarheit  verbergen  will. 
Aber  auch  hinter  das  Schema  kann  sich  Dummheit  und  Mechanis- 
mus verstecken.  —  Meiner  Meinung  nach  ist  jedes  an  seinem 
Ort  zu  schätzen.  Zur  ersten  Einführung  jedoch  würde  ich  das 
freie  Wort  vorziehen.  Angesichts  des  aufmerksamen  Lehrers 
wird  dasselbe,  begleitet  von  der  Zeichnung  und  Aufzeiguug  an 
der  Tafel  immer  ein  sichereres  Kriterium  der  selbstständigen 
Aui^assung  des  Schülers  sein,  als  das  noch  so  schon  geführte 
Heft.  Ueberhaupt  möchte  Aufmerksamkeit  in  der  Stunde,  Beden, 
Zeichnen  und  Deuten  in  diesem  Fach  vorerst  schneller  und 
sichrer  fördern  als  viele  schriftliche  häusliche  Arbeit.  Und  was 
die  Fassung  betrifft,  so  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  Indivi- 
dualität des  Schülers  auch  an  dieser  objectivsten  aller  Disciplinen 
noch  ihren  Spielraum  finden  dürfe.  Solchen  Gesinnungen  ist 
nun  freilich  die  hier  gegebene  Methode  günstiger  als  den  ent- 
gegengesetzten. Uebrigens  wahre  ich  auch  gerne  dem  euklidi- 
schen Beweis  seine  Stelle.  Er  eignet  sich  zur  Einübung  des 
Gewonnenen,  zurRepetition  namentlich.  Sein  schematischer  Gang 
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soll  dann  besonders  geübt  werden  und  —   so  fordert  es  schon 
die  Theilung  der  Arbeit,  er  kann  jetzt  besonders  noch  für  seine 
präciseste  Fassung  Kraft  in  Anspruch  nehmen,    nachdem   der 
StoflF  vorher  geläufig  geworden. 
I '  Die  Breite  und  Weitschweifigkeit  meiner  Ausdrucksweise  ist 

t.  zum  Theil   eine  scheinbare.     Bei  mündlicher  Behandlung   und 

I  der  Zuhülfenahme  einer  Figur,  auf  die  gedeutet  werden  kann, 

l  verschwindet  dieser  Missstand;  theilweise  mag  sie  auch  von  mir 

verschuldet  und  in  geschickterer  Hand  der  Verbesserung  fähig 
sein.  —  Die  bei  weitem  wichtigste  Frage  wäre  hier:    Ist  die- 
r  selbe  Gründlichkeit  des  Beweises  hier  erreicht,  die  wir  so  lange 

j;  an  der  gebräuchlichen  Beweismethode  rühmen  und  wie  verhält 

r.  sich  die  hier  empfohlene  in  Bezug  auf  Fasslichkeit. 

r  Ich  möchte  sehr  gern  darüber  andre  Stimmen  vernehmen, 

P  besonders  auch  Resultate  von  Seiten  solcher  CoUegen,  welche 

einen  Versuch  damit   gemacht   hätten.     Vielleicht   ist  es   auch 
'  andern  Leuten  schon  gegangen  wie  mir,  dass  eine  schwächer 

t  begabte  Klasse  bei  der  öfteren  Wiederholung  der  gebräuchlichen 

^>  Beweise  immer  matter,  immer  stumpfer  zu  werden  schien.    Man 

^  sucht   in   solchem   FaU   nach   einer  Abwechslung,   nach   einer 

I  frischeren   beweglicheren  Fassung   des   in   seiner   Künstlichkeit 

U"  allzustarren  Stoffes.    In  solchem  Fall  griff  ich  denn  wohl  nach 

p  der  neu  ausgedachten  Anordnung  und  hatte  die  Freude,  solche 

I  .  Schüler,  die  schon  fast  die  Hof&iung  aufgegeben  hatten,  jene 

^'  Beweise  anders  als  durch  äusserlichstes  Gedächtnisswerk  erwerben 

zu  können,  mit  Munterkeit  und  freier  Theilnahme  an  der  Auf- 
^   :  findung  der  Nachweise  beschäftigt  zu  sehen.    Ist  nur  erst  ein* 

i:  mal  der  Sinn  geweckt  und  das  Bewusstsein  vorhanden,  etwas 

selbst  finden  zu  können,  so  bietet  wedei*  der  spätere  Theil  der 
Planimetrie,  noch  sonst  ein  Theil  der  Geometrie  unüberwindliche 
Schwierigkeit.  Ich  bitte  also  freundlichst  die  Herren  Schicksals- 
genossen um  gelegentliche  Anstellung  eines  Versuchs,  dann  aber 
auch  um  gefällige  Mittheilung  der  Resultate,  seien  sie  positive 
oder  negative,  vieUeicht  durch  da»  Mittel  dieser  Zeitschrift  oder 
sonst  irgendwie. 


Theorie  der  allgemeinen  Division. 

Von  Dr.  Schwabz. 

Die  beiden  Auffassimgen  der  Division,  wenn  sie  zugleich 
zulässig  sind^  hefem  ein  und  dasselbe  Resultat  und  mit  dieser 
Bemerkung  ist  in  denjenigen  Lehrbüchern,  welche  es  überhaupt 
der  Mühe  für  werth  erachten  auf  die  Sache  näher  einzugehen, 
der  Unterschied  beider  Auffassungen  abgethan:  dieselben  laufen 
fernerhin  neben  einander  her  oder  es  wird  auch  nach  Willkür 
mit  einer  bestimmten  von  ihnen  operirt,  ohne  dass  ein  erkenn- 
bares Princip  in  dem  einen  oder  in  dem  anderen  Fall  zum  Vor- 
schein komme.  Die  Berechtigung  so  zu  verfahren  wird  freilich 
aus  dem  Satze  von  der  Yertauschbarkeit  der  Factoren  eines 
Products  hergeleitet  —  aber  an  der  Stelle,  wo  das  Bedürfhiss 
die  Division  zu  definiren  in  den  Elementen  hervortritt,  ist  dieser 
Satz,  sofern  er  überhaupt  bewiesen  ist,  nur  für  absolute  ganze 
Zahlen  bewiesen.  Wenn  folghch  die  Division  zwischen  anderen 
als  den  natürlicheu  Zahlen  eintritt,  so  ist  auf  den  doppelten 
Sinn  derselben  noch  euimal  einzugehen  und  es  darf  keinesfalls 
ohne  Beweis  angenommen  werden,  dass  die  Division  in  dem 
einen  Sinne  dasselbe  Resultat  wie  in  dem  anderen  Sinne  ergebe. 

Im  Nachfolgenden  ist  eine  Theorie  der  Division  aufgestellt, 
welche  vor  der  Kritik  bestehen  zu  können  scheint.  Ehe  ich 
jedoch  dazu  übergehe  sie  darzulegen,  möchte  ich  mir  für  den 
Unterricht  sowohl  auf  höheren  Schulen,  als  auch  auf  Volksschulen 
den  Vorschlag  zu  machen  erlauben,  dass  die  Division,  wenn  sie 
den  Sinn  einer  Theilung  hat,  ausschliesslich  mit  Hülfe  eines 
Bruchstriches  und,  wenn  sie  den  Sinn  eines  Verhältnisses  hat, 
ausschliesslich  mit  Hülfe  eines  Doppelpunktes  angezeigt  werde. 
Die  vorgeschlagene  Bezeichnung  ist  überall  ohne  wirkliche  Un- 
bequemlichkeit durchzuführen  und  verstopft  eine  reichlich  fliessende 
Quelle  von  Irrungen,  indem  sie  dazu  nöthigt,  den  logischen  Sinn 
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jeder  Divisionsaufgabe  zu  erfassen.  Sie  schärft  so  die  Denk- 
kraft, ohne  jedoch  dem  Verständnisse  eine  erhebliche  Schwierig- 
keit zu  bereiten,  und  ist  endlich  auch  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Sprachgebrauche,  der  die  Aufgabe:  den  drittea  Theil  von 
12  zu  bilden,  nun  einmal  von  der  Aufgabe:  zu  sehen,  wie  viel- 
mal 3  in  12  enthalten  ist,  streng  unterscheidet. 

In  der  Elementarschule  wird  der  Doppelpunkt  gewöhnlich 
in  der  Weise  gesetzt,  dass  der  Divisor  vorhergeht  und  der 
Dividendus  nachfolgt  —  die  wissenschafkliche  Arithmetik  macht 
es  gerade  umgekehrt  und  nur  bei  der  Auffassung  einer  Propor- 
tion verfallen  manche  Schriftsteller  in  dieselbe  Inconsequenz. 
Wenn,  ohne  stricte  Nothigung  dazu,  ein  Divisionszeichen,  vor 
welches  der  Divisor  tritt,  angewandt  werden  soll,  so  möge  man 
den  verticalen  Strich  benützen  (z.  B.  3  |  12  soviel  als  3  in  12) : 
aber  jedenfalls  ist  es  verwirrend,  wenn  in  der  Volksschule  die- 
selbe Sache  anders  als  in  den  höheren  Schulen  bezeichnet  wird, 
und  welche  Bezeichnung  vor  der  anderen  zu  weichen  hat,  kann 
nicht  zweifelhaft}  sein.  Denn  da  das  angewandte  Rechnen  im 
bürgerlichen  Leben  hiervon  beinahe  gar  nicht  berührt  wird,  so 
ist  der  allgemeine  mathematische  Gebrauch  die  oberste  Instanz 
füt  die  Entscheidung  und  die  vermeintliche  Bequemlichkeit  in 
der  Elementarschule  kann  dagegen  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden. 

Der  lateinische  Name  „Division"  heisst  freihch  zunächst 
soviel  wie  „Theilung":  aber  eben  weil  er  ein  Fremdwort  ist, 
hindert  nichts,  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  sich  anzu- 
schliessen,  wonach  er  als  der  allgemeine  Name  der  betreffenden 
Rechnung  gilt  und  demgemäss  ebensowohl  ein  Verhältniss  wie 
ein  Theilen  bezeichnen  kann. 

§1.  Dividiren  heisst  aus  den  bekannten  Werthen  eines 
Productes  und  des  einen  Factors  den  unbekannten  Werth  des 
anderen  Factors  ermitteln.  Hierbei  treten  für  das  Product  und 
die  beiden  Factoren  desselben  andere  Benennungen  ein.  Das 
Product  heisst  Dividendus,  der  eine  bekannte  Factor  Divisor 
und  der  andere  unbekannte  Factor  Quotient. 

Wenn  in  dem  Producte,  welches  den  Dividendus  hervor- 
bringt, der  Divisor  den  Multiplicator  und  der  Quotient  den 
Multiplicandus  darstellt,  so  ist  das  Zeichen  der  Division  ein 
horizontaler  Strich  (Bruchstrich),  über  welchem  der  Dividendus 
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nnd  unter  welchem  der  Divisor  steht.  Wenn  dagegen  in  dem 
Producte,  welches  den  Dividendus  hervorbringt;  der  Divisor  den 
Multiplicandus  und  der  Qxiotient  den  Multiplieator  darstellt,  so 
ist  das  Zeichen  der  Division  ein  Doppelpunkt,  vor  welchem  der 
Dividendus  und  nach  welchem  der  Divisor  steht. 

Es  sei  z.  B.  3   der  eine  Factor  eines  Productes,   welches 

•  .12 

den  Werth  12  hat,  so  bezeichnet  sowohl  die  Formel  —  (zu  lesen 

„12  getheilt  durch  3"  oder  „12  durch  3"  oder  „der  3.  Theil 
von  12"),  als  auch  die  Formel  12  :  3  (zu  lesen  „3  in  12")*)  den 

12 

anderen  Factor  und  es  ist  —  =  4,  denn  3  •  4  =  12,  sowie  auch 

12:3  =  4,  denn  4-3  =  12. 

Wenn  allgemeine  Zahlen  zu  dividiren  sind,  so  muss  natür- 
lich die  Formel,  welche  die  Aufgabe  der  bezüglichen  Division 
ausspricht,  als  der  Vertreter  des  resultirenden  Quotienten  ange- 
sehen werden.  Folglich,  wenn  b  den  einen  Factor  eines  Productes  a 

bezeichnet,  so  ist  ^  oder  a  :  h  der  andere  Factor  und  man  hat 

h  '  ^  =  a  und  ö  :  fe  •  J  =  ö  . 

o 

Vorausgesetzt  wird  hierbei,  dass  der  Multiplieator  immer 
vor  und  der  Multiplicandus  immer  nach  dem  Multiplications- 
zeichen  stehe. 

§  2.  ä)  Der  Quotient  zweier  Zahlen  ist  eine  Zahl, 
welche  mit  dem  Divisor  durch  Multiplication  ver- 
bunden den  Dividendus  hervorbringt;  in  Zeichen  b  •  ^ 

=  a  und  a  :  b  '  b  =  a. 

Der  Beweis  erhellt  unmittelbar  aus  §  1. 

b)  Der  Dividendus  durch  den  Quotienten  dividirt 
ergiebt  den  Divisor;  in  Zeichen 

a  :  ^  =  b  und  — -r  =  b . 

b  aib 

Denn  der  Dividendus  kann  als  ein  Product  angesehen  werden, 
dessen  Factoren  der  Divisor  und  Quotient  sind,  und  indem  man 
es  durch  einen  beliebigen  von  diesen  Factoren  dividirt,  muss 
der  andere  herauskonunen  (§  1):  also,  wenn  man  den  Dividendus 
durch  den  Quotienten  dividirt,  ergiebt  sich  der  Divisor.    Näher 


*)  Vergl.  unsern  kleinen  Aufsatz  S.  44.    D.  Red. 

Zeitsohr.  f.  math.  u.  nAtnrw.  Unterr.  n. 
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folgen  der  eben  gemachten  Bemerkung  gemäss  die  beiden  zu  er- 
weisenden Gleichungen  sofort  aus  den  beiden  Gleichungen  unter  a). 

§  3.  Der  Quotient  ist  entweder  diejenige  Zahl,  welche  mit 
dem  Divisor  multiplicirt  den  Dividendus  hervorbringt,  oder  die- 
jenige Zahl,  mit  welcher  der  Divisor  multiplicirt  den  Dividendus 
hervorbringt.  Beide  Auffassungen  der  Division  liefern, 
wenn  der  Dividendus  und  der  Divisor  abstracte  Zahlen  sind, 
einen  und  denselben  Quotienten.  Denn  es  sei  z.  B.  der 
Quotient  12  :  3  =  4  als  diejenige  Zahl  bestimmt,  mit  welcher 
der  Divisor  3  multiplicirt  den  Dividendus  12  ergiebt,  so  hat  man 
4  •  3  =  12.  Hieraus  folgt,  weil  der  Multiplicator  und  Multipli- 
candus  eines  abstracten  Zahlenproductes  mit  einander  vertauscht 
werden  können,  3  •  4  =  12,  d.  h.  der  Quotient  4  ist  zugleich 
diejenige  Zahl ,  welche  mit  dem  Divisor  3  multiplicirt  den  Divi- 
dendus 12  ergiebt. 

Die  eben  auseinandergesetzte  Schlussweise  verliert  ihre  An- 
wendbarkeit, wenn  der  Dividendus  und  der  Divisor  beide  benaimte 
Zahlen  sind  oder  auch ,  wenn  der  Dividendus  eine  benannte  und 
der  Divisor  eine  unbenannte  Zahl  ist  —  hierin  schon  liegt  der 
Finger  weis,  dass  den  beiden  Auffassungen  der  Division  auch 
wirklich  zwei  verschiedene  Divisionsrechnungen  entsprechen. 

§  4.  Der  Quotient  zweier  Zahlen  ist  eine  eindeutig  be- 
stimmte Zahl,  weil  nur  eine  Zahl  existirt,  die  mit  dem  Divisor 
durch  Multiplication  verbunden  den  Dividendus  hervorbringt. 

Es  sei  z.  B.  24  durch  6  zu  dividiren,  so  besteht  die  eine 
Auflösung  darin,  die  Anzahl  von  Sechsen  zu  bestimmen,  deren 
Summe  genau  24  giebt.  Wenn  man  nun  die  Zahl  6  der  Reihe 
nach  mit  den  natürlichen  Zahlen  1,2,  3,  4,  5, multipli- 
cirt, so  ergiebt  sich  4  als  die  gesuchte  Anzahl  und  zwar  als  die 
einzig  mögliche :  denn  jede  Summe  von  mehreren  Sechsen  giebt  mehr 
als  24  und  jede  Summe  von  weniger  Sechsen  giebt  weniger  als  24. 

Man  kann  aber  auch  die  Zahl  suchen,  welche  sechsmal  zu 
sich  selber  addirt  24  hervorbringt.     Wenn  man  nun  die  Zahlen 

1,  2,  3,  4,  5, der  Reihe  nach  darauf  hin  prüft,  so  ze^ 

4  allein  diese  Eigenschaft.  Denn  jede  kleinere  Zahl  sechsmal 
zu  sich  selber  addirt  giebt  weniger  als  24  und  jede  grössere 
Zahl  sechsmal  zu  sich  selber  addirt  giebt  mehr  als  24. 

Demgemäss  kommt  auf  die  eine,  wie  auf  die  andere  Art 
nur   ein   einziger  Quotient   heraus.     Dass    beide  Male   derselbe 
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QDotient  herauskommen  nms8>  erhellt  aus  §  3,  wo  dargethan 
ist,  dass  der  in  dem  einen  Sinne  erhaltene  Quotient  zugleich 
auch  der  in  dem  anderen  Sinne  herauskommende  Quotient  ist. 
§  5.  Je  nachdem  bei  der  den  Dividendus  hervorbringenden 
Mnltiplicatiou  der  Quotient  wesentlich  Multiplicaudus  oder 
Multiplicator  ist,  hat  die  Division  den  Sinn  einer  Theilung 
oder  eines  Verhältnisses. 

a)  Der  Dividendus  wird  dnrch  den  Divisor  ge- 
theilt:  der  Quotient  giebt  alsdann  die  Grösse  der 
gleichen  Theile  des  Dividendus  an  und  der  Divisor 
die  Menge  der  gleichen  Theile,  welche  zusammen- 
genommen den  Dividendus  ausmachen.  Hiemach  be- 
deutet z.  B.  j  soviel  als  „a  getheilt  durch  b"  oder  „den  t""  Theil 
von  a"  und   man  hat  nach  §  2  die  fundamentalen  Gleichungen 

b  ■  -r  =  a  und  a  :  —  =i  Ä  . 
Die  alten  Benennungen  werden  auch  hier  mit  neuen,  dem  be- 
sonderen Sachverhältnisse  entsprechenden  vertauscht:  der  Divi- 
dendus heisst  Zähler,  der  Divisor  Nenner  und  der  Quotient 
Bruch.  Indessen  wendet  man  diese  Bezeichuungsweise  in  der 
Regel  nur  dann  an ,  wenn  der  Dividendus  kein  genaues  Vielfaches 
des  Divisors  ist,  ein  Fall,  der  weiter  unten  naher  betrachtet  wird. 

b)  Der  Dividendus  verhält  sich  zum  Divisor:  der 
Quotient  giebt  alsdann  an,  wie  vielmal  der  Divisor  in 
dem  Dividendus  enthalten  ist,  d.  h.  wie  vielmal  der 
Divisor  zu  sich  Selber  addirt  den  Dividendus  hervor- 
bringt. So  z.  B.  24  :  6  bedeutet:  „das  Verhältnisa  von  24  zu  6 
ist  gleich  4"  oder  ,,6  ist  in  24  viermal  enthalten".  Allgemein 
wird  das  Verhältnisa  zweier  Zahlen  durch  die  Formel  a  :  b  aus- 
gedrückt und  man  hat  nach  g  2  die  fundamentalen  Gleichungen : 

a:b  -b  ^a  und  -^  ^  6. 
Auch  hierbei  treten  für  Dividendus,  Divisor  undQuotient  andere  Be- 
nennungen ein:  der  Dividendus  heisst  Vorderglied  , der  Divisor 
Hintergiied  und  der  Quotient  Exponent  des  Verhältnisses, 
§  6,  ä)  Wenn  der  Dividendus  eine  benannte  Zcdil  und  der 
Divisor  eine  abstracto  Zahl  ist,  so  hat  die  Division  nur  den  Sinn 
einer  Theilung:  der  Quotient  hat  alsdann  dieselbe  Benennung 
wie  der  Dividendus. 
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h)  Wenn  der  Dividendus  und  der  Divisor  beide  benannte 
Zahlen  sind,  so  hat  die  Division  nur  den  Sinn  eines  Verhält- 
nisses: der  Quotient  ist  alsdann  eine  abstracto  Zahl. 

c)  Wenn  der  Dividendus  und  der  Divisor  beide  abstracto 
Zahlen  sind,  so  kann  die  Division  sowohl  den  Sinn  einer  Theilung, 
als  auch  den  Sinn  eines  Verhältnisses  haben:  der  Quotient  ist 
alsdann  eine  abstracto  Zahl  und  nach  §  3  in  beiden  Fällen  eine 
und  dieselbe  Zahl. 

§  7.  Die  Division  wird  am  natürlichsten  zunächst  als  ein 
Theilen  betrachtet.  Demgemäss,  um  irgend  einen  Divisionssatz 
zu  beweisen,  muss  man  die  Zahl,  welche  nach  diesem  Satze 
als  das  Resultat  der  betreffenden  Divisionsaufgabe  sich  ergiebt, 
mit  dem  Divisor  multipliciren.  Wenn  diese  Multiplication  den 
Dividendus  hervorbringt,  so  ist  jene  Zahl  nach  §  2  der  richtige 
Quotient  und  der  zu  erweisende  Satz  dargethan. 

§  8.  Weun  unter  den  natürlichen  Zahlen  keine  existirt, 
die  mit  dem  Divisor  multiplicirt  den  Dividendus  hervorbrächte, 
so  muss  man,  um  die  Ausführung  der  Division  zu  ermöglichen, 
die  Eigenschaft  der-  unbegrenzten  Theilbarkeit,  welche  ja  so 
vielen  zählbaren  Dingen  zukommt,  auch  auf  die  abstracten 
Zahlen  übertragen. 

§  9.  d)  Ein  Bruch  giebt  die  Grösse  von  gleichen 
Theilen  einer  Zahl  an:  der  Dividendus  oder  Zähler  ist  die 
getheilte  Zahl  und  der  Divisor  oder  Nenner  zählt  die  Menge  der 
gleichen  Theile,  welche  zusammengenommen  den  Zahler  aus- 
machen, in  Zeichen  — -1-—  +  —  +  ...  +  —  oder  w  •  —  =  a. 

12  3  n 

b)  Eine  Brucheinheit  giebt  die  Grösse  von  gleichen 
Theilen  der  Einheit  an:  die  getheilte  Zahl  ist  also  Eins 
und  der  Divisor  oder  Nenner  zählt  die  Menge  der  gleichen 
Theile,  welche  zusamme:: genommen  den  Zähler  Eins  ausmachen, 
in  Zeichen 

1 1 h'-'H oder  w  •  —  =  1  . 

n     '     n     '     «     •  '     «  n 

12  3  n 

c)  Jeder  Bruch  mit  seinem  Nenner  multiplicirt 
bringt  den  Zähler  hervor;  in  Zeichen  n  -  —  =  a, 

d)  Jeder  Bruch  ist  in  seinem  Zähler  so  vielmal 
enthalten  als  der  Nenner  angiebt;  in  Zeichen  «:  —  =  w  — 
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folgt    nach     dem    Begriffe    der    Division    aus    der    Gleichung 


a 

n  -  —  =  a. 

n 


§  10.  ä)  Wenn  eine  Grösse  hinter  einander  mit  zwei  Zahlen 
multiplicirt  wird ,  so  ist  die  Ordnung,  in  welcher  diese  Multipli- 
cationen  auf  einander  folgen,  gleichgültig;  in  Zeichen 

a-  (b-  E)  =  ö  '{a-  £), 
Beweis.     Der  Ausdruck 

+  E+  E+  E-] [-  E 

-4—  ^  — j—  xi/  —T~  iL  ~t~  •  •  •  — j—  Ed 


möge  aus  a  Horizontalreihen  und  aus  h  Vertikalreihen  bestehen. 
Indem  man  die  darin  enthaltenen  E  zuerst  horizontal  zusammen- 
nimmt, erhält  man 

(«^  .  ^)  +  (^> .  iE:)  +  (ft  .  ^)  -I 1-  («^  •  ^)  =  «  .  f  ft  .  l^ 

12  3  a  \  "/ 

und  darauf,  indem  man  sie  vertikal  zusammennimmt, 

(ö  .  i5:)  +  («  .  i?)  +  (ö  .  i?)  H yia^  E)  =  b  '{a-^ 

12  3  b  \  '*/  ' 

Nun  ist  der  Inbegriff  der  gesetzten  E  in  beiden  Fällen  derselbe: 
folglich  muss  a  *  {h  -  E)  =  b  -  {a  *  E)  sein. 

b)  Es  ist  einerlei,  ob  man  eine  Grösse  mit  zwei  Zahlen 
hinter  einander  oder  auf  einmal  mit  dem  Producte  der  beiden 
Zahlen  multiplicirt;  in  Zeichen 

a'[b-  E)  =  {a'b)^  E. 

Denn  einerseits  ist  der  obige  Ausdruck,  wie  bereits  unter  ä) 
bewiesen  wurde,  gleich  a  *  {b  *  E)  und  andererseits  auch  gleich 
{a  -  b)  *  E,  da  die  Grösse  E  in  jeder  Horizontalreihe  b  mal  und 
folglich  in  allen  a  Horizontalreihen  (^  +  ^  +  b  +  •  •  •  +  ^)  d^^I 
=  {a .  b)  mal  gesetzt  ist.  123  a  , 

Die  Grösse  E  ist  in  den  nachfolgenden  Beweisen  entweder 
eine  Brucheinheit  oder  ein  Bruch  oder  ein  sogenannter  Doppel- 
bruch. 

§  11.  Jeder  Bruch  kann  als  der  Inbegriff  so  vieler 


-^ 
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gesetzter  Brucheinheiten^  als  der  Zähler  anzeigt, 
augesehen  werden;  in  Zeichen 

a  1        1         1     ,     1      ,     1     ,  ,1 

—  =  a  .  —  oder r  '  '  '  -A • 

12  8  a 

Die  zu  erweisende  Gleichung  ist  richtig  (§  2,  §  7):  denn  zu 
Folge    der    Sätze    §  10  a)    und    §  9  h)    hat    man    n  -  (a  -  ^ 

=  ö  •  I  n  •  —  j  =  ö  .  1  oder  a, 

§  12.  a)  Zwei  gleichnamige  (d.  h.  auf  dieselbe  Brucheinheit 
bezogene)  Brüche  sind  gleich  oder  ungleich,  je  nachdem  sie  die- 
selbe oder  nicht  dieselbe  Menge  von  Brucheinheiten  enthalten. 

b)  Von  zwei  ungleichen  auf  dieselbe  Brucheinheit  bezogenen 
Brüchen  ist  derjenige  der  grössere,  welcher  mehr  Brucheinheiten 
enthält  als  der  andere  und  derjenige  der  kleinere,  welcher 
weniger  Brucheinheiten  enthält  als  der  andere. 

c)  Gleichnamige  Brüche  werden  addirt  oder  sub- 
trahirt,  indem  man  die  Zähler  addirt  oder  subtrahirt 
und  den  gemeinschaftlichen  Nenner  beibehält. 

§  13.  a)  Jeder  Bruch  ist  zwischen  zwei  um  eine  Einheit 
von  einander  verschiedenen  ganzen  Zahlen  enthalten,  welche 
beziehungsweise   eine   obere   und   eine   untere  Grenze   zu   dem 

Bruche  darstellen.     Denn  es  sei  --  der  gegebene  Bruch  und  q 

die  höchste  unter  den  natürlichen  Zahlen,  welche  mit  n  multi- 
plicirt  eine  kleinere  Zahl  als  a  ist  hervorbringt:  so  ist  mit  Aus- 
nahme des  Falles,  wo  die  Theilung  von  a  durch  n  auf  eine 
natürliche  Zahl  führt,  gleichzeitig  nq  <^  a  und  n  (g  +  1)  >  a 
oder  etwas  kürzer  nq  <.  a  <  n  {q  -\-  l) ^  also  (§  12  b) 

li  <  £  <  !L(£±1)  oder  «  <  ^  <  ff  +  1 , 

womit  der  zu  erweisende  Satz  ausgesprochen  ist. 

b)  Die  Grösse  a  —  nq=  r  heisst  der  Rest  der  Division 

von  a  durch  n\  der  genaue  Quotient  ist  —  =  ^  -(-  -^,  denn  aus 

der  Gleichheit  a  —  nq  =  r  folgt  die  Gleichheit  ö  =  w^  -f-  r  und 

hieraus  —  ===  -i~i—  =-i-J —  =,q  H —  . 

§14.    Ein  Bruch  wird  mit  einer  Zahl  multiplicirt, 
ndem  man  den  Zähler  mit  der  Zahl  multiplicirt  und 


r 


71  n 
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den  Nenner  unverändert  lässt;   in  Zeichen  b*^ 

denn    nach    den    Sätzen    §   11,    §  10  &)    und    §  11    ist   ^  . — 

=  6. («.-!)=(&. «).-!  = 


__  b'a 
n 

§  15.  ä)  Begriff  der  Multiplication  mit  einem  ge- 
brochenen Multiplicator:  Eine  Zahl  mit  einem  Bruche 
multipliciren  heisst  zuerst  die  Zahl  mit  dem  Zähler  des  Bruches 
multipliciren  und  darauf,  was  herauskommt,  durch  den  Nenner 

dividiren:  m  Zeichen  —  •  ft=  — 

'  n  n 

b)  Eine  Zahl  kann  mit  einem  Bruche  auch  multiplicirt 
werden,  indem  man  zuerst  die  Zahl  durch  den  Nenner  des 
Bruches  dividirt  und  darauf,  was  herauskommt,  mit  dem  Zähler 

multiplicirt;  in  Zeichen  —  •  ft  =  a  •  —:   denn  nach  den  Sätzen 

§  15  a)  und  §  14  ist  - .  ^  =  —  =  ö  .  -. 

c)  Die  vorstehende  Definition  der  Multiplication  mit  einem 
gebrochenen  Multiplicator  gilt  allgemein  für  jede  Beschaffenheit 
des  zugehörigen  Multiplicandus :  sie  kaun  demgemäss  auch  auf 
den  Fall  angewandt  werden,  wo  der  letztere  als  eine  gebrochene 
Zahl  sich  darstellt ,  z.  B. 

b         ab 
a,  —        — 

ab  c  c 

n      c  n  n 

Man  kommt  alsdann  auf  einen  sogenannten  Doppelbruch, 
dessen  Zähler  eine  gebrochene  und  dessen  Nenner  eine  ganze 
Zahl  ist.  Der  Sinn,  der  mit  einem  solchen  Doppelbruche  zu 
verbinden  ist,  erhellt  aus  der  allgemeinen  Definition  §  9ä.  Denn 
das  Princip  der  allgemeinen  Theilbarkeit  braucht  nur  auch  auf 
gebrochene  Zahlen  übertragen  zu  werden  um  Ausdrücke,  wie  z.  B. 

ab 

der  Doppelbruch — einer  ist,  als  den  n''^'*Theil  von  —  zu  verstehen. 

Der  Satz  ,§  9c)  gilt  hiernach  selbstverständlich 
auch  von  Doppelbrüchen  der  besprochenen  Art. 

d)  Der  Satz  unter  b)  gilt  auf  Grund  späterer  Sätze  freilich 
auch  für  den  Fall  eines  gebrochenen  Multiplicandus:  aber  vor- 
läufig ist  diese  Anwendung  noch  nicht  gestattet,  weil  der  ge- 
gebene Beweis  zunächst  auf  den  Satz  §  14  und  in  letzter  Instanz 


•QU, 


1^ 
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auf  den  Satz  §  10^)  zurückfuhrt,  dessen  Anwendung  b  als  eine 
natürliche  Zahl  voraussetzt. 

e)  Die  Multiplication  mit  gebrochenen  Multiplicatoren  führt 
sofort  auch  auf  Doppelbrüche  mit  Bruchnennern.  So 
z.  B.  ist 

1 .  16  =  3  . 1?  =  3  .  2  =  6 ,  also  (§  1)  4-  =  16. 

8  8  A. 

8 

Ein  solcher  Doppelbruch  drückt  freilich  auch,  wie  jeder  andere 
Bruch,  eine  Theilung  des  Zählers  durch  den  Nenner  aus,  aber 
diese  Theilung  ist  nicht  dem  natürlichen  Sinne  anolog  zu  denken, 
welchen  die  Theilung  eines  geometrischen  oder  physikalischen 
Objectes  hat,  sondern  ihr  konmit  lediglich  die  allgemeinere 
arithmetische  Bedeutung  zu,  derzufolge  der  Nenner  als  der  Mul- 
tiplicator  und  der  Quotient  (Doppelbruch)  als  der  Multiplicandus 
eines  dem  Zähler  gleichen  Productes  erscheint. 

Auch  in  Bezug  auf  Doppelbrüche  mit  Bruchnennem  hat  der 
Satz  §  9^)  Gültigkeit. 

§  16.  Ein  Product  wird  durch  eine  Zahl  dividirt, 
indem  man  irgend  einen  Factor  desselben  durch  die 
Zahl  dividirt  und  die  übrigen  Factoren  unverändert 
lässt,  z.  B. 

=  -  .  ^  .  c  oder  a  —  c  oder  «•&•-: 

n  n  n  n  ^ 

denn  wenn  man  die  rechts  angezeigten  Multiplicationen  mit 
Hülfe  der  Sätze  §  14  und  §  15  a)  der  Reihe  nach  ausführt,  so 
kommt  in  allen  Fällen  der  Bruch  linker  Hand  heraus. 

§  17.  Ein  Bruch  kann  mit  einer  Zahl  auch  multi- 
plicirt  werden,  indem  man  den  Zähler  unverändert 
lässt  und  den  Nenner  durch  die  Zahl  dividirt;  in 
Zeichen 

b 
Behufs  des  Beweises  thue  man  die   umgekehrte  Gleichung 

-  =  Z> .  —  dar.     Dieselbe  erhellt   sofort  aus  der  Definition   der 

n  n 


Division,    wenn  der  Dividendus  a  als   ein  Product   angesehen 
I  werden  kann,  dessen  Multiplicator  ^  und  dessen  Multiplicandus 


p-^ 


!  • 


b'C  C 


l-»hl) 


a 

—  =  -,  denn  (^«c)  •-  =  &•■  c-—  l  =  ft.^=flr, 


5 


b'C-d 


=  -T,deiin(* 


1 

I 

I 

3 
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i^  •  —  ist,  und  dieses  ist  wirklich  der  Fall:  denn  nach  den  Sätzen 
§  15«),  §  10«),  §  9c)  und  §  1  ist 

b     \^    n)  b  b  b 

§  18.     d)  Eine  Zahl  wird  durch  ein  Product  divi- 
dirt,  indem  man  nach  und  nach  durch  alle  Factoren  \ 

des  Productes  dividirt. 

Der  Beweis  beruht  auf  den  Sätzen  §  1  (resp.  §  7),  §  lO^), 
§  15  c)  und  §  9  c).     So  z   B.  ist  1 


i 


:^ 


•4 

1^ 


a  a  r      a^  ^ 


■X 

■i 


und  so  weiter  fort  (dreifache,  vierfache,  ....  vielfache 
Brüche). 

^)  Eine  Zahl  wird  durch  mehrere  Divisoren  hinter 
einander  dividirt,  indem  man  sie  durch  das  Product 
aller  Divisoren  auf  einmal  dividirt  —  einfache  Um- 
kehrung  des  vorigen  Satzes. 

c)  Wenn  eine  Zahl  durch  mehrere  Divisoren  hinter 
einander  dividirt  wird,  so  ist  es  einerlei,  in  welcher 
Ordnung  diese  Divisionen  sich  folgen;  denn  die  ver- 
schiedenen nach  h)  resultirenden  Brüche  haben  alle  denselben  ^l 
Zähler  und  das  Product  sämmtlicher' Divisoren  in  verschiedener  i.^ 
Reihenfolge  zum  Nenner.  ^ 

§  19.  a)  Ein  Bruch  wird  durch  eine  Zahl  dividirt,  | 

indem   man   den   Zähler   unverändert    lässt   und   den  .^■ 

a  ■  > 

Nenner  mit  der  Zahl  multiplicirt;  in  Zeichen  ^  =  j^ i 

ist  nur  eiu  anderer  Ausdruck  des  Satzes  §  18^)  für  den  Fall 
zweier  Divisoren. 

b)  Ein  Bruch  kann  auch  durch  eine  Zahl  dividirt 
werden,  indem  man  den  Zähler  durch  die  Zahl  divi-  | 


:^ 


■jeÄ    I 


>.»:.-.■ 
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dirt    und    den  Nenner    unverändert    lässt;    in   Zeichen 

a         a 

-=£ —  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  des  Satzes  §  18c)  für 

CO  t»  / 

den  Fall  zweier  Divisoren. 

§  20.  Der  Werth  eines  Bruches  wird^  weder  ge- 
ändert, wenn  man  Zähler  und  Nenner  durch  eine  und 
dieselbe  Zahl  dividirt,  noch  auch,  wenn  man  Zähler 
und  Nenner  mit  einer  und  derselben  Zahl  multiplicirt 
(Hebung  oder  Kürzung  und  Erweiterung  eines  Bruches);  in 
Zeichen 

a         c* a        j  c*ö  a 

-  =—-  und  — r  =  - 
0         CO  C'b  b 

Der  Beweis  beruht  auf  den  Sätzen  §  18«)  und  §  1:  hier- 
nach ist  nämlich 

c*a  _^_    c a 

C'b  b  b' 

§  21.  Zwei  Brüche  werden  mit  einander  multi- 
plicirt, indem  man  zuerst  soviel  als  möglich  kreuz- 
weise hebt  und  darauf  Zähler  mit  Zähler  und  Nenner 
mit  Nenner  multiplicirt. 

Die  beiden  gegebenen  Brüche  seien  ~  und  ~ ,  die  Zahlen  «,  d 

durch  ihren  grössten  gemeinsamen  Theiler  dividirt  mögen  a,  8 
und  die  Zahlen  by  c  durch  ihren  grössten  gemeinsamen  Theiler 
dividirt  mögen  /3,  y  geben:  alsdann  ist  die  Gleichheit 

a      c   a      y  a.y 

ZU  erweisen. 

Zufolge  der  Sätze  §  15«),  §  14  und  §  19^)  hat  man  zunächst 

1 
•  C  tt'C 

a-—         — 
a      c d d  tt'C      T        " " 


b      d  b  b  d'b  bd' 

Indem  man  nun  den  erhaltenen  Bruch  zuerst  durch  den 
gemeinsamen  Theiler  von  b,  c  und  darauf  auch  durch  .den  ge- 
meinsamen Theiler  von  a,  d  hebt  und  die  beiden  zu  jeder 
HebuDg  erforderlichen  Divisionen  nach  Anweisung  des  Satzes 
§  16  vornimmt,  erhält  man 

a-c a'Y a-y 

b'd        ß*d        ß'S 

d.  h.  das  zu  erweisende  Resultat. 
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Die  Multiplication  tod  mehreren  als  zweien  Brüchen  bietet 
ntmmehr  keine  Schwierigkeit  dar. 

§  22.  Die  Ordnung  der  Factoren  einea  Productes  ist  gleich- 
gültig, auch  wenn  die  Factoren  alle  oder  zum  Theil  gebrochene 
Zahlen  sind. 

§  23.  a)  Die  Addition  nnd  Subtraction  ungleichnamiger 
Brüche  erfolgt  anf  Grund  der  Sätze  §  20  nnd  §  12  c),  indem 
man  die  Brüche  zuerst  durch  Erweiterung  mit  angemessen  be- 
stimmten Zahlen  gleichnamig  macht  und  darauf  die  Zähler  addirt 
oder  subtrahirt. 

b)  Die  Ordnung  der  Summanden  einer  Summe  ist  gleich- 
gültig, auch  wenn  die  Summanden  alle  oder  zum  Theil  ge- 
brochene Zahlen  sind. 

§  24.  Alle  früheren  Sätze  Über  die  Verbindung  von  Zahlen 
durch  Addition,  Subtraction  oder  Moltiplication  haben  auch  noch 
Gültigkeit,  wenn  diese  Zahlen  alle  oder  zum  Theü  Brüche  dar- 
stellen: denn  dieselben  führen  schliesslich  alle  auf  die  beiden 
FnndamentalsStze  §  22  und  §  23  a)  zurück. 

§25.  Jede  Division,  die  eineTheilung  ausdrückt, 
kann  ausgeführt  werden,  indem  man  den  unver 
änderten  Dividendus  mit  dem  umgekehrten  Divisor 
muttiplicirt;  in  Zeichen 


denn  nach  den  Sätzen  §  15  a) ,  §  15  f>),  §  15  c)  oder  §  9  c)  und 

§  1  ist 

"d'  \^  'Tj'^'d'  ~e~  ^      ~  ^  ~3"  ~  ~b  ■ 

§  26.  a)  Die  vorhergehenden  Sätze  der  Bruchlehre  haben 
auch  noch  Gültigkeit,  wenn  die  darin  vorkommenden  Zahlen, 
welche  im  Beweise  als  ganz  aufzufassen  waren,  sich  als  Brüche 
darstellen  sollten.  Dies  gilt  z.  B.  von  dem  Satze  §  15  6),  wo 
der  Multiplicandus  b  als  eine  ganze  Zahl  vorausgesetzt  werden 
musste.    Wenn  man  alle  drei  Zahlen  a,  b  und  n,  welche  in  der 
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den  Satz  aussprechenden  Gleichheit  auftreten  ^  als  Brüche  von 
der  Form  — ,  -w  und  —  ansieht,  so  ist  nämlich 


a 


~a     b  / n    a\     b n     a     b_ a     n     b a     ( ^'   ^\ ^     ^' 

n     b'        l  «    a  J     b'        n    ~a     b'        a     n     b'       a     \n   ~^  J       d    n  ^ 
n  n 

d.  h.  der  betreffende  Satz  gilt  auch  von  Producten,  deren 
Multiplicanden  einfache  Brüche  und  deren  Multiplicatoren  Doppel- 
brüche sind. 

h)  Die  vorstehenden  Sätze  können ,  ohne  dass  die  gegebenen 
Beweise  eine  wesentliche  Aenderung  erleiden  ^  auch  auf  die 
Theilung  benannter  Zahlen  ausgedehnt  werden.  Doch  ist  zu 
bemerken ;  dass  die  Benennung  gewohnlich  dem  ganzen  Bruche 
zugesetzt  und  nicht  ^  wie  es  eigentlich  sein  sollte ,  auf  den  Zähler 

allein  bezogen  wird.    Man   schreibt  also  z.  B.  —  «f  statt  -^. 

3  3 

Der  Grund  beruht  auf  dem  Satze  §  15  &) ,  denn  —  *f  =  —  .  1  *f 

§  27.  Wenn  die  Glieder  eines  Verhältnisses  ab- 
stracte  Zahlen  von  beliebiger  Beschaffenheit  sind, 
so  ist  der  Exponent  des  Verhältnisses  einem  Bruche 
(resp.  Doppelbruche)  gleich,  dessen  Zähler  das  Vorder- 
glied und  dessen  Nenner  das  Hinterglied  ist.  umge- 
kehrt ist  jeder  Bruch  einem  Verhältnisse  gleich,  dessen  Vorder- 
glied der  Zähler  und  dessen  Hinterglied  der  Nenner  des 
Bruches  ist. 

Der  Satz  in  seiner  allgemeinsten  Form,  welche  alle  einzelnen 
Fälle  umfasst,  wird  durch  die  Gleichung 

a 
a       c  b      1       d      a 

-r- :  -r  =  —  oder  —  •  -r- 

o      d  c  c       b 

~d 

ausgedrückt  und  ist  demgemäss  (§  1,  §  ob)  bewiesen,  wenn 
der  Dividendus  -^  als  ein  Product  erkannt  wird,  dessen  Multi- 

o 


plicator  —  •  ^  =  ^  und  dessen  Multiplicandus  -j  ist.    Dies  ist 
aber  wirklich  der  Fall :  denn  wenn  man  das  Product  ^  •  ~  nach 

O'C     d 

der  RiBgel  des  §  21  berechnet,  so  kommt  ~  heraus. 


rjn 
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§  28.  Die  beiden  Divisionszeichen  (Doppelpunkt  und 
Bruchstrich)  können,  sofern  sie  sich  nur  auf  abstracte 
Zahlen  beziehen,  nach  Willkür  mit  einander  ver- 
tauscht werden  (§  27).  Folglich  kann  man  jeden  Satz  der 
Bruchrechnung  auch  als  einen  Satz  der  Yerhältnissrechnung  aus- 
sprechen, ferner  jeden  Satz  der  Verhältnissrechnung  als  einen 
Satz  der  Bruchrechnung,  endlich  jeden  allgemeinen  Divisions- 
satz sowohl  als  einen  Satz  der  Bruchrechnung,  wie  auch  als 
einen  Satz  der  Yerhältnissrechnung. 

Mit  Rücksicht  hierauf  ist  auch  ein  grosser  Theil  der  vorher- 
gehenden Sätze  sogleich  in  Form  allgemeiner  Divisionssätze 
ausgesprochen:  denn  wenn  sie  auch  durchweg  unter  der  Voraus- 
setzung der  Division  als  eine  Theilungsrechnung  bewiesen  sind, 
so  behalten  sie  doch  unverändert  Gültigkeit,  wenn  die  darin 
vorkommenden  Divisionen  alle  oder  theilweise  als  Verhältnisse 
aufgefasst  werden. 

Zugleich  rechtfertigt  sich  auch  der  hin  und  wieder  einge- 
führte Gebrauch,  dass  der  Doppelpunkt  zur  Formulirung  der 
Divisionsaufgabe,  und  der  Bruchstrich  zur  Bezeichnung  des 
Quotienten  diene. 

§  29.  Das  Verhältniss  zweier  benannter  Zahlen 
ist  gleich  dem  Verhältnisse  der  zugehörigen  ab- 
stracten  Zahlen. 

Die  beiden  gegebenen  benannten  Zahlen  seien  A  und  B, 
E  sei  die  Einheit,  auf  welche  sie  sich  beide  beziehen,  endlich 
a  und  b  seien  die  zugehörigen  abstracten  Zahlen  ^  also  A=^  a  *  E 
und  B  =  b  '  E.    Alsdann  ist  der  Satz  in  der  Gleichheit  A  :  B 

=  a:b  ausgedrückt.     Dieselbe  hat,   da  a  :b  =  ^  ist  (§  27), 

offenbar  Gültigkeit,  wenn  auch  die  Gleichheit  A:B==:~  besteht. 

Dies  erhellt  aber  auf  Grund  der  Definitionssätze  §  1  und  §  5  b): 
denn  die  Anwendung  von  §  15  ^),  resp.  §  26  ö),  ergiebt  sofort 

~ •  B  oder  -^  -  {b  -  E)  =  a-  —  =  «  .  JF oder  A, 

§  30.  a)  Einen  Quotienten  erweitern  heisst  Dividendus 
und  Divisor  zugleich  mit  einer  und  derselben  Zahl  multi- 
pliciren. 

b)  Einen  Quotienten  kürzen  oder  heben  heisst  Dividendus 
und  Divisor  zugleich  durch  eine  und  dieselbe  Zahl  dividiren. 


'.y-: 


r'"-^-, 
j^*'" 
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§  31)  Der  Werth  eines  Quotienten  wird  weder  durch 
Erweiterung  noch  durch  Hebung  verändert. 

ä)  Der  Werth  eines  Bruches  wird  weder  durch 
Erweiterung  noch  durch  Hebung  verändert.  Der  Be- 
weis für  diesen  besonderen  Fall  des  allgemeinen  Satzes  ist  bereits 
in  §  20  gegeben.  Die  Zahl,  mit  welcher  die  Hebung  oder  Er- 
weiterung erfolgt,  kann  in  allen  Fällen  (auch  wenn  der  Divi- 
dendus  oder  Zähler  eine  benannte  Zahl  ist)  nur  eine  abstracte  sein. 

b)  Der  Werth  eines  Verhältnisses  wird  weder  durch  Er- 
weiterung noch  durch  Hebung  verändert  oder  anders  ausgedrückt: 
Es  ist  erlaubt  die  Glieder  eines  Verhältnisses,  ohne 
dass  dessen  Exponent  sich  dadurch  ändere,  mit  einer 
und  derselben  Zahl  zu  multipliciren  oder  durch  eine 
und  dieselbe  Zahl  zu  dividiren. 

Die  Zahl,  mit  welcher  die  Erweiterung  eines  Verhältnisses 
erfolgt,  muss  in  jedem  Falle  eine  abstracte  sein;  dagegen  die 
Hebung  kann,  wenn  die  Glieder  des  Verhältnisses  benannte 
Zahlen  sind,  auch  durch  eine  den  beiden  Gliedern  gleichbenannte 
Zahl  erfolgen.  Ber  Beweis  in  den  verschiedenen  möglichen 
Fällen  kann  auf  folgende  Art  geführt  werden: 

a 

a:b=  ^   =    11     "öd anch  =•!■(§  31  «); 

n 
,  ab 

=  na:no  =  — :  — 

n     n 

A:  B=  a:b  =  na:nb  =  naE : nbE  =  nA : nB\ 

j     n  r  ab  a  „     b   j:,        aE    bE         A      B 

A:B=a:h=  —  :  —  =  —  A:— iE^==  —  :  —  ==--:  —  ; 

n      n  n  n  n        n  n      n  ' 

A:B  =  a:b=  ^:^=:  {a  :  n)  :  (b  :  n)  =  {A  :  N)  :  (B  :  N). 


Mit  den  vorstehenden  Sätzen  ist  der  Weg  zu  den  wenigen 
noch  fehlenden  Sätzen  über  die  allgemeine  Division  gebahnt: 
dieselben  werden  in  bekannter  Weise  bewiesen  und  demgemäss 
scheint  es  überflüssig  hier  näher  darauf  einzugehen.  Wichtiger 
ist  es,  das  Verhältniss  des  Rechenunterrichtes  zu  der  wissen- 
schaftlichen Theorie  zu  bestimmen.  Der  Rechenunterricht  hat 
wenigstens  für  Gymnasien  und  Realschulen  neben  den  practischen 
Interessen,  denen  er  dienen  soll,  auch  eine  propädeutische 
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Bedeutimg  für  den  mathematiscIieD  Unterriclit ,  uad  es  fragt 
sich,  wie  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Bruchlehre  iu 
Sexta  und  Quinta  zu  hehandeln  sei. 

Die  beiden  verBchiedeneu  Auffassungen  der  Division  mSssen 
jedenfalls  schon  bei  der  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen  eingeübt 
und  streng  auseinander  gehalten  werden:  hierzu  bieten  auch  die 
mannigfaltigen  Aufgaben  mit  benannten  Grössen,  sowie  Regel- 
detriaufgabeu  der  einfachsten  Art  reichliche  Gelegenheit.  Dies 
vorausgesetzt  wird  die  allgemeine  Erklärung  der  Division  in  §  1 
leicht  anfgefaast  werden.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Deänitions- 
Sätzen  des  §  9  (Bruch  und  Brucheinheit),  von  dem  Fundamental- 
satze §  11  und  von  der  nicht  aufgebenden  Division  ganzer  Zahlen. 
Alle  diese  BegriÖ'e  und  Sätze  sind  auf  mannigfaltige  Weise  zur 
Anschauung  zu  bringen  und  können  nicht  genug  eingeübt  werden. 
Weiter  folgen  die  Begriffe  eines  echten  und  unechten  Bruches^ 
einer  gemischten  Zahl,  und  als  Ausgangspunkt  der  Lehre  von 
der  Ungleichheit  gebrochener  Zahlen  der  Satz  §  26  b),  somit 
aucb  der  folgende  Satz: 

Von  zweiBrucheinbeiten  ist  diejenige  diegrössere, 
welche  den  kleineren  Neuner  hat,  und  diejenige  die 
kleinere,  welche  den  grösseren  Nenner  hat. 

Hierauf  wird  es  leicht  sein  folgende  Punkte  klar  zu  stellen : 

1)  Bin  Bruch  wird  vern  facht,  wenn  man  die  Anzahl  der 
in  ihm  enthaltenen  Brucheinheiten  vernfacht,  d.  h.  wenn  man 
seinen  Zähler  mit  n  multiplicirt  und  den  Nenner  unver- 
ändert läsat. 

2)  Sin  Bruch  wird  vernfacht,  wenn  man  die  Grösse  der  in 
ihm  enthaltenen  Brucheiuheiten  vernfacht,  d.  h.  wenn  man  seinen 
Nenner  durch  n  dividirt  und  den  Zähler  unverändert  lässt. 

3)  Der  nte  TheÜ  eiues  Bruches  wird  genommen,  wenn  mau 
die  Anzahl  der  in  ihm  enthaltenen  Brucheinheiten  durch  n  theilt, 
d.  h,  wenn  man  seinen  Zähler  durch  n  dividirt  und  den  Nenner 
unverändert  lässt, 

4)  Der  nte  Theil  eines  Bruches  wird  genommen,  wenn  man 
die  Grösse  der  in  ihm  enthaltenen  Brucheinheiteu  durch  n  theilt, 
d.  h.  wenn  man  seinen  Nenner  mit  n  multiplicirt  und  den  Zähler 
unveiändert  lässt. 

Durch  diese  Vorbereitung  wird  eine  deutliche  Einsicht  in 
das  Wesen  der  Sätze  §  14,  §  17,  §  19a)  und  §  19ft)  ermöglicht 
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und  zugleich  auch  in  den  Fundamentalsatz  §  20 ^  den  man  etwa 
auf  folgende  Art  beweisen  kann: 

8  2  8 

jg  =  Y ,  denn  der  Bruch  —  hat  freilich  4  mal  so  viele  Bruch- 
einheiten als  der  Bruch  — ,  aber  dafür  sind  die  Brucheinheiten 
von  r^  auch  4  mal  kleiner  als  die  Brucheinheiten  von  — . 

Auf  diesem  Punkt  angelangt  wird  es  eine  Nothwendigkeit 
vielfaltige  üebungen  der  Resolution  und  Reduction  mit  Brüchen, 
sowie  zahlreiche  Begeldetriaufgaben  mit  gebrochenen  benannten 
Zahlen  eintreten  zu  lassen,  welche  vorzugsweise  durch  den  Schluss 
auf  die  Einheit  zu  lösen  sind.  Das  Methodische  giebt  Schellen 
in  seinen  vortrefflichen  Materialien  für  den  Unterricht  im  theo- 
retischen und  practischen  Rechnen  (4.  Auflage  1860)  pg.  215 
bis  pg.  246. 

Neben  den  schriftlichen  und  mündlichen  üebungen  der  an- 
gezeigten Art  sind  nunmehr  auch  die  zahlentheoretischen  Hülfs- 
sätze  einzuprägen: 

1)  Die  Sätze  von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  und  ihre  An- 
wendung auf  das  Heben  von  Brüchen. 

2)  Die  Begriffe  der  zusammengesetzten  Zahl  und  der  Prim- 
zahl —  unter  Umständen  auch  die  Zerlegung  einer  zusammen- 
gesetzten Zahl  in  das  Product  ihrer  Primfactoren.  Die  Prim- 
zahlen bis  zu  100  sind  zu  merken. 

3)  Die  Methode  den  grössten  gemeinsamen  Theiler  zweier 
Zahlen  zu  finden  (relative  Primzahlen  oder  theiler-fremde  Zahlen). 

4)  Die  Methode  den  kleinsten  gemeinsamen  Dividuus  mehrerer 
Zahlen  zu  finden. 

Die  Grössevergleichung,  sowie  die  Addition  und  Subtraction 
ungleichnamiger  Brüche  ist  anzuknüpfen,  wobei  der  Satz  von 
der  Vertauschbarkeit  der  Summanden  einer  Summe  nicht  über- 
gangen werden  darf. 

Der  Begriff  der  Multiplication  mit  einem  gebrochenen  Mul- 
tiplicator  (§  15  a  und  b)  kann  etwa  auf  folgende  Art  erläutert 
werden: 

1)    2  .  12  =  iJ^,  denn  -|  ist  der  dritte  Theil  von  2,  also 

o  ö  *y 

ist  auch  -1  •  12  der  dritte  Theil  von  2  •  12. 


r 
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2).Die  Multiplication  mit  einer  Brucheinheit  ist  die  Division 
durch  den  Nenner  der  ßrucheinheit,  z.B.  -j  *  ^2  (häufig  gelesen 

jVonl2)  =  -. 

3)   —  •  12  =  2  •— ,   denn  —  ist  zweimal  soviel  als  — ,    also 

O  ö  o  o 

ist  auch  —  .  12  zweimal  soviel  als  --  •  12  =  — . 

o  6  o 

Für  das  Kopfrechnen  bieten  die  Regeln  §  15«)  und  V)  be- 
deutende Vortheile;  die  Regel  §  21  für  die  schriftliche  Multipli- 
cation zweier  Brüche  kann  auf  folgende  Art  erwiesen  werden: 

8      15         2       5  10     j       ,  ..  2  8      18  5  10 

27  •  28=  ¥•  T=  65  ^^^^  '^"^^^^   927  •  i87  =  635 

denn  07  *  ös  ^^^  eigentlich  zwei"  Exempel.  Das  erste  ist 
ein  MultipUcationsexempel,  nämUch  8  •  |  =  ^^i^  =  ^os^  ^^ 

zweite  ist  em  Divisionsexempel,  namlich  —=-\  27  =  7707^^  7T9 
=  ^.    Also  kommt  durch  die  angegebene  Regel  das  richtige 

Resultat  heraus. 

Die  Vertauschbarkeit  der  Pactoren  eines  Productes,  auch 
wenn  dieselben  alle  oder  zum  Theil  Brüche  sind,  ist  festzustellen. 

Den  Schluss  der  ganzen  Theorie  bilden  die  Sätze  §  25,  §  27 
und  §  31.  Die  beiden  erstgenannten  Sätze  können  passend  in 
dem  folgenden  Satze  zusammengenommen  werden: 

Jede  Division  zwischen  unbenannten  Zahlen  kann 
ausgeführt  werden,  indem  man  den  unveränderten 
Dividendus  mit  dem  umgekehrtenDivisor  multiplicirt. 

Derselbe  kann  auf  doppelte  Art  auseinandergesetzt  werden: 

1)  Eine  Zahl  durch  -r-  theilen  ist  Multiplication  der  Zahl  mit 

o 

— .  Denn  —  ist  3  mal  kleiner*)  als  2  und  je  kleiner  die  Zahl  wird, 
durch  welche  man  ein  Ganzes  theilt,  um  so  grösser  werden  die 
Theile.  Folglich  muss,  wenn  man  eine  Zahl  durch  —  theilt,  drei- 
mal mehr**)  herauskommen,  als  wenn  man  sie  durch  2  theilt,  d.  h. 


*)  3 mal  8  0  klein  als  2,  oder:  das  Drittel  von  2.  )  _ 
**)  3mal  so  viel,  oder:  das  Dreifache.  j  ^®'^^-  ^^®^'®  '^• 

Kober's  Bemerkung  Bd.  I.  S.  423.  D.  Red. 

Zeitsohr.  f.  math.  a.  naturw.  tJuterr.  II.  3 
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die  Zahl  ist  zuerst  durch  2  zu  dividiren  und  darauf  ^  was  heraus- 
kommt; mit  3  zu  multiplicireu  oder  auch  (§  15^)  auf  einmal 

mit  -r-  zu  multiplicireu. 

2)  y  •  y  =  2  '  y  "^  14  ^^®^  ^  14*  ^^^  Bewgis  ist  folgender: 
Die  Brucheinheiten  —  und  —  kommen   in  der  Brucheinheit  — 

„V        .        6         15     2         14       ,        6      2         16     14      XT         •  .    14    . 

überern;  y  =  2j,  -3-  =  21'  '^'^  Y'  T==2i=  21'    ^""  "*  2I  ''^ 

1  *>  .  1 

-r  gerade  so  vielmal  enthalten  wie  14  in  15,  d.  h.  1  j^  mal. 

Als  Uebungsmaterial  sind  ausser  abstracten  Zahlenexempeln 
auch  Multiplicationen  und  Diyisionen  mit  benannten  Grössen  zu 
verwenden,  vor  allen  aber  Proportionsaufgaben,  welche  auf  drei- 
fache Art  zu  behandeln  sind.  Das  Nähere  erhellt  aus  dem  nach- 
folgenden Beispiele:  Wie  viele  Zinsen  erhält  man  in  einem  Jahre 

von  22  ^  ^  Kapital  zu  44-  ^? 

17 
Fragesatz.  22—  «p  Kapital  geben.     ?      Zinsen 

Bedingungssatz.        100       „  „  4—  «f      ,, 

«5 

Auflösung  1)        100       „  „  4-|-«p      „ 

4— -^Z. 
1      ,.        „      giebt    _A_=^^z 

22g    „        „     geben  223^.  ä^Z. 

=29Sgr.2AZ. 
Auflösung  2)  So  viel  mal  100  «p  K.  in  22^  r»  K.  enthal- 

ten  sind,  so  viel  mal  4— j^  Zinsen  kommen  heraus. 

22 1^  V^  K.:  100  */?  K.  =  22  ^~x  100  =    ^^ 


39   ^     "••    '^^    ^     "•         •'*'39'    ^"  394- 

J5^.4|-^Z.  =|^Z.  =  29Sgr.2^Z. 

Auflösung  3)  4y  //^  sind  in  100  ^  ^inal  enthalten,  also 

Zinsen  =     ^^    ^Kapital  getheilt  durch  ^  j ; 
13" 
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22  i^^ 
T-  17  39  ^ 

Hier   ist  das  Kapital  22^<if,  also  sind  die  Zinsen 


39 


35 


=  ^  »^  =  29  Sgl.  2  A. 


300 
13 
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Die  Regeln  für  diese  Auflösungen  können;  wie  folgt ,  for- 
mulirt  werden: 

.  1)  Man  schliesse  von  dem  ersten  Gliede  des  Bedingungs- 
satzes auf  die  Einheit  und  von  der  Einheit  auf  das  erste  Glied 
des  Fragesatzes. 

2)  So  viel  mal  das  erste  Glied  des  Bedingungssatzes  in  dem 
ersten  Gliede  des  Fragesatzes  enthalten  ist,  so  viel  mal  muss 
man  das  zweite  Glied  des  Bedingungssatzes  nehmen,  (bei  der 
geraden  Regeldetri  —  bei  der  umgekehrten  Regeldetri  muss  man 
den  eben  so  vielsten  Theil  vom  zweiten  Gliede  des  Bedingungs- 
satzes nehmen). 

3)  So  viel  mal  das  zweite  Glied  des  Bedingungssatzes  in  dem 
ersten  Gliede  enthalten  ist,  den  ebenso  vielsten  Theil  vom  ersten 
Gliede  des  Fragesatzes  muss  man  nehmen. 

Der  Unterricht  in  der  Sexta  dürfte  passend  sich  auf  die 
ausschliessliche  Benutzung  der  ersten  Regel  beschränken;  in  der 
Quinta  dagegen  müssen  die  beiden  anderen  in  grösster  Aus- 
dehnung geübt  werden.  Speciell  die  dritte  Regel  kann  in  der 
Form,  welche  ihr  gegeben  ist,  freilich  nicht  auf  alle  einfache 
Proportionsaufgaben  angewendet  werden;  sie  leistet  aber  die 
wesentlichsten  Dienste  bei  allen  Aufgaben,  wo  Zinsen,  Rabatt, 
Disconto,  Agio,  Gewinn,  Verlust,  Unkosten,  Tara  und  dgl.  mehr 
prozentisch  ausgedrückt  sind. 


■s  ■ 
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Der  Unterricht  in  der  Physik  in  Handwerker- 
Fortbildungsschulen.  *) 

Von  Dir.  Dr.  Krumme  in  Bemscheidt. 

Mehrere  Jahre  hiadurch  mit  dem  physikalischen  Unterricht 
in  der  Sonntags-  und  Handwerker -Fortbildungsschule  zu  Duis- 
burg betraut,  glaubte  ich  dem  Einen  und  Anderen  meiner  CoUegen 
mit  der  Mittheilung  der  über  diesen  Unterricht  gesammelten 
Erfahrungen  einen  Dienst  zu  erweisen. 

Die  oben  genannte  Schule  wird  vorwiegend  von  Handwerker- 
lehrlingen besucht,  die  am  Sonntage  und  in  den  Abendstunden 
von  8 — 10  Uhr  an  einigen  Wochentagen  unterrichtet  werden. 
Der  Unterricht  in  der  Physik  beschränkt  sich  auf  die  zweit- 
oberste Classe  —  in  der  obersten  Classe  wird  Chemie  gelehrt  — 
und  zwar  ist  für  denselben  wöchentlich  eine  Stunde  angesetzt. 

Neben  dem  eigentlichen  Zweck,  die  hauptsächlichsten  Er- 
scheinungen und  die  Wirkungsweise  der  wichtigsten,  im  Haus- 
halt und  in  den  industriellen  Etablissements  zur  Verwendung 
kommenden  maschinellen  Einrichtungen  auf  ihre  physikalischen 
Gesetze  zurückzuführen,  ist  auch  die  Pflege  des  correcten  münd- 
lichen Ausdrucks  und  die  Ausbildung  des  Vorstellungsvermögens 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Die  Kenntniss  auch  derjenigen 
Einrichtungen,  welche  nicht  in  den  Werkstätten  der  Stadt  her- 
gestellt werden,  ist  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
die  Handwerker  im  Stande  sein  müssen,  reparaturbedürftig  ge- 


*)  Obgleich  unsre  Zeitschrift  den  Unterricht  an  der  genannten  Anstalt 
nicht  in  ihr  Programm  aufgenommen  hat ,  bietet  doch  die  Bedaction  diesen 
Aufsatz  ihren  Lesern,  theils  weil  der  physikalische  Unterricht  bis  jetzt  gar 
nicht  behandelt  worden  ist,  theils  weil  der  hier  gegebene  Lehrgang  manchen 
Lehrern  in  kleinen  Städten,  denen  der  Unterricht  an  jenen  Anstalten  zufällt, 
erwünscht  sein  dürfte.  D.  Red. 
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wordene  Utensilien  und  Maschinen  wieder  in  brauchbaren  Zustand 
zu  versetzen.  Dazu  bedarf  es  aber  der  Kenntniss  der  wichtigsten 
physikalischen  Gesetze  und  einer  gewissen  Fertigkeit,  dieselben 
auch  da  als  zu  Grunde  liegend  zu  erkennen,  wo  sie  in  Combi- 
nationen  oder  in  ungewöhnlichen  Anwendungen  auftreten.  Der 
Mangel  an  tüchtigen  Handwerkern  hat  seinen  Grund  in  der 
mangelhaften  theoretischen  Ausbildung  derselben.  Die  Wenigen 
jener  Stadt,  denen  diese  Ausbildung  nicht  fehlt,  sind  derartig 
mit  Arbeit  überhäuft,  dass  sie  eine  Anzahl  anderer  Meister  be- 
schäftigen, ein  Verhältniss,  welches  wahrlich  nicht  zur  Hebung 
des  Mittelstandes  beiträgt. 

Der  physikalische  Unterricht  hat  auch  den  Zweck,  den 
Schüler  im  Verständniss'  von  Zeichnungen  zu  üben  und  muss 
hierin  den  Zeichenunterricht  unterstützen.  Der  Lehrer  des 
Zeichnens  hat  bei  vollen  Glassen  kaum  die  Zeit,  dem  mit  der 
Aufnahme  einer  Maschine  beschäftigten  Schüler  die  Wirkungs- 
weise derselben  und  die  Details  ihrer  Einrichtungen  zu  erklären, 
ohne  die  übrigen  Schüler  zu  benachtheiligen.  Das  ist  aber  auch 
überflüssig,  wenn  in  der  physikalischen  Lehrstunde  der  Apparat 
gründlich  erklärt  worden  ist.  Wird  ein  Apparat  nach  einer 
von  den  Verfertigern  gewöhnlich  gern  leihweise  abgegebenen 
Werkzeichnung  erläutert  und  werden  durch  Zerlegen  des  Apparats 
die  einzelnen  Theile  mit  der  von  denselben  durch  die  Zeichnung 
gewonnenen  Vorstellung  verglichen,  so  ist  das  der  sicherste 
Weg,  den  Schüler  im  Verständniss  von  Zeichnungen  zu  üben. 
Ein  bereits  weiter  fortgeschrittener  Schüler  —  und  man  wird 
gewöhnUch  einen  solchen  nehmen,  der  durch  seinen  Beruf  ein 
specielles  Interesse  dazu  hat  —  wird  ^dann  den  Apparat  nach 
den  für  die  Ausführung  nöthigen  Durchschnittszeichnungen,  fast 
ohne  weitere  Beaufsichtigung  und  Anleitung  aufnehmen  können. 
Als  Apparate,  die  sich  zur  Aufnahme  eignen,  nenne  ich  die 
Luftpumpe,  die  hydraulische  Presse,  die  hydraulische  Winde, 
die  Eismaschine,  die  Gasuhr*)  u.  s.  w.  Der  physikalische  Unter- 
richt, in  dieser  Weise  gehandhabt,  wird  den  Zeichenunterricht 
kräftig  darin  unterstützen,    dass  die  nach  hinreichend  langem 


*)  Es  ist  hier  ein  die  Einrichtung  erläuterndes,  zum  Zerlegen  geeig- 
netes Modell  gemeint,  wie  es  Siegmar  Elster,  Berlin,  Königstrasse  67, 
liefert. 
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Schulbesuch    die    Schule    verlassenden    Schüler    befähigt    sind, 
Zeichnungen  zu  verstehen  und  nach  Zeichnung  zu  arbeiten. 

Was  nun  die  Methode  des  Unterrichts  betriflFt,  so  hat  man 
zu  bedenken,  dass  man  auf  häusliche  Beschäftigung  in  keiner 
Weise  rechnen  darf.  Es  gilt  das  sowohl  bezüglich » der  Auf- 
lösung von  Aufgaben  als  auch  des  Lesens  einzelner  Abschnitte 
eines  Lehrbuchs.  Wollte  man  derartige  Anforderungen  zwangs* 
weise  durchzusetzen  versuchen,  so  würde  man  bald  vor  leeren 
Bänken  stehen.  Was  gelernt  werden  soll,  muss  im  Unterricht 
gelernt  werden.  Hier  sind  zwar  numerische  Beispiele  z.  B.  bei 
der  Demonstration  des  Mariotte'schen  Gesetzes  nicht  ganz  aus- 
zuschliessen,  aber  vorwiegend  hat  man  nur  das  Qualitative  in's 
Auge  zu  fassen.  Den  ganzen  Lehrstoff  fasst  man  bei  solchen 
Schülern,  deren  Auffassungsvermögen  wenig  ausgebildet  ist,  am 
besten  in  klar  und  kurz  abgefasste  einzelne  Sätze.  Dadurch 
wird  Verwirrung  und  Ueberladung  vermieden;  und  sollte  der 
Schüler,  wozu  allerdings  die  Gefahr  nahe  liegt,  wirklich  die 
Sätze  geradezu  auswendig  lernen,  so  verschlägt  das  auch  Nichts, 
wenn  er  nur  wirklich  den  Sinn  versteht.  Hätte  ich  den  Unter- 
richt noch  länger  zu  geben,  so  würde  ich  den  Versuch  machen, 
ein  höchstens  einen  Druckbogen  umfassendes  numerirtes  Ver- 
zeichniss  der  zu  behandelnden  Lehren  dem  Schüler  in  die  Hand 
zu  geben.  Hinter  jedem  Satze  würden  die  Versuche  zu  seiner 
Begründung  oder  Ableitung  und  die  hauptsächlichsten  Anwen- 
dungen kurz  angedeutet  sein,  etwa  in  der  Weise  wie  ich  das 
unten  für  die  Lehre  vom  Gleichgewicht  und  von  der  Bewegung 
luftformiger  Körper  näher  ausgeführt  habe.  Von  denen,  die 
sich  auf  diese  Weise  ein  bestimmtes  Maass  physikalischer  Lehren 
wirklich  angeeignet  haben,  wird  auch  der  Eine  oder  Andere 
späterhin  im  Stande  sein,  ein  wirklich  für  Handwerker  ge- 
schriebenes Buch  ohne  Anleitung  und  Hülfe  zu  lesen. 

Die  Veranschaulichung  der  physikalischen  kehren  muss  durch 
möglichst  einfache  und  zweckentsprechende  Apparate  bewirkt 
werden.  Einige  der  Hauptapparate  wie  die  Luftpumpe,  der 
Hebelapparat,  die  schiefe  Ebene  etc.  müssen  möglichst  gut  sein. 
Dagegen  lassen  sich  eine  grosse  Menge  von  Nebenapparaten  mit 
äusserst  geringen  Mitteln  herstellen.  Hat  dies  Verfahren  bei 
Einrichtung  des  physikalischen  Cabinets  auch  vorzugsweise  die 
pekuniäre  Seite  im  Auge,  so  ist  es  doch  auch  wichtig,  den  Ver- 
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such  womöglich  so  einzurichten,  dass  er  vom  Schüler  wieder- 
holt werden  kann  Nimmt  man  statt  des  Siebs  der  Yestalin 
das  Sieb  der  Giesskanne,  so  kann  und  wird  der  Schüler  den 
Versuch  zu  Hause  wiederholen.  Es  ist  zwar  in  den  letzten 
Jahren  viel  in  dieser  Richtung  geschehen^  aber  es  bleibt  auch 
noch  viel  zu  thun  übrig.  Auf  eine  Art  von  Apparaten  mochte 
ich  vor  allen  die  Aufmerksamkeit  richten^  weil  sie  sich  gleich 
sehr  durch  Billigkeit  und  durch  Zweckmässigkeit  auszeichnen^ 
trotzdem  aber  noch  nicht  allgemein  bekannt  zu  sein  scheinen. 
Seit  einigen  Jahren  hat  Herr  Prof.  Dr.  H.  SchafiFer  in  Jena  seinen 
Ferienaufenthalt  in  Ilmenau  dazu  benutzt ,  in  der  Glasfabrik  der 
Herren  Greiner  und  Friederichs  im  benachbarten  Stutzerbach^ 
eine  grosse  Anzahl  physikalischer  Apparate  unter  seiner  An- 
leitung in  Glas  ausführen  zu  lassen.  Nur  einige  dieser  Apparate 
sind  bis  jetzt  allgemein  bekannt  geworden  ^  obgleich  alle  für 
höhere  Schulen  sowohl  als  für  Volksschulen  ein  höchst  geeignetes 
Unterrichtsmaterial  sind.  Herr  I.  Wilhelm  Albert  in  Frank- 
furt a/M.;  von  dem  dieser  glückliche  Gedanke  Schäflfer's  aufge- 
nommen und  weiter  durchgeführt  worden  ist^  hat  mir  auf  meinen 
Wunsch  nachfolgendes  Verzeichniss  genannter  Apparate  nebst 
den  Preisen  mitgetheilt^  wozu  er  dieselben  ablässt. 


Thlr.  Sgr. 


Archimedische        Wasser- 
schraube     1 

Oommuxdoirende      Bohren 
(3  verschiedene  Schenkel)  — 

Druckpumpe 1 

Saugpumpe 1 

Feuerspritze 1 

Tantalusbecher — 

Heronsbrnnnen — 

Feuerspritze  doppelt.  .  .  2 
Bramah^sche  Presse  ...  1 
Kleine     Luftpumpe      zum 

Evaciüren 1 

do.  zum  Comprimiren   .    .   t 


17% 
10 


17 

27% 


10 
15 


1       — 


Thlr.  Sgr. 

Heronsbrunnen  in  anderer 
Form 1 

Unterbrochener  Heber  .    .  — 

Sogen.  Passe-vin  (zum  spec. 
Gew.) 

Apparat  zur  Demonstration 
der  allseitigen  Fortpflan- 
zung des  auf  einge- 
schlossene Flüssigkeiten 
ausgeübten  Druckes  .    . 

do.  für  Luft 

Intermittirender  Brunnen 
(mit  Gestell) 3 


1 
1 


10 


Herr  Albert  setzt  die  Versuche,  Apparate  in  Glas  darstellen 
zu  lassen,  fort  und  wird  im  Laufe  dieses  Jahres  (1870)  ein  aus- 
führliches Verzeichniss  über  seine  bis  dahin  erzielten  Resultate 
erscheinen  lassen. 


■■■»i 
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40  ^^-  Krumme. 

Als  Probe  für  die  Auswähl  des  Lehrstoffs  nehme  ich  das 
Capitel  vom  Gleichgewicht  und  von  der  Bewegung  luftformiger 
Körper. 

1.  Satz.  Verdünnte  Luft  drückt  weniger  stark, 
verdichtete  Luft  stärker  als  Luft  von  gewöhnlicher 
Dichtigkeit. 

Erläuterung  der  Luftpumpe  (nach  der  Werkzeichnung)  und 
des  Heronsballs.  —  Blasensprengen,  Queksilberregen,  magde- 
burger  Halbkugeln;  man  stellt  eine  Wasserflasche  eine  Zeit  lang 
auf  den  warmen  Ofen,  schliesst  sie  mittelst  eines  hart  gekochten 
geschälten  Eies  und  bringt  sie  vor  das  Fenster  ins  Freie.  Das 
Ei  wird  in  die  Flasche  hineingedrückt;  man  bedeckt  ein  ganz 
oder  zum  Theil  mit  Wasser  gefülltes  Trinkglas  mit  ebenem  Rande 
mit  steifem  Papier  und  kehrt  das  Glas  um,  das  Papier  stets 
gegen  die  Oeffnung  andrückend;  aus  dem  umgekehrten  Glase 
fliesst  das  Wasser  nicht  aus,  auch  wenn  das  Papier  nicht  mehr 
angedrückt  wird.  Versuch  mit  dem  Heronsball.  —  Kleb-  oder 
Saugleder;  Blasebalg,  Cylindergebläse;  Stechheber;  Oelbehälter 
bei  Schiebelampen;  Saugpumpe  (Glasmodell);  Imprägnation 
der  Eisenbahnschwellen  mit  fäulnisswidrigen  Stoffen;  Schröpf- 
kopf. Feuerspritze  (Glasmodell) ;  Luftschellenzug ;  Lufttele- 
graph; Lufteisenbahn  zur  Beförderung  von  Paketen; -Taucher- 
helm. 

2.  Satz.  Dl  e  gewöhnliche  Luft  übt  auf  jede  Fläche, 
womit  sie  in  Berührung  steht,  einen  Druck  aus,  der 
gleich  ist  dem  Gewicht  einer  Quecksilbersäule,  welche 
diese  Fläche  zur  Grundfläche  und  den  Barometerstand 
zur  Höhe  hat.  Erklärung  der  Messung  des  Drucks  der 
Gase  durch  Manometer. 

Torricelli's  Versuch;  der  eine  Schenkel  eines  Manometers 
wird  durch  einen  Gummischlauch  mit  dem  Gasrohr  verbunden. 
—  Die  Messung  des  Luft-  resp.  Dampfdrucks  nach  Pfd.;  offenes 
Quecksilbermanometer;  drückt  der  Dampf  oder  ein  Gas  auf  eine 
Fläche  mit  2,  3  .  .  .  Atmosphären,  so  hat  man  sich  die  ge- 
drückte Fläche  als  Boden  eines  Gefässes  zu  denken,  welches 
bis  zur  2,3...  fachen  Höhe  des  Barometerstandes  mit  Queck- 
silber gefüllt  ist;  der  Druck  dieses  Quecksilbers  auf  den  Boden 
ist  gleich  dem  Druck  des  Dampfes  auf  das  betrachtete  Flächen- 
stück; Saugpumpe  (welches  Ventil  darf  nicht  mehr  als  32  Fuss 
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über  dem  Niveau  des  Wassers  im  speisenden  Behater  sein?); 
Heber  in  seinen  verschiedenen  Formen ;  man  bringt  zur  Demon- 
stration des  Wasserverschlusses  das  eine  Ende  eines  Glasrohres 
durch  einen  Gummischlauch  mit  der  Gasleitung  in  Verbindung 
und  taucht  das  andere  Ende  in  ein  Glas  mit  Wasser;  Wasser- 
verschluss ,  Gas-Schiebelampe. 

3.  Satz.    Der  Druck  der  Luft  ist  ihrer  Dichtigkeit 

oder  dem  Gewicht  gleicher  Rauminhalte  proportional. 

Nachweis  der  Richtigkeit  des  Gesetzes.  —  Bierpumpe, 
Feuerspritze. 

4.  Satz.  Die  Menge  des  aus  einer  Oeffnung  aus- 
strömenden Leuchtgases  ist  dem  üeberdruck  über 
die  umgebende  Luft  proportional.     Gasuhr. 

5.  Repetitionsfragen. 


L._. 


Kleinere  Mittheilungen.*) 


Zu  dem  Aufsatze  von  J.  Koben    „Geometrische  Grundbegriffe." 

Vom  Gymnasiallehrer  Ciala  in  Putbus. 

Der  Aufsatz  des  Herrn  J.  Kober  in  Bd.  I  Hft.  3  dieser  Zeit- 
schrift (S.  228 — 236),  welcher  die  Definitionen  der  geometrischen 
Grundbegriffe  behandelt,  veranlasst  mich,  über  diesen  schon  so  oft 
verarbeiteten  und  doch  noch  nie  erledigten  Gegenstand  ein  Paar 
Gedanken  zu  Papier  zu  bringen.  Sie  enthalten  vielleicht  nichts 
wesentlich  Neues,  indess  erinnere  ich  mich  nicht,  das  Princip,  auf 
das  es  mir  ankommt,  schon  irgendwo  ganz  klar  ausgesprochen  ge- 
lesen zu  haben.  Es  kommt  mir  vor  Allem  darauf  an,  zu  betonen, 
dass  die  Geometrie  nichts  anderes  ist  als  eine  bestimmte  Art 
und  Weise,  die  Dinge  der  Natur  zu  betrachten;  daher  ihre 
Anwendbarkeit  auf  die  Naturwissenschaften.  Der  menschliche  Geist 
hat  die  Fähigkeit,  die  Gegenstände  der  Aussenwelt  durch  den  Process 
des  Denkens  zu  erfassen.  Aus  der  Wahrnehmung  nun ,  dass  sich 
beim  Beschauen  der  Natur  sein  eigener  Zustand  und  der  Zustand 
der  Dinge  um  ihn  verändert,  aus  der  Beobachtung  solchen  Auf- 
einanderfolgens  ergiebt  sich  ihm  der  Begriff  der  Zeit.  Gewisse 
regelmässige,  d.  h.  in  derselben  Art  wiederkehrende  Bewegungen 
geben  ihm  ein  Mass  fftr  die  Zeit,  und  indem  er  die  grössere  oder 
kleinere  Zeit  berücksichtigt,  die  er  zur  Durcheilung  eines  Gegen- 
standes braucht  oder  in  der  gewisse  Naturkörper  sich  an  ihm 
vorbeibewegen,  erhält  er  einen  Massstab  für  die  Grösse  eines 
Gegenstandes,  oder,  wenn  auch  zunächst  noch  unsicher,  den  Begriff 
der  Gestalt,  der  Dimension eii.  Die  Gegenstände  machen  auf 
den  Geiist  noch  andere  Eindrücke,  als  solche,  die  es  mit  ihrer  Grösse 
zu  thun  haben,  diese  gehen  uns  hier  nichts  an;  die  Betrachtung  der 


*)  unter  diesem  Titel  wird  die  Redaction  künftig  kleinere  Aufsätze, 
Zusätze,  kurze  Entgegnungen,  Bemerkungen  oder  Nachträge  zu  voraus- 
gegangenen Aufsätzen  n.  dgl.  —  kurz,  alle  dieienigen  Beiträge  bringen, 
welche  nicht  auf  den  Charakter  einer  grösserenOriginalarbeit  Anspruch 
machen.  Wir  bitten  daher  die  Herren  Verfasser  von  kürzeren  Beiträgen, 
falls  sie  dieselben  nicht  unter  diese  Rubrik  gesetzt  haben  wollen,  wenn 
sie  also  ihren  Beitrag  unter  die  grösseren  Onginalarbeiten  rechnen,  dies 
bei  der  Einsendung  uns  ausdrücklich  zu  bemerken.  Auch  werth volle  Schüler- 
aufgaben  finden  hier  Aufnahme.  D.  Red. 
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Gegenstände  in  Beziehung  auf  ihre  Grösse,  ihre  Gestalt  hat  sich  zu 
der  Wissenschaft  ausgebildet,  welche  Geometrie  heisst  und  die 
ich  demnach  als  einen  Zweig  der  Naturwissenschaft  ansehe. 

Einen  Theil  der  Natur  nennen  wir  Körper  und  insofern  wir  ihn 
geometrischer  Betrachtung  unterwerfen,  geometrischen  Körper. 
Diese  Betrachtung  nimmt  also  nur  Bücksicht  auf  die  Gestalt,  nicht 
auf  das,  woran  diese  Gestalt  sich  offenbart,  die  sogenannte  Materie. 

Ein  Körper  ist  nicht  unendlich,  denn  er  ist  ein  Theil  des  AUs; 
wir  nennen  seine  Grenzen  Flächen.  Auch  eine  Fläche  können 
wir  abgrenzen;  ihre  Grenzen  werden  Linien  genannt  und  ebenso 
die  Grenzen  der  Linien  Punkte. 

Warum  können  wir  diese  Operation  nicht  weiter  fortsetzen? 
Es  muss  in  der  Natur  der  Dinge  begründet  sein,. aber  die  Frage 
kann  uns  auch  gleichgültig  sein;  jedenfalls  haben  wir  auf  diese 
Weise  den  Begriff  Punkt  hergeleitet  und  können,  gezwungen  oder 
fireiwillig,  dabei  stehen  bleiben. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Natur  gleichsam  in  starrer  Gestalt 
unserer  Betrachtung  unterworfen,  ein  Blick  von  momentaner  Dauer 
genügte,  um  uns  die  Gebilde  zu  zeigen,  denen  wir  die  Namen 
Fläche,  Linie  u.  s.  w.  beilegten.  Dabei  konnte  die  Frage  nicht  auf- 
kommen: Welches  sind  die  einfachsten  Linien,  die  einfachsten 
Flächen?  Nun  werden  wir  aber,  weim  wir  die  Natur  länger  be- 
trachten, in  ihr  Veränderung,  Bewegung  gewahr.  Diese  Bewegung 
muss  durch  etwas  hervorgebracht  werden,  und  dieses  Etwas  nennen 
wir  Kraft.  Nie  würde  unser  Geist  sich  bewogen  gefohlt  haben, 
die  gerade  Linie,  Kreis,  Ebene,  Cylinder  u.  s.  w.  als  besonders  ein- 
fach und  wichtig  anzusehen  und  vorzugsweise  geometrischer  Betrach- 
tung zu  unterwerfen,  wenn  die  sie  erzeugenden  Kräfte  nicht  die 
einfachsten  wären.  Denn  worin  beruht  sonst  wohl  die  Einfachheit 
der  geraden  Linie?  Wo  sehen  wir  in  der  starren  Natur  eine 
solche?  Oder  sind  die  Operationen  unseres  Auges  besonders  einfach, 
wenn  es  eine  gerade  Linie  verfolgt?  (vgl.  Trendelenburg,  logische 
Untersuchungen  VII). 

Ich  behaupte  also ,  dass  die  Geometrie  nicht  ohne  Rücksicht  auf 
die  Kräfte  der  Natur  behandelt  werden  darf.  Die  Betrachtung  der- 
selben drängt  sich  ja,  wo  es  sich  um  Anwendung  der  Geometrie 
auf  die  Mechanik  handelt,  ohnehin  auf.  Nicht  der  Geist  bewegt  sich 
in  geraden  Linien  (Fresenius'  psychologische  Grundlagen  der  Baum- 
wissenschaft),  sondern  in  der  Natur,  aber  erst  in  der  bewegten,  sich 
verändernden,  hat  die  gerade  Linie  eine  objective  Bedeutung. 

Wir  bemerken  nämlich  in  der  Natur  theils  Kräfte,  die  eine 
unmessbar  kurze  Zeit  wirken,  sogenannte  Momentankräfte,  theils 
solche ,  die  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  thätig  sind ,  continuirliche 
Kräfte.  Erstere  müssen  offenbar  für  die  einfacheren  gelten,  also 
auch  ihre  Erzeugnisse. 

Wir  definiren  nun :  Bewegt  sich  ein  Punkt  unter  dem  Einflüsse 
einer  Momentankraft  und  keiner  andern  Kraft  ausserdem,   so  sagtr 
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man  von  ihm,  er  bewege  sich  in  einer  geraden  Linie  und  habe 
überall  dieselbe  Eichtnng.  —  „Richtung"  und  „gerade"  sind  also 
ungezwungen  nur  zu  erklären  mit  Zuhülfenahme  des  Kraffcbegriffs ; 
ohne  ihn  behalten  jene  wichtigen  Grundbegriffe  immer  etwas  Dunkles. 

Es  würde  sich  nun  darum  handeln,  aus  der  aufgestellten  Defi- 
nition der  geraden  Linie  diejenigen  Haupteigenschaften  derselben 
herzuleiten ,  die  in  den  Elementarbüchem  aufgezählt  sind ;  dies  dürfte 
nicht  schwer  halten.  Schwieriger  —  aber  warum  unmöglich?  — 
wird  es  sein,  mittelst  des  Begriffes  der  Kraft  eine  neue  Definition 
der  Ebene  zu  liefern,  wenn  die  in  der  oben  citierten  Abhandlung 
des  Herrn  Kober  unter  IH  2  gegebene  Übrigens  ganz  klare  Defini- 
tion nicht  für  genügend  erachtet  wird.  Den  Begriff  der  geraden 
Linie  bei  der  Definirung  der  Ebene  zu  Hülfe  zu  nehmen  ist  man 
jedenfalls  berechtigt. 

Ich  will  nur  noch  das  Eine  erwähnen,  dass,  indem  wir  der 
geraden  Linie  an  allen  ihren  Stellen  dieselbe  Richtung  zuschrieben, 
wir  über  den  Begriff  „gleiche  Richtung"  noch  nicht  verfügt  haben. 
Wann  wir  2  Richtungen  gleich  nennen  wollen,  haben  wir  noch  zu 
bestimmen ,  nur  müssen  unsere  Bestimmungen  darüber  nicht  in  sich 
selbst  einen  Widerspruch  haben.  Wenn  wir  nun  sagen,  dass  2  Punkte, 
die  sich  in  einer  Ebene  in  geraden  Linien  bewegen  und  von  denen 
der  eine  nirgends  die  Bahn  des  anderen  trifft,  gleichgerichtet 
heissen  sollen,  so  lassen  sich  mittelst  dieses  Begriffs  sowie  der  Defini- 
tion des  Winkels  als  Richtungsunterschieds  die  Lehrsätze  der  Parallelen- 
theorie ganz  klar  entwickeln,  wie  es  Kambly  in  seiner  Planimetrie 
thut,  nur  dass  ich,  wie  gesagt,  den  Ausdruck  „dieselbe  Richtung" 
in  §  23  in  „gleiche  Richtung"  verwandelt  wissen  möchte.  §  29 
würde  ich  ganz  weglassen. 


Noch  einmal  das  Divisionszeichen.    Vom  Herausgeber. 

Ich  hatte  in  meinen  Bemerkimgen  zu  Sturm's  Aufsatz  (Bd.  I. 
Hft.  4.  S.  315)  vorgeschlagen,  das  Divisionszeichen,  wenn  es  be- 
deutet „enthalten  in"  (kurz:  „in")  durch  das  Zeichen  ~-  aus- 
zudrücken. Leider  musste  durch  ein  Versehen  bei  der  Correctur 
(wodurch  das  Zeichen  —  zwischen  dem  Doppelpunkt  weggeblieben 
war)  mein  Vorschlag  impractisch  erscheinen  und  mir,  wenn  auch 
privatim ,  von  mehreren  Seiten  Tadel  zuziehen.  Ich  habe  dieses  Ver- 
sehen bereits  im  Druckfehlerverzeichniss  (Bd.  I.  S.  540)   berichtigt. 

Dass  hier  ein  Versehen  vorlag,  war  wohl  anzunehmen.  Nie- 
mand wird  doch  wohl,  weim  er  Verbesserungsvorschläge  macht,  das 
Alte,  als  falsch  Erkannte,  wieder  auftischen!  Warum  ich  aber 
gerade  das  Zeichen -^-  wähle,  will  ich  hier  noch  kurz  rechtfertigen: 
Der  Ausdruck  „4  in  12  ist  dreimal  enthalten"  (vulgo:  4  in  12 
geht  3 mal)  setzt  ein  Messen ,  Abzählen,  Abziehen  voraus  und  liegt 
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aus  der  Praxis  den  Schülern  auch  viel  näher,  als  das  Theilen  in  gleiche 

Theile,   das,   wie  in  der  Geometrie  meist  erst  erlernt  werden  muss. 

Die  Division  ist  ja  überhaupt  in  erster  Linie  eine  wiederholte  Sub- 

traction  und   diese  wird  durch  das  Zeichen  —   angedeutet,  welches 

in  Verbindung  mit  dem  Doppelpunkt  jede  Zweideutigkeit  abschneidet. 

Hr.    Dr.    Schwarz    schlägt   zwar    (S.  16   d.  Hfts.)    die   Bezeichnung 

mittelst-  vertikalen   Strichs  vor,   z.  B.  3     12   d.  h.   3  in  12;   doch 

lässt  sich  dagegen  geltend  machen ,  dass  dieser  Vertikalstrich  sehr 

leicht  in  den  schiefen  Bruchstrich,  der  noch  in  vielen  Schulen  und 

Büchern  statt  des  horizontalen   gebraucht  wird,   übergehen  kann  1 

aber  dann  allemal  „durch"  bedeutet  und  Missverständnisse  voran-  I 

lasst.     Die    (a.  a.  0.  S.  315)  bei  der  Bezeichnung  ^  (12  durch  4) 

stehende  Deutung  „12  gemessen  mit  4"  gehört  sonach  zur  zweiten 
Bezeichnungsart  (zum  Masse)  und  ist  zu  streichen,  was  ebenfalls  im 
Druckfehlerverzeichniss  bemerkt  ist. 
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Der  mathematiscli  physikalische  Unterricht  nach  dem  Regulative 

für  die  sächsischen  Gymnasien.     Dresden  1870*).    Bespr.  v. 
Gymnasialprofessor  Zieglbr  in  Freising. 

Die  Einladung  der  verehrlichen  Bedaction ,  das  Regulativ  in  Be- 
treff des  mathematischen  und  physikalischen  Unterrichtes  einer  Be- 
sprechung zu  unterziehen,  geht  wie  es  scheint  aus  dem  Wunsche 
hervor,  auch  das  Urtheil  eines  den  sächsischen  Verhältnissen  fern- 
stehenden Schulmannes  kennen  zu  lernen.  Dieses  Urtheil  muss  in 
vielen  Punkten  ein  problematisches  sein  und  will  auch  nur  als  kleiner 
Beitrag  gelten  zur  Lösung  der  wichtigen  Frage,  wie  der  mathema- 
tische imd  physikalische  Unterricht  am  Gymnasium  zu  vertheilen  ist. 
Die  Besprechung  wird  sich  nach  der  Reihenfolge  der  Lehrpensa  der 
einzelnen  Jahrescurse  richten,  wie  sie  im  Regulative  aufgeführt  sind. 
Vorerst  mögen  die  hierher  gehörigen  Regulativbestimmungen  folgen : 

§  63.    Mathematik,  Rechnen**),  Naturwissenschaften, 

Vorbemerkung. 

Der  Unterricht  in  Mathematik  und  Rechnen  ist  in  den  beiden 
Primen,  Secunden  und  Tertien  in  wöchentlich  4  Stunden,  in  den 
drei  Unterklassen  in  wöchentlich  3  Stunden  zu  ertheilen. 

Um  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie  eine  gleiche  Vorschule 
zu  geben,  wie  sie  die  Arithmetik  in  dem  gemeinen  Rechnen  besitzt, 
empfiehlt  es  sich,  bereits  bei  dem  Unterricht  in  den  unteren  Gym- 
nasialklassen   geometrische    Anschauungslehre    und    Con- 


*)  Für  die  den  sächsischen  Verhältnissen  fernstehenden  Leser  dieser 
Zeitschrift  sei  bemerkt,  dass,  nachdem  der  Entwurf  des  Regulativs  von  ^len 
sächsischen  Gymn.-Collegien  berathen  und  begutachtet  worden  war,  auf 
den  Antrag  der  sächsischen  Fachcollegen  für  Math,  und  Natw.  das  Cultus- 
Ministeriam  zur  Feststellung  und  ßerathong  dieser  Regulativabtheilung 
ejine  Commission  von  drei  Fachlehrern  auf  der  Rectorenconferenz 
Ostern  1869  nach  Dresden  berufen  hatte,  welcher  Se.  Exe.  der  Cultus- 
Minister  v.  Falkenstein  präsidirte.  Die  Commission  bestand  aus  den  Herren 
Prof.  Dr.  Baltzer  (Dresden),  Prof.  Dr.  Schmidt  (Grimma)  und  Dr.  v.  Zahn 
(Leipzig).    D.  Red. 

**)  Wir  halten  die  Coordination  dieser  Begriffe  für  unwissenschaftlich. 
Ist  denn  Rechnen  nicht  (genauer)  Arithmetik?  und  ist  diese  nicht  ein  Theil 
der  Mathematik?    S.  unsere  Anm.  Bd.  I.  S.  24. 
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structionstibungen    zu    berücksichtigen.     Ebenso  ist  die  Lehre  \i< 

von  den  Decimalbrüchen  so  frühzeitig  als  möglich  vorzunehmen,  und  "'^ 

sind  die   Schüler  im  Gebrauche   der  Logarithmen    zeitig   zu  Üben.  '■! 

(Vergl.  §  64,  Untersecunda.)  -jj 

Ln  Uebrigen  ist  der  Unterricht  in  der  Mathematik  unter  Ver-  '  | 

meidung  des  Eingehens  auf  Gegenstände   und  Fragen,   deren  Ver-  ff 

ständnisse   bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu  erhebliche   Schwierig-  | 
keiten  sich  entgegenstellen,  so  einzurichten,  dass  die  Selbstthätigkeit 
aller  Schüler  durch  Vortrag  und  angemessene   vielseitige  Uebungen 
angeregt  und  ununterbrochen  erhalten  werde. 


■>i 


*^ 


§  64.    Mathematik  und  Rechnen;  Vertheilung  des  -i| 

Lehrstoffes.  \   i 


-n 


Unter  Beachtung  dieser  Vorbemerkungen  ist  der  Lehrstoff  in  ^;1 

folgender  Weise  zu  vertheilen:  -^ 

Sexta:  3  Stunden  wöchentlich.  Die  vier  Species  in  unbe- 
nannten und  benaimten  ganzen  Zahlen.  Theilbarkeit  der  Zahlen, 
Factorenzerlegung.     Die  wichtigsten   Maasseinheiten.     Eegel-de-tri,  ^J 

durch  ZurtickfÜhrung  auf  die  Einheit.     Einübung   alles  dessen  nicht  "  ■$, 

nur  schriftlich,   sondern  auch  durch   Kopfrechnen   (mit  nicht  zu  ^^i 

hohen  Zahlen).  -'^ 

Quinta:  3  Stunden  wöchentlich.   Gemeine  Brüche.   Proportion.  ^ 

Anfönge  der  Decimalbrüche. 

Quarta:  3  Stunden  wöchentlich.  Fortsetzung  der  Decimal- 
brüche. Proportionen.  Zusammengesetzte  Verhältnissrechnungen,  Ge- 
sellschaftsrechnung. 

Untertertia:    4   Stunden  wöchentlich.    Elemente    der  Buch-  v  ] 

stabenrechnung   (die   vier   Species,   Potenzen   mit  positiven,   ganzen 
Exponenten). 

Formenlehre :  Ausführung  leichter  Constructionen  mit  Lineal  und 
Zirkel.  Gleichheiten  und  Ungleichheiten  von  Strecken  und  Winkeln 
an  geradlinigen  Figuren  und  am  Kreise.  (Das  geometrische  Pensum 
würde  ungefähr  entsprechen  Euclid  I.  1  —  34  und  den  nothwendig 
einschlagenden  Sätzen  aus  dem  dritten  Buche.) 

Obertertia:  4  Stunden  wöchentlich.  Wurzelausziehen.  Glei- 
chungen ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  -^ 

Erweiterung  des    geometrischen  Pensums    der  vorigen   IQasse.  ]<4 

Flächengleichheiten  (entsprechend  Euclid  I.  und  III.).   Fundamental-  ;  >} 

Sätze  der  Proportionslehre.  /^ j^ 

Untersecunda:   4   Stunden  wöchentlich.    Gleichungen  ersten  I| 

Grades  mit  mehreren  Unbekannten.  Quadratische  Gleichungen.  Lehre  J 

von  den  Potenzen.   Anfänge  des  Eechnens  mit  Logarithmen.  "| 

Aehnlichkeit    der   Dreiecke.    Veriiältnisse    von  Flächenräumen.  vf-: 

Anwendung  auf  geradlinige  Figuren  und  den  Kreis.    Kreisrechnung. 

Obersecunda:  4  Stunden  wöchentlich.  Theorie  der  Loga- 
rithmen. Arithmetische  und  geometrische  Progressionen.  Zinseszins- 
uud  Bentenrechnung.  t^ 
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Geometrie  und  ebene  Trigonometrie. 

Unterprima:  4  Stunden  wöchentlich.  Anwendung  der  Algebra 
auf  Geometrie,  insbesondere  Erweiterung  der  in  der  vorigen  Klasse 
vorgeti'agenen  trigonometrischen  Lehren.  Combinatorik.  Binomischer 
Lehrsatz.  Eettenbrüche.  Diophantische  Aufgaben.  Elemente  der 
Stereometrie. 

Oberprima:  4  Stunden  wöchentlich.  Stereometrie.  Körper- 
berechnung.  Analytische  Geometrie. 

§  65.   Lehrziel. 

Als  Lehrziel  bei  Beendigung  des  vollen  Gymnasialcursus  ist 
anzusehen  im  Eechnen :  Biochenfertigkeit  in  ganzen  und  gebrochenen 
Zahlen,  Kenntniss  und  Fertigkeit  in  algebraischen  Rechnungen,  in 
Behandlung  der  Gleichungen  1.  und  2.  (3.)  Grades,  sowie  im  Ge- 
brauche der  Logarithmen;  Kenntniss  der  Planimetrie,  ebenen  Trigo- 
nometrie und  Stereometrie,  Alles  als  wohlverstandenes,  geistig  ver- 
arbeitetes Eigenthum,  nicht  als  mechanische  Fertigkeit  und  eingelernte 
Formel. 

§  66.  Naturwissenschaften;  Vertheilung  des  Lehrstoffes. 

Sexta:  2  Stunden  wöchentlich.  Beschreibungen  aus  der  Botanik 
(Sommer)  imd  Zoologie  (Winter,  hauptsächlich  Wirbelthiere)  auf 
Grund  von  Anschauungen. 

Quinta:  2  Stunden  wöchentlich.  Erweiterung  des  Pensums  von 
Sexta  zur  Bereicherung  der  Kenntniss  der  Arten  und  Gattungen. 

Quarta.  Da  in  dieser  Klasse  der  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  beginnt,    so  föllt  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  aus. 

Untertertia:  2  Stunden  wöchentlich.  Systematische  und  wissen- 
schaftliche Uebersicht  über  Botanik  und  Zoologie. 

Obertertia:  2  Stunden  wöchentlich.  Anfänge  der  physischen 
und  mathematischen  Geographie.   Elemente  der  Mineralogie. 

Unterseeunda:  2  Stunden  wöchentlich.  Mineralogie  mit  Her- 
vorhebung der  Krystallographie. 

Obersecunda:  2  Stunden  wöchentlich.  Allgemeinste  Lehren 
der  Physik  und  Chemie. 

Unter-  und  Oberprima:  2  Stunden  wöchentlich.  Eingehende 
mathematische  Behandlung  der  wichtigsten  Abschnitte  ans  der  Statik 
und  Dynamik  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bewegungen 
der  Himmelskörper  und  Erläuterung  der  hauptsächlichsten  Lehren 
aus  dem  Gebiete  des  Schalles,  des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Elek- 
tricität  und  des  Magnetismus  (so  weit  thunlich,  mit  mathematischer 
Begründung). 

§  67.   LehrzieL 

Am  Ende  des  Cursus  muss  in  den  Naturwissenschaften  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie, 
sowie  der  hauptsächlichsten  physikalischen  Erscheinungen,  Kräfte  und 
Gesetze  aufgenommen  sein, 
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Das  vorstehende  Regulativ  giebt  den  Unterrichtsplan  nur  in 
allgemeinen  Umrissen,  nicht  ein  detailirtes  Unterrichtsprogramm,  wie 
sie  z.  B.  für  die  französischen  Schulen  durch  Monge  in  Aufnahme 
kamen,  wo  sie  sich  vortrefiQdch  bewährt  haben  sollen  und  für  die 
Sdiüler  zu  LeitfiLden,  für  die  Lehrer  zu  Lehrbüchern  verarbeitet 
wurden.  In  Baiern  haben  die  technischen  Schulen  voUstftndigere 
Unterrichtsprogramme  und  die  Gymnasien  seit  1861  für  den  mathe- 
matischen Unterricht  schon  das  dritte.  Diese  sind  so  formulirt,  dass 
mit  der  Kürze  des  Regulativs  der  nämliche  Zweck  erreicht  würde. 
Vollständige  Unterrichtsprogramme  erscheinen  nothwendiger  für  neu- 
organisirte  Anstalten,  wo  die  exacten  Wissenschaften  die  Hauptrolle 
spielen.  Jedenfalls  sollen  sie  mit  aller  Sorgfalt  formulirt  werden  und 
unterscheiden  zwischen  Haupt-  und  Compensationspensum, 
wozu  sich  mancher  Stoff  schon  wegen  seiner  elastischen  Natur  eignet. 
Jeder  Plan,  welcher  diese  Unterscheidung  nicht  macht,  wird  Klagen 
erwecken.  Die  gründliche  Absolvirung  des  Hauptpensums  soll  unbe- 
dingt verlangt  werden ,  bezüglich  des  Compensationsstoffes  kann  dem 
Lehrer  auch  eine  cursorische  Behandlung  und  ausnahmsweise  eine 
Verlegung  gestattet  werden. 

Für  -die  drei  Unterclassen  (s.  §  64)  ist  gemeines  Rechnen  vorge- 
schrieben d.  h.  eine  Wiederholung  und  Ergänzung  des  in  der  Volks- 
schule Gelehrten.  Auch  von  diesem  Standpunkte  aus  lassen  sich 
gegen  den  Plan  folgende  Einwendungen  machen:  . 

In  V  und  IV  fehlt  das  Kopfrechnen.  Für  alle  Classen  sollte 
die  Forderung  gestellt  sein,  dass  Rechnungen  aller  Art  an  den 
einfachsten  Beispielen  auch  mündlich  geübt  werden  imd  dass  Über- 
haupt so  wenig  als  möglich  geschrieben  werde.  Das  Diktiren  des 
Lehrers,  das  Stenographiren  der  Schüler  sollte  unbedingt  verpönt  sein. 

Die  Decimalbrüche  sollten  in  V  vollständig  abgemacht  werden*), 
es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  in  allen  folgenden  Classen  bei 
Rechnungen  angewendet  werden.  Wenn  der  Schüler  mit  gemeinen 
Brüchen  rechnen  kann,  braucht  er  für  Decimalbrüche  keine  specielle 
Regel ,  er  muss  nur  wissen  was  Zähler  und  Nenner  eines  solchen  ist. 

Dafür  können  die  Proportionen  ganz  nach  IV  verwiesen  werden. 
Die  Procentreehnungen  sollen  schon  in  IV  nach  allen  Gleichungs- 
formen gelehrt  werden,  sie  haben  mehr  Recht,  im  Plane  genannt 
zu  werden,  als  die  zusammengesetzten  Verhältnissrechnungen  und 
die  Gesellschaftsrechnung.  Diese  und  die  nicht  angeführten  Mischungs- 
rechnungen werden  besser  durch .  Gleichungen  gelöst.  Dafür  soll  be- 
sonders hi^r  die  Vergleichung  der  Masse  für  Ausdehnung,  Gewicht, 
Werth  und  Zeit  gefedert  werden,  nicht  in  VI,  wo  nur  die  Anfänge 
verlangt  werden  können.  Zu  dieser  Vergleichung  sollte  den  Schülern 
eine  gedruckte  Tabelle  der  wichtigsten  auf  gesetzlichen  und  wissen- 
schaftlichen Bestimmungen  beruhenden  Zahlen  in  die  Hand  gegeben 


*)  Da  in  V  nur  die  Anfänge  der  Decimalbrüche  sind  (s.  oben  S.  47, 
80  muBste  es  doch  in  IV  heisen:  „Fortsetzung  der  D.'*    D.  Red, 

Zeitschr.  £  mftth.  a.  naturw.  Unterr.  n.  4 
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und  beim  Unterrichte  gezeigt  werden,  wie  aus  diesen  eine  grosse 
Menge  anderer  brauchbarer  interessanter  Zahlen  abgeleitet  werden 
kann.  Ich  habe  bemerkt,  dass  die  Schüler  gerade  an  diesen  Auf- 
gaben sehr  grosses  Interesse  haben,  und  ihnen  daher  solche  „Eech- 
nungselemente^'  in  die  Hand  gegeben.  Schon  das  Aufsuchen  der 
zur  Lösung  einer  Aufgabe  nöthigen  Elemente  ist  eine  nützliche 
Uebung.  Diese  Elemente  sind  auch  später  vielfach  brauchbar,  damit 
weniger  mit  bedeutungslosen  Zahlen  gerechnet  wird. 

Auch  die  Kettenregel  ist  bei  keinem  Lehrpensum  angegeben. 
Diese  kann  in  V  begonnen  werden,  soll  aber  nicht  mechanisch*)  be- 
handelt, sondern  durch  eine  Multiplication  von  Productengleichungen 
erklärt  werden.  So  lassen  sich  auch  die  ^, zusammengesetzten 
Verhältnissrechnungen*^  am  besten  erklären. 

Für  Unter  III  ist  die  sogenannte  Buchstabenrechnung  vorge- 
schrieben, in  dieser  ist  gewöhnlich  die  Zahl  ebenso  verachtet  als 
vorher  der  Buchstabe  gefürchtet.  Das  mechanische  Rechnen  in  der 
Volksschule  ist  „Propädeutik"  genug.  Für  die  Gymnasien  sollte 
die  noch  in  allen  Plänen  und  Büchern  betehende  Trennung  der  ge- 
meinen und  allgemeinen  Arithmetik  aufgegeben  werden.  Schon  in 
den  Unterclassen  sollen  —  natürlich  ganz  allmählich  —  die  ein- 
fachsten Gesetze  der  Bechnungsoperationen  aufgesucht,  ausgesprochen, 
durch  Buchstaben  ausgedrückt,  durch  geomeMsche  Anschauung  be- 
wiesen und  auf  Gleichungen  angewendet  werden.  Die  Auflösung  dieser 
einfachen  Bestimmungsgleichungen  soll  auch  mündlich  geübt  werden. 
Mit  der  Lösung  von  Aufgaben  durch  Schlüsse  ist  immer  jene  durch 
Gleichungen  zu  verbinden.  Diese  kurz  angedeutete  Neuerung  soll 
einer  besonderen  Besprechung  unterzogen  werden. 

Die  Buchstabenrechnung  und  die  Beweise  (nach  Ohm)  gehören 
der  Unter  HI ,  man  soll  aber  die  Schüler  lieber  gar  nicht  als  zu  viel 
damit  plagen.  Auch  soll  unterschieden  werden  zwischen  den  Haupt- 
gesetzen der  Bechnungsoperationen  und  den  Uebungssätzen.  Alle  Sätze 
über  die  ersten  vier  Operationen,  welche  ich  den  Schülern  als  un- 
entbehrlich bezeichne ,  lassen  sich  durch  neun  Gleichungen  ausdrücken 
und  geometrisch  beweisen. 

Hier  wie  überall  soll  auf  richtige  gewandte  Ausdrucksweise  und 
erschöpfende  Kürze  beim  Uebersetzen  aus  der  Zeichensprache  in  die 
Wortsprache  gesehen  werden.  Nicht  bloss  Philologen,  auch 
Mathematiker  haben  keine  Ahnung  von  dem  sprachlichen 
Bildungswerthe  des  mathematischen  Unterrichtes**);  ein 
Lehrplan  soll  darauf  hinweisen.  Ueberall  bietet  sich  reiche  Gelegen- 
heit zu  werthvollen  logisch -rhetorischen  Uebungen,  so  dass  ich  oft 
die  Schüler  aufmerksam  mache,  jetzt  sei  die  Mathematik  eigentlich 
Nebensache.   Gerade  die  Unbeholfenheit***)  der  Schüler,  welcher  man 

*)  Sehr  richtig!  Man  sehe  nur  die  meisten  Lehrbücher  des  Rechnens 
filr  die  Volksschule  I    Die  Bed. 

**)  Ihnen  allen  sei  empfohlen:  Oppels  Aufsatz  Bd.  I.  S.  394  u.  443.  D.Red. 
♦♦*)  S.un«reBemerkungenBd.I.S.224u.S.20Anm.,vgl,auchS.395.  D.Red. 
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hiebei  begegnet,  beweist  die  Nützlichkeit  dieser  üebungen,  welche 
zwar  einseitig  aber  um  so  kräftiger  sind. 

Das  arithmetische  Pensum  der  Unter  III  ist  zu  klein,  desshalb 
sollten  mindestens  in  dieser  Classe  schon  die  Gleichungen  mit  einer 
Unbekannten  gelehrt  werden,  auch  damit  die  Buchstabenrechnerei 
etwas  in  die  Klemme  kommt.  Die  Gesetze  der  Eechnungsoperationen 
werden  am  besten  an  Gleichungen  eingeübt.  Auch  zur  Geometrie 
sind  die  Gleichungen  nothwendig.  Soweit  noch  die  Zeit  reicht, 
empfiehlt  sich  die  Lösung  von  Aufgaben  (sogenannten  Textgleichungen) 
durch  Gleichungen.  Diese  Aufgaben  und  überhaupt  die  praktische 
Arithmetik  könnten  unter  der  ganz  passenden  alten  Firma  „Logistik^  ^ 
gelehrt  werden.  In  der  Logistik  sollen  nur  jene  Aufgaben  beachtet 
und  auf  alle  möglichen  Arten  gelöst  werden,  welche  einen  kurzen 
Wortausdruck  gestatten. 

Li  dieser  Classe  beginnt  die  Geometrie  mit  der  „Formen- 
lehre''*), welche  dem  nachfolgenden  Unterrichte  als  Vorschule 
dienen  soll ,  wie  die  gemeine  Arithmetik  der  allgemeinen.  Von  dieser 
Formenlehre  gehört  ein  Theil  zum  geometrischen  Zeichnen,  ein  zweiter 
zum  arithmetischen  Unterrichte  in  den  Unterclassen,  der  Eest  ist  zu 
verbinden  mit  dem  gründlichen  wissenschaftlichen  Unterrichte.  Dieser 
kann  in  Unter  III  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  beginnen,  muss 
aber  langsam  vorschreiten  imd  sich  immer  auf  die  Anschauung  stützen. 
Sollten  dem  Lehrer  einzelne  Beweise  zu  schwer  scheinen,  so  kann 
er  sie  im  nächsten  Jahre  nachholen. 

Die  Planimetrie  lässt  sich  in  den  drei  mittleren  Classen  absol- 
viren.  Um  die  Vertheilung,  welche  mit  den  meisten  Lehrbüchern 
eingehalten  werden  kann,  zu  exemplificiren ,  soll  die  Planimetrie  in 
vier    Bücher    abgetheilt    sein:**)    1)    Gleichheit   der  von    Geraden, 

2)  Gleichheit  der  von  Kreisbögen  begränzten  Winkel  und  Strecken, 

3)  Proportionalität  der  von  Geraden,  4)  Proportionalität  der  von 
Kreisbögen  begränzten  Strecken  und  Flächen.  An  das  zweite  Buch 
schliessen  sich  an  Constructionen  imd  Aufgaben  mit  geometrischer 
Analyse ,  an  das  vierte  Constructionen  imd  Aufgaben  mit  algebraischer 
Analyse. 


*)  Das  Regulativ  kommt  hier  mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  Es 
heisst  nämlich  in  §  63  (s.  o.):  „Um  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie  eine 
gleiche  Vorschule  zu  geben,  wie  sie  die  Arithmetik  (soll  wohl  heissen 

allgemeine  Arithmetik?)  in  dem  geom.  Rechnen  besitzt zn  be- 

rücksiehlieen.'^  Nun  sind  aber  die  untern  Classen  VI,  V,  lY.  Gleichwohl 
verlangt  aas  Regulativ  (§  64)  die  geomtr.  Formenlehre  erst  in  III^  und 
setzt  keine  Stunden  dafür  in  den  untern  Classen  an.  Das  ist  ein  schlimmer 
lapsus  memoriae.  Unserer  Meinung  nach  gehört  die  geom.  Formenlehre 
nach  lY.  Yergl.  unsere  Bem.  Bd.  L  S.  25.  Auch  darüber  Hesse  sich  eine 
Satire  schreiben,  dass  wir  in  unsem  Gymnasien  mit  dem  Abstracten 
(der  Arithmetik)  und  zwar  viel  früher  (gerade  drei  Jahrescurse  eher)  be- 
ginnen als  mit  dem  Anschaulichen  (der  Geometrie).  D.  Red. 

*•)  Siehe  des  Hrn.  Yerfassers  „Grundriss  der  ebenen  Geometrie."  Lands- 
hut  1870.    D.  Red. 
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In  Unter  III  kann  das  erste  Buch  (Congnienz  und  Parallelismus) 
erledigt  werden. 

Ober  in  erhält  das  zweite  und  dritte  Buch,  dieses  Pensum 
ist  nicht  zu  gross.  Die  Berechnungen  mit  dem  Pythagoreer  können 
in  der  nächsthöheren  Classe  gemacht  werden.  Das  arithmetische 
Hauptpensum  der  Ober  III  bilden  die  Gleichungen  mit  mehreren 
Unbekannten  und  die  bei  diesen  besonders  wichtige  Logistik.  An 
die  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  schliessen  sich  als  Com- 
pensationsstoff  leichte  diophantische  an,  sie  gehören  dazu  auch  be- 
züglich ihrer  Anwendungen  z.  B.  auf  Mischungsrechnungen.  Die 
Eettenbrüche  gehören  als  Compensationsstoff  entweder  hieher  oder 
zu  den  Massvergleichungen  nach  IV.  Das  „Wurzelausziehen"  ist  hier 
noch  nicht  nothwendig,  fllr  die  Quadratwurzel  wird  kaum  die  Zeit 
mehr  ausreichen. 

Unter  11  erhält  das  vierte  Buch  mit  Aufgaben,  welche  durch 
algebraische  Analyse  gelöst  werden,  am  geeignetsten  sind  solche, 
welche  auch  für  die  geometrische  Analyse  nicht  zu  schwer  sind. 
Jene ,  welche  auf  quadratische  Gleichungen  führen ,  bilden  den 
Schluss. 

Das  arithmetische  Pensum,  welches  das  Eegulativ  dieser  Classe 
zuweist,  ist  viel  zu  gross.  Hieher  gehören  vor  Allem  Quadratwurzel 
und  quadratische  Gleichungen,  beide  können  an  vielen  geometrischen 
Beispielen  eingeübt  werden.  Quadratische  Gleichungen  mit  mehreren 
Unbekannten,  welche  durch  Kunstgriffe  gelöst  werden,  haben  geringen 
Werth,  gute  leichte  Beispiele  mit  zwei  Unbekannten  geben  die  arith- 
metischen Progressionen,  welche  offenbar  hieher  gehören.  Begriff 
und  Bezeichnung  der  Potenz  und  Wurzel  wird  schon  früher  gebraucht, 
die  allgemeine  Theorie  soll  in  dieser  Classe  kurz  abgemacht  werden 
ohne  Übertreibung. 

Ein  Fehler  des  Begulativs  ist,  dass  es  oft  ohne  Noth  einen 
Stoff  auf  zwei  Jahre  vertheilt,  es  sollen  z.  B.  in  dieser  Classe  die 
Anfönge  der  Logarithmen  gelehrt  werden  und  in  der  nächsten  die 
Theorie*).  Die  Logarithmen  sollen  so  wenig  als  möglich  an  be- 
deutungslosen Zahlen  eingeübt  werden,  desshalb  dürfen  sie  nicht 
zu  früh  gelehrt  werden,  sonst  köimte  es  auch  kommen,  dass  die 
Schüler  besser  mit  als  ohne  Logarithmen  rechnen.  Die  Logarithmen 
solleii  das  arithmetische  Hauptpensxim  für  Ober  11  bilden,  hier 
können  sie  zur  Wiederholung  z.  B.  auf  Kjreisberechnung  angewendet 
werden.  Gute  Bieispiele  geben  auch  die  im  nämlichen  Jahre  zu  be- 
handelnden geometrischen  Progressionen  mit  den  zugehörigen  Auf- 
gaben aus  der  politischen  Arithmetik. 

Das  EjCgulativ  sollte  den  Gebrauch  fünfstelliger  Loga- 


*)  Das  scheint  uns  höchst  anmethodisch.  Bevor  man  einen  Satz 
(ein  Gesetz)  oder  ein  System  von  Sätzen  (eine  Lehre)  anwenden  kann, 
muss  man  sie  doch  erst  verstehen,  sonst  verfällt  man  dem  gedanken- 
losen Mechanismus.    D.  Bed. 
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rithmen tafeln*)  empfehlen  und  die  Aufforderung  enthalten,  dass 
bei  allen  logariüimischen  Bechnungen  planlose  überflüssige  Schreiberei 
vermieden  und  ein  geordnetes  gleichförmiges  Verfahren  eingehalten 
werden  soll. 

Da  auch  die  ebene  Trigonometrie  ein  Hauptpensum  dieser  Classe 
bildet,  so  ist  wenig  Veranlassung  die  Logarithmen  an  bedeutungs- 
losen Zahlen  einzuüben.  Vortreffliche  üebungen  giebt  die  goniome- 
trische  Lösung  quadratischer  Gleichungen.  ^ 

Dieser  Classe  (nämlich  11^)  ist  das  etwas  unbestimmte  Pensum 
„Geometrie"**)  zugewiesen,  damit  werden  Aufgaben  gemeint 
sdn.  Sollten  die  Aufgaben,  welche  auf  quadratische  Gleichungen 
führen,  schon  erledigt  sein,  so  wären  Tactionsprobleme  geeignet, 
diese  lassen  sich  auch  trigonometrisch  behandeln. 

Von  der  praktischen  Geometrie  ist  im  Regulative  nirgends 
etwas  gefordert.  Dazu  sind  aber  auch  Lehrmittel  erforderlich  z.  B. 
ein  einfaches  Instrument  zum  Messen  von  Horizontal-  und  Vertical- 
winkeln.  Von  den  sinnreichsten  Instrumenten  z.  B.  Storchschnabel, 
Polarplanimeter,  Spiegelsextant  wären  grosse  solide  Modelle  am  ge- 
eignetsten. '\ 

Das  Pensum  der  Unter  I  handelt  de  rebus  omnibus  et  quihusdam 
aliis  und  bedarf  gewiss  einer  Vereinfachung.  Die  Anwendung  der 
Algebra  auf  Geometrie  gehört  nach  Unter  H  und  die  ganze  ebene 
Trigonometrie  nach  Ober  H.  Für  die  Unter  I  soll  die  ganze  Stereo- 
metrie das  Hauptpensum  bilden.  Dabei  soll  der  Parcdlelismus  der 
stereometrischen  Sätze  mit  den  planimetrischen  benützt  werden  um 
die  letzteren  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Bezüglich  der  Planimetrie  und  Stereometrie  sollte  der  Gebrauch  | 

eines  Buches  wenigstens  anempfohlen  werden.     Das  Regulativ  legt  ^j 

mit  Eecht  ein  grosses  Gewicht  darauf  „dass  die  Selbstthätig- 
keit  aller  Schüler  angeregt  und  erhalten  werde."  Diesen 
Zweck  erreicht  man  am  besten  durch  eine  kurze  Sammlung  von 
leichten  Gleichungen  und  passenden  Aufgaben  besonders  logistischen 
fCLr  die  Arithmetik,  ftir  die  Geomfetrie  aber  durch  einen  Leitfaden 
mit  sorgfältig  ausgewählten  und  geordneten  Aufgaben.  Mit  einem 
ausföhrlichen  Lehrbuche  lernen  die  Schüler  Beweise  aber  nicht 
beweisen,  es  verleitet  sie  zum  Lernen  und  Memoriren  anstatt 
zum  Studium  anzuregen.  Diese  Unterschiede  werden  zu  wenig 
beachtet.  i 

Als  neuer  im  Regulative  nirgends  vorgeschriebener  Lehrstoff 
eignet  sich  ftlr  diese  Classe  ganz  besonders  die  sphärische  Tri-  '1 


*)  üebereinstimmend  mit  Beidt  8.  Bd.  I.  p.  Ö15  bei  Besprechung  von  | 

Wienands  Trigonometrie.    Man  leee  auch  die  Verhandlungen  der  math. 
Section  der  Philologen -Vers,  in  Hannover  1864.    D.  Red.  - 

**)  Solche  Unbestimmtheit  in  einem  Regulativ  setzt  die  ausführenden  ' 

Lehrer  in  Verlegenheit  oder  auch  —  macht  das  Regulativ  überflüssig.  Warum 
nicht  gerade  heraussagen,  was  man  meint?    D.  Red. 
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trie.  Diese  Usst  sich,  wie  ich  in  einem  Programme*) 
labe ,  ganz  analog  mit  der  ebenen  Trigonometrie  behandeln, 

die  analogen  Sfttze  mit  den  nämlichen  Figuren  nnd  als 
)limgen  mit  leichten  Ergänzungen  bewiesen  werden.  Dabei 
leieh  die  ebene  Trigonometrie  befestigt.  Auch  an  und  fUr 
et  die  sphärische  Trigonometrie  einen  schönen  und  wichtigen 
itsgegenstand ,  ohne  dieselbe  ist  die  Elementargeometrie  nicht 
issen,  es  bleibt  eine  bedenkliche  Lücke,  Wegen  ihrer  An- 
en  ist  sie  fürs  Gymnasium  viel  wichtiger  als  die  im  Begn- 
sr  Ober  I   nugetheilte   analytische   Geometrie.     Diese   würde 

streichen ,  einige  Eigenschaften  der  Parabel  können  bei  der 
■egung,  jene  der  Ellipse  bei  der  Planetenbewegung  erklfirt 
ider  in  der  Stereometrie  beim  Kegel.  Besser  noch  als  die 
sehe  G«ometrie eignet  sich  zum Compensationsstoff  die  nenere 
femeine  Tactionsproblem)  und  besonders  die  descriptive. 
grössere  Ausdehnung  des  geometrischen  Pensums  der  Unter  I 
■ch  die  geringere  des  arithmetischen  compeusirt.     Die  Com- 

darf  nicht  fehlen,  weil  sonst  eine  wichtige  Geiste sthätigkeit 

bleibt.  Nützlicher  als  das  Binomialtheorem  sind  hier  leichte 
1  aus  der  im  Regulative  nicht  verlangten  Wahrachein- 
tsr«chnung.  Dazu  geben  auch  die  interessanten  Mortali- 
ze  einen  dankbaren  TJebungsstoff.  Die  Körperberechnung 
de  Gelegenheit  die  arithmetischen  Lehren  der  beiden  11  an- 
a.     Die  Kubikwurzel  braucht  man  nicht  früher. 

die  Ober  I  bleibt  also  kein  rein  mathematischer  Lehrstoff 
venn  die  analytische  Geometrie  aufgegeben  und  auf  eine 
olnng  verzichtet  wird.  Eine  Wiederholung  in  dieser  Classe 
ihr  in  Gefahr  in  eine  Dressur  auf  die  Maturitätsprüfung  aus- 
md  mit  dem  Wesen  achter  Gymnasialbildung  in  Widerspruch  zu 
.  Höchstens  wäre  eine  Wiederholung  durch  Aufgaben  zulässig. 

Stoff,  der  sich  zur  reinen  Mathematik  verhält  wie  die  Lectäre 
imatik ,  ist  für  diese  Classe  am  geeignetsten.  Derselbe  muss 
leit  zu  ernster  Geistesarbeit  und  vielen  Anwendungen  der 
itik  bieten,  einer  streng  wissenschaftlichen  Behandlung  IKhig 
seitig  anregend  sein.  AUe  diese  Eigenschaften  besitzen  zwei 
sehe  Disciplinen:  Astronomie  und  Mechanik  und  zwar  ratio- 
enn  die  experimentelle  gehört  in  die  physikalischen  Lehr- 
Die  Mechanik  ist  das  Fundament  der  Naturwissenschaften 
nt  ihre  Herrschaft  immer  weiter  aus,   sie  kann  in  keiner 

Classe  gelehrt  werden,  weil  die  mathematischen  Yorkennt- 
B.  zu  der  schönen  Lehre  vom  Schwerpunkte  fehlen.  Während 
physikalische  Disciplinen  in  fortwährender  Umbildung  be- 
lind,  haben  Mechanik  und  Astronomie  eine  kaum  mehr  zu 
mde  Grundlage.     Ihre  Gesetze  sind  die  ältesten,    die  Mark- 
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steine  in  der  Geschichte  der  inductiven  Wissenschaften.  Das  Lehr- 
pensiun  der  Astronomie  könnte  vielleicht  passender  mathematische 
Kosmographie  benannt  werden.  Dieser  Titel  wäre  bescheidener  aber 
zu  wenig  geläufig.  Die  Astronomie  ist  das  schönste  von  allen  Unter- 
richtsfächern;  für  keines  haben  Lehrer  und  Schüler  ein  regeres  In- 
teresse, keines  ist  geeigneter  für  Ober  I. 

Bei  diesen  Vorschlägen  ist  nicht  viel  weiter  ins  Detail  einge- 
gangen als  im  Eegulativ.  Es  soll  nun  eine  kurze  üebersicht  gege- 
ben werden,  wie  sich  nach  denselben  der  Plan  gestalten  würde. 
Der  Compensationsstoff  soll  durch  Klammem  bezeichnet  werden, 
hiefür  sind  die  Vorschläge  weniger  kategorisch. 

In  allen  Classen  soll  mündlich  und  mit  wichtigen  Zahlen 
gerechnet  werden. 
VI.  Bechnen  mit  ganzen  Zahlen. 

V.  Gremeiae  und  DecimalbrÜche.    Gleichungen  von  Producten. 
IV.  Gleichungen  von  Quotienten.    Procentrechnungen.   Mass- 
vergleichungen. 
Unter  III    Allgemeine   Arithmetik.      Gleichungen   mit    einer  Unbe- 
kannten.    (Logistik.)     Gleichheit    geradlinig   begrenzter 
Winkel  und  Strecken. 
Ober     in    Gleichungen    mit  mehreren  Unbekannten  (Diophantische 
Gleichungen,  Kettenbrüche).   Logistik.   Gleichheit  der  von 
Kreisbögen   begränzten  Starecken  und   Winkel -Construc- 
tionen.   (Geometrische  Analyse.)  Proportionalität  der  von 
Geraden  begränzten  Strecken  und  Flächen. 
Unter     II    Quadratische  Gleichungen.    Arithmetische  Progressionen. 
Allgemeine  Sätze  über  Potenzen  und  Wurzeln. 
Proportionalität  der  von  Kreisbögen  begränzten  Strecken 
und  Flächen.  Aufgaben  besonders  mit  algebraischer  Analyse. 
Ober      n    Logarithmen.    Geometrische  Progressionen-    Zinseszinsen 
und  Annuitäten. 

Ebene   Trigonometrie   (goniometrische  Lösungen  quadra- 
tischer Gleichungen). 

(Geometrische  Aufgaben,   welche   auf  quadratische  Glei- 
chungen führen  oder  Tactionsprobleme.) 
Unter      I  .  Combinatorik.  (Binomialtheorem.)  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung. (Mortalität.)  Kubikwurzel. 

Stereometrie.      Sphärische    Trigonometrie.      (Landesver- 
messung.) 
Ober        I   Eationelle  Mechanik.   Astronomie. 

Eine  Vergleichung  der  Lehrpläne  für  die  sächsischen  und  baie- 
rischen  Gymnasien  ist  nicht  an  der  Zeit,  weil  dem  baierischen  eine 
Modification  bevorsteht.  Schon  zweimal  sind  bei  Versammlungen  von 
Collegen  die  nämlichen  Abänderungen  einstimmig  als  wünschenswerth 
anerkannt  worden.  Dringen  die  Aenderungsanträge  durch,  was  kaum 
zu  bezweifeln  ist,  so  entspricht  der  baierische  Plan  fast  ganz  den 
im  Voranstehenden  gemachten  Vorschlägen  mit  dem  allerdings  be- 
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inerkenswerthen  Unterschiede,  dass  das  ganze  Pensum,  welches  hier 
für  die  vier  Ciurse  von  Ober  in  bis  Unter  I  vorgeschlagen  ist,  in 
Baiem  in  drei  Jahrescursen  erledigt  werden  muss.  Daraus  scheint 
hervorzugehen ,  dass  das  vorgeschlagene  Pensum  für  vier  Curse  nicht 
zu  gross  ist,  wohl  aber  für  drei,  und  dass  in  Baiem  für  die  Uebungen 
und  den  Compensationsstoff  die  Zeit  zu  knapp  bemessen  ist.  Geht 
das  Project,  ein  neuntes  Schuljahr  unten  anzusetzen,  durch,  so  kann 
abgeholfen  werden. 

Eine  Differenz  zwischen  dem  baierischen  und  sächsischen  Regu- 
lative besteht  darin,  dass  ersteres  vorschreibt  die  Arithmetik  und 
Geometrie  in  je  zwei  Stunden  nebeneinander  zu  behandeln ,  während 
das  sächsische  die  Yertiieilung  dem  Lehrer  überlässt.  Dieses  halte 
ich  für  besser  der  Schüler  und  Lehrer  wegen.  Den  Gymnasien  macht 
man  den  Vorwurf,  dass  zu  Vielerlei  nebeneinander  gelehrt  wird; 
diesem  Vorwurfe  soll  man  nicht  ohne  Noth  Berechtigung  geben.  Für 
die  Fortbildung  der  Lehrer  ist  es  nicht  förderlich,  wenn  sie  alle 
Disciplinen  zu  gleicher  Zeit  lehren  müssen. 

Die  Naturgeschichte  ist  in  Baiem  nur  an  einzelnen  Gymnasien 
facultativer  Lehrgegenstand ,  die  Physik  wird  mit  Ausnahme  der  Me- 
chanik und  Astronomie  gar  nicht  gelehrt.  Die  Abiturienten  müssen 
aber  an  der  Universität,  ehe  sie  zum  Fachstudium  zugelassen  werden, 
ein  Jahr  an  der  philosophischen  Facultät  CoUegien  hören.  Von  den 
naturwissenschaftlichen  Fächern  hören  die  Meisten  nur  die  Experi- 
mentalphysik. Eine  Aussicht,  dass  diese  Verhältnisse  geändert  werden, 
ist  nicht  vorhanden. 

Ueber  die  Vertheilung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes 
nach  dem  Regulative  will  ich  mich  aus  Mangel  an  Erfahrung 
nicht  aussprechen.  Die  Motivirung  des  Ausfalles  in  IV  ist  keine 
glückliche. 

Ueber  die  vorgeschlagene  Art  der  Vertheilung  des  physikalischen 
Pensums  kann  ich  meine  Verwunderung  nicht  bergen*).  Der  phy- 
sischen und  mathematischen  Geographie  fehlen  nur  die  Vorkenntnisse 
aus  der  Physik  und  Mathematik,  der  Mineralogie  jene  aus  der  Chemie, 
der  Krystallographie  die  Vorkenntnisse  aus  der  Stereometrie.  Für 
die  beiden  I  ist  der  Stoff  zu  ausgedehnt  und  zu  der  verlangten  ein- 
gehenden mathematischen  Behandlung  zu  wenig  Zeit  geboten.  Diese 
ist  es,  welche  hauptsächlich  den  Bildungswerth  bestimmt,  den  gröss- 
ten  haben  Mechanik,  Astronomie  und  Optik.  Diese  verdienen  den 
Vorrang  vor  den  jüngeren,  noch  theilweise  in  der  Umbildung  be- 
griffenen, der  Mathematik  femer  stehenden.  Dieser  Unterschied  wurde 
bei  der  Versammlung  in  Kiel  nicht  gemacht.  Die  eine  grössere  Reife 
und  mathematische  Vorbildung  erfordernden  Fächer  sollen  später  ge- 
lehrt werden,  jedenfalls  soll  sich  die  Vertheilung  des  physikalischen 
Pensums  nach  jener  des  mathematischen  richten,  wenn  diese  fest- 
gesetzt ist,  scheint  für  jene  wenig  Wahl  zu  bleiben. 


*)  Wir  die  unsre  auch  nicht!   D.  Red. 
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Folgende  Vertheilung  des  physikalischen  Pensums  scheint  sich 
zu  empfehlen: 

Ober  ni.  Physikalische  Einleitung.    Chemie.    (Mineralogie.) 

In  der  Chemie  sollen  nur  die  wichtigsten  (sechzehn)  Grund- 
stoffe, ihre  Eigenschaften  und  Verbindungen  betrachtet  werden. 
Pie  Mineralogie  kann  auch  erst  im  nächsten  Jahre  beendigt  werden. 

Unter  II.  Wärme.    Electricität.    Magnetismus. 

Ober    n.  Physik  der  Materie. 

Die  Mechanik  wird  hier  experimentell  behandelt.  Dazu  gehört 
die  Akustik.  Die  Wellenlehre  bereitet  auf  die  Optik  vor.  Das 
barometrische  Höhenmessen  und  die  Tonverhältnisse  geben  Beispiele 
zu  dem  treffenden  arithmetischen  Pensum. 

Unter  I.  Optik.    (Krystallographie.) 

Von  der  Optik  sind  besonders  jene  Lehren  zu  beachten ,  welche 
die  Anwendung  der  geometrischen  Disciplinen  gestatten.  Die 
Krystallographie  könnte  auch  im  nächsten  Jahre  gelehrt  werden. 

Ober  I.  Physikalische  Geographie. 

Diese  enthält  auch  die  Meteorologie  und  das  Wichtigste  der 
Geologie.  Soll  das  Pensum  nicht  auf  tellurische  Verhältnisse  be- 
schränkt bleiben ,  so  wäre  Kosmographie  anstatt  Geographie  zu  setzen 
und  das  Gesammtpensum  der  Ober  I  enthielte  ausser  der  Mechanik 
die  mathematische  und  physikalische  Kosmographie. 

Mit  diesen  Vorschlägen  scheint  eine  Vereinfachung  und  bessere 
Vertheilung  der  Lehrpensa  erreicht  und  eine  Trennung  zusammen- 
gehöriger Lehrstoffe  vermieden  zu  sein. 


Frischauf^  Dr.  J.,  Professor  an  der  Universität  zu  Graz.  Elemente  derl 
Geometrie,  mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  I 
Graz  bei  Leuschner  und  Lubensky  1870.  1 

i 

r 

Vorstehende  Elemente  sind  von  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern 
sehr  verschieden.  Sie  enthalten  die  Grundlehren  der  synthetischen 
Geometrie ,  einschliesslich  der  Trigonometrie ,  aber  ohne  die  gewöhn- 
liche Trennung  von  Planimetrie  und  Stereometrie,  welche  als  un- 
practisch  verworfen  wird.  „An  die  Darstellung  der  Lagenverhältnisse 
knüpft  sich  die  Betrachtung  der  einfachsten  Gestalten  und  damit 
zusammenhängend  die  Lehre  der  Congruenz  und  Symmetrie.  An 
diese,  als  einfachste  Verwandtschaft,  reiht  sich  die  Aehnlichkeit  und 
daran,  gleichsam  als  Anwendung,  die  Trigonometrie.  Die  Lehren 
der  Gleichheit  und  der  Geometrie  des  Masses  bilden  den  Schluss  des 
Werkes." 

Was  nun  zunächst  die  Vermischung  von  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie anbetrifft;,  so  ist  zuzugeben ,  dass  die  Scheidung  dieser  beiden 
Disciplinen  einem  durchaus  wissenschaftlichen  Lehrgange  widerstrebt. 
Aber  wer  wird  einen  solchen  für  Quartaner  oder  Tertianer  unserer 
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Schulen  schreiben  wollen?  Allenfalls  wäre  der  in  Bede  stehende 
geeignet,  in  der  Secunda  zur  Grundlage  des  Unterrichts  gemacht  zu 
werden,  und  wäre  dann  wohl  geeignet,  eine  Bepetition  der  Plani- 
metrie ,  welche  zugleich  eine  Vervollständigung  und  Erweiterung  des 
früheren  Fensums  in  sich  schlösse,  mit  der  allmäligen  Aneignung 
des  stereometrischen  Lehrstoffes  zu  verknüpfen. 

„An  Beichthum  des  Inhalts",  heisst  es  in  der  Vorrede,  „dürfte 
das  vorliegende  Buch  auch  von  viel  umfangreicheren  nicht  tibertroffen 
werden.  Theorien,  die  nur  an  und  für  sich  interessant  sind,  ohne 
dabei  die  Einsicht  wesentlich  zu  fordern,  blieben  ganz  unberück- 
sichtigt." 

Nun  findet  sich  freilich  die  Erklärung  von  Strahlen-  und  Ebenen- 
büscheln, aber  nirgends  etwas  von  den  projectivischen  Eigenschaften 
derselben.  Sollten  dieselben  auch  zu  den  „interessanteren"  Partien 
des  Wissens  gehören,  welche  „die  Einsicht  zu  fördern"  nicht  ge- 
eignet sind?  In  den  §§  166 — 172  wird  über  harmonische  Linien- 
proportionen gehandelt,  aber  die  Sätze  von  den  harmonischen 
Strahlen-  und  Ebenenbüscheln  sind  ausgelassen.  So  ist  auch  ein 
besonderer  Abschnitt  (pg.  54,  55,  56)  den  geometrischen  Oertem 
gewidmet  und  der  ganze  Inhalt  desselben  besteht  aus  einer  allge- 
meinen Definition,  einem  einzigen  ziemlich  untergeordneten  Ortssatze 
und  der  Lösung  der  allerdings  sehr  allgemeinen  Aufgabe,  ein  System 
von  Punkten  zu  construiren,  welches  einem  gegebenen  Systeme  von 
Punkten  congruent  oder  symmetrisch  ist. 

Auf  solche  Art  ist  es  allerdings  leicht  ein  Buch  zu  schreiben, 
welches  auf  159  Seiten  ein  Conglomerat  der  verschiedenartigsten 
Dinge  zusammendrängt  und  an  Beichthum  des  Inhaltes  viel  umfang- 
reichere Bücher  zu  überbieten  scheint. 

Immerhin  ist  den  eigentlich  grundlegenden  Partien  eine  gewisse 
Vollständigkeit  und  Geschlossenheit  des  Inhaltes  nicht  abzustreiten. 
Auch  über  Potenzen,  Aehnlichkeitspunkte ,  Pole  und  Polaren  ist 
alles  l^öthige  recht  angemessen  zusammengestellt,  desgleichen  über 
die  allgemeine  Berührungsaufgabe  sowohl  für  die  Ebene  als  für  den 
Baum. 

Den  Beweisen,  resp.  den  Andeutungen  zu  den  Beweisen  fehlt 
Öfters  die  rechte  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  des  Ausdruckes. 
Besonders  auffällig  nach  dieser  Seite  hin  ist  die  Darstellung  der 
Sätze  von  Mascheroni  und  Steiner,  welche  die  Lösbarkeit  aller 
geometrischer  Aufgaben  entweder  blos  durch  Anwendung  von  Kreisen 
oder  durch  Anwendung  blos  von  Geraden  und  eines  festen  Kreises 
aussagen. 

Im  Einzelnen  dürften  folgende  Punkte  besonders  auffallen. 

Unter  „Strahl"  wird  gewöhnlich  eine  von  einem  Anfangspunkte 
aus  nur  nach  einer  Seite  verlaufende  Gerade  verstanden.  Hier  ist 
„Strahl"  und  „unbegrenzte  Gerade"  einerlei.  Damit  hängt  die  Ein- 
führung von  „Halbstrahlen"  zusammen. 

„Der  Unterschied  der  Lage  zweier  Strahlen  oder  Halbstrahlen" 
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wird  (pg.  3)  ein  Winkel  genannt.  Gleich  darauf  heisst  es:  „Die 
Grösse  der  Drehung,  um  den  Halbstrahl  a  in  die  Lage  des  Halb- 
strahles b  zu  bringen,  wird  ebenfalls  Winkel  genannt."  Das  sind 
zwei  durchaus  verschiedene  Erklärungen  fUr  dieselbe  Sache,  von 
denen  keine  aus  der  anderen  folgt.  Die  erste  ist  noch  dazu  «nichts- 
sagend, indem  nicht  erhellt,  was  imter  Unterschied  der  Lage  zweier 
Strahlen  oder  Halbstrahlen  zu  denken  sei. 

Parallele  Gerade  sollen  solche  in  einerlei  Ebene  befindliche  Ge- 
rade sein,  deren  Durchschnitt  verschwindet  (§  13,  pg.  5).  Was 
heisst  „verschwindender  Durchschnitt?"  Der  Satz,  dass  von  einem 
Punkte  ausserhalb  einer  Geraden  nur  eine  dieser  Geraden  parallele 
Gerade  existire,  wird  als  Aidom  der  Parallelentheorie  auch  von 
anderen  aufgestellt,  kann  aber  hier,  wenn  die  vorhergehende  Defini- 
tion in  Betracht  gezogen  wird,  ohne  Commentar  nicht  einmal  ver- 
standen werden  —  er  müsste  dann  heissen:  Durch  einen  Punkt 
ausserhalb  einer  gegebenen  Geraden  existirt  nur  eine  Gerade,  deren 
Durschschnitt  mit  der  gegebenen  Geraden  verschwindet. 

„Gehen  zwei  Ebenen  durch  denselben  Punkt,  so  schneiden  sie 
sich  in  einer  durch  diesen  Punkt  gehenden  Geraden;  ausser  dieser 
Geraden  haben  die  beiden  Ebenen  keinen  Punkt  mit  einander  ge- 
mein. Denn  die  Gerade,  welche  zwei  Punkte  des  Durchschnittes 
der  beiden  Ebenen  verbindet,  liegt  in  den  beiden  Ebenen."  Dieser 
Beweis  setzt  voraus,  dass  ausser  in  dem  einen  Punkte,  der  nach 
der  Voraussetzung  beiden  Ebenen  gemeinsam  ist,  mindestens  noch 
ein  zweiter  ihnen  gemeinsamer  Punkt  existire.    Mit  welchem  Grunde? 

„Zwei  Winkel  in  verschiedenen  Ebenen,  deren  Schenjcel  paar- 
weise parallel  sind,  sind  einander  gleich."  Hier  ist  denn  doch  wohl 
hinzuzusetzen:  ,,oder  ergänzen  sich  zu  zweien  rechten  Winkeln." 
Der  betreffende  Beweis  (§  28,  pg.  9)  ist  illusorisch,  indem  er  ent- 
weder eine  ganz  andere  Erklärung  paralleler  Linien  oder  einen  nicht 
bewiesenen  Satz  voraussetzt. 

Zu  dem  Satze,  dass  sämmtliche  Senkrechte,  welche  auf  einer 
gegebenen  Geraden  in  einem  speciellen  Punkte  derselben  möglich 
sind,  in  einer  einzigen  Ebene  enthalten  sind,  wird  (§  33,  pg.  11) 
folgender  Beweis  gegeben: 

„Sind  im  Punkte  Ä  der  Geraden  a  die  Halbstrahlen  fej,  &2>  ^3  •  •  • 
senkrecht,  so  ist  durch  zwei  derselben,  etwa  b^  und  ftj?  ®i^®  Ebene  B 
bestimmt.  Da  mm  die  Gerade  b^  gegen  die  beiden  im  Punkte  Ä 
halb  begrenzten  Theile  der  Geraden  a,  also  auch  gegen  die  Ebene  B 
einerlei  Lage  hat,  so  muss  sie  in  dieselbe  hineinfallen,  indem  sie 
sonst  ebenso  gut  auf  der  einen  als  auf  der  anderen  Seite  der  Ebene  B 
liegen  könnte." 

Man  kann  zugeben,  dass  die  Gerade  b^  gegen  die  beiden  im 
Punkte  Ä  halbbegrenzten  Theile  der  Geraden  a  einerlei  Lage  hat  — 
wie  aber  daraus  folgen  soll,  dass  sie  auch  gegen  die  Ebene  B  einer- 
lei Lage  hat,  ist  dem  Referenten  wenigstens  unerfindlich.  Von  der 
Ebene  B  weiss  man  ja  weiter  nichts,  als  dass  sie  die  Geraden  b^ 
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und  &2  befasst,  welche  ebenfalls  gegen  die  beiden  Theile  der 
Geraden  a  gleich  gelegen  sein  müssen.  Und  selbst  wenn  die  Gerade  h.^ 
gegen  dieselbe  gleiche  Lage  haben  sollte,  so  wäre  das  auch  so  denk- 
bar, dass  ^3  senkrecht  auf  JB  stände  —  also  auch  die  letzte  Folgerung, 
dass  &3  nothwendig  in  B  enthalten  sein  müsse ,  ist  ebensowenig  wie 
die  frlüieren  begründet. 

Das  ebene  vollständige  Vieleck  und  das  ebene  vollständige  Viel- 
seit,  sowie  das  vollständige  körperliche  Vieleck  und  das  vollständige 
körperliche  Vielfache  bilden  die  Grundlage  der  Theorie  sowohl  der 
Polygone  als  auch  der  Polyeder  —  ein  Vorgang.,  der  allgemeinere 
Nachahmung  verdient. 

Der  Begriff  der  geometrischen  Aufgabe  wird  (pg.  51 — 54)  im 
Allgemeinen  abgehandelt  und  durch  einige  specielle  Aufgaben,  die 
gelöst  sind,  erläutert.  Doch  ist  die  Anzahl  derselben  zu  beschränkt 
und  nur  ein  kleiner  Theil  derjenigen  Aufgaben,  welche  als  funda- 
mentale betrachtet  werden,  befindet  sich  darunter. 

Die  Aufgabe,  „zu  zweien  Grössen  ein  gemeinschaftliches  Mass 
zu  finden,  im  Falle,  dass  ein  solches  existirt",  ist  gründlicher  be- 
handelt, als  es  üblich  ist;  aber  die  gleich  darauf  folgende  Erklärung 
von  dem ,  was  unter  proportionirten  Grössen  zu  verstehen  sei  („zrwei 
gleichartige  Grössen  A  und  B  sind  mit  zwei  gleichartigen  Grössen 
G  und  D  proportionirt ,  wenn  die  Verhältnisse  A  :  B  und  C :  D 
gleich  sind  oder  im  Falle  der  Incommensurabilität  zwischen  den- 
selben Grenzen  enthalten  sind")  ist  total  verunglückt,  einmal  weil 
sie  der  nöthigen  Klarheit  entbehrt'  und  dann  weil  sie  einen  noch 
nicht  bewiesenen  Satz,  nämlich  den  Satz  von  der  Gleichheit  der 
Quotienten  A  :  B  und  C :  D  auch  im  Falle  der  Incommensurabilität, 
zu  ihrem  richtigen  Verständniss  voraussetzt. 

Der  Pythagoreer  wird  (pg.  68)  mit  Hülfe  der  ähnlichen  Drei- 
ecke beweisen,  in  welche  das  rechtwinklige  Dreieck  durch  ein  von 
der  Spitze  des  rechten  Winkels  auf  die  Hypotenuse  gefälltes  Perpen- 
dikel zerfällt.  Hierbei  sind  aber  der  Begriff  eines  Eechteckes  als 
eines  Linienproductes ,  der  Satz  von  der  Gleichheit  der  beiden  Eecht- 
ecke,  welche  jede  Linienproportion  ergiebt,  und  der  Satz  von  der 
Addition  zweier  Eechtecke,  die  eine  geineinsame  Seite  haben  — 
alles  noch  nicht  vorgekommene  Sätze  —  nicht  zu  entbehren.  Hinter- 
her freilich  (pg.  115)  wird  das  Versäumte  mit  Ausnahme  des  die 
Linienproportionen  betreffenden  Satzes  nachgeholt  und  ausser  dem 
gewöhnlichen  Beweise  des  Pythagoreers  auch  noch  der  Satz  von 
Pappus  nachgeliefert. 

Die  Anwendung  des  Grenzbegriffes  auf  die  Berechnung  von 
Bogenstücken ,  Flächenräumen  und  Körpern,  insbesondere  auch  die 
Kreisberechnung,  verdient  alles  Lob,  obgleich  nicht  alles,  was  in 
arithmetischer  Hinsicht  von  den  Grenzen  gesagt  ist,  einwendungsfrei 
sein  dürfte.  Hinter  diesen  stereometrischen  Untersuchungen  kommt 
die  Construction  von  proportionalen  Strecken  und  Quadratwurzeln, 
die  Construction  und  Berechnung  der  regelmässigen  Vielecke,   die 
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Berechnung  der  regelmässigen  Polyeder,  die  Verwandlung  und 
Theilung  ebener  geradliniger  Figuren  (pg.  139 — 148). 

Die  Anhänge,  welche  hauptsächlidi  die  schon  erwähnten  Sätze 
von  Mascheroni  und  Steiner,  sowie  die  Entwickelung  der  trigono- 
metrischen Eeihen  enthalten,  wären  besser  weggeblieben. 

Ungeachtet  aller  Ausstellungen,  welche  im  Einzelnen  gemacht 
werden  mussten,  enthält  das  Werk  doch  auch  vieles  Gute  und  kann 
von  beföhigten  Secundanem  und  Primanern  mit  gutem  Erfolge  zum 
Selbststudium  benutzt  werden. 


I.  ZlEGLEB ,  GymnasialprofesBer  in  Freising.      Ebene     und     sphärische 

Trigonometrie  in  analoger ,  theils  neuer ,  theils  verbesserter 
Durchführung  zum  heuristischen  Unterrichte.  München  1871. 
J.  Lindauer'sche  Buchhandlung.  YIII  u.  44  S.  8. 
n.  Koppe,  sphärische  Trigonometrie  fttr  den  Schul-  und 
Selbst  -  Unterricht.  Mit  zwei  Figurentafeln.  Essen  1870. 
G.  D.  Bädeker.     IV  u.  39  S,  8. 

m.  Henrich  ,  Lehrer  der  Mathem»tik  nnd  Mineralogie  «m  Bealgymnasiam  in  Wies- 
baden. Lehrbuch  der  sphärischen  Trigonometrie  mit 
zahlreichen  Aufgaben  und  Anwendungen  für  Gymnasien ,  Real- 
schulen und  zum  Selbstunterrichte.  Mit  27  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  Wiesbaden  1870.  Chr.  Limbarth. 
Yin  u.  123  S.  in  8. 

Die  sphärische  Trigonometrie  ist,  zum  Theil  wohl  in  Folge 
ihres  Ausschlusses  aus  dem  Gymnasimn,  bisher  in  methodischer 
Beziehung  verhältnissmässig  vernachlässigt  worden,  und  diese  Ver- 
nachlässigung hat  vielleicht  umgekehrt  wieder  der  allgemeinen  Ein- 
führung dieser  Disciplin  in  den  Unterricht  hindernd  im  Wege  ge- 
standen. Denn  so  sehr  auch  das  Bedürfiiiss  einer  solchen  behufs 
der  fast  unentbehrlichen  Anwendungen  namentlich  in  der  astrono- 
mischen Geographie,  dann  auch  schon  ffir  stereometrische  Aufgaben, 
empfunden  werden  mochte,  so  schien  doch  dieser  Zweck  Manchen 
durch  die  Anforderungen  des  Mittels  an  die  sparsam  zugemessene 
Zeit  des  Unterrichts  imd  an  die  Arbeitskraft  der  Schüler  zu  theuer 
erkauft,  und  dies  um  so  mehr,  als  man  wohl  vielfach  dem  theore- 
tischen Cursus  der  sphärischen  Trigonometrie  an  sich  eine  geringere 
geistbildende  Kraft  zuschrieb,  wie  manchen  anderen  Theilen  der 
Elementar-Mathematik.  Unter  diesen  Verhältnissen  verdient  jeder 
neue  Versuch  eines  Fortschrittes  nach  den  angedeuteten  Bichtungen 
eine  eingehende  Beachtung  und  Prüfung,  und  einen  solchen  Versuch 
enthalten,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  die  drei  vorstehend 
genannten,  sonst  einander  sehr  unähnlichen  Schriften. 

I.  Die  erste  derselben,  von  Ziegler,  ist  ohne  Zweifel  eine  vor- 
treffliche Arbeit,  welche  viel  Anregendes  und  Bahnbrechendes  bietet 
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und  von  keinem  Lehrer  oder  späteren  Bearbeiter  des  Gegenstandes 
unberücksichtigt  gelassen  werden  sollte.  Dieselbe  behandelt  gleich- 
zeitig die  ebene  Trigonometrie ,  welcher  genau  die  Hälfte  des  Baumes 
gewidmet  ist;  ihre  grössere  Bedeutung  aber  gewinnt  sie  durch  die 
sphärische,  welche  letztere  wir  hier  auch  vorzugsweise  ins  Auge 
fassen.  Die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  des  auf  geringem  Raum 
sehr  reichhaltigen  Werkchens  sind  folgende: 

1)  Die  Ableitung  der  Sätze  für  die  sphärische  Trigonometrie 
ist  derjenigen  der  entsprechenden  Sätze  für  die  ebene  analog  durch- 
geführt ,  so  dass  die  Beweise ,  Anwendungen  und  oft  auch  die  daran 
sich  anschliessenden  üebungen  meist,  abgesehen  von  den  nothwen- 
digen  Ergänzungen,  fast  wörtlich  übereinstimmen.  Der 
Unterricht  in  der  sphärischen  Trigonometrie  wird  so  gleichsam  eine 
Wiederholung  der  ebenen  auf  einem  neuen  Gebiete  imd  unter  neuen 
Gesichtspunkten,  und  einer  der  hauptsächlichsten  Einwände  ^egen 
die  allgemeine  Einführung  dieses  Unterrichts  wird  so  zum  grossen 
Theil  beseitigt.  Diese  analoge  Behandlung  ist  dadurch  ermöglicht, 
dass  überall  die  Ableitung  durch  Construction  benutzt  ist,  und 
das  rechtwinklige  sphärische  Dreieck  nicht  blos  als  einfacherer  Fall 
dem  schief  winkeligen  vorausgeschickt  wird,  sondern  als  Grundlage 
für  dasselbe  dient,  indem  letzteres  zur  Ableitung  der  Fundamental- 
Formeln  in  zwei  rechtwinkelige  zerlegt  wird.  So  sind  z.  B.  auch 
die  Gaussischen  und  die  Neper'schen  Gleichungen,  statt  durch  die 
üblichen,  ziemlich  weitläufigen  und  für  die  Schüler  nicht  leicht 
dauernd  zu  behaltenden  analytischen  Methoden,  mittelst  einer  ziem- 
lich einfachen  Figur  und  genau  analog  den  entsprechenden  Formeln 
der  ebenen  Trigonometrie  abgeleitet;  ebenso  die  Formeln,  welche 
die  Tangenten  der  halben  Winkel  durch  die  Seiten  ausdrücken, 
letztere  mittelst  des  sphärischen  Radius  des  eingeschriebenen  Kreises. 
Der  bekannte  Nachtheil  der  Beweise  durch  Construction,  dass  die 
in  der  Figur  nur  für  einen  einzelnen  Fall  gemachte  Ableitung  noch 
des  Nachweises  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  bedarf,  ist  nicht  unbe- 
rücksichtigt geblieben,  aber  bei  der  ausserordentlich  knappen,  überall 
nur  andeutenden  Darstellungsweise  des  Buches  auch  nur  durch  kurze 
Anmerkungen  erledigt  worden.  Analytische  Ableitungen  der  Sätze 
sind  meist  unter  den  „Üebungen"  angeführt.  Meli  äusserHcher 
Natur,  doch  auch  erwähnenswerth ,  ist,  dass  der  Verfasser  sogar 
dieselben  Figuren  zur  Ableitung  der  analogen  Sätze  der  beiden 
Trigonometrien  benutzt,  wobei  freilich  die  geraden  Linien  durch  die 
Phantasie  in  Bögen  grösster  Kreise  zu  verwandeln  sind,  und  dass 
auch  bei  der  Numerirung  der  Formeln  die  Analogie  berücksichtigt 
ist.  (Die  entsprechenden  Nummern  differiren  stets  um  10.)  Eine 
angehängte  Tabelle  giebt  die  wichtigsten  Gleichungen  in  schwarzer 
und  rother  Schrift,  derart,  dass  die  schwarzen  Formeln  für  das 
ebene  Dreieck  sich  durch  Hinzufügung  der  rothen  Zusätze  in  die- 
jenigen für  das  sphärische  verwandeln. 

2)  Bei  dem  rechtwinkeligen  Dreieck  ist  demselben  ein  „Com- 
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plementar- Dreieck"  (Complementar- Dreikant),  dessen  Winkel  90^, 
O,  90^— c,  und  dessen  Seiten  bezüglich  90^—5,  90^—5,  90^— a 
sind,  hinzngefttgt,  wodurch  die  Ableitung  der  Formeln  vereinfacht, 
diese  im  Wesentlichen  auf  nur  zwei  Fundamental-Formeln  zurück- 
geftlhrt  werden,  und  das  Behalten  derselben  und  ihrer  Ableitung, 
mit  Beseitigung  der  mechanischen,  hierdurch  in  ein  Theorem  ver- 
änderten Neper'schen  Kegel  erleichtert  wird. 

3)  Durch  die  Einführung  des  „Aussendreiecks",  welches  das 
ursprtlngliche  zur  halben  Sphäre  ergänzt,  wird  für  die  Gaussischen 
Formeln  die  Eegel  begründet:  „mit  der  Aenderung  eines  Zeichens 
müssen  die  Functionen  für's  andere  Alphabet  geändert  werden." 
Durch  diese  Eegel  werden  jene  vier  Gleichungen  auf  eine  einzige 
zurückgeführt. 

4)  Die  gewöhnlich  in  die  logarithmisch  nicht  bequemen  Grund- 
formeln eingeführten  Hülfswinkel  werden  durch  die  Zerlegung  des 
Dreiecks  in  zwei  rechtwinkelige  geometrisch  dargestellt,  und  jene 
Formeln  werden  hierdurch  für  die  Anwendung  auf  numerische  Bei- 
spiele entbehrlich. 

Eef.  übergeht  eine  nicht  geringe  Anzahl  anderweiter  Neuerungen 
und  Verbesserungen  im  Einzelnen,  indem  er  das  Werkchen  auch 
nach  dieser  Seite  der  Beachtung  der  CoUegen  angelegentlich  empfiehlt, 
und  erwähnt  nur  noch  die  den  einzelnen  Sätzen  beigegebenen 
„Uebungen",  welche  weitere  Ausführungen,  Ableitung  interessanter 
Gleichungen,  u.  dgl.  enthalten.  Unter  dem  Titel  „Aufgaben  aus 
der  Vermessungskunde"  sind  zimi  Schluss  der  beiden  Abtheilungen 
des  Buches  die  wichtigsten  allgemeinen  Grundsätze  der  Messungen 
und  Berechnungen,  nebst  einigen,  meist  der  praktischen  Geometrie 
(Geodäsie)  entnommenen  Aufgaben  zusammengestellt. 

Wir  werden  im  Folgenden  Gelegenheit  finden,  auf  Einzelnes 
in  dem  Ziegler'schen  Werke  zurückzukommen  j  zunächst  sieht  sich 
Bef.  noch  genöthigt,  nach  einer  Eichtung  hin  sich  nicht  mit  dem- 
selben einverstanden  zu  erklären,  zumal  der  Verfasser  gerade  nach 
dieser  Seite  ein  ürtheil  durch  den  Schluss  seiner  Vorrede  selbst 
verlangt.  Nachdem  derselbe  durch  die  Bemerkung,  dass  über  die 
Brauchbarkeit  eines  Buches  zum  Unterricht  nur  der  Versuch  einer 
Benützung  vollgültig  entscheiden  könne,  die  Kritik  in  dieser  Be- 
ziehung gewissermassen  gelähmt  hat,  fällt  er  gleich  darauf  selbst 
das  Urtheil  dahin ,  dass ,  wer  den  Versuch  mache  ,♦  nach  der  von  ihm 
hier  und  in  seiner  Geometrie  eingehaltenen ,  für  Lehrer  und  Schüler 
wohhlthätigen  Methode  zu  lehren,  kaum  mehr  davon  abgehen  werde; 
er  mll  die  Anerkennung  seines  Büchleins  als  einer  geeigneten  Grund- 
lage für  einen  künftigen  mathematischen  Lehrplan  und  fordert  jene 
CoUegen,  welche  eine  bessere  Grundlage  anzugeben  wissen,  auf, 
ihre  Ansicht  auszusprechen. 

Es  liegt  mir  fem,  dem  gegenüber  irgendwie  in  Zweifel  stellen 
zu  wollen,  dass  das  Werkchen,  namentlich  in  der  Hand  eines  ge- 
schickten Lehrers ,  als  geeignete  Grundlage  für  den  Unterricht  dienen 
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könne,  wenn  gleich  mir  scheint,  als  ob  der  Verf.  durch  die  so  sehr 
abgekürzte  Behandlungsweise  etwas  hohe  Ansprüche  an  die  durch- 
schnittliche Begabung  seiner  Schüler  stelle^);  dass  dasselbe  manchen 
dankenswerthen  Beitrag  zur  Methode  im  Einzelnen  enthalte,  ist 
bereits  im  Früheren  hervorgehoben  worden.  Aber  bei  aller  Aner- 
kennung im  Einzelnen  muss  doch  jener  bestimmten  Aufforderung 
des  geschätzten  Verfassers  gegenüber  hier  bemerkt  werden,  dass, 
was  allgemeine  Methodik  betrifft,  die  genetisch  entwickelnde 
Unterrichtsmethode  Manchen  als  eine  ungleich  geeignetere  Grundlage 
erscheinen  wird,  wie  die  heuristische  des  Verfassers.  Diese 
Heuristik  besteht,  um  mit  den  eigenen  Worten  des  letzteren  zu 
reden,  darin,  „dass  dem  Schüler  der  Satz  und  die  Beweismittel 
angegeben  werden,  und  derselbe  die  Ausführung  zu  suchen  hat." 
Dabei  erscheinen  aber  die  oft  an  sich  recht  scharfsinnigen  Beweise 
nicht  selten  als  Kunstwerke*),  deren  Hülfsmittel  sich  der  Schüler 
wird  gedächtnissmässig  einprägen  müssen.  Warum  gerade  diese 
oder  jene  Hülfslinie  gezogen  werde,  wird  ihm  erst  aus  dem  Erfolg 
ersichtlich;  sie  entwickeln  sich  für  ihn  nicht  als  nächstliegende 
Folgerungen  aus  den  Anforderungen  des  als  Aufgabe  hingestellten 
Lehrsatzes.  Aehnliches  gilt  hier  und  da  über  die  Aneinanderreihung 
der  einzelnen  Sätze.  Darin,  dass  der  Unterricht  die  Schüler  zum 
Studiren  und  nicht  zimi  Memoriren  anhalten  solle,  wird  wohl  jeder 
dem  Verfasser  im  Wesentlichen  beistimmen;  man  kann  aber  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen,  als  dieser  und,  ohne  deshalb  „dem 
Schüler  zuzumuthen,  dass  er  Alles  finde,"  die  einzelnen  Sätze  und 
ihre  Beweise  nach  ihrem  inneren  Zusammenhang  zu  ordnen  und  aus 
einander  zu  entwickeln  und  so  den  Schülern  nicht  blos  die  Beweise, 
sondern  das  Beweisen,  nicht  nur  die  Sätze,  sondern  auch  das  Auf- 
finden der  Sätze  zu  lehren  suchen.  Li  der  Trigonometrie  ergiebt 
sich  eine  derartige  Behandlungsweise  zum  Theil  ganz  von  selbst 
durch  die  Natur  des  Gegenstandes;  zum  Princip  ist  sie  in  dem 
Ziegler'schen  Werkchen  nicht  erhoben.  Eef.  weiss  sehr  wohl,  dass 
dies  in  den  Augen  mancher  Lehrer,  welche  die  genetische  Unter- 
richts-Methode nicht  als  die  vorzüglichere  anerkennen,  kein  Vorwurf 
gegen  dasselbe  sein  wird;  seine  Absicht  ist  nur,  den  erklärten  An- 
sprüchen des  Verfassers  gegenüber  der  entgegenstehenden  Ansicht 
ihr  Eecht  zu  wahren.*) 

n.  Der  kurzenDarstellungsweise  des  eben  besprochenen  Werkchens 
entgegengesetzt  ist  das  auch  für  den  Selbstunterricht  bestimmte  von 
Koppe  eins  der  ausführlichsten  Schulbücher  über  sphärische  Trigo- 
nometrie. Dasselbe  schliesst  sich  den  bekannten  übrigen  Lehrbüchern 
desselben  Verfassers  an  und  ist,  wie  die  häufigen  Berufungen  auf 
Paragraphen  der  letzteren  zeigen,  als  Fortsetzung  und  Ergänzung 
derselben  anzusehen.  Auch  dadurch  unterscheidet  es  sich  von  dem 
vorigen  wesentlich,   dass  es  in  dem  eigentlichen  Lehrgang  den  bis- 


*)  Ganz  einverstanden!  D.  Red. 
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her  gewöhnlichen  Weg  verfolgt,  ohne  eben  Neues  zu  bieten.  Die 
einzelnen  Formeln  sind  in  synthetischer  Form  als  Lehrsätze 
aufgestellt,  denen  dann  die  überall  vollständig  ausgeführten  Beweise 
folgen.  Auch  hier  ist  überall  das  sphärische  Dreieck  mit  dem  ebenen 
verglichen,  und  die  Formeln  des  ersteren  werden  mit  eingehender 
Sorgfalt  auf  die  des  letzteren  (in  dem  eigentUchen  Text  beigegebenen 
Anmerkungen)  bezogen;  diese  Beziiehung  ist  die  gewöhnliche,  bei 
welcher  der  Radius  als  unendlich  gross  angenommen  wird ,  während 
bei  Ziegler  (der  diese  letztere  auch  erwähnt)  die  entsprechenden 
Gleichungen  als  coordinirte  Lehrsätze  aus  einer  gleichartigen  Beweis- 
führung erwuchsen.  Seinen  Werth  erhält  das  Werkchen  namentlich 
durch  die  eingestrei\ten  anregenden  Ausführungen  und  Bezugnahmen 
auf  andere  Gebiete.  Den  einzelnen  Lehrsätzen  zur  Einübung  und 
Anwendung  derselben,  wie  bei  Ziegler,  beigegebene  Uebungen  finden 
wir  freilich  nicht;  es  sind  die  Anwendungen  auf  Stereometrie  und 
Astronomie,  welche  jener  später  erscheinenden  besonderen  Lehr- 
büchern dieser  Disciplinen  vorbehält,  die  hier  in  eingehender  und 
anregender  Weise  behandelt  sind,  und  durch  welche  der  Verfasser 
zu  dem  von  ihm  angestrebten  Zweck,  die  sphärische  Trigonometrie 
als  fruchtbringendes  Bildungsmittel  zu  verwerthen,  gewiss  einen 
ganz  schätzenswerthen  Beitrag  geliefert  hat.  So  wird  bei  dem  recht- 
winkeligen Dreieck  ausser  der  Auflösung  des  gleichschenkeligen  und 
solcher  Dreiecke,  in  welchen  die  Summe  zweier  Seiten  gleich  180^, 
oder  in  welchen  eine  Seite  ein  Quadrant  ist  (die,  wie  zu  erwarten, 
sich  auch  bei  Ziegler  finden),  auch  die  regelmässige  Ecke,  ent- 
sprechend den  reg.  Polygonen  der  Ebene,  behandelt  und  ihre  Be- 
rechnung ausführlich  auf  die  reg.  Polyeder  angewendet.  Ausserdem 
sind  vier  Aufgaben  für  das  rechtwinkelige  und  acht  für  das  allge- 
meine Dreieck,  meist  die  Fundamental- Aufgaben  der  astronomischen 
Geographie  betreffend,  durchgeführt  worden.  Sonstiges  üebungs- 
material  fehlt;  auch  sind  (ebenso,  wie  bei  Ziegler)  keine  Zahlen- 
beispiele zu  den  Fundamental-Aufgaben  beigegeben. 

in.  Als  minder  empfehlenswerth,  wenngleich  äusserlich  am  um- 
fangreichsten unter  den  am  Eingang  genannten  Werken,  erscheint 
Ref.  das  von  Henrich.  Abgesehen  von  den  mehr  äusserlichen  Aus- 
stellungen an  der  Form  und  Behandlungsweise ,  welche  bereits  bei 
Besprechung  der  ebenen  Trigonometrie  desselben  Verfassers  Bd.  I 
d.  Zeitschr.  S.  510  erwähnt  wurden,  lässt  sich  der  eigentliche  Lehr- 
gang desselben  vielfach  anfechten.  Zunächst  ist  nicht  recht  einzu- 
sehen, wozu  die  zum  Beginn  mitgetheüten  sechs  Lehrsätze  aus  der 
Stereometrie  dienen  sollen,  da  dieselben  nicht  hinreichen,  den 
etwaigen  Mangel  eines  Cursus  der  Stereometrie  zu  ersetzen  und  da, 
wo  ein  solcher,  wie  wohl  an  sich  zu  erwarten,  vorausgegangen  ist, 
als  Wiederholungen  von  Bekanntem  überflüssig  sind.  Sodann  ist 
es  für  den  Schulunterricht  schwerlich  zweckmässig,  das  allgemeine 
Dreieck  voran  zu  stellen  und  später  das  rechtwinkelige  als  beson- 
deren Fall  des  ersteren  zu  behandeln.     Die  an  die  Spitze  gestellte 

Zeitechr.  f.  math.  u.  natnrw.  Unterr.  11.  5 
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weitläufige  Ableitung  des  Satzes  cosa=cos6«cosc-f-siii^*sinc«cos-4. 
aus  einem  mit  zwei  Berührungslinien  der  Dreieckseiten  construirten 
ebenen  Dreiecke  hat  vor  der  kürzeren,  bei  welcher  zwei  Neigungs- 
winkel der  Ecke  zugleich  construirt  werden,  und  welche  sich  aus- 
gedehnter benutzen  lässt.  Nichts  voraus;  dass  sie  ebenfalls  nicht 
allgemein  ist,  scheint  dem  Verfasser  entgangen  zu  sein;  sie  ist  nur 
unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung  geführt,  dass  zwei  Seiten  &,  c 
kleiner  als  90^  sind  (nicht,  wie  der  Verf.  sagt,  dass  die  Seiten 
<  180®  seien),  und  der  Nachweis  der  allgemeinen  Gültigkeit  ist 
—  trotz  aller  sonstigen  Weitläufigkeit  des  Buches  —  nirgends  ge- 
geben. Alle  übrigen  Gleichungen  werden  aus  den  drei  Formen 
jener  Grundformel  auf  rein  analytischem  Wege  (oder  durch  das 
Polardreieck)  abgeleitet,  der  Sinussatz  z.  B.  mittelst  der  Gleichungen, 
welche  die  Sinus  und  Cosinus  der  halben  Winkel  durch  die  Seiten 
ausdrücken,  indem  aus  diesen  die  Sinus  der  ganzen  Winkel  herge- 
leitet und  durch  Combination  derselben  die  genannte  Formel  gefunden 
wird.  Von  den  anschaulicheren  Beweisen  auf  construirendem  Wege 
ist  nicht  einmal  anmerkungsweise  die  Rede.  Die  den  einzelnen 
Fundamental-Aufgaben  beigegebenen  ausgefllhrten  Zahlenbeispiele 
(je  eins)  zeigen,  wie  ein  praktischer  Rechner  seine  Rechnungen 
nicht  sdhreiben  soll.  In  den  ausserdem  noch  hinzugefügten  je 
5 — 6  Zahlenbeispielen  (ohne  Resultate)  finden  sich  auch  diejenigen 
für  das  rechtwinkelige  Dreieck,  ehe  die  einfacheren  Formeln  für 
dieses  entwickelt  sind.  Wenigstens  nicht  consequent  ist,  dass  fllr 
die  Inhaltsberechnung  die  Beispiele  fehlen.  Die  Umgestaltung  der 
Formeln  für  die  Tangenten  der  halben  Winkel  aus  den  drei  Seiten, 
durch  welche  dieselben  für  die  gleichzeitige  Berechnung  der  drei 
Winkel  erst  ihren  vollen  Werth  erhalten,  fehlt;  dasselbe  gilt  bei 
der  Berechnung  der  Seiten  aus  den  Winkeln.  Bei  der  Auflösung 
des  Dreiecks  aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel 
werden  zwei  Neper'sche  Analogien  zur  Bestimmung  der  fehlenden 
Winkel  angewendet  und  soll  dann  die  dritte  Seite  durch  den  Sinus- 
satz berechnet  werden.  Besser  ist  offenbar  die  Anwendung  der 
4  Gaussischen  Gleichungen  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  aller  drei 
Stücke;  man  erhält  dann  mit  sechsmaligem  Aufschlagen  der  Tafel 
diese  sämmtlich  durch  Tangenten,  also  immer  scharf  bestimmt,  und 
hat  ausserdem  eine  leichte  Probe  durch  Aufschlagen  des  Sinus  oder 
Cosinus  der  gesuchten  Seite,  während  man  nach  dem  von  Henrich 
befolgten  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Winkel  allein  ein  fünf- 
maliges, und  dann  noch  für  die  Seite  ein  dreimaliges  Aufschlagen 
nöthig  hat,  und  doch  nur  die  nicht  immer  scharfe  Bestimmung  durch 
den  Sinus  erhält,  bei  welcher  ausserdem  noch  der  an  sich  unzwei- 
deutige Fall  scheinbar  zweideutig  wird.  Die  Behauptung  des  Ver- 
fassers, dass  man  die  fehlende  Seite  durch  den  Sinussatz  „am 
schnellsten"  berechne,  dürfte  hiemach  nicht  begründet  sein.  Das 
ausserdem  angegebene  Verfahren,  den  §  3  (flir  die  Berechnung  der 
Seiten  aus  den  bekannten  3  Winkeln)   anzuwenden,   ist  enschieden 
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impraktiseh.  —  Entsprechende  Bemerkungen  gelten  natürlich  fttr 
den  polaren  Fall  von  zwei  Winkeln  und  der  eingeschlossenen  Seite. 
In  den  beiden  noch  übrigen  Aufgaben  bestimmt  der  Verf.  nur  den 
zweiten  der  gegenüberliegenden  Winkel ,  resp.  die  gegenüberliegende 
Seite;  von  den  übrigen  gesuchten  Stücken  ist  keine  Bede.  Hier 
hätte  wohl  die  Anwendung  der  Neper'schen  Analogien  zur  Bestimmung 
der  letzteren  erwähnt  werden  sollen,  zumal  da  durch  das  eine  gesuchte 
Stück  der  Fall  keineswegs  auf  einen  früheren  zurückgeführt  ist. 

Trotz  aller  dieser  Ausstellungen  hat  jedoch  auch  das  vorliegende 
Werkeben   einen  gewissen  Werth;  es   gewinnt  denselben  durch  das 
verhältnissmässig  reichhaltige  Uebungsmaterial ,   welches  ihm  beige- 
geben ist.     In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  hervorzuheben,    dass 
der  Verfasser  das  gewöhnliche  Grebiet  der  Anwendungen  im  Schul- 
unterricbt    durch   Heranziehen    der    Grundlehren    der   Krystallo- 
graphie   (Zonenberechnungen)   zu   erweitem  gesucht  hat,   ein  Ab- 
schnitt,   dem  er  mehr  als  Yg  seines   ganzen  Werkes  widmet.     Auf 
unseren  Gymnasien  bricht  der  natxirgeschichtliche  Unterricht  schon 
in  Tertia  ab;  eine  Anknüpfung  an  denselben  in  den  oberen  Classen 
ist  desshalb  gewiss  ein  dankenswerther  Beitrag  zur    Concentration 
des  Unterrichts  —  vorausgesetzt,  dass  man  die  Zeit  dazu  erübrigen 
kann.    Diese  Voraussetzung  dürfte  jedoch  die  Klippe  sein ,  an  welcher 
eine  allgemeinere  Einführung  dieses  Gegenstandes  in  den  Unterricht  in 
der  von  dem  Verfasser  befolgten  ausgedehnten  Weise  scheitern  wird. 
Ausserdem  enthält  das  Werk,   abgesehen  von  den  28  Zahlen- 
beispielen   (worunter    6    ausgeführte),    in    §    7    einige    abgeleitete 
Gleichungen  zwischen  den  Stücken  des  Dreiecks  und   eine  Gruppe 
von  16  Aufgaben,  in  welchen   sich   Summen  oder  Differenzen  von 
Seiten  oder  Winkeln  unter  den  Bestimmungsstücken  befinden ,  ferner 
in  §  10  acht  ausgeführte  Aufgaben  aus  der  Stereometrie  und  prak- 
tischen Geometrie  und  sieben  nicht  ausgeführte ,  meist  über  Tetraeder- 
Berechnung  —  §  12  enthält  acht  leichtere  astronomische  Aufgaben 
in   vollständiger  Ausführung,    bei    denen  Ref.   jedoch  kein  rechtes 
Princip  der  Auswahl  erkennen  konnte  und  einzelne  wichtigere  Auf- 
gaben vermisste,  wie  z.  B.  die  Verwandlung  der  ekliptiscben  Coor- 
dinaten  in  die  äquatorialen  und  umgekehrt,  während  andere  nur  für 
specielle  Fälle  gestellt  sind  und  die   6.  Aufgabe  (Bestimmung  der 
geographischen    Breite    als    arithmetisches  Mittel    der   Höhen   eines 
Circumpolarstems  in  den  beiden  Culminationen)  gar  keine  Trigono- 
metrie erfordert.    Ein  Anhang  liefert  zum  Schluss  noch  23  Aufgaben 
zu  den  verschiedenen  bisher  behandelten  Gebieten  der  Anwendung, 
von  denen  der  Verfasser  selbst  bemerkt,  dass  „einige  auch  mit  ebener 
Trigonometrie  gelöst  werden  können."     Richtiger  wäre  wohl,   dass 
einige  nur  mit  ebener  Trigonometrie  gelöst  werden  sollten,   oder 
z.  B.  von  Nr.  Ö  und  13,  dass  absolut  nicht  einzusehen  ist,  was  die- 
selben in   einem   Lehrbuch    der  phärischen  Trigonometrie  zu  thun 
haben;  die  5.  Aufgabe  ist  überhaupt  keine  trigonometrische. 

Hamm.  Dr.  Reidt. 

5* 
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DüDA,  Th.,  (Gymnasiallehrer  inBrieg.)  Versuch  einer  naturgemässen 
Entwickelung  der  Aehnlichkeitslehre.  Brieg  1869. 
Verl.  V.  Adolf  Bänder.    20  S.  in  8. 

Die  etwas  verspätete  Besprechung  dieses  Schriftchens  wird  du/ch 
die  methodische  Bedeutung  der  von  demselben  behandelten  Frage 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  gebräuchliche  Erklärung  der  Aehnlichkeit  (Euklid)  leidet 
nach  dem  Verfasser  daran,  dass  sie  das  Zusammenbestehen  von 
Eigenschaften  als  zugestanden  betrachtet,  deren  Vereinbarkeit  erst 
nachzuweisen  ist;  sie  verdient,  auch  wenn  man  diesen  Fehler  durch 
allmählige  Entwickelung  des  Begriffs  in  stufenmässigem  Aufsteigen 
vermeidet,  den  Vorwurf  der  Eünstlichkeit ,  da  sie  nicht  in  aus* 
reichender  Weise  an  den  im  alltäglichen  Leben  geläufigen  Begriff 
der  Aehnlichkeit  anknüpft,  endlich  passt  sie  nur  auf  geradlinige 
Figuren  in  der  Ebene.  Den  letzteren  Einwand  beseitigt  die  von 
Tellkampf  an  die  Spitze  gestellte  Definition ,  welche  diejenigen  Raum- 
gebilde ähnlich  nennt,  die  sich  in  eine  solche  gegenseitige  Lage 
bringen  lassen,  dass  die  von  einem  gewissen  Funkte  ausgehenden 
Strahlen  durch  ihren  umfang  verhältnissgleich  geschnitten  werden; 
aber  den  Vorwurf  der  Eünstlichkeit,  und  dass  in  ihr  als  Erklärung 
vorausgeschickt  werde,  was  vielmehr  als  Lehrsatz  zu  beweisen  ist, 
kann  der  Verfasser  auch  dieser  Definition  nicht  ersparen.  Die  ge- 
rügten Mängel  sollen  nun  beseitigt  werden  durch  die  Erklärung: 
„Aehnliche  Figuren  heissen  diejenigen,  welche  sich  in  eine  solche 
Lage  gegen  einander  bringen  lassen,  dass  sie  von  einem  gewissen 
Punkte  aus  gesehen  einander  decken,  und  dass  die  bezüglichen  Ver- 
bindungsstrecken beliebiger  sich  deckenden  Punktpaare  einander 
parallel  sind."  Der  Verfasser  zeigt  dann  eingehender,  wie  sich 
hiernach  die  Einführung  in  die  Aehnlichkeitslehre  gestalte,  und  wie 
dieselbe  in  Beziehung  zu  der  Congruenz  trete ,  und  fügt  als  Anhang 
noch  einige  mit  dem  Vorigen  nicht  zusammenhängende  Entwickelungen 
über  die  Flächen  des  Dreiecks  und  des  Sehnenvierecks  hinzu. 

Wir  glauben  nicht,  dass  mit  der  Annahme  der  vorgeschlagenen 
Definition  alle  Schwierigkeiten  gehoben  sind;  dieselbe  ist  zwar  all- 
gemein anwendbar  und  lässt  sich,  wie  der  Verfasser  eingehender 
zeigt ,  leicht  an  den  alltäglichen  Begriff  von  Aehnlichkeit  anschliessen, 
dagegen  dürfte  sie  doch  wohl  mehr  als  die  von  Teilkampf  gebrauchte 
die  Möglichkeit  eines  Zusammenbestehens  von  Eigenschaften  voraus- 
setzen, welches  erst  zu  beweisen  wäre.  Dass  man  beliebig  viele 
Strahlen  'eines  Strahlensystems  in  gleichen  Verhältnissen  schneiden 
und  die  Theilpunkte  in  entsprechender  Weise  verbunden  denken 
könne,  dass  also  ähnliche  Figuren  nach  Tellkampf  möglich  sind,  ist 
mindestens  nicht  schwerer  einzusehen,  als  dass  bei  derselben  per- 
spectivischen  Lage  der  Figuren  die  Verbindungslinien  je  zweier  Punkte 
den  homologen  gleichzeitig  parallel  sein  können.  —  Immerhin  aber 
ist  das  Schriftchen  ein  der  Beachtung  nicht  unwerther  Beitrag  zur 
Methodik  der  Aehnlichkeitslehre. 


f 
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In  Sachen  der  sphärisclien  Trigonometrie  V.  Boese. 

Infolge  der  gedrängten  Eecension  dieses  Schulbuchs  durch 
Dr.  Wiegand  (Bd.  I.  Heft  4.  S.  332)  übersandte  uns  Hr.  Mathema- 
tikus  Eoese  in  Wismar  folgenden  „offenen  Brief  an  Hm.  Dr.  Wiegand 
in  Halle  mit  der  Bitte*)  um  Abdruck  desselben  in  die  Zeitsclunft. 
Wir  willfahren  diesem  Gesuch,  nicht  um  etwa  einer  unerquicklichen 
Zänkerei  Vorschub  zu  leisten,  sondern  um  dem  Leserkreise  der  Zeit- 
schrift diese  Angelegenheit  zu  eigener  Beurtheilung  vorzulegen  und 
um  uns  nicht  den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  zuzuziehen.  Ausserdem 
haben  wir  eine  zweite,  ausführlichere  und  wie  wir  glauben  unpar- 
teiische Eecension  des  fraglichen  Buchs  von  einem  andern  Mitarbeiter 
veranlasst,  welche  auf  die  Eecension  des  Dr.  W.  Eücksicht  nimmt. 
Herr  Dr.  Wiegand  selbst  aber  hat  überhaupt  die  Kenntnissnahme 
von  diesem  Briefe,  sowie  eine  Entgegnung  auf  denselben  abgelehnt. 

Wismar,  December  1870. 

Herrn  Direktor  Dr.  Wiegand,  Halle  a/S. 

Ew.  Hochwohlgeboren  haben  in  Nr.  4  Seite  332  der  Zeitschrift  für 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  meine  im  Jahre 
1866  gedruckte  und  Neujahr  1867  erschienene  sphärische  Trigonometrie 
besprochen.  Unbefangene  Leser  jener  Zeitschrift  werden  sich  gefra^  haben, 
wozu  eine  Arbeit  besprechen,  die  vor  beinahe  vier  Jahren  erschienen**) 
und  nach  dem  Urtheife  des  Eecensenten  durchaus  nicht  empfehlenswerth 
ist?  Wären  mehrere  seit  jener  Zeit  erschienene  Bücher  über  sphärische 
Trigonometrie  erwähnt  resp.  besprochen,  so  würde  auch  die  Eecension 
dieses  kleinen  Schriftchens  nicht  auffallen.  Ein  Kritiker  hat  freilich  das 
Eecht,  sich  nach  seinem  Wohlgefallen  ein  O^ect  für  sein  Lob  oder  seinen 
Tadel  auszuwählen,  doch  wozu  so  spät  das  Todesurtheil  aussprechen  und 
in  einer  Weise,  die  für  den  mit  der  Schrift  bekannten  Leser  durchaus  nicht 
überzeugend  ist.  Ich  glaube  recht  gern,  dass  sich  nicht  jeder  mit  dem 
eingeschlagenen  Entwickelungsgange  befreunden  wird,  hängt  doch  die  grosse 
Mehrzahl  der  Lehrer  der  Mafiiematik  noch   zu  fest  am  Euklyd  und  der 


♦)  Der  Brief  des  Hrn.  Eoese  lautet; 

Wismar,  den  9.  Deoember  1870.     ' 
Geehrtester  Herr! 

Umstehenden  offnen  Brief  an  Herrn  Direktor  Dr.  Wiegand  in  HaUe  bitte  ich  in  die 

Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zufsunehmen,  damit 

er  in  denselben  Kreisen  bekannt  werde,  in  welche  seine  Beoension  über  meine  sphärische 

Trigonometrie  gelangt  ist. 

Hochachtungsvoll 

F.  Soese, 

Mathematikus  an  der  mit  dem 

Gymnasium  yerbundenen  Bealschule 

(Grosse  Stadtschule). 

**)  Anm.  d.  Bed.  Eine  ältere  Arbeit  zu  besprechen  ist  an  sich  nicht  unstatthaft.  Im 
Oegentheil  wäre  es  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  richtiger,  alle  neuen  Schulbücher 
ent  nach  längerem  Gebrauch  beim  Unterricht  zu  besprechen.  Uebrigens  kam  das  Buch  als 
Recensionsezemplar  am  15.  Jan.  1870  in  die  Hände  der  Bedaction,  mitderBitte  derVer- 
lagshandlung,  es  zu  besprechen,  wurde  am  13.  Febr.;anDr.Wiegandt  gesandt  und  kam 
mit  Brockmaxms  Trig.  rezensirt  am  27.  Febr.  1870  zurück,  wurde  aber  wegen  Mangel  an 
Banin  bis  xwaa.  4.  Heft  zurückgelegt 
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Euklydischen "^3  Behandlungsart  der  Mathematik,  und  besteht  doch  selbst 
zwischen  Snell  und  GruneÄ  noch  kein  Einverständniss  über  diesen  Gegen- 
stand. Ihnen  will  mein  ,,  Lehrgang  nicht  recht  systematisch  erscheinen, 
weil  der  Grundsatz  vom  Leichtern  zum  Schwereren  überzugehen  nicht  fest- 
gehalten wird.*'  Meine  Schrift  macht  indessen  darauf  auch  keinen  Anspruch, 
das  Systematische  in  ihr  ist  die  zusammenhangende  Betrachtung  dessen, 
was  seiner  inneru  Natur  nach  zusammengehört.  Schüler,  welche  sich  an 
das  Studium  der  sphärischen  Trigonometrie  wagen,  (in  den  Lehrplan  ist 
sie  noch  nicht  allgemein  aufgenommen)  müssen  so  weit  sein,  dass  ihnen 
die  Stereometrie  und  die  ebene  Trigonometrie  keinerlei  Schwierigkeiten 
mehr  darbieten,  und  dann,  behaupte  ich,  ist  ihnen  in  meiner  Schriffc  alles 

fleich  leicht.  Seit  acht  Jahren  habe  ich  in  meinem  jetzigen  Wirkungs- 
reise diesen  Lehrgang  befolgt  und  bei  meinen  Schülern  niemals  ein  Staunen 
bemerkt  über  die  Irrfahrten  ihres  Lehrers,  vielmehr  habe  ich  immer 
eingesehen,  dass  diese  Behandlungsart  von  ihnen  vollständig  begriffen 
war,  denn  sie  konnten  den  Gan^  ohne  Mühe  auf  die  ebene  Trigonometrie 
übertragen.  In  der  ebenen  Trigonometrie  ist  das  rechtwinklige  Dreieck 
von  besonderer  Bedeutung ,  das  Adelsdiplom  aber  des  rechtwinkfigen  sphä.- 
rischen  Dreiecks  ist  erloschen. 

Sollte  meine  Arbeit  eine  zweite  Auflage  erleben,  was  Sie  wol  nicht 
werden  hindern  können,  so  wird  freiUch  Manches  geändert  werden,  nament- 
lich werden  dann  die  im  Pädagogischen  Jahresberichte  von  1868  gegebe- 
nen Winke  berücksichtigt  werden ,  allein  zu  der  vielleicht  von  Ihnen  erwar- 
teten Aenderung  des  Lehrganges  werde  ich  mich  nicht  entschliessen  können. 

Uebrigens  danke  ich  Ihnen ,  dass  Sie  meiner  Schrift  Ihre  Aufmerksam- 
keit so  weit  geschenkt  haben,  dass  sie  überhaupt  von  Ihnen,  dem  rühm- 
lich bekannten  mathematischen  Schriftsteller,  besprochen  worden  ist. 

Mit  gebührender  Hochachtung 

Ferdinand  Reese. 

RoESES  sphärische  Trigonometrie  (beurtheilt  von  Dr.  Reidt.) 

Die  kurze  Recension  des  Roese'schen  Werkes  von  Wiegand  ist 
nach  meiner  Ansicht  durchweg  begründet.  Von  einer  Schrift,  welche 
ein  speciell  ausgewähltes  Lehrfach,  zugleich  mit  der  ausgesprochenen 

-Tendenz  behandelt,  zur  allgemeinen  Einführung  desselben  in  den 
Schulunterricht  beizutragen,  erwartet  man  nach  irgend  einer  Richtung 
eine  entschiedene  wissenschaftliche  oder  methodische  Weiterbildung 
des  Gegenstandes.  Von  beidem  ist  hier ,  wie  mir  wenigstens  scheint, 
eher  das  Gegentheil  zu  finden.  Zur  Begründung  dieses  Urtheils  gehe 
ich  zunächst  das  Werkchen  im  Einzelnen  durch. 

Als  Grundlage  des  Ganzen  dient  die  Formel  cos  A  aus  den 
drei  Seiten,   ähnlich  wie  in  dem  von  mir  besprochenen  Werke  von 

•  Henrich.  Dass  die  Ableitung  derselben  mittelst  eines  aus  einem 
Neigungswinkel  enthaltenden  ebenen  Dreiecks  analytisch  weitläufiger 
und  geometrisch  weniger  anschaulich  ist,  als  die  bekannte,  welche 
zwei  Neigungswinkel  benutzt  und  gleichzeitig  zur  geometrischen  Ab- 
leitung der  anderen  Fundamentalformeln  gebraucht  werden  kann, 
habe  ich  am  genannten  Orte  bereits  bemerkt.  Der  Beweis  ihrer 
allgemeinen  Gültigkeit  ist  hier  zwar  versueht,  aber  wenn  der  Verf. 
einmal  .die  specielle  Behandlung  des  rechtw.  Dreiecks  principiell 
ausschliesst,  so  hätte  er  sich  bei  diesem  Beweise  nicht  auf  die  von  ihm 

♦)  Der  Verf.  schreibt  Euklyd. 
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erwähnten  Fälle  beschränken  dürfen,  und  dies  um  so  mehr,  als 
seine  Constraction  für  den  Fall,  dass  eine  der  Seiten  h  oder  c 
gleich  90®  ist,  überhaupt  unmöglich  wird.  Aus  der  genannten 
Formel  werden  nun  auf  die  bekannte  Weise  diejenigen  für  die  Func- 
tionen der  halben  und  für  die  Sinus  der  ganzen  Winkel  abgeleitet, 
wobei  die  Abkürzung  a  +  &  +  c  =  25  nicht  benutzt  ist ;  dass  sich 
aber  die  Formeln  für  die  Tangenten  der  halben  Winkel  mittelst  des 

Werthes  von  Tr/ain  js-a)  sin  (a- 5)  an  (jT^c)  a^if  eine  zur  gleichzeitigen 

r  sin » 

Bereclinxuag  der  drei  Winkel  sehr  bequeme  Form  bringen  lassen, 
scheint  dem  Verf.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,,  wenigstens  führt 
er  diese  Umformung  nicht  an,  benutzt  auch  die  gedachten  Formeln 
praktisch  gar  nicht,  sondern  bedient  sich  derjenigen  für  die  Sinus 
der  ganzen  Winkel.  Abgesehen  davon ,  dass  jeder  praktische  Eechner 
die  Bestimmung  durch  Sinus  schon  deshalb  möglichst  vermeidet,  weil 
dieselbe  nicht  immer  sichere  Resultate  liefert,  ist  dies  Verfahren  aus 
folgenden  Gründen  entschieden  zu  verwerfen:  1)  schlägt  der  Verf. 
drei  Functionen  mehr  auf,  als  nöthig,  hat  eine  weitläufigere  Rech- 
nung und  gewinnt  dadurch  nur  an  Ungenauigkeit  der  Resultate.  In 
der  That  sind  die  Resultate  seines  Zahlenbeispiels,  verglichen  mit 
denjenigen,  welche  die  einfachere  Methode  liefert,  in  den  Zehntel- 
secunden  ungenau.  2)  Hat  er  die  Zweideutigkeit  der  Bestimmung 
durch  den  Sinus  zu  berücksichtigen,  wobei  er  —  was  allerdings 
nicht  Euclidisch  ist  —  auf  eine  spätere  Stelle  seines  Buches  verweist. 
Nachdem  so  der  eine  der  6  Fälle  des  allg.  Dreiecks  behandelt 
und  dabei  aus  den  für  die  Sinus  gewonnenen  Ausdrücken  der  Sinus- 
satz analystisch  abgeleitet  ist ,  wird  nun  der  eingeschlagene  Lehrgang 
unterbrochen,  um  zunächst  die  Gaussischen  Formeln  und  die  Neper- 
schen  Analogien  aus  den  bisherigen  Gleichungen  abzuleiten.  Dass 
diese  Ableitung  weitläufiger  ist,  als  nöthig,  ist  bereits  von  Wiegand 
angedeutet  worden.  Sie  beansprucht,  zugleich  in  Folge  der  dem 
Schüler  Nichts  überlassenden  ausfUhrlichen  Darstellungsweise  des 
Verfassers,  nicht  weniger  als  volle  4  Seiten,  während  z.  B.  der  doch 
gewiss  auch  ausführliche  Koppe  dieselbe  auf  einer  einzigen  Seite 
nur  wenig  grösseren  Formats  bewältigt.  —  Es  werden  nun  der  Reihe 
nach  die  5  übrigen  Fälle  des  allg.  Dreiecks  behandelt.  Die  4  zu- 
nächst folgenden  sind  auf  bekannte  Weise  ausschliesslich  durch 
Neper'sche  und  Gaussische  Gleichungen  gelöst;  die  theoretisch  rich- 
tigen Methoden  lassen  sich  hier  und  da  für  die  Praxis  noch  etwas 
verbessern,  doch  will  ich  hierauf  kein  besonderes  Gewicht  legen. 
Dagegen  ist  die  Auseinandersetzung  für  die  zweideutigen  Fälle  S.  19 
wieder  nicht  geglückt.  Nachdem  nämlich  der  Verf.  aus  der  Gaussi- 
schen Formel  sin  -^  (Ä — B):  cos  ^  0  =  sm  ^  (a — 6):  sin  ^  o  die 
stereometrischen  Sätze  hergeleitet  hat,  dass  gleichen  Seiten  eines 
sphär.  Dreiecks  gleiche,  der  grösseren  Seite  ein  grösserer  Winkel 
gegenüberliege  und  umgekehrt,  folgert  er  weiter:  Ist  demnach 
1.  a  +  &  >  180®  und  a  >  &,  so  wird  auch  A>  B  xmi  B^  90^ 
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ist  a  =  6 ,  so  wird  auch  Ä  =  B  und  5  >  90  ^  u.  s.  w.     Offenbar 

fehlt  vorher  eine  Hälfte  des  Gedankengangs,  nämlich  der  Satz,  dass 

a  +  5  gleichzeitig  mit  Ä -{- B  Ideiner  ^   ebenso   gross  oder  grösser 

als  180^  sein  müsse,   welchen   der  Verf.   nach  seiner  Art  aus  der 

anderen  Gaussischen  Formel  cos  i^{Ä  -{-  B):  sin  4^  G=  cos  i  (a  +  &) : 

cos  ^  c  hätte  herleiten  müssen.  —  Die  Behandlung  der  6.  Aufgabe 

endlich,   aus  den  3  Winkeln  die  Seiten  zu  berechnen,   scheint  mir 

völlig  verfehlt.   Da  die  bisher  entwickelten  Formeln  des  Verf.  nicht 

zu  ihrer  Lösung  hinreichen,  so  sucht  er  zunächst  aus  zwei  Neperschen 

Analogien  durch  eine  2  Seiten  lange  analytische  Entwickelung  die 

^         1     .     1  7/CO8  i  (Ä  +  B  +  C).  cos  i{Ä  +  B  —  C)      ,     ,     .,  . 

Formel  sm  1t  c  =  V ^^ — .    \ — .  ^p   ^ ^und  schreibt 

^  r  —  sm  -dL.  am  B 

dann  vor,  nach  Berechnung  von  c  die  Werthe  von  a  und  h  durch 
die  Gausßischen  Formeln  zu  suchen.  Dass  dieser  Fall  dem  zuerst 
behandelten  polar  ist,  dass  sich  mithin  die  damals  entwickelten 
Formeln  sämmtlich  mit  wenigen  Worten  für  den  neuen  Fall  umge- 
stalten lassen,  und  dass  dann  der  Gebrauch  der  (vereinfachten) 
Gleichungen  für  die  Tangenten  oder  Cotangenten  auf  eine  auch 
praktisch  viel  bequemere  und  sicherere  Methode  führt,  ist  nirgends 
erwähnt,  wie  denn  überhaupt  das  Polardreieck  in  dem 
ganzen  Buche  nicht  genannt  ist.  Im  vorliegenden  Fall  hat 
man  nach  der  Anleitung  des  Verfassers  an  9  statt  an  7  Stellen  der 
Tafel  aufzuschlagen  und  gewinnt  nur  die  nicht  unter  allen  Umständen 
hinreichend  sichere  Bestimmung  durch  die  Sinus*). 

Es  folgen  noch  die  Berechnung  des  Flächeninhaltes  aus  den 
Winkeln  (die  Bestimmung  des  sphär.  Excesses  aus  den  Seiten  ist 
nicht  angegeben)  und  100  Aufgaben ,  die  an  sich ,  wie  alles  Uebungs- 
material ,  ganz  dankenswerth ,  von  denen  aber  70  reine  Zahlenbeispiele 
sind,  während  die  30  eingekleideten  im  Wesentlichen  nur  zwei  Ge- 
dankenkreisen, nämlich  dem  Dreieck  zwischen  zwei  Orten  der  Erd- 
oberfläche und  dem  Pol  aus  dem  Dreieck  Stern- Pol -Zenith  ent- 
nommen sind.  Zwei  Tafeln  zur  Verwandlung  von  Bogen  in  Zeit 
und  umgekehrt  ersparen  schliesslich  dem  Schüler  die  Division  und 
Multiplication  mit  15. 

Das  rechtwinkelige  Dreieck  ist,  wie  man  sieht,  nicht  nur  nicht 
an  die  Spitze  gestellt,  sondern  gar  nicht,  auch  nicht  als  specieller 
Fall  des  allgemeinen  behandelt;  auch  die  logarithmisch  nicht  bequemen 
Fundamentalformeln  für  das  letztere,  welche  in  der  Anwendung  zu 
den  einfacheren  Formeln  für  das  rechtwinkelige  führen  würden,  fehlen 


*)  Anm.  Gleich  in  dem  eigenen  Zahlenbeispiel  des  Verf.  ist  die  von 
ihm  gezogene  Folgerung:  ^  (a  +  6)  =  arc  [log  sin  =  0,0000000]  =  90°  nicht 
streng  zulässig ,  denn  Nichts  berechtigt  ihn ,  aus  den  für  seine  7  Decimalen 
noch  bleibenden  Möglichkeiten  von  89®  58'  30"  bis  90°  (resp.  90«  1'  30") 
gerade  den  bequemen  Werth  90^  auszuwählen ,  wenn  er  nicht  etwa  (wovon 
aber  Nichts  da  steht)  diese  Folgerung  aus  dem  zufälligen  Umstände  ab- 
leiten will,  dass  hier  J.  -|-  J9  =  180°  ist,  was  aber  fiir  ein  als  allgemeine 
Richtschnar  dienendes  Beispiel  nicht  empfehlenswerth  sein  würde. 
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zum  Theil.  Diese  gänzliche  Vernachlässigung  des  rechtw.  Dreiecks 
muss  unbedingt  als  ein  Fehler  bezeichnet  werden,  denn  wer  ein 
rechtw.  Dreieck  z.  B.  mit  den  Neperschen  Analogien  oder  den 
Gaussischen  Gleichungen  auflöst,  begeht  theoretisch  eine  Weitläufig- 
keit und  praktisch  eine  Ungenauigkeit.  Insbesondere  aber  muss  es 
bei  den  verschiedenen  interessanten  Anwendungen,  welche  auch  das 
rechtw.  sphär.  Dreieck  bietet,  als  falsch  erscheinen,  wenn  dem 
Schüler  zu  ihrer  Bewältigung  eine  grössere ,  rein  mechanische  Arbeits- 
last aufgebürdet  wird,  als  nöthig  ist.  Ich  möchte  den  Verf.  bitten, 
beispielsweise  einmal  die  Aufgabe:  „Aus  der  Schiefe  s  der  Ekliptik 
und  der  Länge  l  der  Sonne  die  Eectascension  r  der  letzteren  zu 
berechnen",  statt  mittelst  der  einfachen  Formel  tangr  =  tang  l,  cos  a, 
nach  seiner  Anweisung  zu  lösen ,  und  dann  die  hübschen  Fol- 
gerungen und  Anwendungen  zu  machen,  wie  sie  z.  B.  Koppe  zu 
der  genannten  Aufgabe  gerade  aus  dieser  Formel  ableitet.  —  Dass 
übrigens  dem  rechtw.  sphärischen  Dreieck  für  die  Berechnung  des 
allgemeinen  dieselbe  fundamentale  Bedeutung  beigelegt  werden  kann, 
'wie  in  der  ebenen  Trigonometrie,  wird  der  Verf.  z.  B.  aus  der 
später  erschienenen  Schrift  von  Ziegler  ersehen  können. 

Eine  zweite  Eigenheit  des  Roese'schen  Werkchens ,  welche  schon 
angedeutet  wurde,   ist,   dass   dasselbe  nur  die   zur   numerischen 
Bestimmung  der  gesuchten  Grössen  in  bestimmten  Zahlenbeispielen, 
insbesondere  zur  gleichzeitigen  Berechnung  aller  3  Stücke  dienlichen 
Methoden  behandelt,  und  logarithmisch  unbequemere,  aber  für  allge- 
meine  analytische  Entwickelungen  oft  unentbehrliche  einfachere 
Formeln  mit  Stillschweigen  übergeht.   Man  kann  dies  zu  rechtfertigen 
suchen  durch  den  Hin:pyeis  auf  die  Kürze  der  dem  Unterricht  zuge- 
messenen Zeit,  welche  zur  Beschränkung  auf  das  ünerlässliche  zwinge, 
aber  ich  glaube ,  dass  der  Verf.  in  nicht  längerer  Zeit  und  mit  mehr 
Nutzen  für  die  Geistesbildung  der  Schüler  Beides  hätte   erreichen 
können,  wenn  er  denselben  statt  seiner  übermässig  langen,  vorwie- 
gend die  mechanische  Fertigkeit  in  algebraischen  Umformungen  und 
das  Gedächtniss  in  Anspruch  nehmenden  Entwickelungen,  etwas  mehr 
Denk -Arbeit  zugemuthet  und  dafür  auch  praktisch  kürzere  Methoden 
gewonnen  hätte.     Die  möglichste  Beseitigung    aller    construirendeii 
Ableitungen ,   auch  da ,   wo  dieselbe  in  Betreff  des  Nachweises   der 
allgemeinen   Gültigkeit    keine   Schwierigkeiten    machen,    raubt    dem 
Verf.  gerade  die  einfacheren,  anschaulicheren  und  bildenderen  Hülfs- 
mittel.     Eine  Folge  davon  ist  auch,   dass  das  seiner  inneren  Natur 
nach  Zusammengehörige  in  dem  Werkchen  nicht  zusammenhängend 
betrachtet   (man  vergl.  z.  B.  die  Behandlung  des  1.  und  6.  Falles), 
der  Entwickelungsgang  also  kein  genetischer,  vielmehr  allein  durch 
die  rein  äusserliche  Anordnungsweise  der  6  Aufgaben  bedingt  ist. 
Hamm,  Januar  1871.  Dr.  Reidt. 
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Die  matliematisclieii  und  natnrwissensoliaftliolieii  ünterrichtsfaclier  in  dem 
neaen  Lehrplan  der  österreichischen  Realschulen  sowie  Gym> 
nasien.  (An  den  ersteren  genehmigt  mit  dem  Erlass  des  Gultus- 
ministeriums  vom  19.  Juli  1870  und  24.  September  1870.)  [Auszug 
aus  Zeitschrift  fSr  Realschulen,  Bürgerschulen  u.  s.w.  Nr.  1.  Wien  1870. 
Von  Dr.  Ackebmann  in  Hersfeld.] 

Wir  schicken  zur  Orientirun^  für  den  Leser  folgende  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  österreichischen  höheren  Schulen  —  oder  wie  sie 
dort  heissen:  Mittelschulen  —  voraus.  Was  zunächst  die  Realschulen  be- 
trifit,  so  besteht  die  vollständige  Realschule  aus  sieben  (seither 
sechs)  Klassen,  deren  jede  einen  einjährigen  Cursus  hat,  und  zerfällt  in 
eine  Unter-  und  eine  Ober-Realschule.  Die  erstere  besteht  aus  vier 
(früher  drei)  Jahrgängen  und  bereitet  auf  die  Oberrealschule  vor,  bezweckt 
zugleich  aber  für  diejenigen  Schüler,  welche  nach  Absoivirung  derselben 
in*s  practische  Leben  übertreten,  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab- 
schliessende allgemeine  Bildung.  Als  Vorbereitungsschule  filr  die  Ober- 
realschule kann  auch  das  vierklassige  Realgymnasium  dienen,  welches 
zugleich  Vorbereitungsschule  für  das  Obergymnasium  ist,  je  nachdem  die 
Schüler  der  dritten  Alasse  an  dem  französischen  oder  griechischen  Unter- 
richte Theil  nehmen. 

Die  Oberrealschule  besteht  aus  drei  Jahrgängen.  Sie  setzt  den  in 
der  Unterrealschule  begonnenen  Unterricht  fort  und  ist  specieUe  Vor- 
bereitungsschule für  die  höheren  technischen  Fachschulen  (Forstacademien, 
polytechnische  Schulen,  Bergacademien  u.  dergl.  m.).  Sie  besteht  nirgends 
für  sich,  sondern  überall  m  Verbindung  mit  einer  Unterrealschule  oder 
einem  Realgrmnasium.  Beide  zusammen  bilden  eine  einzige  Lehranstalt. 
Wohl  aber  können  Unterrealschulen  ohne  eine  Oberrealschule  bestehen. 
Lehrgegenstände  der  Realschule  sind:  Religion,  Französisch,  Englisch, 
Deutsch  (oder  in  den  ausserdeutschen  Landestheilen  die  betreffende  Landes- 
sprache), Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geographie  und  Geschichte, 
Zeichnen  (geometrisches  und  Freihandzeichnen)  und  Schönschreiben.  Die 
lateinische  Sprache  ist  durchweg  vom  Unterrichte  ausgeschlossen. 
Das  Gymnasium  hat  acht  Klassen  mit  ebenfalls  einjährigem  Cursus. 
Die  vier  unteren  bilden  das  Unter-,  die  vier  oberen  das  Ober- 
gymnasium. 
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Lehrplan  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft  au  der 

Bealschule. 
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in 
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V 

VI 
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Naturfireschichte 

14 

Physik 

14 

Chemie 

11 

GeosrraDhie 

9 

Geometrisches  Zeichnen  . . . 

24 

15 

11 

12. 

14 

15 

17 

17 

ioi 

Mathematik. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule:  Sicherheit  und  Fertigkeit  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Zifferrechnen ,  namentlich  in  der  Anwendung 
desselben  auf  praktisch  wichtige  Fälle;  Durchübung  der  vier  ersten  Grund- 
Operationen  in  allgemeinen  Zahlen,  sowie  in  ihrer  Anwendung  zur  Auf- 
lösung von  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  oder  zwei  Unbekannten. 

Lehrziel  für  die  gesammte  Realschule:  Gründliche  Kenntniss 
und  sichere  Durchübung  der  elementaren  Mathematik  als  streng  beweisender 
Wissenschaft. 

1.  Classe  (3  St.):  Decadisches  Zahlensystem.  Die  Grundrechnungen 
mit  unbenannten  und  einnami^  benannten  Zahlen,  ohne  und  mit  Dedmal- 
brüchen.  Grundzüge  der  Theilbarkeit,  grösstes  gemeinschaftliches  Mass, 
kleinstes  gemeinschafüiches  Vielfaches.  Gemeine  Brüche;  Verwandlung 
derselben  in  Decimalbrüche  und  umgekehrt;  Eechnen  mit  periodischen 
Decimalbrüchen.  Rechnen  mit  mehrnamig  benannten  Zahlen. 

IL  Classe  (3  St):  Das  Wichtigste  aus  der  Mass-  und  Gewichtskunde, 
aus  dem  Geld-  und  Münzwesen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  fran- 
zösischen Systems.  Mass-^  Gewichts-  und  Münzreduction.  Lehre  von  den 
Verhältnissen  und  Proportionen,  letztere  mit  möglichstem  Festhalten  des 
Charakters  einer  Schlussrechnuns;  Kettensatz,  Procent-  und  einfache  Zins-, 
Discont-  und  Terminrechnung,  Theilregel,  Durchschnitts-  und  Alligations- 
rechmmff. 

III. iJlasse  (3  St.):  Fortgesetzte  üebungen  im  Rechnen  mit  besonderen 
Zahlen,  zur  Wiederholung  und  Erweiterung  des  bisherigen  arithmetischen 
Lehrstoffs.  Zusammengesetzte  Verhältnisse  mit  Anwendungen  auf  ver- 
schiedene im  Geschäffcslebeu  vorkommende  Aufgaben.  Einübung  der  vier 
ersten  Grundoperationen  in  allgemeinen  Zahlen  mit  ein-  und  mehrgliedrigen 
Ausdrücken ,  soweit  dieselben  zur  Begründung  der  Lehre  vom  Potenziren 
und  vom  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Cubikwurzel  nöthig  sind;  Erhebung 
auf  die  zweite  und  dritte  Potenz,  Ausziehen  der  Wurzel  zweiten  und 
dritten  Grades  aus  besonderen  Zahlen,  ohne  und  mit  Abkürzung. 

rV.  Classe  (4  St.) :  Ergänzende  und  erweiternde  Wiederholung  des  ^e- 
sammten  arithmetischen  Lehrstoffs  der  Unterrealschule;  wissenschafthch 
durchgeführte  Lehre  von  den  vier  Grundoperationen  mit  allgemeinen  Zahlen, 
grösstes  gem.  Mass  und  kleinstes  gem.  vielf.;  Lehre  von  den  gemeinen 
Brüchen.  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  oder  zwei  Unbekannten, 
nebst  Anwendung  auf  praktische  Aufgaben. 


*)  Die  Classen  zählen /wie  in  SüddentM^land,  von  nuten,  80  dass  I  die  niedrigetef 
yil  die  oberste  bezeichnet. 
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V.  Classe  (6  St.): 

a)  Arithmetik:  Zusammenfassende  Wiederholung  des  bisherigen 
Lehrstoffs  aus  der  allg.  Arithmetik;  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 
mehr  als  zwei  Unbekannten;  Diophantische  Gleichungen.  Die  Zahlen- 
systeme überhaupt  und  das  decadische  insbesondere;  Theorie  der  Theil- 
barkeit;  Lehre  von  den  Decimalbrüchen,  Potenzen  und  Wurzeln;  Bedeutung 
der  imaginären  und  complexen  Zahlen ,  die  vier  Grundoperationen  mit  den- 
selben; Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen.  Quadratische 
Gleichungen  mit  einer  und  zwei  Unbekannten. 

b)  Geometrie:  Planimetirie  in  ihrem  vollen  Umfange,  vom  streng 
wissenschaftlichen  Standpunkte  behandelt;  zahlreiche  Uebungen  im  Lösen 
von  Gonstructionsaufgaben  mit  Hilfe  der  geometrischen  Anafysis.*) 

VL  Classe  (5  St.) : 

a)  Arithmetik:  Logarithmen;  Gleichungen  höheren  Grades,  welche 
auf  quadratische  zurückgenlhrt  werden  können,  und  Exponentialgleichungen; 
arithmetische  und  geometrische  Progressionen  mit  Anwendung  auf  Zinses - 
zins-  und  Bientenrechnungen;  Einiges  über  die  Convergenz  unendlicher 
Reihen;  Gombinationslehre;  binomischer  Lehrsatz. 

b)  Geometrie:  Goniometrie  und  ebene  Trigonometrie  nebst  zahl- 
reichen Uebun^saufgaben  in  besonderen  und  allgemeinen  Zahlen;  Stereo- 
metrie mit  Uebungen  im  Berechnen  des  Inhalts  und  der  Oberfläche  von 
Körpern ;  Elemente  der  sphärischen  Trigonometrie  nebst  Uebungsaufgaben. 

VIL  Classe  (5  St): 

a)  Arithmetik:  Grundlehren  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  mit 
Anwendungen    auf   die   Berechnung    der   wahrscheinlichen   Lebensdauer; 

,  Kettenbrücne.    Das  Wichtigste  über  arithmetische  Reihen  höherer  Ordnung 
mit  Bücksicht  auf  das  Interpolationsproblem. 

b)  Geometrie:  Anwendung  der  sphärischen  Trigonometrie  auf  Auf- 
gaben   der    Stereometrie   und   insbesondere   auf  sphärische   Astronomie; 

>'  analytische  Geometrie  der  Ebene,  und  zwar  analytische  Behandlaug  der 

Geraden,  des  Kreises  und  der  Kegelschnittlinien;  Durchübung  der  analy- 
tischen Geometrie  in  allgemeinen  und  besonderen  Zahlen,  namentlich  in 
Construction  der  entsprechenden  Aufj^ben. 

Wiederholung  des  gesammten  arithmetischen  und  geometrischen  Lehr- 
stoffes der  Oberclassen  mittelst  zahlreicher  Uebungsaufgaben. 

Naturgeschichte  und  Physik. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule:  Auf  Anschauung  gegründete 
im  Unterscheiden  geübte  Bekanntschaft  mit  den  wichtig[8ten  Formen  der 
organischen  und  unorganischen  Welt;  durch  das  Experiment  vermittelte 
Kenntniss  der  leichtfasslichen  Naturerscheinungen  und  ihrer  Gesetze,  mit 
Berücksichtigung  der  verständlichsten  praktischen  Anwendungen. 

Lehrziel  für  die  gesammte  Realschule:  Systematische  Ueber- 
sieht  der  Thier-  und  Pflanzengruppen,  auf  Grund  der  Bekanntsdiaft  mit 
den  wichtigsten  Thatsachen  aus  ihrer  Anatomie,  Physiologie  und  Morpho- 
logie; Kenntniss  der  Formen  und  Eigenschaften  der  wichtigeren  ü^eraiien; 
Verständniss  der  bedeutendsten  Naturerscheinungen  und  Naturgesetze, 
durch  strengen  Beweis  gesichert,  soweit  die  Elementarmathematik  für 
letzteren  ausreicht;  Anwendung  aller  dieser  Lehren  auf  das  Gesammtbild 
der  Erde,  als  eines  aus  Naturkörpem  zusammengesetzten,  einheitlichen, 
gesetzmässig  entwickelten  Ganzen. 

I.  Classe  (3  St.):  Anschauungsunterricht  in  der  Naturgeschichte: 

1.  Semester:   Wirbelthiere. 

2.  Semester:   Wirbellose  Thiere. 


*)  Allel  in  einem  Jähret? 
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II.  Classe  (3  St.):   AnschauungBunterricht  in  der  Naturgeschichte: 

1.  Semester:   Mineralogie. 

2.  Semester:   Botanik. 

III.  Classe  (4St.)r  Experimentalphysik:  Allgemeine  Eigenschaften  der 
Körper,  Wärme;  Statik  und  DynanÜK  fester,  tropfbarer  und  ausdehnsamer 
Körper. 

lY.  Classe  (2  St.):   Schall,  Licht,  Magnetismus,  Electricität. 

y.  Classe  (3  St):  Naturgeschichte:  ^atomisch-phy Biologische  Grund- 
begriffe des  Thierreichs  mit  oesonderer  Rücksicht  auf  die  höheren  Thiere; 
Systematik  der  Thiere  mit  genauerem  Eingehen  in  die  niederen  Thiere. 

VI.  Classe  (6  St.): 

a)  Naturgeschichte  (2  St.):  Anatomisch -physiologische  Grundbegriffe 
des  Pflanzenreichs,  Systematik  der  Pflanzen. 

b)  Physik  (4  St.):  Allgemeine  Eig[enschafken  der  Körper,  Wirkungen 
der  Molekularkräfte,  Mechanik,  Akustik. 

VII.  Classe  (7  St.): 

a)  Physik  (4  St.):  Electricität,  Magnetismus,  Wärme,  Optik,  Grund- 
lehren der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie. 

b)  Naturgeschichte  (3  St.):  1.  Semester:  Kenntniss  der  wichtigsten 
Mineralien  nach  krystallographischen,  physikalischen  und  chemischen 
Grundsätzen,  Geognosie.  2.  Semester:  Grundzüge  der  Geologie,  das  Wich- 
tigste aus  der  Klimatologie. 

Chemie. 

Lehrziel:  Eingehende  Kenntniss  der  Grundstoffe  und  ihrer  wichtigsten 
Verbindungen,  Darstellungsmethoden  und  Anwendungen  in  der  Natur,  im 
menschlichen  Haushalt  und  in  der  Industrie. 

IV.  Classe  (3  St.):  Uebersicht  der  wichtigsten  Grundstoffe  und  ihrer 
Verbindungen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  natürlichen  Vor- 
kommens, jedoch  ohne  tieferes  Eingehen  in  cUe  Theorie  und  ohne  ausführ- 
liche Behandlung  der  Beactionen. 

V.  Classe  {3  St.):  Gesetze  der  chemischen  Verbindungen,  Atome, 
Molecule,  Aequivalente,  Werthigkeit  der  Atome,  Typen,  Bedeutung  der 
chemischen  Symbole  und  Formeln.  Metalloide,  Alealien,  alcalische  Erden 
und  Erden. 

VI.  Classe  (3  St.):  1.  Semester:  Schwere  Metalle.  2.  Semester:  Chemie 
des  Kohlenstoffs  (ein-,  zwei-  und  mehrwerthige  Alcohol-Radicale). 

VII.  Classe  (2  St.):  1.  Semester:  Chemie  des  Kohlenstoft's  (andere 
Substanzen  organischen  Ursprungs).  2.  Semester:  Recapitulation  mit  kurzer 
Andeutung  der  neueren  chemis^en  Theorien. 

Die  Arbeiten  im  Laboratorium,  welche  der  Theihiahme  vorzüglich 
Beföhigter  vorbehalten  werden,  sind  ausserhalb  der  obligatorischen  Unter- 
richtsstunden vorzunehmen. 

Q-eometrisches  Zeichnen  und  darstellende  Geometrie. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule:  Kenntniss  der  Elemente  der 
Geometrie  und  geometrischen  Constructionslehre ;  Fertigkeit  im  Linear- 
zeichnen. 

Lehrziel  für  die  gesammte  Realschule:  Vollständige  Kenntniss 
und  gewandte  Handhabung  der  Projectionslehre,  in  ihrer  Anwendung  auf 
Schattenlehre,  auf  Perspective  und  auf  Darstellung  technischer  Objecte. 

I.  Classe  ^6  St.):  Geometrische  Anschauungslehre.  Geometrische  Ge- 
bilde in  der  Ebene  (Linien,  Winkel,  Dreieck,  Viereck,  Vieleck,  Kreis, 
Ellipse),  Combmationen  dieser  Figuren;  das  geometrische  Ornament.  Ele- 
mente der  Geometrie  im  Baume;  Zeichnen  nach  Drath-,  Holz-  und  Gyps- 
Modellen. 

II.  Classe  (3  St.):   Planimetrie;  Uebungen  mit  dem  Zirkel   und  dem 
Beisszeuge  überhaupt,  Gebrauch  der  Reissschiene  und  des  Dreiecks. 
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III.  Olasse  (3  St.):  Fortsetzung  des  vorbesprochenen  Lehrstoffs  unter 
Anwendung  auf  Fälle  und  Beispiele  aus  der  technischen  Praxis.  Stereo- 
metrie. 

lY.  Classe  (3  St.) :  Anwendung  der  vier  algebraischen  Grundoperationen 
zur  Lösung  von  Aufgaben  der  Planimetrie  und  Stereometrie.  Theoretisch- 
constructiye  üebungen  im  Zeichnen  der  wichtigsten  ebenen  Curven. 

y.  Ciasse  (3  St.):  Orthogonale  Projection  des  Punktes  und  der  Linie. 
Die  Lehre  von  der  Ebene.  Frojectiouen  von  Körpern,  die  dur<^  Ebenen 
begrenzt  sind;  Schnitte  von  Körpern  mit  Ebenen;  gegenseitige  Durchschnitte 
der  Körper;  krumme  Linien  und  deren  Beziehung  zu  geraden  Linien  und 
Ebenen. 

VI.  Classe  (3  St.):  Erzeugung  und  Darstellung  krummer  Flächen; 
Tangential -Ebenen  an  krummen  Flächen.  Schiefe  Projection  (Schattenlehre). 

vll.  Olasse  (3  St.):  Centrale  Projection  (Perspective).  Recapitulation 
der  s^esammten  darstellenden  Geometrie  mit  praktischen  Anwendungen 
behufs  Erlernung  geeigneter  Darstellungsweisen  technischer  Objecto. 

Qeog^raphie. 

Lehrziel  für  die  Unterrealschule:  Kenntniss  der  Erdoberfläche 
nach  ihren  wichtigsten  natürlichen  undpolitischen  Abgrenzungen  und  Um- 
rissen und  nach  ihren  für  Gewerbe  und  BÜandel  massgebendsten  Beziehungen 
mit  besonderer  Hervorhebung  des  österreichisch-ungarischen  Reiches. 

Lehrziel  für  die  gesammte  Realschule:  vollständige  Aneignung 
des  geographischen  Wissens. 

f.  Classe  (3  St.):  Fundamentalsätze  des  geographischen  Wissens,  so- 
weit dieselben  zum  Verständnisse  der  Karte  unentbehrlich  und  in  sinnlich- 
anschaiüicher  Weise  erörtert  werden  können.  Beschreibung  der  Erdober- 
fläche in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  den  allgemeinen  Scheidungen 
nach  Völkern  und  Staaten,  auf  Grundlage  steter  Handhabung  der  Karte. 

IL  Classe  (4  St.):  Specielle  Geographie  Asiens  und  Afrikas,  detaillirte 
Beschreibung  der  Terrain  Verhältnisse  und  der  Stromgebiete  Europa^s,  an 
oftmalige  Anschauung  und  rationelle  Besprechung  der  Schul-  und  Wand- 
karten anknüpfend;  Geographie  des  westuchen  und  südlichen  Europa. 

III.  Classe  (2  St.):  Specielle  Geographie  des  übrigen  Europa  und 
namentlich  Deutschlands. 

IV.  Classe  (2  St.):  Specielle  Geographie  des  Vaterlands,  Umrisse  der 
Verfassungslehre.    Geographie  Ameri£a*s  und  AustraUens. 

Von  der  Aiifiiahme  der  Schüler. 

Zur  Aufnahme  in  die  unterste  Classe  ist  erforderlich  das  vollendete 
oder  in  dem  ersten  Quartale  des  betreffenden  Schu^ahres  zur  Vollendung 
gelangende  zehnte  Lebensjahr. 

Die  folgende  Uebersicht  lässt  das  Verhältniss  der  Stundenzahl  für 
Mathematik  und  Naturwissenschafken  zu  der  für  die  sprachlich-geschicht- 
lichen Fächer  erkennen.  Vom  Freihandzeichnen,  für  welches  von  II — VII 
je  4,  und  vom  Schönschreiben,  für  welches  bloss  in  I  und  II  je  1  Stunde 
angesetzt  ist,  wird  abgesehen. 


I 

n 

TTI 

IV 

V 

VI 

VIT 

SuniaA 

Summa  der  math.  und  naturw. 
wöchentl.  Stunden 

Summa    der    sprach  -    und    ge- 
schichtl.  Stunden 

15 
11 

11 
12 

12 
12 

14 
10 

15 
12 

17 
11 

17 
11 

101 
79 

Gesammtzahl  der  S  tunden 

16 

23 

24 

24 

27 

28 

28 

180 
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Zur  Yergleichung  lassen  wir  den  Normallehrplan  der  preussischen 
Realschulen  I.  Ordnung,  sowie  den  Lehrplan  einer  II.  Ordnung  (Essen) 
folgen. 

Beide  Anstalten  haben  6  Classen.  Die  drei  untersten  (VI— IV)  haben 
einen  je  einjähii^n  Cursus ,  III  einen  in  der  Regel  zweijährigen,  II  und  I 
einen  stets  zweijährigen  Oursus,  so  dass  der  ganze  Bealschulcursas  in  9 
(8)  Jahren  durcheemacht  werden  kann.  Die  Aumahme  in  die  VI  geschieht 
in  der  Regel  nicht  vor  dem  vollendeten  neunten  Lebeudahre.  Was  den 
Unterschied  zwischen  den  preussischen  Realschulen  I.  una  IL  0.  anlangt, 
so  ist  letztere  bekanntlich  ohne  Latein;  ausserdem  werden  für  die  Lehr- 
pensa,  für  das  Maturitätsexamen,  femer  in  Bezug  auf  Lehrerbesoldungen, 
Lehrmittel,  Local  u.  s.  w.  geringere  Anforderungen  gestellt,  als  es  bei  den 
R.  I.  O.  der  Fall  ist. 


Bealsohnle  L  0. 

VI 

V 

IV 

ni 

H 

I 

1 
Summa 

Mathematik  und  Rechnen 

5 
2 
3 
2 

4 
2 
3 
2 

6 
2 
2 
2 

6 
2 
2 
2 

5 
6 

• 

2 

5 
6 

« 

3 

31 

Naturwissenschaften 

20 

Geofifraphie 

10 

Zeichnen  

13 

Summa  der  math.  naturw.  Stunden  . . 
Summa  der  sprach-  u.  gesch.  Stunden 

12 
15 

11 

18 

12 

18 

12 
20 

13 
19 

14 
18 

74 
108 

Gasammtzahl  der  Stunden 

27 

29 

30 

32 

32 

32 

182 

Hierzu  noch  in  VI,  V,  IV  bezw.  3,  2, 
2  Schreibstunden. 

Bealschnle  n.  0. 

VI 

V 

IV 

Ui 

n 

I 

Summa 

Mathematik  und  Rechnen  ........  r . . 

6 

• 

3 
2 

6 

■ 

3 
2 

6 
3 
2 
3 

6 
2 
2 

4 

6 
6 
2 
3 

6 
7 

• 

4 

36 

Naturwissenschaften 

18 

GeocrraDhie • 

12 

Zeichnen 

18 

Summa  der  math.  naturw.  Stunden . . 
Summa  der  sprach-  u.  gesch.  Stunden 

11 
15 

11 
15 

14 
18 

14 
18 

17 
15 

17 
15 

84 
96 

G  esammtzahl  der  Stunden 

26 

26 

32 

32 

32 

32 

180 

Hierzu  noch  in  VI  u.  V  je  4  Schreib- 
stunden. 

Auch  für  den  Gymnasialunterricht  wird  eine  Reform  beabsichtigt. 
Es  war  zu  diesem  Zwecke  im  Herbst  des  vergangenen  Jahres  von  dem 
Unterrichte-Minister  von  Stremavr  eine  Versammlung  einberufen  worden, 
welche  zu  Wien  in  den  letzten  Tagen  des  September  ta^e.  Von  den  ver- 
schiedenen zur  Annahme  gelangten  Anträgen  lassen  wir  die  für  unseren 
Zweck  wichtigen  folgen. 

b)  Kein  Schüler  kann  in  die  erste  Classe  eines  Gymnasiums  aufge- 
nommen werden,  welcher  nicht  spätestens  im  letzten  December  desselben 


r^i 


•;  t 


/\ 


80      Berichte  über  Versammlungen,  Auszüge  aus  Zeitschriften  u.  dergl. 

Jahres  das  10«  Altersjahr  zurückgelegt.  Die  Zulassung  der  Privatstudirenden 
zur  Maturitätsprüfung  hängt  davon  ä ,  dass  sie  das  18.  Lebensjahr  vollendet 
haben. 

g)  Für  den  Unterricht  in  der  Geographie  ist  ein  Lehrplan  festzu- 
stellen, welcher  acht  Jahrgänge  umfasst  und  besondere  Lehrstundeu  (jedoch 
ohne  Vermehrung  der  für  beide  Fächer  bestimmten  Stundenzahl  (3))  fest- 
setzt. Die  Classification  in  der  Geographie  wird  besonders  charakterisirt, 
wo  es  wünschenswerth  erscheint. 

i)  An  die  Stelle  des  bisher  gesetzlichen  Universitätstrienniums  der 
Lehramtßcandidaten  soll  ein  Quadriennium  treten. 

1)  Der  naturwissenschaftliche  und  namentlich  der  naturhisto- 
rische Unterricht  fordert  in  den  unteren  Glassen  des  Gymnasiums  sowohl, 
als  in  den  oberen  eine  andere  Vertheilung^und  ein  grösseres  Zeitausmass. 
Er  soll  besonders  in  der  8.  Classe  durch  Einführung  der  physischen  Geo- 

fraphie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geologie  einen  geeigneten 
.bschluss  finden.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  den  unteren 
4  Glassen,  sowie  in  der  6.,  6.  und  7.  Classe  ist  mit  je  3  wöchentlichen 
Stunden  anzusetzen.  —  In  der  8.  Clause  sind  5  Stunden,  und  zwar  drei 
Stunden  für  Physik,  zwei  Stunden  für  physische  Geographie  zu  bestimmen. 

m)  Die  Regierung  wird  angegangen,  mit  Bücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Länder  die  Erweiterung  des  Unterrichtes  aus  den  Natur- 
wissenschaften über  Anhörung  der  Amtsschulbehörde  von  Fall  zu  Fall  zu 
veranlassen. 

n)  Die  naturwissenschaftliche,  namentlich  natur^eschichtUche  und 
chemische  Bildung  von  Lehrkräften  soll  an  *der  Universität  sorgfältig  und 
nach  einer  praktischen  Methode  gepflegt  werden.  Insbesondere  sind  eigene 
Lehrkanzeln  in  Verbindung  mit  Laboratorien  zur  theoretischen  und  prak- 
tischen Heranbildung  von  Candidaten  nothwendig. 

o)  Die  Lehramtsprüfung  aus  den  Naturwissenschaften  ist  den  heutigen 
wissenschaftlichen  Bedürfnissen  gemäss*  abzuändern.  Es  erscheint  nament- 
lich bei  der  Fachgruppe  „Natuinseschichte  für  das  Oberg;[mnasium  in  Ver- 
bindung mit  Mathematik  und  Physik  für  das  Untergymnasium^*  eine  Er- 
höhung der  Anforderungen  bezüglich  des  ersteren  und  eine  Vereinfachung 
des  Prüfungsmodus  der  beiden  letzten  wünschenswerth.  In  dieser  sowohl, 
als  bei  der  Fachgruppe  „Mathematik  und  Physik"  soll  ein  grösseres  Wissen 
aus  der  Chemie  una  bei  der  letzteren  Gruppe  auch  aus  der  Elementar- 
mathematik gefordert  werden. 

q)  Der  Mathematik  soll  in  der  6.  und  8.  Classe  eine  Stunde  zugelegt 
werden. 

r)  Die  Vertheilung  der  Lehrstundeu  aus  den  naturwissenschaftlichen 
Fächern  wird  in  folgender  Weise  beschlossen: 

1.  Classe:  Zoologie,  3  Stunden. 

2.  „       1.  Semester:  Abschluss  der  Zoologie. 

2.         „         Botanik. 

3.  „       1.  „         Chemie. 

2.         „         Mineralogie,  3  Stunden. 

4.  „       Physik,  3  Stunden. 

5.  „       1.  Semester:  Mineralogie. 

2.         „         Botanik,  3  Stunden. 

6.  „       Zoologie,  3  Stunden. 

7.  „       Physik,  4*)  Stunden. 

8.  „       Physik,  3  Stunden;  physische  Geographie,  2  Stunden. 

s)  Die  Naturgeschichte  hat,  insofern  das  bisherige  Princip  der  Maturi- 
tätsprüfung beibehalten  werden  sollte,  auch  einen  Gegenstand  der  münd- 
lichen Maturitätsprüfung  zu  bilden. 

*)  Soll  wohl  heitsen  3.  cf.  1)  oben. 
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Nach  uns  vorliegenden  Programmen  von  Wien,  Ela^enfurt,  Feldkirch, 
Marburg  und  Triest  haben  wir  den  Lehrplan,  wie  er  frdher  befolgt  wurde, 
aufgestellt  und  daraus  nach  den  eben  aufgeführten  Bestimmungen  den 
neuen  abgeleitet. 

Der  alte  Iiehrplan. 


I 

11 

in 

IV 

V 

VI 

Vll 

VITT 

Summa 

Mathematik 

Natorwissenschafken 

Geographie*) 

3 
2 
3 

3 
2 

3 
2 

H 

3 
3 

4 
2 

3 
3 

3 
3 

1 
3 

• 

23 
20 
12 

Summa  der  math.  nat.  St. 
Summa  d.  sprachl.  gesch.  St. 

8 
16 

6i 

in 

64  j   7i 

19^ 

20i 

184 

4 
21 

55 
151 

Gesammtzahl 

24 

24 

26 

26 

27 

28 

26 

25 

206 

Der  neue  Xiehrplan. 


I 

n 

III      IV 

V 

VI 

VII 

VITT 

Summa 

Mathematik 

Naturwissenschaft 

Geographie 

3 
3 
3 

3 
3 

H 

3 
3 

3 
3 

4 
3 

14 

4 
3 

14 

3 
3 

14 

2 
6 
1 

25 
26 
13 

Summa  der  math.  nat.  St. 
Summa  d.  sprach,  gesch.  St. 

9 
15 

16i 

194 

74 
194 

84 
18^ 

84 
184 

74 
18} 

8 
19 

64 
145 

Gesammtzahl 

24 

24 

27 

27 

27 

27 

26 

27 

209 

Bemerkungen. 

In  dem  alten  Lehrplane  verhält  sich  also  die  Summe  der  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlicnen  Stunden  zur  Gesammtstundenzahl 

ca.  =  1 :  4; 
in  der  untersten  Classe  =1:3; 

in  der  obersten  ca.  =  1 :  6, 

also  das  Verhältniss  in  diesen  beiden  äussersten  Classsen 

=  J:J.  =  2:1, 
welches  Resultat  genau  mit  dem  übereinstimmt ,  welches  der  Herausgeber 
d.  Z.  Bd.  I.  S.  253  für  die  badischen  Gymnasien  gefunden  hat. 

Günstiger  stellen  sich   die  Verhältnisse  in   dem   projectirten   neuen 
Lehrplane. 

Hier  haben  wir  das  Verh.  der  math.  nat.  St.  zur  Gesammtstundenzahl 

ca.  =  3:10; 
in  der  untersten  Classe  =r=  3  :  8; 

in  der  obersten  ca.  =  3:10, 

also  das  Yerhaltniss  in  den  beiden  äussersten  Classen 

=  i:Ä«ö:4 
oder  auch     =  -^^  :  -^  sa  81 :  64  d.  1.  ebenfalls  nahezu  =  5:4. 


*)  Geographie  und  GeBchiohte  sind  von  II  bis  VII  verbunden  und  zusammen  mit  3  St. 
bedacht.    Wir  haben  für  jeden  Gegenstand  l'/a  St.  wöchentlich  angenommen. 


Zeitsohr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterr.  II. 
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Neue  Entdeoknngen  nnd  Erfindungen  ans  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften. 

Physik. 

Die  Dauer  der  Berührung  beim  Stoss  elastischer  Körper. 
Um  die  Zeit  zu  bestimmen,  während  welcher  elastische  Körper  beim  Stoss 
mit  einander  in  Berührung  bleiben,  hat  ein  Schweizer  Physiker,  Schnee- 
beli,  die'Pouillet^sche  Methode  benutzt,  durch  welche  man  in  Stand  gesetzt 
ist,  äusserst  kurze  Zeiträume  zu  messen.  Diese  Messung  geschieht  m  der 
Weise,  dass  man  einen  ziemlich  starken  galvanischen  Strom  auf  ein  feines 
Galvanometer  wirken  lässt.  Der  Ausschlag  der  Nadel  ist  dann  je  nach  der 
längeren  oder  kürzeren  Dauer  des  Stromes  grösser  oder  kleiner.  Hat  man 
nun  für  jede  Berühruncszeit  4ßn  zugehörigen  Ausschlag  in  einer  Tabelle 
notirt,  so  kann  das  Galvanometer  omie  Weiteres  als  Chronometer  benutzt 
werden.  Schneebeli  hat  mit  Hilfe  dieser  Methode  folgende  Resultate  ge- 
wonnen: 

1)  Die  Stosszeit  nimmt  mit  der  Masse  des  stossenden  Körpers  zu. 

2)  Die  Stosszeit  nimmt  ab,  wenn  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der 
stossende  Körper  ge^en  die  feste  Ebene  trifft;,  wächst. 

3)  Die  Stosszeit  ist  um  so  kürzer,  je  grösser  der  Krümmungsradius  der 
stossenden  Fläche  ist. 

Die  absolute  Dauer  der  Stosszeit  war  bei  dem  angewandten  Materiale 
—  glasharte  Stahlkugeln  —  ausserordentlich  klein.  Sie  betrug  bei  dem 
einen  Körper,  welcher  695  Gramm  wog  und  von  einer  Höhe  von  33  Milli- 
meter herabfiel,  nur  0,00019  Sekunden. 

Sprengen  von  Geschossen  durch  frierendes  Wasser.  Ein 
Hohlgeschoss  von  2610  Cubikcentimeter  wurde  mit  Wasser  von  +  4°  ge- 
füllt, sodann  durch  eine  feste  Schraube  geschlossen  und  in  eine  Käfie- 
mischung  von  —  21°  gelegt.  Nach  V/^  Stunden  zerplatzte  die  Bombe  in 
zwei  Stücke  und  zeigte  im  Innern  eine  Eisschicht  von  10  Millimeter  Dicke. 
Das  Volumen  des  Eises  betrug  nach  dieser  Dicke  814  Cubikcentimeter. 
Da  nun  das  Wasser  beim  Frieren  sein  Volumen  um  -^  vermehrt,  so  nahmen 
diese  814  Cubikcentimeter  die  Stelle  von  740  Cubikcentimeter  ein  und  da 
ferner  das  Wasser  sich  unter  dem  Druck  von  1  Atmosphäre  nur  um  50  Mil- 
liontel komprimirt,  so  berechnet  sich  der  Druck,  durch  den  das  Geschoss 
zum  Bersten  gebracht  wurde,  auf  550  Atmosphären,  wenn  man  dem  Eise 
dieselbe  Zusammendräckbarkeit  zuschiebt,  wie  dem  Wasser  und  auf  912 
Atmosphären,  wenn  man  annimmt,  das  Eis  sei  nicht  zusammendrückbar. 

Eine  kleinere  Granate  von  124  Cubikcentimeter  Capacität  zersprang 
in  IV4  Stunden,  als  sich  in  ihrem  Innern  32  Gramm  Eis  gebildet  hatten. 
Der  hier  entstandene  Druck  berechnet  sich  auf  440  Atmosphären.  Eine 
zweite,  ebenso  grosse  Granate  hatte  42,4  Gramm  Eis  gebildet  und  ergab 
einen  Druck  von  574  Atmosphären. 

Ungültigkeit  des  Mariotte'schen  Gesetzes  bei  hohem  Druck. 
Wasserstoff  und  atmosphärische  Lufb  wurden,  um  die  Gültigkeit  des  Ma- 
riotte^schen  Gesetzes  zu  prüfen ,  in  sehr  fest  nnd  genau  gearbeiteten  Appa- 
raten einem  Druck  ausgesetzt,  welcher  zwischen  60  und  705  Atmosphären 
schwankte ,  und  dabei  das  Volumen  derselben  bei  jedem  Druck  bestimmt. 
Das  Resultat  ergab,  dass  das  Mariotte*8che  Gesetz  sich  für  hohen  Druck 
nicht  bestätigt.  Es  scheint  vielmehr,  dass  bei  der  Zusammenziehnng  jedes 
Gas  einen  besonderen  Gang  verfolgt.  Beim  Wasserstoff  nimmt  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Volumen  und  Druck  regelmässig  ab,  während  es  fdr  die 
atmosphärische  Luft  bei  einem  Druck  von  etwa  80  Atmosphären  ein  sehr 
sonderbares  Maximum  zeigt  und  dann  schneller  abnimmt,  als  beim  Wasser- 
stoff. (Ntf ) 

Neues  Polarisationsprisma.  Das  bisher  in  allen  Polarisations- . 
apparaten  angewandte  Nicorsche  Prisma  besteht  bekanntlich  aus   zwei 
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Prismen  von  Isländischem  Doppelspath,  welche  durch  eine  Schicht  Canada- 
baisam  zusammengekittet  sind.  Das  in  das  erste  Prisma  eintretende  Licht 
wird  durch  den  Doppelspath  in  zwei  rechtwinklig  zu  einander  polarisirte 
Lichtstrahlen  zerlegt,  den  ordinären  und  den  extraordinären  Strahl.  Der 
ordinäre  wird  von  der  Balsamschicht  total  reflectirt,  und  nur  der  extra- 
ordinäre durchdringt  das  Prisma.  Der  franz.  Physiker  Jamin  hat  nun  einen 
neuen  Apparat  erfunden,  welcher  dieselben  Anwendungen  wie  das  Nicorsche 
Prisma  gestattet.  Er  besteht  in  einem  kleinen  parallelpipedischen  Glas- 
gefäss,  welches  mit  SchwefelkohlenBtoiF  gefüUt  ist  und  m  welchem  unter 
einem  passenden  Neigungswinkel  eine  sehr  dünne  Platte  von  doppelt 
brechendem  Ealkspath  angebracht  isi  Der  Schwefelkohlenstoff  wirkt  hier 
ebenso  wie  bei  dem  NicoTschen  Prisma  die  Baisamschicht;  der  eine  der 
polarisirten  Strahlen  erleidet  beim  Uebergange  aus  dem  Doppelspath  in 
die  Flüssigkeit  eine  totale  Reflexion  und  nur  der  andere  gent  hindurch. 
(Jahrb.  d.  Erf.) 

Leicht  darstellbare  Flüssigkeit  zur  Erzeugung  der  Plateau- 
sehen  Gleichgewichtsfiguren  ohne  Schwere.  Zur  Darstellung  der 
Plauteau'schen  Figuren,  sowie  auch  stundenlang  andauernder  Seifenblasen, 
an  denen  die  Farben  dünner  Plättchen  so  prachtvoll  auftreten,  schlägt 
Prof.  Böttger  folgende  leicht  anzufertigende  Flüssigkeit  vor.  Man  über- 
schüttet in  einer  geräumigen  Flasche  fem  geschabte  Palmölseife  mit  kaltem 
destillirtem  Wasser  und  bereitet  sich  durch  starkes  Schütteln  eine  mög- 
lichst gesättigte  Lösung,  filtrirt  diese  durch  poröses  graues  Fliesspapier 
und  versetzt  sie  mit  ungefähr  V3  Volumen  chemisch  reinem  concentrirtem 
Glycerin.  Vor  dem  jedesmaligen  Gebrauche  schüttele  man  die  Flasche  um.' 
Die  Blasen  erzeugt  man  am  besten  mit  einem  kleinen  Glastrichter,  der  mit 
einem  Eautschukröhrchen  versehen  ist  und  setzt  sie  unmittelbar  nach  ihrer 
Entstehung  vorsischtig  auf  einen  schwach  oxydirten,  mit  obiger  Flüssigkeit 
stark  benetzten  Eisendrahtring.  Blasen  von  1  Fuss  Durchmesser  und 
darüber  erhalten  sich  —  vor  Erschütterung  und  Luftzug  gehörig  geschützt 
—  nicht  selten  5 — 10  Minuten,  solche  von  2  —  3  Zoll  Durchmesser  aber 
stundenlang.    (Jahresber.  d.  phys.  V.  in  Frankf.) 

Zoologie. 

Zur  Naturgeschichte  des  indischen  Elefanten.  Zu  den  wich- 
tigsten Nahrungspflanzen  der  indischen  Elefanten  gehören  verschiedene 
Feigenarten  {Ftcus  indica,  F.  religiosa  und  F.  racemosa),  deren  Blätter 
und  junge  Zweige  sie  fressen ;  von  anderen  Pflanzen  z.  B.  GoMospermum 
gossypium,  schälen  sie  die  Binde  ab  und  von  Bambusa  stricta  verzehren 
sie  die  Wurzel.  Ihre  Lieblingsnahruug  aber  ist  Reis  und  oft  verwüsten 
sie  die  Felder  so  regelmässig,  dass  Döri'er  verlassen  werden  müssen.  Die 
Männchen  sind  mit  25  Jahren  ausgewachsen,  die  Weibchen  fangen  mit 
18  Jahren  an  zu  empfangen,  tragen  18  Monate  und  gebären  im  Durch- 
schnitt einmal  in  5  Jahren.  Die  Jungen  werden  2  Jahre  gesäugt,  man  hat 
aber  auch  schon  12  Jahre  alte  Thiere  noch  saugend  gefunden.  Zwillinge 
sind  noch  nicht  beobachtet  worden.  Das  durchschnittliche  Lebensalter  in 
Freiheit  lebender  Elefanten  schäzt  man  auf  100  Jahre  (Campbell  in  Darher- 
ling  nimmt  nur  85  Jahre  an).  Wird  das  Thier  krank,  so  zieht  es  sich 
immer  tiefer  in  das  Dickicht  zurück  und  da  dies  für  Menschen  unzugänglich 
ist,  so  findet  man  nie  todte  Elefanten  in  den  Wäldern.  Daraus  entstand 
die  Fabel,  dass  die  Elefanten  ihre  Todten  begraben. 

Für  den  Bedarf  der  bengalischen  Märkte  liefert  Assam  gegenwärtig 
die  meisten  Elefanten.  Einer  der  bedeutendsten  Plätze  fär  den  Elefanten- 
handel ist  die  im  April  stattfindende  Messe  zu  Nek-Mured  im  Bezirk 
Diegpoor.  Die  mit  dem  Fang  für  das  obere  Bengalen  beschäftigten  Leute 
leben  in  den  nördlichen  Theuen  der  Districte  Purneah  und  Rungpoor,  und 
Titalya,  wo  alle  aus  den  Elefantengegenden  führenden  Strassen  sich  ver- 
einigen,   bildet  den  Gentralpunkt  der  Elefantenfänger.     In  früherer  Zeit 
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wurden  die  Elefanten  in  Gruben  gefangen,  jetzt  aber  bedient  man  sich 
lediglich  des  Lasso.  Man  errichtet  ein  eingezäuntes  Lager  und  recognoscirt 
in  den  Morgen-  und  Abendstunden ,  in  welchen  die  Elefanten  das  Dickicht 
zu  verlassen  pflegen  und  in  offenen  Waldstellen  anzutreffen  sind ,  nach  allen 
Seiten  hin  das  Terrain.  Bei  jedem  Trupp  befinden  sich  3  oder  4  Kunkis 
d.  h.  zahme,  zum  Fang  abgerichtete  Elefanten.  Ist  nun  die  Heerde  auf- 
gefunden ,  so  wird  ein  Thier  derselben  iu's  Auge  gefasst  und  man  bemüht 
sich  auf  jede  Seite  desselben  einen  Kunki  zu  bringen.  Die  auf  den  beiden 
zahmen  Thieren  reitenden  Jäger,  Phanaits,  werfen  nach  einander  die  offene 
Schlinge  ihres  Seils  dem  wilden  Elefanten  über  den  Kopf  und  sobald  dieses 
gesehenen  und  die  Schlingen  angezogen  sind ,  schwenken  die  beiden  Kunkis 
nach  entgegengesetzter  Seite  ab  und  das  gefangene  Thier  stürzt  gewöhn- 
lich in  kurzer  Zeit  halb  erdrosselt  zusammen.  Oft  aber  rast  der  wilde 
Elefant  mit  ungestümer  Gewalt  vorwärts  und  wird  erst  nach  langem  Kampf 
zur  Erde  gebrächt.  Dem  gezwungenen  Thier  giebt  man  dann  wieder  etwas 
Luft  und  treibt  es  nun,  mdem  die  Kunkis  dicht  an  seiner  Seite  bleiben, 
allmählich  nach  dem  eingezäunten  Lager,  wo  es  durch  Hunger  und  Stricke 
gezähmt  wird.  Nach  6  Wochen  ist  es  soweit  ruhig  geworden,  dass  es 
weiter  marschiren  kann  und  einen  Reiter  verträgt.  Aber  es  unterliegt  sehr 
leicht  in  ihrem  Wesen  noch  unerkannten  Krankheiten.  In  den  ersten 
6  Monaten  magern  die  gefangenen  Thiere  ungemein  ab  und  die  erste 
Regenzeit  wird  ihnen  oft  verderblich.  Bisweilen  geht  der  ganze  Fang  einer 
Saison  zu  Grunde,  aber  es  kommen  auch  Jahre  vor,  in  denen  gar  kein 
Verlust  zu  beklagen  ist.  Im  Ganzen  werden  weit  mehr  Weibchen,  wie 
Männchen  gefangen  und  zwar  im  Verhältniss  von  8:1.  Wegen  ihrer 
grösseren  Stärke  und  Ausdauer  stehen  aber  die  Männchen  um  25  Procent 
höher  im  Preis.    (Ergänz.  Bl.) 

Interessante  und  ausführliche  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  afri- 
canischen  Elefanten  giebt  Heuglin  in  seinem  neuesten  Werke:  Reise  in 
das  Gebiet  des  weissen  Nu  und  seiner  westlichen  Zuflüsse.  Leipzig.  Winter. 

Mineralogie. 
Neue  Fundorte  verschiedener  Mineralien. 

Diamanten  in  Südafrica*)  waren  zuerst  im  J.  1867  entdeckt  worden. 
In  der  neuesten  Zeit  sind  Funde  gethan  worden,  welche  jene  älteren  voll- 
ständig iu  den  Schatten  stellen.  Der  Diamantendistrict  erstreckt  sich  über 
1000  Meilen.  Jede  Post  schreibt  Adler  v.  Hochstetter  bringt  Nachritht, 
dass  an  neuen  Stellen  Diamanten  gefunden  werden.  Die  Hauptstelle  aber 
ist  Likatlong  am  Kolong,  einem  Zufluss  des  Vaal  nahe  der  Grenze  des 
Oranje-Fluss- Freistaates.  Der  Boden  ist  ein  Kalksteinconglomerat  und 
die  Diamanten  sind  bisher  nur  an  der  Oberfläche  gefunden  worden.  Es 
sind  Stücke  von  Vj  bis  150  Karat.  Der  „Stern  von  Südafrica",  welcher  so 
viel  Aufsehen  erregte,  wog  83 V2  Karat,  hatte  die  Grösse  einer  gewöhnlichen 
Wallnua^  und  einen  Werth  zwischen  20000  und  40000  Pfd.  Sterling.  Bei 
Hopetown  soll  nun  aber  ein  Diamant  gefunden  worden  sein  von  167  Karat, 
und  einem  Werth  von  ca.  130000  Pfd.  Sterling.  Steine  von  6—13  Karat 
sind  die  gewöhnliche  Grösse. 

Quecksilber  in  Australien.  Nach  einem  Bericht  von  Clarke  ist 
in  der  Nähe  des  Cudgegon- Flusses  Quecksilbererz  in  bedeutender  Menge 
gefunden  worden.  Das  Erz  lieferte  30—50  %  reines  Metall.  Zu  dem  Kupfer, 
Silber,  Blei,  Zinn,  Wismut,  Antimon  und  öold  kommt  also  hier  ein  neuer 
Schatz  der  Kolonie  hinzu  und  dieser  ist  von  um  so  grösserer  Bedeutung, 
als  sich  die  dortige  Goldproduction  jetzt  hauptsächlich  auf  die  Ausbeutung 
von  goldhaltigem,  festem  Gestein  richtet,  für  welchen  Process  aber  schon 
in  den  Jahren  1858—68  Quecksilber  im  Werthe  von  20519  Pfd.  Sterling 


*)  Vergl.  Heft.  4.  S.  357. 
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eingeführt  wurde.  Auch  zu  Quindalnp  in  Westaustralien,  District  Vahsee, 
BollQuecksilber  aufgefunden  worden  und  dort  in  dem  schwarzen  Titansand 
der  Seeküste  enthalten  sein. 

Bernstein  in  Australien.  Auch  ein  reiches  Bernsteinlager  ist  in 
Australien  entdeckt  worden  und  zwar  zu  Qrassy  Gully  in  der  Nähe  von 
Bokeword.  Die  Farbe  des  austral.  Bernstein  ist  mehr  bräunlich  als  honig- 
gelb. Die  Masse  zei^t  eine  grosse  Reinheit  und  die  chemische  Zusammen- 
setzung ist  eine  gleiche  mit  der  des  Ostseebernsteins. 


Pädagogische  Bibliögraplüe. 

Verzeichniss  der  von  November  bis  Ende  des  J.  1870 

erschienenen  Werke. 

Mathematik. 

Adam,  Anweisung  zum  Unterricht  im  Rechnen  für  Lehrer  und  zum  Selbst- 
unterricht auf  Grund  der  neuen  Mass-  u.  s.  w.  Bestimmungen  und  mit 
gleichmäss.  Berücksicht.  des  Eopf-  und  Tafelrechnens.  Potsdam.  Stein. 
iVß  Thhr. 

— ;  Aufgaben  zum  schriftUchen  u.  mündlichen  Rechnen.    Ebd.    13  Sgr. 

— ,  Dasselbe.    Auflösungen.    24  Sgr. 

Baltzer,  die  Elemente  der  Mathematik.    2.  Bd.   Plan.  Stereo-Trig.    Mit 

1326  in  den  Text  eingedr.  Holzsch.  3.  verb.  Aufl.  Leipzig.  Hirzel.  2  Thlr. 
Becker,  Abhandlungen  aus  d.  Grenzgebiete  der  Matnematik  und  Philo- 
sophie, Zürich  b.  F.  Schulthess.  1870. 

Berthelt,  Jäckel,  Petermann  u.  Thomas.  Neue  Rechenschule.  Methodisch 
geordnete  Aufgaben  zum  Tafelrechnen.  1.— 8.  Heft.  Leipzg.  Klink- 
hardt.  13</2  Sgr.  Facitbuch  dazu.   10  Sgr. 

Binn,  Kaufmännische  Arithmetik.   Stuttg.  Maier.   1  Thlr. 

Bolze,  üebergangsrechenbüchlein  f.  die  neue  Mass-  u.  s.  w.  Ordnung. 
Cottbus.  Heine.  4  Sgr. 

Eckelr,  Stufengang  des  Rechnnngsunterrichtes.  Regensb.  Pustet.  3  Sgr. 

Engelbrecht,  1400  Aufgaben  zum  schriftl.  Rechnen  in  geordneter  Stufen- 
folge. 7.  Aufl.  Für  die  Hand  des  Schülers:  Regensb.  Manz.  5  Sgr. 

— ,  Dass.  für  die  Hand  des  Lehrers.  3  Sgr. 

Er  hardt,  der  Rechenschüler  oder  methoaisch  geordn.  Stoff  für  den  Uuterr. 
im  Rechnen  m.  bes.  Rücksichtsnahme  auf  Selbstbeschäft.  der  Schüler. 
Nürnberg.  Korn.  8  Sgr. 

Fdaux  und  v.  Winckler,  das  alte  und  das  neue  Mass.  Ein  Hilfsbuch  für 
Jedermann.  Arnsberg.  Grote.  6  Sgr. 

Fäsch,  Aufg.  zum  Zifferrechnen.  St.  Gallen.  Huber.  3  Sgr.  Schlüssel  dazu. 
5  Sgr. 
I  Frischauf,   Einleitung  in  die  analytische  Geometrie.    Graz.    Leuschner. 
,  '  16  Sgr. 

-f»    — ,  Elemente  der  Geometrie.  Ebd.  26  Sgr. 

Gauss,  vierstellige  logarithmisch -trigonometr.  Handtafel  Imp.-Fol.  Berlin. 
Rauch.    5  Sgr. 

— ,  Fünfstellige  vollständige  logarithmische  u.  trig.  Tafeln.  Zum  Gebrauche 
für  Schule  u.  Praxis.  Ebd.  20  Sgr. 

Gresslers  Rechenbuch.  Neu  bearb.  v.  Postel.  Aufg.  zum  Kopf-  u.  Ziffer- 
rechnen f.  Volkssch.    Langensalza.  Gressler.  lyg  Dgr. 

Grüninger,  Metrisches  Schulrechenbuch.  Aufgabensammlung  f.  das  schriftl. 
Rechnen  der  Real-  u.  s.  w.  Schulen.  Ausg.  B.  für  Lehrer  m.  Resultaten 
u.  Erläuterungen.  Reutlingen.  Ensslin.   18  Sgr. 

He  ekel,  Leitfaden  zum  unterrichte  in  der  ebenen  Trigonometrie  ft  d.  Ge- 
brauch in  Schulen.  Reval.   Kluge.   16  Sgr.  * 
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Hentschel,  Aufgaben  zum  Kopfrechnen.  10.  Aufl.  Lpz.  Merseburger.  lOSgr. 

Heuner,  Aufgaben  zum  Kopfrechnen.  3  Hefte.  18.  Aufl.  Ansbach.  Seybod. 
ä  2  Sgr. 

— ,  Aufg.  zum  Zifferrechnen.  Ebenso. 

— ;  Lehrgang  des  Bechenunterrichts.  Mit  2  Fig.  Tafeln.  25  Sgr. 
I  Klette,   das  perspectivische  Zeichnen.   Mit  38  Holzsch,   2.  Aufl.  Braun- 
schweig. Öruhn.  77*  Sgr. 
I  Lange,  Aufg.  aus  d.  Elementar-  Geometrie  nach  Hauptlehrsätzen  geordnet. 
3.  Heffc.   üeber  die  Gleichheit  der  Verhältnisse.    Berlin.    Bornträger, 
ä  V3  Thhr. 

Leitz,  Au%.  für  das  schriftl.  Rechnen.  Mannheim.  Löffler.  2  Sgr. 
I  Lötzsch,  Geometrie  in  concentrisch  erweiterten  Gursen.    Zum  Schulge- 
brauche bearb.  3.  Aufl.  2  Curse.  Mittweida.   11%  Sgr. 

Low,  Aufgaben  zum  Rechnen  m.  Decimalbrüchen  unter  Mitwirkung  v. 
Dr.  Müller  u.  Ohrtmaun  zusammengestellt.   Berlin.  Weidmann.  8  Sgr. 

Niepoth,  Praktisches  Rechenbuch  od.  Aufg.  zum  schriftl.  Rechnen.  7.  AuQ. 
Umgearb.  v.  Würth.  Giessen.  Roth.  4  Sgr. 

Frisi,  Schlüssel  zum  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  in  der  Algebra  an  Mittel- 
schulen. Bern.  Heuberger.  5  Sgr. 
\    Schreiber,  das  lineare  Zeichnen.  Für  Bau-,  polyt.-,  Gewerb-  und  Real- 
schulen. In  3  Abthlgn.    2.  Aufl.  Mit  523  Holzschn.  Lpz.  Spamer.  1  Thlr. 

Spieker,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Uebungsaufg.  für  höhere 
Lehranstalten.  4.  Aufl.  Potsdam.  Stein.  25  Sgr. 

Stampfer,  Logarithm.-trig.  Tafeln.  Zum  Gebrauche  für  Schulen,  bes.  für 
jene,   welche  sich  m.  d.<  prakt.  Anwendung  der  Math,  beschäftigen. 
8.  Aufl.   Wien.  Gerold.  20  Sgr. 
-j-Staudigl,  Lehrbuch  der  neuen  Geometrie  für  höhere  ünterrichtsanstalten 
und  zum  Selbststudium.  Wien.  Seidel.   2%  Thlr. 

Toselowski,  Raumlehre  od.  Geometrie  f.  Stadtschulen.  2.  Aufl.  Berlin. 
Mittler.  6  Sgr. 

Wolff,  Lehrbuch  der  Geometrie.  8.  Aufl.  Berlin.  Reimer,  l'/a  Thlr. 

Naturwissenschaften. 

Abendroth,  Naturgeschichte  der  Vögel.  Mit  11  Kupfertafeln.  Lpzg. 
Bausch.   1V2  Thlr. 

Bach,  Studien  und  Lesefrüchte  aus  dem  Buche  der  Natur.  Für  jeden  Ge- 
bildeten, zunächst  für  d.  reifere  Jugend  und  ihre  Lehrer.  3.  Aufl. 
Köln.  Bachem.  24  S^r. 

Bechstein,  Naturgescmchte  der  Hof-  und  Stuben vögel.  Neu  hrsg.  v. 
Berge.    Mit  8  Tafeln  in  Farbendr.  5.  Aufl.   Lpz.    Keil.  2  Thlr. 

Brendel,  Erzählungen  aus  dem  Leben  der  Thiere.  L  Die  Säuge thiere. 
3.  Aufl.  Mit  8  chrom.  Bildern.  Glogau.  Flemming.   geb.  ly,  Thlr. 

Eckhardt,  Neue  Sternkarte.  5.  verb.  Aufl.   Giessen.  Roth.   1  Thlr. 

Falb,  Grundzüge  zu  einer  Theorie  der  Erdbeben  und  Vulkanausbrüche. 
Graz. 

Fellöcker,  Anfangsgründe  der  Mineralogie  bearb.  für  Unter -Gymnasieu 
u.  Realschulen,  6.  Aufl.  Wien.  Gerold.  10  Sgr. 

Fittig,  das  Wesen  und  die  Ziele  der  chemischen  Forschung  und  d.  ehem. 
Studium.  Acad.  Antrittsrede.  Lpz.  Quandt  u.  Händel.  5  Sgr. 

Fr  aas,  Vor  der  Sündfluth.  Eine  populäre  Geschichte  der  Urwelt  mit 
vielen  Abb.  3.  Aufl.  Stuttg.  Honmann.  21  Lieferungen,   ä  4  Sgr. 

Franke,  Chemie  der  Küche  für  Töchterschulei^,  sowie  zum  Selbstunter- 
richte. 3.  Aufl.  Eisleben.  Reichard.   15  Sgr. 

Grube,  Biographien  aus  der  Naturkunde.  4.  Aufl.  Stuttg.  Steinkopf.  27  Sgr. 

Hartmann,  die  Kleinschmetterlinge  der  Umgegend  Münchens  und  einen:i 
Theü  der  bair.  Alpen.  München.  Franz.  15  Sgr. 

Jäger,  Zoolog.  Briefe.  Wien.  Braumüller.  IV3  Thlr. 

Kleine    Entwickelungsgeschichte   des  Kosmos  nach   dem  gegenwärtigen 
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Stand  der  ^esammten  Naturw.  mit  wissensch.  Anmerkungen.  Braun* 
schweig.  Vieweg.  1  Thlr. 

— ,  Handbuch  der  alig.  Himmelsbeschreibung  vom  Standp.  der  kosmischen 
Weltanschauung  dargestellt.  —  Das  Sonnensystem  nach  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Wissensch.  MitSTaf.  Abb.  2.  Aufl.  Ebd.  2  Thlr. 

Klinker fu es,  Theoretische  Astronomie.  1.  Abth.  Braunschw.  Vieweg. 
iVg  Thlr. 

Koppe,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  4.  verb.  Aufl. 
Essen.  Bädeker.    15  Sgr. 

Linke,  Atlas  der  Giftpflanzen  od.  Abbildungen  u.  Beschreibung  der  schädl. 
Pflzn.  Zum  Schul-  u.  Hausgebr.  Mit  15  color.  Kupfertaf.  2.  Aufl.  Lpz. 
Bausch. 

Marschner,  Leitfaden  einer  physical.  Naturlehre.  Ein  einleit.  u.  vorbereit. 
Kursus  beim  ersten  zshäng.  Unter,  in  d.  Naturlehre.  3.  Aufl.  Prag. 
Beichenecker.  20  Sgr. 

Naturgeschichte  des  Thier-,  Pflzn.-  und  Mineralreichs  in  color.  Bildern 
nebst  erl.  Text.  3  Theile  ä  2  Thlr.   Esslingen. 

Reimann,  Grundriss  der  Chemie.  Ein  Leitfaden  f.  d.  Unterr.  in  Real- 
schulen. Nebst  einem  Anhang  enth.  stöchiometr.  Aufg.  zu  den  Nicht- 
metallen. 2.  Ausg.  Saalfeld.  Niese.   10  Sgr. 

Richter,  Leitfaden  zur  Naturgeschichte  der  Thiere*  2.  verb.  Aufl.  Augs- 
burg. Jenisch.  3  Sgr. 

Schödler,  das  Buch  der  Natur.  Braunschw.  Vieweg.   18.  Aufl.  24  S^.  - 

Scholl,  Grundriss  der  Naturlehre.  Neu  bearb.  von  Bolle.  7.  mit  emem 
ehem.  Theil  verm.  Aufl.  Ulm.   18  Sgr. 

Schucht,  Lehrbuch  der  Physik.  Ein  Leitiaden  f.  Studir.  Lpz.  Matthes.  15  Sgr. 

Suess,  Ueber  Ammoniten.  Wien.  Gerold.  3  Sgr. 

Tyndall,  die  Wärme  betrachtet  als  eine  Art  der  Bewegung.  Autorisirte 
deutsche  Ausg.  hrsg.  v.  Helmholtz  u.  Wiedemann  nach  der  4.  Aufl.  des 
Originals.  2.  Aufl.  Braunschw.  Vieweg.  ly«  Thlr. 

Weygandt,  Mathemat.  Geographie  od.  die  Erde  im  Weltraum.  Ein  Leit- 
faden für  höhere  Lehranstalten.    1.  Tbl.  Butzbach.  1  Thhr. 

Zech,  Himmel  u.  Erde.  Eine  gemeinfassl.  Beschreib,  des  Weltalls.  5.  Band 
der  Naturkräfte  1%  Thk. 

Geographie. 

Burg  er.  Allgemeiner  Umriss  der  Erdbeschreibung,  für  die  unterste  Classe 
der  Lateinschule,  sowie  f.  einen  gründl.  Anfangsunterricht  überh.  zu- 
sammengestellt. 28.  Aufl.  Erlangen.  Deichert.  3^/4  Sgr^ 

Daniel,  Lehrbuch  der  Geographie  f.  höhere  Unterrichtsanstalten.  26.  verb. 
Aufl»   Halle.  Waisenh.  15  Sgr. 

— ,  Leitfaden  far  den  Unterricht  in  der  Geographie.  58.  verb.  Aufl.  Ebd. 
7V2,  geb.  10  Sffr. 

FosB,  Geographische  Repetiüonen.  Berlin.  Gärtner.  1  Thlr. 

— ,  Leitfaden  der  Geographie.  2.  Aufl.  Ebd.  8  Sgr. 

Klun,  Leitfaden  fär  den  geogr.  Unterricht  in  Mittelschulen.  10.  Aufl.  Wien. 
Gerold.  27  Sgr. 

Körner, Handelsgeographie  f.  Mittel-  u.  Handelsschulen.  2. Aufl.  3  Abthlgn. 
Pest.  Heckenast.  2*715.  Thbr. 

Inhalt:  1.  Einleitende  Uebersicht  der  Handelageographie.  16  Sgr. 

2.  Spedelle  H.  der  ausser-  u.  südeurop.  L&nder  mit  Einflnss  der  Waarensta- 

tistik  des  Grosshandels.    1  Thlr.  16  Sgr.  -> 

3.  Handelsgeogr.  Europas  mit  Ausschluss  des  Südens  und  die  vereinig.  Staaten 

N.  Amer.    1  Thlr.  6  Sgr. 

Kozenn,  Geogr.  Schulatlas  für  Gymnasien,  Beal-  u.  Handelsschulen.  10.  Aufl. 

Ausg.  in  36  Karten  1%  Thlr.;  in  48  Karten  2  Thlr.  Olmütz.   Hölzel. 
Möbus,  Geographischer  Leitfaden.  4.  Aufl.  Berlin.  Gärtner.  5  Sgr. 
Spitzer,  Geographie  für  Volksschulen.   12.  Aufl.  Wien.  Mayer.    6  Sgr. 
Vogel,  Geographie  für  Mitttelschulen.  2.  Aufl.  Brünu.  1  Thlr. 
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Aufsatz-  nnd  Recenslonenscliau. 

Zur  Verständigung  über  die  Fr^e  nach  der  Bitte  raschen  Methode 
in  unserer  Schulgeo^aphae  v.  A.  Kirchhoff  in  d.  Berl.  Zeitschr.  für 
Gymn.- Wesen  XXV  (V)  Jan.-Hffe.  S.  10  (mit  Angabe  Ritter'scher  Abhand- 
lungen u.  Werke  für  den  Schulmann). 

Lehrbücher  der  Plcmimetrie:  v.  Seh  weder  (Riga  1867),  Stegmann 
(Kempten  1867),  Burbach  (Weimar  1868),  Ziegler  (Landshut  1870), 
Beez  (Plauen  1869),  bespr.  v.  Krech  ebendas.  S.  60 — 68.  Letzteres  Werk 
besonders  wegen  geschickter  Einverwebung  der  neueren  Geometrie 
gerühmt. 

Lehrbücher  f,  Arithmetik:  von  Brettner  (worin  die  Vermischung  der 
Bedeutung  und  Stellung  des  Divisors  gerügt  wird),  v.  A.  Böhme,  üebimgs- 
bücher  im  Rechnen,  Berlin  b.  Maller,  worin  der  Recensent,  gegenüber  dem 
Verfasser,  für  die  Decimalbrüche  eine  Lanze  bricht.  Von  Dr.  Kuckuk, 
Berlin  ebendas.  S.  68—75. 

Handbuch  d.  neuesten  Erdktmde  v.  Camerer,  1869,  recens.  von  der 
Section  des  pädagog.  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden  i.  d.  allgem.  d. 
Lehrerzeitung  1870.  Nr,  14.  Zur  Abwehr  dagegen  s.  freie.  Schulblatt 
aus  Süddeutschland  1.  Jahrg.  3.  Hft.  S.  238.  von  d.  Verla^handlung.  Darauf 
derbe  Zurechtweisung  („eine  saure  Arbeit  d.  Kritik")  v.  Dr.  S.  Rüge 
i.  d.  allgem.  d.  Lehrerz.  1871.  6. 


Briefkasten. 


Ä)  Allgemeine/r :  Die  Redaction  beabsichtigt  in  den  „kleineren  Mit- 
theilungen" d.  1.  Abth.  eine  Unterabtheilung:  „Schiileraiif gaben"  einzu- 
richten und  zwar  solcher,  welche  entweder  sachlich  od.  methodisch 
od.  geschichtlich  ein  besonderes  Interesse  bieten,  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  schon  vorhandene  andere  Lösungen ,  die  zu  citiren  sind.  Daselbst 
finden  auch  Verbesserungen  (Druckfehlerangaben)  renommirter  Aufgaben- 
sammlungen (Heis,  Martus  u.  s.  w.)  Aufnahme.  —  Weitere  Zusendungen 
von  Druckfehlem  im  1.  Bd.  erwünscht. 

B)  Specieller:  Hm.  Prof.  F,  in  F.  Druckfehlerverz.  erhalten.  Für  Vor- 
schlag danke,  wird  ausgeführt.  —  Hrn.  Rector  F.  in  H.  Abhandlung  findet 
sichere  Aufnahme.  —  Hrn.  Prof.  B.  in  S,  Die  Besprechung  der  gesandten 
drei  Bücher  wünsche  für's  3.  Heffc.  Ihre  Abh.  im  2.  Heft.  ^  Hrn.  Dr.  P. 
in  W.  Besprechung  d.  Reden  v.  M.  für's  2.  Heft  erwünscht.  —  Hm.  Dir. 
M,  in  N,  Dankend  erhalten.  Unbedingt  aufgenommen.  Artikel  a.  Archiv 
erwünscht;  ebenso  der  über  Lehrerbildung  auf  Universitäten. 


Zu  dem  Kapitel  von  den  Incorrectheiten,  die  sich  in 
die  Sprache  der  Mathematik  eingeschlichen  haben. 

Von  J.  C.  Bbckeb, 
Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium  sn  Schaffhaosen. 

Mit  grosser  Befriedigang  habe  ich  den  hierher  geborenden 
Artikel  von  Herrn  Dr.  Sturm  in  Bd.  I S.  272  ff.  dieser  Zeitschrift  ge- 
lesen^ da  er  mir  zeigt ^  dass  ich  nicht  der  einzige  bin;  welcher  in 
dieser  Hinsicht  die  in  der  Mathematik  sonst  übliche  Strenge  ver- 
misst.  Schon  an  zwei  Orten  habe  ich  mich  über  diese  schwache 
Seite  der  mathematischen  Lehrbücher  ausgesprochen  ^  nämlich 
in  zwei  Aufsätzen  über  Polyeder  (Grunerts  Archiv,  XXXVIII, 
und  Schlomilchs  Zeitschrift,  XIV).  Nur  wollte  der  Zufall,  dass 
ich  meine  Beispiele  gerade  aus  dem  Buche  genommen  habe, 
welches  Herr  Dr.  Sturm  besonders  rühmt  als  frei  von  den 
Fehlern,  welche  er  rügt.  Ich  verkenne  nun  zwar  keineswegs 
die  grossen  Vorzüge  der  „Elemente  der  Mathematik '^  von 
Baltzer,  möchte  aber  gerade  deswegen  hier  nochmals  und  ein- 
gehender einige  „Incorrectheiten"  in  diesem  Buche  zur  Sprache 
bringen.  Denn  die  Fehler  eines  Werkes  ersten  Ranges  sind 
von  viel  grösserer  Tragweite  als  die  mittdmässiger  Werke,  da 
sie  gar  leicht  für  Vorzüge  gehalten  werden. 

Davon  hat  Herr  Dr.  Sturm  selbst  einen  schlagenden  Beleg 
geliefert  durch  seine  Empfehlung  der  neuen  Auffassung  der 
Parallellinien  als  Linien,  die  sich  in  einem  „ unerreichbaren '' 
Punkte  schneiden. 

Ich  gebe  zwar  zu,  dass  die  Geometrie  der  Lage  berechtigt  ist, 
von  dem  unendlich  fernen  Punkte  einer  Geraden  zu  sprechen,  und 
zwei  Parallele  als  Linien  zu  definiren,  die  diesen  Punkt  gemein 
haben;  auch  bin  ich  von  dem  grossen  Vortheil,  den  diese  Aus- 
drucksweise vor  der  üblichen  voraus  hat  („dass  jetzt  viele  Sätze 
ganz  allgemein  ausgesprochen  werden  können,  bei  denen  sonst 
immer  Ausnahmen  anzuführen  waren,  und  dass  manche  scheinbar 
verschiedene  Sätze  sich  jetzt  in  eine  einzige  Aussage  zusam- 
menfassen lassen"),  vollkommen  überzeugt.  Aber  darum  ist 
„der  unendlich  ferne  Punkt"  doch  nur  —  eine  blosse  Fiction, 
und  ebenso  wenig  reell,  wie  die  imaginären  Schnittpunkte  zweier 
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Curven,  die  sich  wirklich  schneiden.  „Zwei  Gerade  schneiden 
einander  im  Unendlichen^^  heisst  durchaus  nichts  andres ;  als 
,,sie  schneiden  sich  nicht".  Dass  der  Schnittpunkt  zweier 
Geraden  immer  weiter  fortrückt,  wenn  man  die  Stellung  der 
einen  durch  Drehung  allmälig  in  die  der  andern  übergehen 
lässt,  und  nur  in  dem  Falle ,  wo  dies  erreicht  ist,  gänzlich 
verschwindet,  d.  h.  ins  Unendliche  rückt,  hat  zwar  auf  ganz 
ungezwungene  Weise  zur  Piction  des  unendlich  fernen  Punktes 
geführt,  den  dann  die  Geraden  noch  gemein  haben,  und  der 
dann  zugleich  auf  beiden  Seiten  eines  jeden  zugänglichen  Punktes 
auf  einer  dieser  Geraden  liegt,  oder  vielmehr  nicht  liegt,  weil 
er  eben  nur  eine  Fiction  ist,  und  nicht  wirklich  existirt.  Aber 
darum  ist  seine  Einführung  in. die  Wissenschaft  nur  als  Fiction 
gerechtfertigt,  und  nur  wegen  der  dadurch  ermöglichten  grösseren 
Uebersichtlichkeit  und  Allgemeinheit  der  Resultate. 

Dasselbe  gilt  von  allen  übrigen  unendlich  fernen  Elementen, 
und  Reye  nennt  dg,rum  auch  mit  Recht  den  unendlich  fernen 
Punkt  in  der  Geraden,  die  unendlich  ferne  Gerade  in  der  Ebene 
und  die  unendlich  ferne  Ebene  im  Räume  uneigentliche 
Elemente  dieser  Gebilde,  und  das  ist  kein  geringer  Vorzug 
seines  vortrefflichen  Buches. 

Ueberhaupt  ist  es  durchaus  nicht  noth wendig,  dass  man 
irgend  einen  klaren  Begriff  der  Elemente  erst  wieder  los  werden 
müsse,  wenn  man  später  die  höhere  Geometrie  kennen  lernt, 
wie  Herr  Dr.  Sturm  meint. 

Vielmehr  muss  man  sich  im  Gegentheil  hüten, 
dass  durch  die  in  die  höhere  Mathematik  eingeführ- 
ten Fictionen  die  Grundbegriffe  der  Elemente  nicht 
getrübt  werden. 

Man  könnte  sonst  leicht  auch  innerhalb  der  höheren  Mathe- 
matik selbst  in  grosse  Confusion  gerathen,  da  sie  sehr  Wider- 
sprechendes zu  lehren  scheint,  wenn  man  blosse  Fictionen  für 
wirkliche  Dinge  nimmt. 

So  führt  die  geometrische  Deutung  der  complexen  Zahlen 
und  die  damit  zusammenhängende  Kreisverwandtschaft  zu  der 
Fiction  des  unendlich  fernen  Punktes  einer  Ebene, 
während  die  Verwandtschaft  der  Projectivität  zwingt ,  die  un- 
endlich fernen  Elemente  einer  Ebene  als  Punkte  einer  unend- 
lich fernen  Geraden  aufzufassen.    Und  während  die  letztere 
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Verwandtschaft,  sowie  die  analytische  Geometrie,  alle  Geraden  einer 
Ebene,  auch  die  parallelen,  sich  je  in  einem  Punkte  schneiden 
lässt,  muss  man  ihnen,  mit  Ausnahme  der  Parallelen,  nach  der 
Theorie  der  Kreis  Verwandtschaft,  je  zwei  Schnittpunkte  zuschrei- 
ben, wovon  der  eine  überdies  sämmtlichen  Geraden  einer  Ebene, 
sowie  überhaupt  sämmÜichen  unbegränzten  Curven  gemein  ist. 

Herr  Dr.  Sturm  beklagt  sich  über  den  Mangel  an  Ueber- 
eiustimmung  in  einigen  Bezeichnungsweisen.  Es  ist  dies  aller- 
dings ein  Uebelstand,  dem  wohl  leicht  abgeholfen  werden  konnte, 
wenn  nicht  eben  fast  jeder  gerade  die  Ausdrucksweise  für  die 
beste  hielte,  welche  er  einmal  gewohnt  ist.  Was  speziel  die 
Benennung  der  Winkelpaare  betrifft,  welche  zwei  Geraden  einer 
Ebene  mit  einer  dritten  bilden,  so  möchte  ich  die  sehr  ver- 
breitete Bezeichnungsweise  empfehlen,  wonach  jeder  einzelne 
dieser  Winkel  als  innerer  oder  äusserer  bezeichnet  wird,  je 
nachdem  er  zwischen  den  geschnittenen  Geraden  liegt,  oder 
nicht,  and  jedes  Paar  als  Gegen-  oder  Wechselwinkelpaar, 
je  nachdem  beide  Winkel  auf  derselben  Seite  der  schneidenden 
Linie  liegen,  oder  der  eine  links,  der  andre  rechts  von  der- 
selben. Man  hat  danach  innere,  äussere  und  gemischte 
Gegen-  und  Wechselwinkel  zu  unterscheiden.  Weil  aber 
die  gemischten  Gegenwinkel  besser  als  correspondirende  oder 
entsprechende  (auch  gleichliegende)  bezeichnet  werden 
und  von  gemischten  Wechselwinkeln  nie  die  Rede  ist,  so  dürften 
schliesslich  die  drei  Namen,  entsprechende  Winkel,  Gegen- 
winkel und  Wechselwinkel,  vollkommen  ausreichen. 

Sollte  übrigens  hierin  keine  Uebereinstimmung  erzielt 
werden,  so  ist  der  Uebelstand  kein  sehr  grosser,  wenn  nur 
in  jedem  Buche  die  Bedeutung  der  angewendeten  Be- 
zeichnung klar  festgestellt  ist.  Aber  dies  ist  mit  manchen 
Ausdrücken  durchaus  nicht  der  Fall.  So  wird  man  kaum 
ein  Lehrbuch  finden,  in  dem  nicht  z.  B,  das  Wort  Kreis  bald 
zur  Bezeichnung  der  Kreislinie,  bald  zur  Bezeichnung  der 
Kreisfläche  dient,  und  das  sind  doch  sehr  heterogene  Be- 
griffe. Eine  ähnliche  Unsicherheit  herrscht  in  der  Anwendung 
der  Worte  Kugel,  Kegel,  Ellipse,  Polygon,  Vieleck, 
Polyeder  u.  dergl.*) 

*)  Aehnlich  ist  es  mit  den  Winkeln  im  Parallelogramm.    Die  diagonal 
gegenüberliegenden  Winkel  heissen  hier  gegenüberliegende,  da  ent- 
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Die  alte  Geometrie  versteht  unter  einem  ebenen  Vielecke 
(Polygone)  eine  überall  zusammenhängende  von  geraden  Linien 
vollständig  begränzte  ebene  Fläche.  Dieser  Begriff  schliesst 
selbstverständlich  Vielecke  mit  Umfangslinien,  die  sich  selbst 
schneiden,  aus.  Die  neuere  Geometrie  dagegen  beschäftigt  sich 
sehr  wenig  mit  Polygonen  im  Sinne  der  Alten,  vrohl  aber  sehr 
viel  mit  gebrochenen,  in  sich  selbst  zurücklaufenden  Linien, 
und  hat  darum  diese  als  Vielecke  bezeichnet,  also  mit  demselben 
Wort  einen  ganz  andern  Begriff  verbunden,  so  dass  man  sogar 
jetzt  von  Vielecken  spricht,  die  sich  selber  schneiden! 

Steiner  unterscheidet  in  seinem  fundamentalen  Werke 
„über  die  Abhängigkeit  geometrischer  Gestalten  von  einander" 
vier  verschiedene  Arten  von  Gebilden,  aus  Geraden  und  Punkten: 
das  einfache  und  das  vollständige  Vieleck  und  das  einfache  und 
das  vollständige  Vielseit.  Für  das  Vieleck  im  alten  Sinne  bleibt 
ihm  kein  Wort  mehr  übrig,  was  in  seinem  Werke  auch  ganz 
überflüssig,  da  er  davon  nirgends  zu  sprechen  hat.  In  der 
Elementargeometrie  aber,  und  überhaupt  überall  da,  wo  beide 
Begriffe  vorkommen,  sollte  man  auch  jeden  mit  einem  andern 
Worte  bezeichnen,  und  zwar  scheint  es  mir  in  keiner  Weise 
gerechtfertigt,  dass  man  dem  Worte  Polygon  oder  Vieleck  seine 
alte  Bedeutung  nimmt,  vollends  wenn  man  dabei  den  früher 
damit  verbundenen  Begriff  ohne  alle  Benennung  lässt,  oder,  wo 
man  ihn  nicht  entbehren  kann,  gleichwohl  auch  mit  dem  nun 
doch  einem  andern  Begriff  zugetheilten  alten  Worte  bezeichnet. 
Und  gerade  dieses  letzte  Verfahren  scheint  leider  das  übliche 
geworden  zu  sein,  obgleich  es,  wenn  man  sich  wörtlich  an  die 
einmal  festgestellten  Definitionen  hält,  bisweilen  zu  förmlichem 
Unsinn  führt,  wie  ich  an  einem  Beispiele  zeigen  werde. 

Wäre  es  nun  nicht  viel  zweckmässiger,  wenn  man  dem 
Worte  Polygon  seine  alte  Bedeutung  liesse  und  dagegen  die  Viel- 
seite und  Vielecke  im  Sinne  von  Steiner  einfach  als  Steinersche 
Vielecke  und  Vielseite  bezeichnete?  Auch  könnte  man  die 
einfachen  Vielecke ,  im  Sinne  von  Steiner,  wenigstens,  wenn  sie 
sich  nicht  schneiden,  nach  Analogie  von  Kreislinie  als  Polygon - 
linien  bezeichnen. 


'gegengesetzte,  dort  (sogar)  Gegenwinkel!  Die  benachbarten  Winkel 
im  Parallelogramm,  die  sich  zu  180*^  ergänzen,  würden  passend  Nachbar - 
Winkel  oder  supplementäre  Winkel  heissen.  D.  Red. 
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Baltzer  definirt: 

„unter  Figuren  (im  weiteren  Sinne)  werden  Systeme  von 
Punkten  oder  Linien  oder  Flächen  verstanden."  (IV.  Buch, 
§.  1,  7.) 

,;GeradIinige  Figuren  oder  Polygone  (Vielseite,  Vielecke*) 
werden  durch  eine  Reihe  von  Geraden  gebildet,  deren  jede 
von  der  folgenden,  die  letzte  von  der  ersten  geschnitten**) 
wird;  oder  durch  eine  Reihe  von  Punkten,  deren  jeder  mit 
dem  folgenden,  der  letzte  mit  dem  ersten  durch  eine  Gerade 
verbunden  ist.  Die  gemeinschaftlichen  Punkte  der  aufeinander 
folgenden  Geraden  heissen  Eckpunkte  (Scheitel)  des  Polygons; 
die  Strecken  zwischen  den  aufeinander  folgenden  Eckpunkten 
heissen  Seiten  des  Polygons;  die  Summe  der  Seiten  bildet 
den  Perimeter  des  Polygons."    (§.  1,  8.) 

Perimeter  heisst  Umfang;  hat  es  aber  einen  Sinn,  von 
dem  Umfange  eines  Systemes  von  geraden  Linien  zu  sprechen? 
Hier  insbesondere  geht  nicht  der  Umfang  um  die  Figur  herum, 
sondern  im  Gegentheil  die  Figur  um  den  Unifang,  umfangen 
heisst  sonst  einschliessen,  hier  aber  ausschliessen. 

„  Eine  aus  planen  Polygonen  bestehende  geschlossene  Fläche 
heisst  ein  Polyeder,  mit  Rücksicht  auf  den  eingeschlossenen 
Raum  ein  (geometrischer)  Körper."     (V.  Buch,  §.  6,  1.) 

Also  ein  Körper  (sonst  identisch  mit  begrenzter  Raum) 
ist  eine  aus  planen  Liniensystemen  zusammengesetzte  Fläche 
mit  Rücksicht  auf  den  eingeschlossenen  Raum!! 

Dass  natürlich  dies  nicht  der  Sinn  ist,  den  Baltzer  mit 
obigen  Worten  verfeindet,  ist  klar;  dennoch  finden  sich  im 
Buche  keine  Anhaltspunkte,  die  berechtigen,  ihnen  einen  andern 
Sinn  beizulegen.  Wenn  im  späteren  Verlauf  des  vierten  Buches 
von  der  Flache  gesprochen  wird ,  die  „der  Perimeter  eines  ebenen 
Polygones  einschliesst,"  und  in  Folge  dessen  zwei  Polygone 
als  gleich  definirt  werden,  wenn  sie  gleiche  Fläche  haben, 
so  wird  damit  jener  Widerspruch  nicht  nur  nicht  aufgehoben, 
viißlmehr  abermals  ein  arger  Verstoss  gegen  den  Sprachgebrauch 
begangen.     Im   gemeinen   Leben   pflegt   man   zwei   Dinge   nur 

*)  Es  ist  unsicher,  ob  dies  Unterarten,  oder  andre  Worte  für  denselben 
Begriff  sein  sollen. 

**)  Also  nicht  begränzt;  und  doch  schneiden  alle  einander,  warum 
also  diese  selbstverständliche  Bestimmung? 
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dann  als  gleich  anzusehen ^  wenn  das  eine  in  allen  Stücken 
gerade  so  beschaffen  ist,  wie  das  andre ,  eine  blosse  Ueberein- 
stimmung  in  irgend  einer  Hinsicht,  wird  zwar  auch  durch  das 
Wort  gleich  ausgedrückt,  aber  adverbial  gebraucht,  und 
bezogen  auf  die  Qualität,  worin  die  üebereinstimmung  statt- 
findet, z.  B.  gleich  gross,  gleichfarbig,  u.  s.  w.  Baltzer  aber 
nennt  zwei  Systeme  von  Linien  einander  gleich,  obwohl  sie  in 
gar  keinem  ihnen  selbst  zukommenden  Merkmale  übereinstimmen, 
bloss,  weil  zwei  von  ihnen  begränzte  Flächenstücke  gleiche 
Grösse  haben! 

Wenn  man  zwei  Polygone  im  Sinne  der  Alten  gleich  nennt, 
um  sie  als  gleich  gross  zu  bezeichnen,  so  kann  man  sich  das 
etwa  noch  gefallen  lassen,  insofern  die  Grösse  das  wesentlichste 
Merkmal  derselben  ist.  Richtig  ist  aber  darum  die  Anwendung 
des  Wortes  gleich  auch  in  diesem  Falle  nicht.  Es  ist  überhaupt 
unbegreiflich,  warum  die  deutschen  Mathematiker,  abweichend 
von  denen  aller  andern  Nationen,  gleich  mit  gleich  gross 
identificiren,  was  doch  sonst  gegen  allen  Sprachgebrauch  ist. 
Das  Wort  gleich  sollte  man  vielmehr  statt  des  höchst  un- 
passenden und  überdies  fremdländischen  congruent  gebrauchen. 
Gleich  und  ähnlich  ist  streng  genommen  ein  Pleonasmus; 
denn  Aehnlichkeit  ist  Gleichheit  in  Ansehung  der  Gestalt.  Für 
gleich  gross  könnte  man  etwa,  wie  es  in  Frankreich,  England 
und  Italien  üblich  ist,  gleichwerthig,  oder  falls  man  ein 
Fremdwort  vorzieht,  äquivalent  setzen. 

Ich  wende  mich  nun  noch  zu  einigen  andern,  wie  mir 
scheint,  meist  sehr  unklar  gefassten  Begriffen. 

Die  Gerade  ist,  wie  jede  andere  Linie,  durchaus  nichts 
als  die  Gränze  einer  Fläche,*)  kann  aber  als  selbständiges  Raum- 
gebilde betrachtet  werden,  wenn  man  von  der  durch  sie  be- 
gränzten  Fläche  abstrahiert.  Jedem  Raumgebilde  kommt  nun 
als  solchem  ausser  den  Merkmalen  der  Gestalt  und  Grösse  noch 
das  der  Stellung**)  im  Räume  zu  (oder  in  der  Ebene,  wenn 
es  ein  ebenes  Gebilde  ist),  welches  etwa  als  dasjenige  Merkmal 

*)  Ich  verweise  hier  auf  meine  kleine  bei  F.  Schulthess  in  Zürich  er- 
ßchienene  Schrift:  „Abhandlungen  aus  dem  Gränzgebiete  der  Philosophie 
und  Mathematik,"  und  zwar  auf  die  dritte  Abhandlung. 

**)  Wir  würden  lieber  sagen  Lage,  weil  mit  Stellung  immer  stillschwei- 
gend der  Begriff  des  Aufrechten  (Vertikalen)  verbunden  wird.    D.  Red. 


Von  den  Incorrectheiten  in  der  Sjjrache  der  Mathematik.  95 

definiit  werden  könnte,  das  sich  ändert,  sobald  das  Gebilde  in 
Drehung  versetzt  wird,  wenn  nicht  Drehung  und  Stellungs- 
änderung  ein  und  dasselbe  wäre.  Dieses  wesentliche  Merkmal 
der  Geraden  findet  man  nun  in  den  meisten  Lehrbüchern  der 
Geometrie  zum  grossen  Nachtheil  der  Anschaulichkeit  gar  nicht 
erwähnt,  v.  Staudt  hat  den  Begriff  der  Stellung  in  die  Geo- 
metrie der  Lage  eingeführt,  merkwürdiger  Weise  aber  nur  auf 
Ebenen  angewandt.  Wo  er  in  der  Planimetrie  auftritt,  ist  er 
meistens  durch  das  gänzlich  unpassende  Wort  Richtung  aus- 
gedrückt, was  zu  vielfachen  Unklarheiten  fuhrt.  Einer  Linie, 
als  ßauragebilde,  kommt  eine  Stellung,  nicht  aber  eine  Rich- 
tung, zu.  Diese  ist  ein  Merkmal  der  Bewegung  oder  andrer 
Thätigkeiten.  Das  Auge  sieht  einen  Gegenstand  in  einer 
bestimnaten  Richtung,  und  ein  bewegter  Punkt,  der  von  einer 
bestimmten  Stelle  aus  immer  in  derselben  Richtung  gesehen 
wird,  bewegt  sich  mit  unveränderter  Richtung.  Die  Bahn 
aber,  welche  dabei  jeder  einzelne  seiner  Punkte  durchläuft,  hat 
eine  bestimmte  Stellung,  und  nicht  eine  Richtung. 

Auf  jeder  Geraden  von  bestimmter  Stellung  kann  ein 
Punkt  sich  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen, 
bewegen,  und  diese  ändern  sich,  sobald  die  Linie  ihre  Stellung 
ändert,  sind  aber  darum  keineswegs  mit  ihr  identisch. 

Ich  gebe  gerne  den  ausserordentlichen  Vortheil  zu,  den  das 
von  Möbius  in  die  Geometrie  eingeführte.  Princip  der  Zeichen 
für  dieselbe  hat,  kann  es  aber  keineswegs  billigen,  wenn  man 
dasselbe,  wie  Baltzer,  an  die  Spitze  eines  Lehrbuches  der  Ele- 
mente stellt.  Denn  sobald  man  dieses  Princip  einführt,  ist  die 
Gerade  nicht  mehr  selbst  und  als  solche,  sondern  nur  ein  auf 
ihr  von  einem  Punkte  beschriebener  Weg  Gegenstand  der 
Betrachtung.  Einen  solchen  kann  man  als  einen  positiven  oder 
negativen  bezeichnen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  auszudrücken, 
um  wie  viel  und  nach  welcher  Richtung  sich  dabei  der  Punkt 
von  seiner  Anfangslage  entfernt  hat. 

Nun  gibt  es  aber  doch  eine  grosse  Menge  geometrischer 
Betrachtungen,  bei  denen  man  es  ausschliesslich  mit  den  Raum- 
gebilden selber  zu  thun  hat,  und  nicht  mit  Bewegungen  auf 
denselben.  Und  mit  allen  diesen  Untersuchungen  hat  der  Be- 
griff der  Richtung  und  das  Princip  der  Zeichen  nichts,  wohl 
aber  oft  der  der  Stellung  zu  thun. 
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Zwei  Gerade  sind  parallel,  sobald  sie  gleiche  Stellung  haben 
und  sind  gegen  eine  dritte  gleich  sehr  geneigt,  sobald  sie  in 
ihrer  Stellung  gleich  sehr  von  ihr  abweichen.  Die  grösste  Ab- 
weichung in  der  Stellung  zweier  Geraden  ist  die,  bei  welcher 
sie  aufeinander  senkrecht  stehen,  d.  h.  so,  wie  eine  senkrechte 
Linie  auf  einer  wagerechten . *)  Dass  das  Wort  senkrecht  (1  oth- 
recht)  aus  der  Geographie  und  Naturlehre  entlehnt  worden, 
kann  zu  keiner  Verwechslung  führen,  sobald  dem  Schüler  klar 
gemacht  wird,  dass  die  Geometrie  das  Wort  senkrecht  nicht 
als  Adjectiv,  sondern  als  Adverb  gebraucht,  da  sie  damit 
nicht  der  Linie  selbst,  sondern  ihrer  Stellung  gegen  eine  andre 
ein  Merkmal  zuschreibt,  indem  sie  sie  bezeichnet  als  eine  solche, 
wie  die  jedermann  bekannte  einer  Senkrechten  gegen  eine  Wage- 
rechte. Wenn  etwa  hier  etwas  nicht  ganz  normal  ist,  so  ist 
es  das ,  dass  man  die  Linie  selbst  als  eine  Senkrechte  bezeichnet. 
Denn  es  ist  sonst  nur  üblich  ein  Ding  durch  ein  hauptwörtlich 
genommenes  Adjectiv  zu  bezeichnen,  um  dadurch  das  damit 
ausgedrückte  Merkmal  hervorzuheben,  nicht  aber  durch  ein  Ad- 
verb, welches  nur  eine  nähere  Bestimmung  eines  Merkmals  an- 
gibt, wie  man  ja  auch  nicht  sagt  „eine  Schiefe^*  um  eine  gegen 
eine  andre  schief  geneigte  Gerade  zu  bezeichnen.  Dagegen 
muss  ich  es  für  eine  Verbesserung  nach  dem  Muster  von 
Johann  Ballhorn  halten,  wenn  Baltzer  statt  der  so  bezeichnen- 
den gebräuchlichen  Worte  senkrecht  und  lothrecht  das  Wort 
normal  vorschlägt.  Denn  dies  Wort  heisst  doch  in  aller  Welt 
sonst  so  viel  wie:  „den  gewöhnlichen  Regeln  entsprechend;^' 
man  spricht  von  einem  normalen  Barometer-  und  Wasserstand, 
und  nennt  abnorm»  anorm,  oder  anormal,  was  den  gewöhn- 
lichen Regeln  widerspricht.  Was  hat  aber  dieser  BegriflF  mit 
dem  Senkrechtstehen  zu  thun?  Dass  man  schon  längst  in  der 
Lehre  von  den  Curven  oft  normal  statt  senkrecht  sagt,  ist  eben 
ein  Missbrauch  und  gibt  keinen  Grund  ab,  dies  Wort  auch  in 
den  Elementen  an  die  Stelle  eines  besseren  zu  setzen. 

Die  Definition  des  Wortes  Winkel  hat  den  Mathematikern 
von  jeher  viele  Schwierigkeit  gemacht;  aber  nur  deshalb,  weil 

*)  Dies  drückt  Barfcholomäi  (im  Jahrb.  des  Vereins  für  wissensch. 
Pädagogik  1870  S.  172  „über  die  genetische  Methode  etc.")  in  dem  Satze 
aus:  „das  reine  Seitwärts  des  Punktes  C  in  Bezug  auf  AM  ist  das 
Loth  CB  auf  AM,'' 
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sie  sich  meist  der  anschaulichen  Erkenntniss  verschliessen.  Der 
einzige  Schweins  scheint  mir  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen 
zu  haben,  als  er  den  Winkel  einfach  als  das  durch  zwei  in 
einem  Punkte  zusammentreffende  gerade  Linien  er- 
zeugte offene  Gebilde  definirte,  wozu  allerdings  das  zwischen- 
liegende  Stück  der  Ebene  gehört.  Es  ist  aber  gar  nicht  nöthig, 
dass  man  mit  Bertrand  dieses  Bild  ins  Unendliche  erweitert.  Es 
ist  dem  gesunden  Menschenverstand  gar  viel  zugemuthet,  etwas 
zugleich  als  unendlich ^  d.  h.  unbegrenzt,  und  doch  als  Grösse 
auffassen  zu  sollen.  Das  Unendliche  lasse  man  ausser  Betrach- 
tung, zumal  wenn  es  sich  um  so  einfache  Dinge  handelt ^  wie 
den  Winkel,  Allerdings  sagt  man:  „ein  Punkt  liegt  in  oder 
ausser  einem  Winkel,  eine  Gerade  schneidet  von  dem  Winkel 
ein  Dreieck  ab/*  und  dergl.,  weil  in  der  That  zu  der  anschau- 
lichen Vorstellung  des  Winkels  auch  der  zwischen  den  Schenkeln 
liegende  offene  und  eben  darum  auch  beliebig  zu  erweiternde 
Flächenraum  gehört.  Wenn  man  aber  von  der  Grösse  des 
Winkels,  oder  von  dem  Winkel  als  einer  Grösse  spricht, 
so  kann  man  doch  wahrlich  vernünftiger  Weise  nichts  anderes 
darunter  verstehen  als  den  Drehungsabstand  zwischen  den 
Schenkeln.  Falsch  ist  dagegen,  wenn  man  ihn  mit  Euklid 
als  „die  Neigung  von  zwei  Linien  gegen  einander,"  oder  mit 
Schlömilchals  den  „Unterschied  ihrer  Richtungen"  bezeichnet. 
Ersteres  ist  falsch,  weil,  wie  Schweins  richtig  bemerkt  hat,  die 
Neigung  zweier  Geraden  durch  das  Verhältniss  ihrer  beiden 
Nebenwinkel  bestimmt,  und  nur  durch  den  kleineren  der- 
selben gemessen  wird.  Als  Richtungsunterschied  darf  er,  auch 
abgesehen  davon ,  dass  gerade  Linien  gar  keine  Richtung  haben, 
schon  deshalb  nicht  aufgefasst  werden,  weil  die  Richtung,  und 
also  auch  der  Richtungsunterschied  gar  keine  Grösse  ist.  — 


Ueber  den  chemischen  Unterricht  auf  höheren 

Lehranstalten. 

Von  Dr.  Müller  in  Spremberg. 

Oft  ist  die  Erfahrung  gemacht  und  von  meinen  Herrn 
Collegen  auch  zu  wiederholten  Malen  ausgesprochen  worden, 
dass  die  Erfolge  des  chemischen  Unterrichtes  auf  den  höheren 
Lehranstalten  im  Vergleich  zu  anderen  Disciplinen  noch  sehr 
gering  seien,  und  wollte  ich  näher  auf  die  Ursache  dieses 
eigenthümlichen  Missstandes  eingehen,  so  bliebe  mir  nichts 
anderes  übrig,  als  nochmals  zu  wiederholen,  was  andere  bereits 
richtig  erkannt  und  überzeugend  dargelegt  haben.  Lassen  wir 
es  dennoch  als  feststehend  gelten,  dass  einerseits  der  Mangel 
an  genügenden  Unterrichtsmitteln  und  an  der  erforderlichen 
Anzahl  wirklich  befähigter  Lehrer,  andererseits  der  Umstand, 
dass  es  bis  jetzt  an  einer  hinlänglich  bewährten  Methode  und 
an  einen  bestimmten  Lehrgange  fehlt,  die  wichtigsten  Ursachen 
jener  relativen  Erfolglosigkeit  sind,  so  ergiebt  sich  daraus  für 
sämmtKche  Lehrer  der  Chemie  die  dringende  Aufforderung,  auf 
die  Beseitigung  dieser  Uebelstände  hinzuarbeiten.  Treffender 
kann  ich  mich  hierüber  nicht  aussprechen,  als  es  bereits  von 
Dr.  Zwick*)  in  einer  Abhandlung  über  den  chemischen  Unter- 
richt geschehen  ist  und  so  sei  es  mir  gestattet,  seine  Worte 
hier  zu  wiederholen.  Er  sagt:  „Während  man  sich  in  einzelnen 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  angelegen  sein  Hess,  die 
Lehrform  zu  discutiren  und  womöglich  naturgemässer  zu  ge- 
stalten, —  wir  erinnern  nur  an  die  Naturgeschichte  und  an  die 
Physik  —  werden  andre  Zweige  fast  methodelos  gelehrt.  Hierher 
gehört  vor  allen  Dingen  die  Chemie."  Und  weiterhin:  „Es 
wäre  an  der  Zeit,  dass  eine  Verständigung  darüber  erzielt  werde, 
in  welcher  Weise  die  besten  und  günstigsten  Erfolge  des  che- 
mischen Unterrichtes  zu  erreichen  seien ;  hierdurch  würde  manchen 


*)  Pädagogisches  Archiv  v.  Langbein.     10.  Jahrgang,    p.  247  ff. 
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Fachlehrern  der  Chemie,  die  nicht  Gelegenheit  hatten,  ausge- 
dehntere pädagogische  und  didactische  Studien  zu  treiben,  eine 
willkommene  Erleichterung  im  Unterrichte  werden.  Oder  geht 
es  mit  den  chemischen  ünterrichtmethoden,  wie  mit  den  Fabrik- 
geheimnissen? Will  jeder  das  einmal  gefundene  Arkanum  zur 
ausschliesslichen  Benutzung  haben  und  wacht  er  mit  Argusaugen 
darüber,  dass  es  ihm  kein  zweiter  zu  Nutz  und  Frommen  ab- 
lausche? Fast  scheint  es  so  zu  seiH;  denn  die  Aufforderung 
hat  nur  wenig  Anklang  gefunden,  imd  obgleich  ®"^  anderer 
Fachmann*)  dieselbe  Bitte  nochmals  ausspricht,  sind  mir  ausser 
den  bekannten  Schriften  des  Dr.  R.  Arendt  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  Schulprogrammen**)  und  einige  Abhandlungen***) 
und  kurze  Bemerkungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  zu  Gesicht 
gekommen,  die  sich  mit  dieser  wichtigen  Frage  beschäftigen. 

Geleitet  von  der  üeberzeugung,  dass  nur  durch  eine  öflfent- 
liche  Besprechung  der  Bedingungen  für  die  Ertheilung  eines 
naturgemässen  chemischen  Unterrichts  den  .oben  erwähnten 
Mängeln  mit  der  Zeit  abgeholfen  werden  kann,  spreche  ich  im 
Nachfolgenden  meine  Ansichten  über  Methode  und  Lehrgang, 
so  wie  über  die  erforderlichen  Schritte  zur  Beseitigung  der 
äusseren  Hindernisse  des  chemischen  Unterrichts  in  höheren 
Lehranstalten  aus.  Naturwissenschaftlichen  Unterricht  ohne 
Anschauungsmittel,  vorzugsweise  chemischen  Unterricht  ohne 
Experimente  ertheilen  wollen,  hiesse  Geometrie  ohne  Figuren 
oder  Geographie  ohne  £arten  lehren.  Leider  wird  die  Erfahrung 
so  oft  gemacht,  dass  an  den  höheren  Lehranstalten  in  der  un- 
zureichendsten Weise  den  Bedürfnissen  des  chemischen  Unter- 
richts Rechnung  getragen  wird.  Vorzugsweise  mag  dies  für  die 
vielen  in  den  kleineren  Städten  neugeschaffenen  Lehranstalten 

*)  Dr.  C.  G.  W.  Stenzel.  Jahresbericht  der  Realschule  am  Zwinger  zu 
Breslau.    Ostern  1863. 

**)  6.  Programm  der  k.  k.  deutschen  Ober  -  Realschule  in  Prag  1867. 
Programm  der  Gymnasien  zu  Prenzlau  1870.  Programm  der  Friedrich 
Wilhelms  Schule  zu  Grünberg  1868.  Programm  der  Handels  -  Lehranstalt 
in  Dresden  1866.  Jahresbericht .  der  höheren  Bürgerschule  in  Düren  1863. 
-—  Einige  andere  Programme  habe  ich  auch  auf  schriftliche  Bitte  leider 
nicht  erhalten! 

***)  Pädagogisches  Archiv  von  Langbein.  12.  Jahrgang  pag.  252—272. 
Znm  Lehrplan  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  Realschule 
von  Dr.  H.  Müller  in  Lippstadt. 
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gelten.  Bei  ihrer  Errichtung  mögen  wohl  die  von  der  Commune 
zu  tragenden  Lasten  oft  unterschätzt  werden,  der  Etat  der 
Schule  -steigt  von  Jahr  zu  Jahr  und  wenn  endlich  mit  Ein- 
richtung der  oberen  Klassen  der  Lehrer  der  Chemie  seine  Werk- 
stätte zu  beziehen  wünscht,  fehlt  es  meist  schon  am  auskömm- 
lichen Raum,  sicher  aber  an  der  erforderlichen  Einrichtung. 
Wie  oft  wird  hier  der  Lehrer  von  Jahr  zu  Jahr  vertröstet!  Ab- 
hülfe wird  versprochen,  es  wird  wohl  etwas  angeschafft,  aber 
es  bleibt  Flickwerk  und  Lehrer  und  Schüler  opfern  lediglich  in 
Folge  der  ungünstigen  äusseren  Verhältnisse  das  Theuerste,  was 
sie  opfern  können,  Zeit  und  Gesundheit,  beides  ohne  Erfolg. 

Es  sorge  deshalb  ein  jeder  Lehrer  zunächst  für  genügende 
Unterrichtsmittel.  Dem  erprobten  Lehrer  werden  seine  massigen 
Forderungen  an  massgebender  Stelle  sicher  gewährt  werden, 
um  so  mehr,  da  auch  die  Unterrichtsordnung  für  den  chemischen 
Unterricht,  ein  geeignetes  Local  und  die  unentbehrlichen  Unter- 
richtsmittel beansprucht. 

Was  sind  nun  aber  massige  Anforderungen  hinsichtlich 
des  Locals  und  der  Unterrichtsmittel? 

Dem  Lehrer  der  Chemie  muss  ein  geeignetes  Laboratorium 
und  eine  Sammlung  von  Unterrichtsmitteln,  die  sich  nach  jind 
nach  vervollständigen  lässt,  zu  Gebote  stehen. 

Das  Laboratorium  muss 

1)  einer  frequenten  Klasse  ausreichende  Sitzplätze  gewähren, 
die  womöglich  amphitheatralisch  angeordnet  sind, 

2)  müssen  in  demselben  oder  einem  angrenzenden  Räume 
mindestens  für  die  Hälfte  der  Klasse  Arbeitsplätze  eingerichtet 
sein, 

3)  muss  eine  complette  Einrichtung  für  qualitative  und 
quantitative,  für  Maass-  und  Spectralanalyse  vorhanden  sein, 

4)  müssen  alle  Hülfsmittel  vorhanden  sein,  die  erforderlich 
sind,  um  die  im  Lehrgange  vorgeschriebenen  Versuche  in  an- 
schaulicher Form  anstellen  zu  können, 

5)  muss  es  eine  Anzahl  bequem  eingerichteter  Repositorien 
und  Schränke,  ein  Dampfbad,  ein  Sandbad,  ausreichende  Venti- 
lationsvorrichtung und  wenn  irgend  möglich,  Gas-  und  Wasser- 
leitung besitzen. 

Für  Lehranstalten  mit  beschränkter  Schülerzahl  würde  ein 
Laboratorium,   wie   es   nach   meinem  Plane   und   nach   meiner 
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Leitung  au  der  Realschule  in  Spremberg  gebaut  und  eingerichtet*) 
worden  ist,  ToUkommen  genügen. 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  die  dem 
chemischen  Unterrichte  dienende  Sammlung: 

Sie  muss  in  folgende  Theile  zerfallen: 

1)  Sammlung  der  Elemente  und  ihrer  wichtigeren  Verbin- 
dungen. Sie  muss  dem  Lehrer  erlauben ,  möglichst  sämmtliehe 
Elemente  und  Verbindungen,  die  im  Laufe  des  Unterrichtes 
erwähnt  werden,  vorzuzeigen;  von  den  seltneren  Elementen, 
wie  Lithium,  Cäsium  u.  s.  w.  genügt  eine  Verbindung,  um  die 
spectralanalytische  Reaction  zeigen  zu  können;  andere  wie  die 
Metalle  der  Erden  können,  ausser  dem  Aluminium,  ganz  ent- 
behrt werden. 

2)  Die  naturhistorische  Sammlung.  Sie  umfasst  Naturkörper 
aus  allen  drei  Reichen,  die  im  Laufe  des  chemischen  Unterrichts 
erwähnt  werden.  Theile  dieser  Sammlung,  wie  die  Mineralien- 
sammlung und  eine  Sammlung  chemisch -technisch  wichtiger 
Fruchte  und  Samen,  können  mit  der  grösseren  Schulsammlung 
vereint  bleiben.  Dagegen  empfiehlt  es  sich,  ein  eigenes  kleines 
Herbarium,  sowie  eine  Sammlung  der  wichtigsten  officinellen 
Pflanzentheile  (die  Samen  und  Früchte  ausgenommen)  in  der 
im  Handel  gebräuchlichen  Form  anzulegen. 

3)  Die  technologische  Sammlung.  Hierin  sind  die  auf  die 
wichtigeren  Gewerbe  bezüglichen  Rohmaterialien,  Zwischenpro- 
ducte  und  fertigen  Präparate  aufzunehmen.  Die  Sammlung  muss 
auch  die  wichtigsten  der  am  Orte  betriebenen  Industriezweige 
umfassen,  selbst  wenn  im  Unteri'ichte  nicht  auf  sie  eingegangen 
werden  kann.     Hieran  schliesst  sieh: 

4)  eine  Sammlung  von  Modellen  und  Zeichnungen  wichtiger 
Apparate,  industrieller  Einrichtungen  u.  s.  w.  Unterstützung 
durch  den  Zeichenlehrer,  der  Zeichnungen  aus  Lehrbüchern  im 
vergrösserten  Massstabe  von  besonders  befähigten  Schülern  der 
oberen  Klassen  ausführen  lassen  kann,  ist  für  diese  Sammlung 
unentbehrlich.  Derartige  Sammlungen  können  nur  nach  jahre- 
langem Bemühen  des  Lehrers  die  erforderliche  Vollständigkeit 
erlangen,  da  ja  die  verlangten  Objecte  im  Handel  meist  nicht 


*)  Ausführlich  (nebst  dem  erforderlichen  Plane)  beschrieben  im  Pro- 
gramm der  Realschule  zu  Spremberg.  1870. 
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ZU  haben  und  überhaupt  schwierig,  durch  Reisen  und  durch 
Unterstützung  seitens  der  Industriellen  und  Gewerbetreibenden 
zu  beschaifen  sind,  doch  scheint  mir  eine  derartige  Sammlung 
unentbehrlich  und  die  Erfolge  werden  die  Bemühungen  belohnen. 
Als  Vorbedingung  ist  allerdings  ein  angemessener  Baum  mit 
geräumigen  bequem  eingerichteten  Schränken  erforderlich,  in 
denen  die  Sammlung  zweckmässig,  d.  h.  so  aufgestellt  werden 
kann,  dass  sie  sich  wohl  conserviren  und  leicht  übersehen  lässt. 

Von  besonderem  Nutzen  können  die  Sammlungen  den 
Schülern  nur  dann  werden,  wenn  ihnen  die  Betrachtung  der- 
selben auch  ausserhalb  der  geringen  Anzahl  von  Unterrichts- 
stunden gestattet  ist.  Die  chemischen  Lehrstunden  wevden  durch 
den  theoretischen  Theil  des  Unterrichtes,  durch  oftmals  zeit- 
raubende, aber  unentbehrliche  Experimente  und  durch  praktische 
Uebungen  so  sehr  abgekürzt,  dass  dem  Lehrer  selbst  für  die 
wichtigeren  Industriezweige  nur  sehr  wenig  Zeit  übrig  bleibt. 
Ein  einmaliges,  wenn  auch  sorgfältiges  Betrachten  der  auf  einen 
Industriezweig  bezüglichen  Produkte  wird  aber  immerhin  von 
zweifelhaftem  Werthe  sein,  da  bei  der  Fülle  der  Objekte  die 
einzelnen  dem  Gedächtnisse  zu  schnell  entschwinden.  Ange- 
sichts dieser  Thatsachen  hat  der  Professor  Dr.  E.  Willigk  an  der 
k.  k.  deutschen  Ober -Realschule  in  Prag  ein  neues  Lehrmittel  ge- 
schaffen, das  sehr  wohl  geeignet  ist,  dem  Schüler  ein  Gesammt- 
bild  der  auf  Chemie  basirenden  Industriezweige  und  Fabrika- 
tionen in  ihrem  wechselseitigen  Verhältnisse  zu  geben.  Dasselbe 
besteht  aus  einer  zweckmässigen  Zusammenstellung  eines  Theiles 
der  Sammlung  in  hölzernen  vorn  mit  Glas  verschlosseneu  Kästen, 
sogenannten  Tableaux,^)  welche  leicht  transportabel  sind  und 
an  einem  Orte  aufgehängt  werden,  den  der  Schüler  nach  der 
Schul-  und  Hausordnung  täglich  betritt. 

Die  geräumigen  hellen  Corridors  der  genannten,  vorzüglich 
ausgestatteten  Anstalt  gewähren  allerdings  zum  Aufhängen  dieser 
Tableaux  einen  Raum,  wie  er  an  anderen  Anstalten  selten 
gefunden  werden  wird,  indessen  befindet  sich  in  jedem  Schul- 
gebäude soviel  Platz,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  Tableaux 
den  Schülern  zugänglich  gemacht  werden  kann,  so  dass  ja  nach 


*)  6.  Programm  der  k.  k.  deutschen  Ober -Realschule  in  Prag  1867. 
Ueber  Unterrichtsmittel  in  der  Chemie  von  Dr.  E.  Willigk. 
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dem  Lehrgänge  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  durch  andere  zu  er- 
ganzen wären.  Indem  ich  zum  weiteren  Nachlesen  auf  die 
Originalabhandlung  verweise ;  mochte  ich  die  Aufstellung  der 
Tableaux  nach  Angabe  des  Dr.  Willigk  sammtlichen  höheren 
Lehranstalten^  zum  Theil  auch  in  ihrer  Ausdehnung  auf  die 
Naturbeschreibung  den  Gymnasien*)  empfehlen.  Schon  die 
jüngeren  Schüler  werden  so  Gelegenheit  finden  ^  die  Formen 
frühzeitig  aufzufassen  und  mit  einem  grosseren  Yorrathe  von 
Anschauungen  in  den  chemischen  Unterricht  eintreten  ^  die 
älteren  aber  werden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt;  das  einmal 
Erlernte  ihrem  Gedächtnisse  immer  einzuprägen  und  selbst  kurze 
Andeutungen  bis  zur  deutUchen  Vorstellung  hinzuführen,  üeber 
den  Mangel  an  einer  genügenden  Anzahl  befähigter  Lehrer  hat 
sich  bereits  Dr.  Arendt*'*')  ausführlich  ausgesprochen.  Nach 
seiner  Ansicht  befindet  sich  der  Unterricht  zwar  fast  ausschliess- 
lich in  den  Händen  von  Fachmännern ;  denselben  geht  aber  von 
vom  herein  meist  die  pädagogische  Bildung  ab;  da  sie  auf  der 
Universität  gewohnlich  nicht  beabsichtigen;  sich  dem  Lehrfache 
zu  widmen.  In  Anbetracht  der  Nothwendigkeit  einer  päda- 
gogischen Ausbildung  vermisst  derselbe  auf  der  Universität  die 
Gelegenheit;  ausreichende  Uebung  in  der  Anstellung  von  Vor- 
lesungsversuchen zu  erlangen;  und  knüpft  daran  den  Wunsch 
nach  Gründung  einer  akademischen  Lehrstelle;  die  es  dem 
künftigen  Lehrer  der  Chemie  möglich  machen  soll;  die  wich- 
tigsten und  schwierigsten  Versuche  unter  sicherer  Leitung  an- 
zustellen; sowie  übungs weise  den  Inhalt  seines  Faches  methodisch 
zu  zergliedern. 

Derartige  Uebungsanstalten  bestehen  übrigens  in  dem  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Seminar  in  Halle,  und  in  dem 
naturwissenschaftlichen  Seminar  in  Bonn  schon  seit  Jahren.  In 
beiden  Seminarien  wird  Uebung  im  Experimentiren  und  im 
Lehrvortrage  geboten;  in  beiden  werden  die  Mitglieder  zu 
Referaten  über  naturwissenschaftliche  Schriften  älterer  und 
neuerer  Zeit  und  zur  Uebung  in  der  methodischen  Behandlung 
ihres  Faches  angehalten.    Im  Vergleich  mit  den  Uebungen  in 

*)  Als  mein  unübertreffliches  Beispiel  erinnere  ich  an  die  Tableaux  in 
der  k.  k.  zoologischen  Sammlung  in  Wien. 

**)  Dr.  Arendt    Organisation,  Technik  und  Apparat  des  Unterrichtes 
in  der%Chemie  an  niederen  und  höheren  Lehranstalten.    Leipzig,  1868. 
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anderen  Seminarien  wird  den  Mitgliedern  allerdings  nur  wenig 
geboten  werden  können,  denn  welche  Methode  soll  ihnen  in 
die  Hand  gegeben  werden,  da  bei  der  Jugend  des  chemischen 
Unterrichts  sich  überhaupt  noch  keine  in  der  Praxis  hat  be- 
währen können.  Die  Methode  entsteht  nicht  am  Schreib- 
tische, sondern  in  der  Schule,  wir  dürfen  sie  nicht  von  den 
Universitätslehrern  erwarten,  sondern  müssen  sie  uns  selbst 
schaffen. 

Ein  besonderer  praktischer  Cursus  zur  Uebung  in  der  An- 
stellung von  Vorlesungsversuchen,  mag  wohl  im  Allgemeinen 
nicht  erforderlich  sein.  Ein  Chemiker  von  Fach  wird  während 
seiner  Universitätszeit  doch  mindestens  4  Semester  lang  das 
sogenannte  grosse  chemische  Prakticum  besucht  d.  h.  mit  Aus- 
schluss der  Ferienzeit  zwei  Jahre  lang  täglich  mindestens  4  bis 
5  Stunden,  meistens  aber  viel  länger  praktisch  gearbeitet 
haben.  Während  dieser  Zeit  hat  er  an  unzähligen  Präparaten 
und  Analysen  Accuratesse  und  Sauberkeit  der  Arbeit  gelernt, 
er  hat  auch  sicher  Gelegenheit  gefunden  ^  selbst  complicirte 
Apparate,  die  in  allen  ihren  Theilen  auf  das  genaueste  schliessen 
müssen,  zusammenzusetzen,  er  hat  Glas  biegen,  ausziehen  und 
vielleicht  auch  blasen,  und  mit  explosiven  und  der  Gesundheit 
nachtheiligen  Verbindungen  umgehen  gelernt.  Für  solche,  die 
hieraus  noch  nicht  die  nöthige  Fertigkeit  im  Experimeutiren 
erlangt  haben,  mag  ein  solcher  Cursus  wohl  erwünscht  sein, 
Wünschenswerther  aber  wäre  es,  wenn  sie  auf  das  Unterrichten 
in  der  Chemie  überhaupt  verzichteten.  Selbstverständlich  wird 
der  gewissenhafte  Lehrer  selbst  durch  die  grösste  Fertigkeit, 
die  er  sich  schon  angeeignet  hat,  noch  nicht  von  der  Pflicht 
entbunden,  die  Vorlesungsversuche  rechtzeitig  vorzubereiten ,  und 
wenn  er  von  ihrem  Gelingen  nicht  sicher  überzeugt  ist,  sie  für 
sich  durchzuprobiren. 

Viel  häufiger,  als  das  Vermögen  sicher  zu  experimeutiren, 
wird  bei  dem  Lehrer  der  Chemie  die  rechte  Behandlung  des 
Lehrstoffes  vermisst  werden.  Es  werden  in  dieser  Beziehung 
aber  auch  an  keinen  Lehrer  so  grosse  Anforderungen  gestellt, 
wie  an  ihn.  Er  muss  den  Unterricht  genau  dem  Gange  des 
Versuches  anzupassen  verstehen,  der  doch  auch  selbst  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Der  Versuch  allein 
genügt   bei   weitem   noch    nicht,   die   Sinne   der   Schülor   sind 
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vielmehr  meist  so  stumpf,*)  dass  sie  erst  der  Lehrer  durch  den 
Dialog  in  den  einzelnen  Phasen  des  Versuches  auf  das  richtige 
Erkennen  hinzuleiten  hat.  Da  ich  selbst  nicht  Gelegenheit 
gehabt  habe,  an  den  Hebungen  in  einem  der  genannten  Semi- 
narien  Theil  zu  nehmen,  muss  ich  mich  eines  weiteren  Urtheils 
über  dieselben  enthalten,  nach  den  Reglements**)  derselben 
dürften  sie  indessen  den  oben  genannten  Wünschen  entsprechen 
und  es  bliebe  nur  zu  bedauern,  dass  dergleichen  Seminarien 
nicht  an  allen  Universitäten  eingerichtet  sind.***)  Es  fehlt  aber 
nicht  nur  an  pädagogisch  erfahrenen,  sondern  auch  an  wissen- 
schaftlich genügend  vorgebildeten  Lehrern.  Da  mir  das  stati- 
stische Material  zur  Feststellung  des  Verhältnisses  der  Lehrstellen, 
mit  denen  der  chemische  Unterricht  verbunden  ist,  zu  der  An- 
zahl der  pro  facultate  docendi  in  der  Chemie  geprüften  Lehrer, 
nicht  zur  Hand  ist,  beschränke  ich  mich  aufweinen  Vergleich 
folgender  Zahlen :  Nach  Dr.  Mushackes  Schulkalender  für  1870, 
haben  wir  in  Preussen  282  Schulen  im  Bange  eines  Gymnasiums 
oder  Progymnasiums,  darunter  28,  die  mit  einer  anerkannten 
Bealschule  oder  höheren  Bürgerschule  verbunden  sind  und  andere, 
an  denen  bereits  einzelne  Realklassen  eingerichtet  sind;  femer 
219  Realschulen,  höhere  Bürger-  und  Stadtschulen,  und  33  poly- 
technische und  Provinzialgewerbeschulen.  Erfahrungsgemäss 
nehmen  aber  auch  andere  Schulen,  wie  höhere  Töchterschulen, f) 
Mittelschulen,  gehobene  Bürger-  und  Privatschulen,  (von  denen 
nur  einzelne  im  Schulkalender  angeführt  sind)  Schulen  im  Aus- 
lande u.  s.  w.  die  in  Frage  kommenden  Lehrerkräfte  in  Anspruch, 
und  mancher  Lehrer  mit  einer  vollgültigen  Facultas  in  der  Chemie 
wird  als  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  einem  Gymnasium 
angestellt.  Dem  Bedürfnisse  gegenüber  standen  nun  aber  im 
Jahre  1868tt)  5  Lehrer,   die  ein  Zeugniss  ersten  Grades  für 


*)  Rauiner*s  Geschichte  der  Pädagogik.  Stuttgart.  1857.  III,  361  und 
IV.  259. 

**)  Dr.  Wiese  Verordnungen  und  Gesetze  II,  42  und  48. 
***)  Das  in  Königsberg  bereits   1834  eingerichtete  Seminar  ist  1852 
wegen  Mangel  an  Theilnahme  eingegangen. 

t)  Verfasser  selbst  war  mit  einem  vollgültigen  Zeugnisse  für  Chemie 
und  beschreibende  Naturwissenschaften  längere  Zeit  an  einer  höheren 
Töchterschxde  angestellt. 

tt)  Dr.  Wiese.    Das  höhere  Schulamt  in  Preussen  II.  pag.  620. 
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Chemie  und  beschreibende  Naturwissenschaften  erlangt  hatten 
und  13  Lehrer  mit  Zeugnissen  niederer  Grade.*)  Darf  man  da 
wohl  annehmen;  dass  .sämmtliche  Stellen  mit  Fachlehrern  be- 
setzt sind? 

Die  Ursache  dieses  Missstandes  mag  zum  Theil  in  dar  Ver- 
nachlässigung liegen;  welche  die  Naturwissenschaften  auf  den 
höheren  Lehranstalten  erfahren;  die  zum.  Unfyersitatsstudium 
vorbereiten.  Angesichts  der  Yerheissung;  dass  für  die  Zukunft 
auch  den  Real -Abiturienten  daa  Studium  der  Naturwissenschaf- 
ten und  der  Mathematik  gestattet  sein  soll ;  darf  ich  wohl  einen 
Theil  der  gewiss  berechtigten  Klagen  unterdrücken;  kann  mir 
aber  nicht  verhehlen;  dass  es  unseren  zukünftigen  auf  Real- 
schulen vorgebildeten  Collegen  schwer  genug  werden  wird,  sich 
im  Kreise  der  ;;Classischen  Philologen'^  eine  volle  Anerkennung 
zu  erwerben.  Spviel  auch  der  hohe  Werth  und  die  eminenten 
Leistungen  der  NaturwissensckafteU;  insbesondere  der  Chemie; 
gerühmt  werden;  so  wenig  kann  man  sich  doch  dazu  ent- 
schliesseU;  ihnen  auch  an  den  Gymnasien  eine  sichre  Stellung 
einzuräumen;  und  selbst  auf  den  meisten  Realschulen  gewohnen 
sich  die  Schüler  leicht  an  den  Gedanken;  dass  ihre  Leistungen 
in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  weder  bei  den  Ver- 
setzungen; noch  bei  der  Abgangsprüfung;  einen  Ausschlag  zu 
geben  im  Stande  sind. 

Leider  muss  ich  die  Erfahrung  aussprechen;  dass  die  Nicht- 
achtung der  Naturwissenschaften;  vorzüglich  auf  den  Gymnasien, 
durch  die  Herrn  Collegen ;  denen  der  Unterricht  in  andern 
Fächern  anvertraut  ist;  nicht  selten  geradezu  gepflegt  wird. 
In  keinem  Zweige  des  Wissens  habe  ich  die  Unkenntniss  selbst 
Schülern  gegenüber  unbefangener  aussprechen  hören,  als  in 
den  Naturwissenschaften;  und  selbst  hochverdiente  Lehrer 
scheuten  sich  nicht  auf  dem  Gymnasium  meine  Neigung  für  die 
Naturwissenschaften  zu  bespottein  und  meine  Beschäftigung 
mit  denselben  als  Zeitvergeudung  zu  bezeichnen.  Ja  noch 
mehr;  bezeichnete  doch  selbst  der  ehemalige  Präses  einer 
wissenschaftlichen  Prüfungs-Commission,   eine  auf  seinem. Ge- 

*)  Im  folgenden  Jahre  (1869)  sind  nach  Stiehls  Gentralblatt  (D^zember- 
heft  S.  718)  nur  zwei  Gandidaten  mit  einem  Zeugnisse  1.  Grades,  sechs 
und  vier  mit  Zeugnissen  resp.  2.  u.  3.  Grades  durchgekommen.  (Nach- 
trägl.  Bem.  d.  Verf.) 
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biete  mit  Recht  gefeierte  Persönlichkeit ,  die  Erfolge  der  Chemie 
als  ;^  blauen  Donsf  und  wusste  er  doch  so  manchen  seiner  spe- 
ciellen  Schüler  geradezu  vom  Besuche  des  chemischen  Labora- 
toriums abzuhalten.*)  Wohl  ist  seitens  des  königl.  Unterrichts- 
ministeriums die  mangelnde  Würdigung  der  Naturwissenschaften 
anerkannt  und  Abhülfe  erstrebt  worden,**)  indessen  ist  der 
Erfolg  der  getroffenen  Massregeln  weit  hinter  den  Wünschen 
zurückgeblieben  und  wird  es  bleiben,  so  lange  man  den  Natur- 
wissenschaften nicht  auch  auf  den  Gymnasien  eine  grossere 
Berechtigung  einräumt  und  solange  eine  gewisse  Bekanntschaft 
mit  denselben  nicht  auch  von  jedem  Lehrer  bei  dem  Examen. 
pro  facultate  docenäi  gefordert  wird. 

(Schluss  folgt.) 

-^i— — ■■■ — 

*)  Wl|(  wollen  zar  Ehre  der  obersten  Unternchtebehörde  annehmen, 
dass  dieser  V^dUl  nicht  zu  ihrer  Kenntniss  gelangt  sei,  sonst  hätte  diese 
grobe  Pflichtverlaivmg  mindestens  eine  scharfe  Rüge  und  im  Wieder- 
holungsfalle schärfer»  ^handlung  nach  sich  ziehen  müssen.  Wenn  aber 
etwa  das  ünterrichtsmii^i^rium  gegen  solche  Missbräuche  absichtlich 
nicht  einschreitet,  dann  mus»  qs  scheinen,  als  sei  es  mit  diesem  Gebahren 
einverstanden.  D.  Bed. 

**)  Das  Ministerial-Bescript  yoim^  2.  Dec.  1842  an  die  Begierungsbe- 
Yollmächtigten  an  den  Universitäten  ordnet  naturwissenschaftUche  Vor- 
lesungen für  zukünftige  Lehrer  an. 
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Aphorismen 

von  H.  Bolze. 

1, 

Ueber  die  Einheit  des  mathematischen  Unterrichts. 

Die  Aufsätze  der  Herren  Sturm  und  Fahle  im  4.  Hefte  d.  I.  Bd. 
dieser  Zeitschrift  machen  neben  ihrem  Hauptzwecke  auf  einen  Um- 
stand aufmerksam,  welcher  oft  eine  Ursache  sein  kann,  dass  der 
mathematische  Unterricht  an  einer  Anstalt  nicht  gedeihen  wiU,  ob- 
gleich die  einzelnen  Lehrer  in  ihrer  Weise  eifrig  und  tüchtig  sein 
mögen.  Es  ist  dies  der  Mangel  an  Einheit  in  Ausdruck  und 
MeÖiode  durch  alle  Klassen  von  Sexta  bis  Prima.  Der  Eepräsentant 
dieser  Einheit  muss  derjenige  Lehrer  sein,  welcher  die  Abgangs- 
prüfung zu  leiten  hat,  denn  er  allein  ist  flir  die  Leistungen  der 
ganzen  Anstalt  der  Wissenschaft,  den  Behörden,  dem  Publicum 
gegenüber  verantwortlich;  also  steht  ihm  auch  zu,  massgebend  "bis 
in  die  unterste  Klasse  einzuwirken.  Wenn  er  dies  mit  Geschick  und 
Humanität  thut,  so  wird  er  dadurch  weder  mit  dem  Direktor  in 
Conflikt  gerathen,  dem  er  ja  eine  Arbeit  abnimmt,  noch  mit  den 
Lehrern,  welche  er  sich  gewiss  zu  Danke  verpflichtet.  Die  Sache 
lässt  sich  auf  rein  praktischem  Wege  erledigen.  —  An  der  Schule, 
wo  ich  unterrichte ,  habe  ich  vor  Jahren  eine  umständlich  ausgeführte 
Instruktion  für  den  Rechen-  und  den  mathematischen  Unterricht 
(acht  Bogen  lang)  aufgesetzt,  welche  in  den  Gymnasialakten  nieder- 
gelegt ist.  Bevor  dieselbe  fest  niedergeschrieben  wurde,  fanden 
eingehende  Besprechungen  darüber  statt.  Seitdem  hat  das  Lehrer- 
personal in  den  unteren  Klassen  oft  gewechselt.  So  wie  ein  neuer 
Lehrer  eintritt,  schreibt  er  sich  sein  Pensum  aus  der  Instruktion 
ab ,  und  dann  wird  es  mit  ihm  in  Privatbesprechungen  genau  durch- 
genommen. Zur  Controle,  dass  Alles  ordnungsmässig  geschieht, 
gebe  ich  gegen  Ende  des  Semesters  Versetzungsaufgaben  für 
alle  Klassen,  welche  aufgeschrieben  und  in  einem  dazu  angelegten 
Hefte  aufgehoben  werden,  damit  aus  diesen  ein  angehender  Lehrer 
wenigstens  das  Ziel  seiner  Klasse  ersehe.  Die  Versetzungsarbeiten 
sehe  ich  alle  allein  durch  und  beurtheile  sie  nach  Form  und  Inhalt. 
Findet  sich  dann,  dass  ein  Lehrer  sein  Pensum  nicht  richtig  erfüllt 
hat,  so  wird  der  Cursus  noch  einmal  mit  ihm  durchgenommen,  und 
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wenn  auch  dies  nichts  hilft,  nun  so  ersucht  man  den  Direktor  der 
Anstalt,  eine  Aenderung  eintreten  zu  lassen,  einen  tüchtigen  Mann 
sucht  man  aber  zu  halten  mit  allen  Kräften. 

Ich  kann  an  dieser  Stelle  eine  Bemerkung  über  die  Besetzung 
der  mathematischen  Lehrstellen  nicht  unterdrücken.  An  jeder  Schule 
dürfte  durchschnittlich  das  Bedürfniss  durch  zwei  mathematische 
Lehrer  gedeckt  sein.  Der  Oberlehrer  mag  seine  oberen  Klassen  be- 
wirthen,  und  für  den  Unterricht  von  Tertia  abwärts  sind  die  Kräfte 
eines  Elementarlehrers  vollkommen  ausreichend.*)  Es  giebt 
unter  denselben  lehrtüchtige  Männer  genug,  welche  eine  solche  Stelle 
sehr  gut  auszufüllen  im  Stande  sind.  Sollte  es  wirklich  an  wissen- 
schaftlichen Kenntnissen  mangeln,  so  wird  der  Oberlehrer  mit  geringer 
Mühe  einen  solchen  Mangel  beseitigen  können;  dafür  hat  er  aber 
auch  dann  einen  Hilfslehrer,  der  ihm  für  alle  Fälle  bleibt  und  der 
selbstverständlich  mit  ihm  in  einem  Sinne  arbeiten  muss.  Wenn 
ein  eintretender  Candidat  die  volle  Berechtigung  durch  seine  Staats- 
prüfung nicht  erworben  hat,  so  ist  doch  kein  rechter  Zug  in  ihm, 
besitzt  er  diese  Berechtigung  aber,  so  wird  er  nicht  zu  lange  an 
einer  Anstalt  bleiben,  an  welcher  er  doch  nicht  aufsteigen  kann.  So 
hat  man  immer  Wechsel  und  immer  neue  Einrichtungen. 

Man  könnte  einwenden,  dass  die  angedeutete  Instruktion  zu 
einem  Pedantismus  führen  müsste ,  wenn  der  Oberlehrer  sie  in  seinen 
jüngeren  Jahren  aufgesetzt  hätte  und  nach  einem  Menschenalter  noch 
mit  eiserner  Strenge  an  ihr  festhielte.  —  Dagegen  hilft  kein  anderes 
Mittel,  als  dass  man  sie  mit  seinen  CoUegen  nach  einigen  Jahren 
wieder  durchsieht  und  dann  ändert,  was  man  besser  machen  kann, 
und  dies  ist  ganz  natürlich  und  noth wendig,  denn  „Alles  ist  dauer- 
los" hatte  der  alte  Buddha  gesagt,  als  er  starb.  Der  berühmte 
pedantische  Mathematikus  des  Lustspiels  dürfte  nur  noch  in  sehr 
wenigen  Exemplaren  auf  der  Erde  herumwandeln.  Unsere  Wissen- 
schaft ist  durch  ihre  Anwendung  auf  die  Naturkunde  und  die  Tech- 
nologie praktischer  geworden  und  fühlt  das  Bedürfniss  einer  fort- 
gehenden Entwicklung.  Ja  selbst  die  Schüler  veranlassen  durch  ihre 
tausend  Fragen  den  Lehrer  zu  Aenderungon  und  Verbesserungen. 
Wie  kann  auch  Jemand,  der  durch  seine  Wissenschaft  mitten  in  der 
Fluth  der  menschlichen  Strömung  steht,  der  durch  seine  Kenntniss 
der  Natur  mit  dem  Bürger  in  vielfache  Beziehung  tritt,  zu  einem 
■  antediluvianischen  Gerippe  versteinern!  Solche  Zeiten  sind  für  den 
Mathematiker  ein  überwundener  Standpunkt.  —  Wer  sich  über  den 
Mangel  an  Einheit  des  Unterrichts  in  seiner  Schule  beklagt,  der  ist 
selber  schuld  daran,  und  wer  erlebt,  dass  die  Schüler  der  oberen 
Klasse  die  Elemente  vergessen,  der  hat  in  Wiederholungen  seine 
Pflicht  vernachlässigt.**) 

*)  Nach  der  gegenwärtigen  Seminarbildung  bezweifeln  wir  dies. 
**)  Diese  Rüge  passt  nicht  zu  der  in  2.  geforderten  Lektionenkürzung, 
weü  gerade  die  gerügte  Unterlassungssünde  ihren  Hauptgrund  in  Zeit- 
mangel hat.  D.  Red. 
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2. 
Ueber  die  Dauer  der  Iiektlonen. 

Als  ich  ein  Knabe  war,  hatte  ich  vor  jeder  Lehrstunde  eine 
Viertelstunde  frei.  Jetzt  bin  ich  über  ein  Menschenalter  Lehrer  und 
habe  als  solcher  auch  manches  Jahr  meine  Freiviertelstunde  genossen, 
bis  endlich  die  Verordnung  erschien,  dass  von  den  sechs  Lektionen 
eines  vollen  Tages  vier  zu  55  Minuten  und  zwei  zu  50  Minuten  ge- 
halten werden  sollten,  so  dass  also  an  Lehrzeit  in  einem  einzigen 
Tage  eine  ganze  Lektion  von  50  Minuten  mehr  herauskam.  „Wie 
viel  muss  sich  da  lehren  und  lernen  lassen,"  sagte  man.  „Ach  die 
Buben  werden  in  der  vollen  Viertelstunde  so  wild,  dass  man  sie 
gar  nicht  wieder  in  Ordnung  bekommt."  —  Was  zunächst  den 
zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  bin  ich  fest  überzeugt ,  dass  der  Lehrer, 
welcher  die  Schüler  nach  der  Viertelstunde  nicht  in  fester  Zucht 
gehabt  hat,  sie  auch  nach  den  fünf  Minuten  nicht  in  Ordnung 
bringen  wird.  Durch  das  freie  und  unbeaufsichtigte  ümhertummeln 
erstarkt  der  Knabe  am  Körper  und  Geist,  ja  am  Charakter.  Der 
Gegensatz  des  Unterrichts  zum  Spiel  ist  so  gross,  dass  derselbe 
unbedingt  von  jedem  Schüler  gefühlt  wird,  und  von  jedem  tüchtigen 
Lehrer  eingeschärft  und  zum  vollkommen  klaren  Bewusstsein  ge- 
bracht werden  kann ,  wenn  es  an  diesem  Gefühle  fehlen  sollte. 
Mögen  sie  toben!  Sie  sitzen  dafür  hernach  desto  ruhiger.  Ich  selbst 
könnte  aus  der  Zeit  der  Freiviertelstunden  eine  reiche  Sammlung 
erlebter  Schulanekdoten  mittheilen.  Das  ist  eine  Art  Poesie,  welche 
der  jetzigen  Schuljugend  ganz  abgeht.  Man  verursacht  durch  zu 
grosse  Strenge  in  der  Führung  der  Jugend,  dass  ein  grosser  Theil 
der  jungen  Leute  hernach,  der  Fesseln  ledig,  die  Freiheit  missbraucht 
oder  in  philisterhafter  Charakterlosigkeit  ein  zu  normalmässiges  und 
darum  zu  armes  Leben  führt. 

Ich  komme  zu  der  andern  Frage ,  ob  in  den  50  Minuten  Mehr- 
unterricht an  einem  Tage  auch  wirklich  mehr  gelehrt  oder  gelernt 
wird.  Meine  eigene  Erfahrung  spricht  dagegen.  Ich  habe  nie  auf- 
merksamere Schüler  gehabt,  als  zur  Zeit  der  Freiviertelstunden.  Ja 
ich  musste  nach  Verlust  derselben,  um  sie  nur  bei  voller  Spannung 
zu  erhalten,  eine  gewisse  List  anwenden,  um  noch  innerhalb  der 
Lektion  Erholungspausen  herbei  zu  fahren.  Die  gebräuchlichste  für 
den  Mathematiker  ist  die,  dass  er  nach  einem  vollendeten  Satze  mit 
abgewandtem  Gesicht  langsam  und  mühsam  die  Wandtafel  abputzt 
und  sich  nicht  umsieht,  wenn  auch  hinter  seinem  Bücken  ein  leises 
Kichern  unterdrückt  oder  ein  dumpfer  Puff  hörbar  wird  mit  obligatem 
Seufzer.  Das  sind  ja  die  Ergötzlichkeiten  der  Jugend!  —  Man 
kehrt  sich  wieder  um,  und  der  neue  Satz  kann  beginnen.  —  Andere 
Pausen  kann  man  durch  eingeschaltete  Privatgespräche  mit  einzelnen 
Schülern  herbeiführen.  Die  unzweckmässigste  Art  ist  aber,  kleine 
Unarten  aufzumutzen  imd  darüber  lang  und  breit  zu  schelten.   Solche 
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Eimstpausen  fördern  den  üntenicht  gar  nicht.     Alle  diese  Kunst- 
stücke waren  früher  nicht  nöthig. 

Ich  habe  die  Klage  über  das  Nichtanshalten  des  Schülers  mit 
seiner  Aufmerksamkeit  auf  volle  55  Minuten  vorzugsweise  von  Mathe- 
matikern, sehr  selten  nur  von  Philologen  gehört.  Ich  glaube  aber, 
dass  diese  Herrn  die  Unaufmerksamkeit  nicht  so  scharf  bemerken 
wie  wir,  die  wir  als  gelernte  Optiker  sehr  wohl  wissen,  dass  Augen 
mit  richtiger  Parallelstellung  der  Axen  nichts  wahrnehmen,  wenn  sie 
auch  noch  so  artig  auf  den  Lehrer  gerichtet  sind.  Die  Herrn  würden 
ja  sonst  nicht  im  Stande  sein,  gleich  zwei  Stunden  hinter  einander 
ohne  Pause  zu  geben,  wie  dies  von  den  Ordinarien,  welche  die 
Stunden  nach  der  Eeihe  in  ihrer  Klasse  haben ,  wohl  zuweilen  geschieht. 
—  Sollte  der  philologische  Unterricht  wirklich  so  sehr  viel  leichter 
sein,  als  der  mathematische?  —  Ich  bezweifle  dies.  —  Wenigstens 
habe  ich  bei  Vertretungsstunden  in  Horaz  imd  Homer  einen  solchen 
Unterschied  nicht  gemerkt.  —  Ich  finde  in  Uebereinstimmung  mit 
vielen  mathematischen  Lehrern ,  dass  unsere  Lehrstunden  wirklich  zu 
lang  sind.  —  Tadelt  man  doch  einen  Geistlichen,  wenn  er  länger 
als  ^/4  Stunden  predigt,  weil  man  behauptet,  länger  könne  die  an- 
dächtige Gemeinde  nicht  scharf  aufpassen.  —  Ach  und  so  manches 
fromme  Mitglied  derselben  wiegt  sich  ohne  Gewissensbisse  schon  nach 
der  ersten  Viertelstunde  in  den  süssesten  Träumen,  durch  keine 
aufschreckende  Querfijige  gestört.  —  Nein  wir  müssen  wieder  zu 
kürzeren  Lektionen  und  zu  längeren  Pausen  zurückkehren.  Wir  er- 
halten uns  dadurch  frischere  Schüler  und  frischere  Lehrer  und  lernen 
und  lehren  wenigstens  eben  so  viel  wie  bei  der  jetzigen  Ordnung 
der  Dinge.  Und  wir  Mathematiker  müssen  für  die  Sache  in  Agitation 
treten,  weil  wir,  wie  es  scheint,  am  meisten  von  dem  Uebelstand 
zu  leiden  haben. 


Ein  Paar  Notizen  znr  matliematisclien  Bezeiolurnng."^) 

Von  Dr.  Schwarz. 

1. 

Die  Stellung  des  Multiplicators. 

Von  dem  Inhalte  der  mathematischen  Wissenschaften  lebt  freilich 
nur  wenig  im  allgemeinen  Volksbewusstsein:  aber  soweit  dies  der 
Fall  ist,  sollte  auch  die  Nomenclatur  und  Bezeichnung  derselben  sich 
möglichst  an  die  Volkssprache  anlehnen.  Viel  ist  hierin  freilich  nicht 
mehr  zu  ändern:  aber  immerhin  sind  einzelne  Punkte  schwankend 
und  erfolgt  deren  definitive  Begelung  jedenfalls  am  passendsten  auf 
Grund  des  aufgestellten  Frincipes. 


♦)  Diese  beiden  kleinen  Aufsätze  sind  angeregt  durch  Kobers  Becension 
V.  Schwarz  Grundzüge  Bd.  I  S.  421. 
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Schwankend  ist  namentlich  die  schriftliche  Bezeichnung  der 
Multiplication.  Sehr  viele  j^ Schriftsteller,  vielleicht  die  Mehrzahl 
(z.  B.  Bretschneider ,  Gallenkamp,  T.  Müller,  Baltzer  n.  a.  m.)  setzen 
den  Mnltiplicandus  vor  den  Multiplicator,  so  dass  das  Prodnct  3  •  4 
als  der  abgekürzte  Ausdruck  der  Summenformel  3  +  3  +  3  +  3 
erscheint;  andere  (z.  B.  M.  Cantor  in  seinen  vortrefflichen  Grund- 
zügen  zur  Elementararithmetik,  Koppe,  Schellen  in  seinen  muster- 
gültigen Materialien  für  den  Rechnenunterricht)  schreiben  gerade 
umgekehrt  3  +  3  +  3  +  3  =  4-3;  einige  endlich  wechseln  princip- 
los  zwischen  beiden  Bezeichnungen  ab.  Eine  genauere  Betrachtung 
der  einschlagenden  Thatsachen  führt  darauf  hin,  dass  der  Multipli- 
cator am  passendsten  vor  und  der  Multiplicandus  hinter  das  Mal- 
zeichen zu  setzen  sei.     Nämlich 

1)  indem  man  sagt,  „3  multiplicirt  mit  4",  ist  freilich  die 
Bezeichnung  3«4==3  +  3  +  3  +  3  angezeigt :  aber  der  vorstehende 
Ausdruck  ist  einer  fremden  Sprache  entnommen  und  auch  die  Ueber- 
setzung  desselben  durch  „3  vervielfacht  oder  vervielfältigt 
mit  4"  hat  kein  eigentliches  Bürgerrecht  in  unserer  Sprache  erlangt; 
man  fühlt  immer  noch  heraus,  dass  dies  nicht  der  natürliche  Aus- 
druck ist. 

2)  Die  ursprünglich  deutsche  Bezeichnung  der  Multiplication  ist 
die  mit  der  Wiederholungssilbe  „mal",  welcher  der  Multipücator 
angehängt  wird ,  z.  B.  dreimal  4  oder  4  dreimal  genommen  =  3.4. 
Entsprechend  steht  in  zusammengesetzten  Zafilwörtern  der  Multipli- 
cator immer  vor  den  Multiplicandus,  z.B.  zweihundert  =  zweimal 
Hundert  oder  zwei  Hunderte  =  100  +  100,  vierzig  =  4  .  10  oder 
4  Zehner,  dreitausend  =  dreimal  tausend  u.  s.  w.  Auch  das  Ein  mal 
Eins  ist  diesem  Sprachgebrauche  nachgebildet. 

3)  Jede  benannte  Zahl  ist  am  natürlichsten  als  das  Product  der 
betreffenden  Einheit  mit  einer  abstracten  Zahl  aufzufassen,  z.  B. 
4^  =  4-1^=  1^(5+1^+1*^  +  1^.  Auch  hier  wird 
also    der  Multiplicator   allgemein   vor    den   Multiplicandus    gesetzt. 

4)  Ausdrücke  wie  3  x  und  4  x  werden  vielfältig,  z.  B.  auch  in 
der  bekannten  Aufgabensammlung  von  Heis,  addirt  und  subtrahirt, 
noch  ehe  die  eigentliche  Multiplication  und  insbesondere  der  Satz 
von  der  Vertauschbarkeit  der  Faktoren  abgehandelt  ist.  Dies  setzt 
die  Bezeichnung  3a:  =  ar  +  a:  +  a;  und  4:X  =  x-]-x-]-x-\-x 
voraus,  bei  welcher  3  und  4  als  Multiplicatoren  gelten. 

Also  auch,  wenn  man  sich  entschliesst  den  Multiplicandus  vor 
den  Multiplicator  zu  setzen,  kann  man  um  einige  Fälle  nicht  herum 
kommen,  in  denen  die  entgegengesetzte  Stellung  statt  findet:  diese 
letztere  ist  hierdurch  als  die  einzig  richtige  gekennzeichnet.*) 


•)  Diese  Ausführungen   des  Herrn  Verfassers   scheinen   uns  sehr  zu- 
treffend! D.  Red. 


s 
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2. 
Die  Methodik  der  Volksschule. 

Zu  den  verwirrenden  Momenten,  welche  in  die  arithmetische 
Nomenclatur  einzugreifen  versuchen,  gehört  auch  die  Methodik, 
der  Volksschule.  Gewiss,  die  Verdienste  derselben  imi  den 
Reclmenunterricht  sind  nicht  gering  anzuschlagen:  namentlich  die 
Behandlung  des  von  den  ersten  Zahlen  gebildeten  Zahlenkreises  ist 
mustergültig,  indem  sie  den  ganzen  wissenschaftlichen  Lehrstoff  in 
anschaulichster  Form  verarbeitet  vorführt.     Nicht   das  gleiche  Lob  ^ 

ist  in  Bezug  auf  die  weitere  Unterweisung  in  den  vier  Species  aus-  Vf| 

zusprechen,    wo   die  practische  Abrichtung  zum 'Kopf-   und   Ziffer-  -     ^ 

rechnen,   mitunter  auch   blos  zum   Zifferrechnen,    im  Vordergrunde  1 

steht   und    ein    guter   Theil    der    bereits    gewonnenen  Einsicht    der  '| 

Schüler  geradezu  verloren  geht.     Ganz  besonders  unangenehm  tritt  iM 

aber  die  Neigung  hervor ,  durch  kleine  pädagogische  Kunstgriffe  um  ;^ 

einzelne   Schwierigkeiten,    welche    der    Einprägung    des   Lehrstoffes  ,^ 

entgegenstehen,  herum  zu  kommen,  und  die  Rücksichtslosigkeit,  mit 
welcher  hierbei  die  allgemeine  in  der  Wissenschaft  eingeführte  Be- 
zeichnungsweise umgestossen  wird.  So  ist  seit  einigen  Jahrzehnten 
das  Wörtchen  „von"  zur  Bezeichnung  der  Subtraction  hin  und  wieder 
ganz  abgeschafft  und  durch  das  Wort  „weniger"  ersetzt,  damit 
bei  der  schriftlichen  und  mündlichen  Formulirung  von  Subtractions- 
aufgabexi  eine  Uebereinstimmung  in  der  Stellung  von  Subtrahendus 
und  Minuendus  herbeigeführt  werde.  Die  deutsche  Sprache  wird 
dadurch  um  eine  lateinische  Wendung  bereichert,  die  nur  dann  zu- 
gelassen werden  kann,  wenn  der  natürlichen  Ausdrucksweise  daneben 
ihr  volles  Recht  bleibt.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ein- 
führung des  Zahlwortes  „Zig''  als  eines  selbstständigen  für  sich 
bestehenden  Hauptwortes.  Wozu  diese  Misshandlung  der  Sprache 
ohne  alle  Noth?  Denn  für  die  Auffassung  auch  des  schwächsten 
Schülers  ist  es  wirklich  einerlei,  ob  er  zwei  Zig  oder  zwei  Zehner 
als  die  Zahl  20  begreifen  lerne.  Die  gleiche  Hülfslosigkeit  der 
Methode  giebt  sich  in   der  Volksschule   bei  Einübung  der  Division  -;i^ 

kund,    wo  die   Stellung  des  Divisors  vor  dem  Doppelpunkte  und 
dem  Dividendus  gelehrt  wird,  lediglich  weil  der  Gebrauch  der  Prä- 
position „in"  zur  Bezeichnung  der  Division  dies  Stellungsverhältniss  .  .| 
nahe  legt.                                                                                                            ;   ^Jl 

In    letzter   Instanz    sind    hierfür    freilich    die    Lehrer    an    den  i^l 

Seminarien  verantwortlich,  welche  ihren  Zöglingen  sowohl  den 
Unterrichtsstoff,  als  auch  die  Unterrichtsmethode  zuschneiden.  Die- 
selben wissen  recht  gut,  welche  Bezeichnung  in  der  Wissenschaft 
gilt:  demungeachtet  thun  sie  für  ihre  Person  alles,  um  das 
gemeine  Rechnen  aus  dem  Zusammenhange  mit  der  Arithmetik 
loszulösen. 
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Eine  Folge  des  zuletzt  besprochenen  Missstandes  ist  die  über- 
handnehmende Neigung,*)  jedwede  Division,  auch  wenn  sie  ein 
eigentliches  Theilen  fordert,  mit  dem  Wörtchen  „in"  zu  formuliren, 
also  z.  B.  „3  in  12  «f"  statt  „12  *p  durch  3"  zu  sagen.  Um  das 
in  dieser  Hinsicht  mehr  und  mehr  abnehmende  Sprachgeföhl  zu  be- 
leben würde  es  gut  sein  den  Sinn  für  die  Bedeutung  des  Wörtchens 
„durch"  dadurch  zu  schärfen,  dass  man  auch  der  weitläufigeren 
Wendungen  „12  tf  getheilt  durch  3"  oder  „der  3.  Theil  von  12  jy9" 
während  des  Unterrichtes  sich  Öfters  bediente.  Eine  durchgreifende 
Hülfe  ist  allerdings  nur  darin  zu  finden,  dass  die  Bezeichnung  der 
Division  der  in  der  Sprache  scharf  ausgeprägten  Unterscheidung  des 
Divisionssinnes  gerecht  werde,  d.h.  dass  fernerhin  der  Bruch- 
strich nur  ein  Theilen  des  Dividendus  durch  den  Divisor 
und  der  Doppelpunkt  nur  ein  Enthaltensein  des  Divisors 
in  den  Dividendus  formulire.**)  Lediglich  die  Erkenntniss 
dieses  Bedürfnisses  ist  es  gewesen ,  welches  in  alter  Zeit  zu  der  Form 
der  Proportion  und  der  Ausbildung  der  betreffenden  Theorie ,  sowie 
zur  Einführung  des  Bruchbegriffes  geföhrt  hat  —  also  etwas  Neues 
ist  im  Grunde  genommen  die  so  eben  vorgeschlagene  Aenderung  der 
Bezeichnung  nicht,  aber  sie  wird  zur  Klärung  der  Begriffe  in  den 
Schülern  ungemein  beitragen  und  dabei  die  freie  Beweglichkeit  der 
Operationen  nicht  im  mindesten  einschränken,  weil  für  abstracto 
Zahlen,  um  welche  bei  allen  tiefer  gehenden  arithmetischen  Unter- 
suchungen es  sich  fast  ausschliesslich  handelt,  die  willkührliche  Ver- 
tauschung beider  Divisionszeichen  zulässig  ist. 


*)  Den  Gommentar  zu  dieser  Erscheinung  liefern  einige  weit  verbreitete 
Lehrbücher  für  den  Bechnenuuterricht  an  Seminarien,  welche  bei  Ent- 
wickelung  der  allgemeinen  Divisipnsgesetze  zumeist  sehr  einseitig  verfahren 
und  die  Division  in  dem  jedem  einzelnen  Falle  bequemen  Sinne  nehmen. 

**)  Siehe  unsere  Bem.  Bd.  II,  Hfb.  1.  S.  44 — 45,  wo  wir  für  das  Messen 
(oder  für  das  Resultat  des  Messens,  das  Enthaltensein,)  das  Zeichen -f- 
vorgeschlagen  haben;  z.  B.  3-^  12  d.  h.  3  in  12  (ist)  4  mal  (enthalten); 
oder  3  *^  -X- 12  f^  d.  h.  3  »^  (sind)  in  12  ^  4  mal  (enthalten);  oder  allenfalls 
auch  12  «^  H-  3  WS  d.  h.  \2  4  durch  das  Mass  3  4  gemessen  gibt  4  (Mass- 
zahl) ;  12  -f-  3  d.  n.  12  gemessen  durch  (mit)  3  giot  4  (die  Masszahl).  Das 
Zeichen  :  und  der  Bruchstrich  verbleibe  dem  Theilen,  so  dass  also 
12  : 4  =  V  =  ^  heisst:  12  (getheilt)  din-ch  4  (d.  h.  12  getheilt  in  4  gleiche 
Theile)  =  3  (Grösse  eines  Theils),  wo  also  Zeichen  :  und  Bruchstrich  iden- 
tisch sind.  Am  allerwenigsten  aber  mögen  wir  uns  mit  dem  Vorschlage 
des  Herrn  Verfassers  (siehe  Hft.  1.  S.  17)  befreunden,  die  Formel  12  : 3 
von  hinten  nach  vom  (rückwärts)  zu  lesen:  „3  in  12".  —       D.  Red. 


r 
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üeber  Reohenbücher. 

Von  J.  KoBEB  in  Dresden. 

Wenn  man  über  die  Zweckmässigkeit  eines  Bechenbuches  urthei- 
len  will,  so  muss  man  sich  im  Voraus  klar  werden  über  die  Natur 
des  speciellen  Bedürfnisses,  für  welches  das  Buch  bestimmt  ist. 

In  armklassigen  Volksschulen  ist  es  für  den  Lehrer  unmöglich, 
alle  Schüler  zu  gleicher  Zeit  selbst  zu  beschäftigen.  Bei  zahlreichen 
Abtheilungen  der  Klasse  ist  es  kaum  möglich,  jedem  einzelnen  Schüler 
auch  nur  den  Mechanismus  des  Verfahrens,  geschweige  die  Begrün- 
dung desselben,  deutlich  zu  machen.  Der  Lehrer  ist  schon  fast  voll- 
ständig in  Anspruch  genommen  durch  Abhörung  der  Resultate ,  kaum 
dass  er  hier  und  da  die  Arbeit  eines  Schülers  untersuchen  und  prüfen 
kann.  Diesem  Bedürfhisse  entsprechen  die  früheren  Rechentafeln 
und  jetzigen  Rechenbücher  für  Volksschulen  mit  kurzen  an  Beispielen 
erklärten  Regeln  für  das  Verfahren.  Diese  Methode  sowie  die  in 
den  modernen  Büchern  übliche  Behandlung  des  elementaren  Rechnens 
nach  Zahlenkreisen  liegt  ausserhalb   des  Rahmens   dieser  Zeitschrift. 

In  mehrklassigen  Volksschulen  dagegen  tritt  das  Bedürfioiss  der 
„Regelerklärung"  mehr  und  mehr  zurück,  weil  alle  Schüler  der 
Klasse  zu  gleicher  Zeit  dasselbe  treiben  können  und  daher  der  Lehrer 
an  die  Stelle  der  gedruckten  für  das  Verständniss  bestimmten  „Er- 
klärungen" treten  kann.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  im  Principe  die 
Erklärung  des  Lehrers  nützlicher  ist,  als  die  des  Buches;  sie  kann 
vollständiger,  vielseitiger  sein,  und  das  lebendige  Wort  ist  immer 
besser,  als  der  gedruckte  Buchstabe.  Eine  Menge  mehr  oder  minder 
wichtiger  Nebensachen,  die  das  Buch  ohne  unpraktische  Weitläufig- 
keit nicht  enthalten  kann,  lernt  der  Schüler  ohne  viel  Anstrengung 
durch  blosse  Nachahmung  des  vorrechnenden  Lehrers.  Die  Erklä- 
rungen eines  Buches,  das  den  Lehrer  ersetzen  soll,  sind,  wie  von 
vielen  Seiten  her  aus  einander  gesetzt  worden  ist,  mehr  schädlich, 
als  nützlich ,  weil  sie  die  eigne  Erfindungskraft  des  Schülers  lähmen, 
die  Aufinerksamkeit  ablenken  und  den  Lehrer  in  den  Augen  träger 
Schüler  als  überflüssig  erscheinen  lassen.  Die  Gesetze  („Regeln") 
und  Entwickelungen  müssen  dem  Schüler  in  Folge  eigner  Erfin- 
dung und  häufiger  und  vielseitiger  Uebung  so  zum  geistigen  Eigen- 
thume  werden ,  dass  er  sie  nicht  erst  gedruckt  vor  Augen  zu  haben 
braucht. 

Diess  gilt  ganz  besonders  von  den  höheren  Schulen  (Gymna- 
sien ,  Realschulen  und  hohem  Bürgerschulen) ,  für  die  wohl  allgemein 
als  richtige  Methode  anerkannt  ist,  dass  der  Lehrer  mit  den  Schülern 
zusammenarbeitet,  also  Aller  Aufmerksamkeit  zugleich  in  Anspruch 
nimmt,  die  nur  soweit  die  Schüler  sich  selbst  beschäftigen  d.  h.  für 
sich  rechnen  lässt,  wie  zur  Prüfung  der  Kraft  oder  des  Verständ- 
nisses nöthig  ist.    Hier  muss  das  Buch  der  Anforderung  genügen, 
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dem  Lehrer  gut  gewählte  Aufgaben  in  bequemer  Uebersicht  zu  bieten ; 
insbesondere  muss  das  Facitbuch  übersichtlich  eingerichtet  sein,  so 
dass  der  Lehrer  nicht  erst  nach  der  betreffenden  Nummer  lange  zu 
suchen  hat  und  zumal  die  Resultate  der  zusammen  aufgegebenen 
Beispiele  in  gerader,  leicht  zu  überblickender,  Reihe  vorfindet.  Diese 
äussere  Technik,  zumal  des  Facitbuchs,  ist  durchaus  nicht  Neben- 
sache: sie  spart  dem  Lehrer  (in  und  ausser  den  Stunden)  Zeit  und 
Mühe,  die  er  besser  anwenden  kann. 

Trotzdem  ist  dem  Referenten  kein  Rechenbuch  bekannt,  das 
hierauf  gebührende  Rücksicht  nähme.  Die  meisten  Aufgabenbücher 
sind  so  beschaffen,  dass  der  Lehrer  sich  förmlich  vorbereiten  möchte, 
um  diejenigen  Aufgaben  heraus  zu  suchen,  die  er  zweckmässiger 
Weise  aufzugeben  hat.  Wenn  er  nun  gar,  was  sehr  zu  empfehlen 
ist,  verschiedenen  Jahrescursen  oder  Parallelklassen  oder  einzelnen 
Schülern  verschiedene  aber  ähnliche  Aufgaben  geben  will,  so  thät 
es  noth,  von  vornherein  eine  Auswahl  zu  treffen  und  die  Aufgaben 
des  Buches  zu  diesem  Zwecke  erst  mit  neuen  Nummern  zu  versehen 
—  eine  Arbeit,  die  füglich  dem  Verfasser  des  Buches  zukommt. 
Ein  Aufgabenbuch  kann  zu  wenig,  aber  auch  zuviel  Aufgaben  ent- 
halten, welch  letzterer  Fehler  die  Auswahl  erschwert:  der  Lehrer, 
der  nicht  Alles  aufgeben  kann ,  aber  keinen  wichtigen  Fall  übergehen 
will,  wird  von  dem  Gebrauche  zn  einem  förmlichen  Studium  des 
Buchs  gezwungen  —  und  das  ist  zu  viel  verlangt. 

Dieser  Uebersichtlichkeit  wegen  müssen  auch  die  Kopfrechen- 
aufgaben von  denen  für  schriftliches  Rechnen  scharf  gesondert  werden, 
um  dem  Lehrer  die  Mühe  des  Sondems  zu  ersparen.  Die  Zahl  der 
Kopfrechenaufgaben  braucht  nicht  gross  zu  sein:  der  Lehrer  kann 
solche  ohne  Mühe  jeden  Augenblick  selbst  machen  und  muss  sie 
machen,  weil  der  Schüler  auch  in  Behandlung  von  Zahlen,  die  er 
nicht  vor  Augen  hat,  geübt  werden  muss;  aber  ganz  zu  entbehren 
sind  sie  nicht,  schon  um  zu  verhüten,  dass  (was  dem  Improvisator 
leicht  widerföhrt)  wichtige  Fälle  vergessen  werden,  eine  Gefahr,  die 
auch  dann  eintritt,  wenn  die  Beispiele  nicht  gruppirt  oder  zu  zahl- 
reich sind. 

Die  Beschaffenheit  der  Aufgaben  selbst  ist  von  höchster  Wichtig- 
keit. Viele  Schüler  haben  nur  desshalb  nichts  gelernt,  weil  ihnen 
im  entscheidenden  Momente  unpassende  Aufgaben  vorgelegt  wurden. 
Die  Aufgaben  müssen  auf  die  allmählig  wa,chsende  Entwicklung  des 
Verstandes,  wie  der  Ausdauer  und  Arbeitskraft  Rücksicht  nehmen, 
der  Knabe,  der  noch  mit  der  Methode  zu  kämpfen  hat,,  muss  nach 
kurzer,  nur  sehr  allmälig  wachsender  Arbeit  zum  Ziele  gelangen, 
er  darf  nicht  zu  unnützer  Arbeit*)  genöthigt  werden:  solche  „Straf- 
arbeit" ist  nur  dann  am  Platze,  wenn  der  Schüler  aus  Trägheit  im 
Denken  die  Abkürzungen  verschmäht  oder  aus  Flatterhaftigkeit  sich 


*)  So  sind  z.  B.  die  grossen  Nebenrechnungen  (Multiplicationen  und 
Divisionen)  in  der  Bruchrechnung  eine  Art  geschäftiger  Müssiggang. 
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oft  verreclmet.  Der  häufige  Verstoss  gegen  diesen  Grundsatz  be- 
rechtigt die  Opposition  des  grossen  Publikums  gegen  das  Rechnen 
mit  „grossen  Zahlen";  mit  grossen  Zahlen  muss  aber  der  Schüler, 
sobald  er  mit  kleinem  Zahlen  eingeübt  ist,  umgehen  lernen,  zumal 
da  sich  nur  an  grossen  Zahlen  das  Verständniss  der  Zahlengesetze 
erprobt. 

Die  Zahl  der  Beispiele  muss  für  die  leichteren  Fälle  kleiner, 
für  die  schwierigeren  grösser  sein;  häufig  wiederkehrende  Fehler 
z.  B.  bei  Nullen  im  Multiplicator  oder  im  Quotienten,  müssen  durch 
häufige  Wiederholung  entsprechender  Aufgaben  bekämpft  werden, 
daher  z.  B.  Nullen  im  Quotienten  oder  im  Multiplicator  auch  in  den 
Bmchrechnungsaufgaben  häufig  vorkommen  müssen.  In  der  Bruch- 
rechnung nniss  ganz  besonders  auf  Gründlichkeit  und  erschöpfende 
Behandlung  aller  Möglichkeiten  Rücksicht  genommen  werden ;  in  der 
Multiplication  und  Division  muss  sich  weitaus  der  grösste  Theil  der 
Aufgaben,  in  der  Addition  und  Subtraction  der  Resultate  durch 
Heben  vereinfachen  lassen;  für  die  Kettendivision  (Aufsuchung  des 
kleinsten  gemeinschaftlichen  Dividuus)  müssen  Beispiele  gewählt  sein, 
die  sich  auf  keine  andre  Art  heben  lassen.     U.  s.  w. 

Bei  cüeser  Forderung  eines  bestimmten  Systems  der  Aufgaben 
macht  uns  schon  der  Titel  „Aufgabensammlung"  ein  wenig  miss- 
trauisch;  in  der  That  begegnet  man  nicht  selten  einem  durch  den 
blossen  Zufall  ohne  Wahl  zusammengewürfelten  Aggregate  von  Auf- 
gaben. 

Der  Gegenstand  der  angewandten  Aufgaben  musi3  möglichst 
selbständiges  Interesse  bieten  und  dem  übrigen  Streben  der  Schüler 
angemessen  sein:  der  Gymnasiast  soll  nicht  in  die  Hökerbude  und 
Dorfschenke  heruntergedrückt,  sondern  in  seinen  Übrigen  Studien 
(Geschichte,  Geographie,  Naturwissenschaft)  gefördert  werden.  Man 
muss  aber  hierbei  Mass  halten,  so  dass  der  Gegenstand  nicht  über 
den  Horizont  des  Schülers  hinausgeht;  insbesondere  soll  das  Schul- 
bach kein  kaufmännisches,  dem  Handlungs - Commis  angepasstes, 
Rechenbuch  sein.  Auch  müssen  die  Ansprüche  an  die  Denkkraft 
Mass  halten,  daher  schwierige  Gleichungsaufgaben  (ohne  Gleichungen !) 
nicht  dem  Quartaner  zugemuthet  werden.*) 

Eine  dritte  Gruppe  von  Rechenbüchern  bilden  die  für  den  Selbst- 
unterricht oder  für  angehende  Volksschullehrer  bestimmten.  Die- 
selben sind  meist  von  den  Schullehrer- Seminarien  ausgegangen  und 
enthalten,  ihrer  Aufgabe  entsprechend,  eine  vollständige  Methodik 
des  Unterrichts,  setzen  eine  grössere  Reife  des  Verstandes  voraus 
und  bedürfen  daher  nur  weniger  Uebungaufgaben.  Die  Uebung  des 
Denkens,   die  zumal  durch  Diesterweg  in  den  Vordergrund  gestellt 


♦)  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaubt  sich  der  Referent,  sein  nach  obigen 
Grundsätzen  bearbeitetes  Rechenaufgabenbuch,  das  noch  vor  Ostern  voll- 
standig  erscheinen  wird,  der  freundlichen  Beachtung  der  Herren  CoUegen 
zu  empfehlen. 


i 
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ist,  wird  in  solchen  Büchern  meist  übertrieben,  indem  man  dem 
Seminaristen  ohne  die  nöthigen  Hülfsmittel  (Gleichungen)  die  Lösung 
iiTTtir  ■ifjiflirii  Gleichungsaufgaben  auf  künstlichem  Wege  zumuthet: 
eine  TTiTii  ifiuiTNin, dia  den  vielbesprochenen  preussischen  Begulativen 
eine  gewisse  BerechtTgnim^  |dbt. 

Endlich  sind  noch  Schnrte»  aii  itapnen ,  die  wir  mit  dem  Kamen 
„Eepetitions-  oder  Nachschlagebücher  *^  Walttchnen  möchten.  Sie  ent- 
halten in  kurzer  Form,  für  Schulen  bestTmiailv  g^wissermassen  die 
Grundzüge  des  Eechnens  oder  eine  Zusammenstelftai||^  der  Gesetze 
nur  mit  Erklfirungs-,  nicht  Uebungsbeispielen.  Für  SlelAiK  mit 
lückenhaftem  Wissen,  deren  es  freilich  viele  giebt,  sind  solche  BüEtiR 
recht  zweckmässig,  bei  normalen  ünterrichtsverhältnissen  entbehrlich. 

In  jedem  Eechenbuche  sollte  übrigens  oben  am  Bande  der  Para- 
graph besonders  angegeben  sein,  was  bei  allen  vorliegenden  Büchern 
unbeachtet  geblieben  ist.  Grössere  Zahlen  sollten  stets  abgetheilt 
sein  (aber  nicht  duch  das  Komma) ,  um  den  Griffel  in  der  Hand  des 
Lehrers  entbehrlich  zu  machen.  (Wer  sich  hiervon  noch  nicht  über- 
zeugt hat,  vergleiche  Heis  §  102,  1,  §  92,  22  u.  a.) 

Jedes  Aufgabenbuch,  das  zur  Becension  eingesandt  wird,  muss, 
wenn  ein  völlig  gerechtes  Urtheil  gewünscht  wird,  mit  dem  Fadt- 
buch  versehen  sein. 

Diese  Gesichtspunkte  leiteten  uns  bei  der  in  Abth.  11  folgenden 
Besprechung  einiger  Bechenbücher. 


r-' 
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I.  Lobe,  Dr.  Max,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arith- 
metik.    Altenburg  1870.     (6  Hefte  zu  3  Ngr.) 

Das  Buch  ist  für  höhere  Schulen  (Gymnasien,  Eealschulen, 
höhere  Bürgerschulen)  bestimmt.  Es  enthält  theils  in  Fragform 
(wie  Heis),  theils  durch  Bemerkungen,  zumal  aber  durch  metho- 
dische Reihung  der  Aufgaben  die  „  Grundzüge '^  des  Rechnens  in 
einer  yom  theoretischen  Standpunkte  fast  untadeligen  Weise. 

Dennoch  glauben  wir,  dass  der  Verfasser  durch  die  Resultate 
seines  Unterrichts  selbst  nicht  recht  befriedigt  werden  wird.  Sein 
Buch  -nimmt  zu  wenig  Bücksicht  auf  das  praktische  Bedür&iss. 
Dem  Ijehrer  die  Auswahl  zu  erleichtem,  sowie  das  Facitbuch  (das 
übrigens  nicht  beigegeben  ist)  bequem  übersichtlich  zu  machen,  ist 
gar  nichts  geschehen,  eher  im  Gegentheil.  Das  Princip,  für  die 
leichten  Fälle  wenig,  flir  die  schwierigen  viel  Aufgaben  zu  bieten, 
ist  yemachlässigt.  So  finden  sich  zum  Beispiel  unter  sämmtlichen 
Aufgaben  der  gemeinen  Multiplication  nur  acht  mit  Nullen  zwischen 
den  Ziffern  des  Multiplicators ,  nur  ein  einziges  (oder  bei  Yer- 
tauschung  der  Factoren  zwei)  mit  mehreren  Nullen  nebeneinander, 
dagegen  über  200  mit  einziffiigem  Multiplicator!  In  der  Subtraction 
gemeiner  Brüche  finden  sich  44  Beispiele  mit  gleichen  Nennern, 
36  ftLr  Subtraction  eines  Bruchs  von  einer  ganzen  Zahl  und  nur  12, 
deren  Nenner,  ohne  in  einander  aufzugehen,  einen  gemeinschaftlichen 
Factor  enthalten,  kein  einziges  (wie  auch  in  der  Addition)  mit 
schwieriger  zerlegbaren  Nennern;  die  Beispiele  sind  fast  sämmtlich 
Eopürechenaufgaben.  Aehnlich  in  der  Multiplication;  dazwischen 
mitunter  grosse  Zahlen,  wie 

144X362583V7  oder  397929« %5  X  233^4V27i 
oder  5980627323V5  :  7Ö26, 
die  den  geschäftigen  Müssiggang  nähren.   Die  Mittelstufe,  Aufgaben, 
die  der  Schüler  nicht  aus  dem  Kopfe  aber  mit  massiger  Arbeit  Schrift- 
lich lösen  kann,  finden  sich  spärlich. 

Die  Eettendivision  fehlt  gänzlich;  die  wenigen  höchst  einfachen 
Beispiele  im  ersten  Hefte  sind  bei  der  Bruchrechnung  (im  dritten 
und  vierten  Hefte),  wo  bekanntlich  die  Kettendivision  erst  Anwendung 
findet,  längst  wieder  vergessen. 
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Die  abgekürzten  Eechnungen  mit  Decimalbrüchen  fehlen  gleich- 
falls vollständig.  An  Aufgaben  wie  69  3^  12  ^  1,21104  \  :  8,652 
kann  man  sich  nur  mit  Widerstreben  gewöhnen,  da  die  Hundert- 
tausendtel- Pfennige  doch  gar  zu  wenig  Sinn  haben. 

Die  angewandten  Aufgaben  sind  lehrreich  gewählt  und  in  den 
späteren  Heften  sehr  zahlreich  (zu  zahlreich  für  die  Uebersicht), 
gehen  aber  mitunter  etwas  zu  hoch,  z.  B.  im  ersten  Hefte  verzahnte 
Eäder,  im  zweiten  Ortsuhrendifferenz,  im  dritten  (gemeine  Brüche) 
Peripherie  und  specifisches  Gewicht,  im  vierten  (Decimalbrüche)  eine 
Tabelle  der  specifischen  Gewichte  u.  s.  w. 

Die  Kettenregel  fehlt  sammt  der  Wechselrechnung;  dagegen  ist 
die  (überflüssige)  Terminrechnung  vertreten. 

Die  äussere  Ausstattung  der  Hefte  ist  anständig. 

IL  Bolze,  Dr.  Heikrich,  Conrector.  Uebergangsbüchlein  für 
die  neue  Mass-  und  Gewichtsordnung.   Cottbus  1870. 

Ein  kleines  populär  gehaltenes  Schriftchen,  das  ausser  dem  im 
Titel  angemeldeten  Lihalte  (Decimalbrüche)  kurz  und  verständlich 
auch  die  Gesetze  der  gemeinen  Brüche  enthält  und  seinen  Zweck 
recht  wohl  erfüllen  wird.  Abgekürzte  Multiplication  und  Division 
sind  erklärt.  Nicht  einverstanden  sind  wir  mit  der  Behandlung  der 
Begeldetriaufgaben  durch  Proportionen,  statt  durch  Schlussrechnung. 

Die  Ausstattung  ist  nicht  sonderlich. 

IIL  Adam,  W.,  Aufgaben  zum  schriftlichen  und  mündlichen 
Eechnen.  Potsdam  1869 — 70.  Für  die  Volksschulen 
des  norddeutschen  Bundes.  5  Hefte.  (1.  Zahlenkreis 
1  —  10,  20  und  100.  2.  Zahlenkreis  bis  1000  und  höher; 
Resolviren  und  Reduciren.  3.  Mehrfach  benannte  Zahlen; 
Regeldetri,  Zeitrechnung.  4.  Gemeine  Brüche  und  Decimal- 
brüche.    5.  Proportion  u.  s.  w.) 

Die  ersten  beiden  Hefte  sind  nach  der  bekannten  Methode  der 
Elementarbücher  eingerichtet:  viele  Anschauung  (Striche,  Domino- 
steine), daneben  Parenthesen  und  Brüche  (z.  B.  im  Zahlenkreise 
1  — 10  die  Aufgabe  1 — V7  =  V7)j  mancherlei  Willkührlichkeit  in 
der  Bezeichnung  u.  s.  w.  Da  sich  das  Gebiet  dieser  Zeitschrift  nicht 
auf  die  eigentliche  Volksschule  erstreckt,  so  wollen  wir  nur  erwähnen, 
dass  viele  von  den  angewandten  Aufgaben  viel  zu  schwer  sind  und 
künstliche  Methoden  beanspruchen. 

So  findet  sich  z.  B.  im  zweiten  Hefte  (Zahlenkreis  1  — 1000) 
die  Aufgabe: 

•In  einer  Familie  sind  Vater  und  Mutter  zusammen  110  Jahre 
alt,  der  Vater  und  der  Sohn  zusammen  80  Jahr,  die  Mutter 
und  der  Sohn  zusammen  70  Jahr.    Wie  alt  ist  jede  der  ge- 
nannten drei  Personen? 
Eine  solche  Aufgabe  soll  ein  Kind  lösen ,  dessen  Horizont  noch  nicht 
über  Tausend  hinaus  reicht. 
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Im  dritten  Hefte  ist  von  Procent  Rabatt  in  Hundert  und  auf 
Hundert  die  Bede.  Von  den  angewandten  Aufgaben  sei  folgende 
angeführt. 

Ein  Buchbinder  verkauft  zwei  gebundene  Bücher,  welche  nur 

Papier  zum  Schreiben  enthalten.   Das  eine  Buch  ist  36  Bogen 

stsürk  und  kostet  9  Sgr.,  das  andre  Buch  ist  54  Bogen  stark  und 

kostet  12  Sgr.    Der  Preis  des  Einbandes  beider  Bücher  wird 

vom  Buchbinder  gleich  hoch  gerechnet,     a)  Wie  viel  kostet 

der  Bogen  Papier?     b)  Wie  hoch  wird  der  Einband  jedes 

Buches  gerechnet? 

Dergleichen  Aufgaben  soll  eine  Classe  lösen,   der  man  im  nächsten 

Cursus  erst  durch  vielerlei  ins  Buch  gedruq^te  Anschauungsfiguren 

den  Begriff  des  Bruches  klar  macht 

Im  vierten  Hefte  (Brüche)  findet  sich  z.  B.  die  Aufgabe: 
Die  Eisenbahn  zwischen  den  Städten  A.  und  B.  ist  48  Meilen 
lang  und  hat  ein  Doppelgeleise.     Es  geht  von  J,  nach  B. 
Morgens  SYj  Uhr  ein  Personenzug  ab,  welcher  in  der  Stunde 
3V4  Meilen  zurücklegt,  und  von  B,  nach  A.  Mittags  12  Uhr 
ein  Eilzug,  welcher  6%  Meile  in  der  Stunde  zurücklegt.   Um 
wie  viel  Uhr  und  wo  treffen  die  beiden  Züge  einander? 
Was  wir  oben  als  für  die  Seminaristen  zu  schwer  abwiesen,   findet 
sich  hier  im  Bruchrechenhefte*).     Mit  gleichem  Bechte  möchte  man 
einige  Schulstunden  zu  Charadenauflösungen  ansetzen! 

Wir  wollen  damit  dem  geehrten  Verfasser  keinen  Vorwurf 
machen;  der  Vorwurf  trifft  nur  die  gegenwärtig  noch  immer  florirende 
Bichtnng  der  Seminare.  Man  scheint  sich  noch  immer  nicht  recht 
zu  überzeugen,  dass  auf  solche  Weise  eine  ungesunde  und  anmass- 
liche  Klugthuerei  herangebildet  wird,  gegen  die  aufzutreten  die 
preussischen  Begulative  im  vollen  Bechte  sind.  So  lange  man  nicht 
den  Seminaristen  durch  tüchtige  Arbeit  zum  Bewusstsein  bringt,  was 
Algebra  ist,  wird  die  Neigung  zu  solchen  Uebergriffen  nicht  aufhören. 
Uebrigens  ist  das  Buch  besser,  als  manches  andre  von  ähnlicher 
Bichtung;  schon  die  Ausstattung  macht  einen  guten  Eindruck  und 
nimmt  auch  (was  häufig  vergessen  wird)  auf  die  Augen  der  Schüler 
einige  Bücksicht.  Ein  besonders  wichtiger  Vorzug  ist  die  „vom 
zweiten  Hefte  an  durchgeflLhrte  Bearbeitung  von  Doppelaufgaben 
für  einen  Parallelcursus,"  um  „bei  verschiedenen  Jahrgängen  mit 
den  Aufgaben  zu  wechseln.** 

Das  fünfte  Heft  scheint  mehr  für  den  Selbstunterricht  (siehe 
oben)  bestimmt  zu  sein,  entspricht  auch  diesem  Zwecke  sehr  wohl 
und  mag  für  Seminarpräparanden .  sehr  gute  Dienste  leisten.  Ein 
Anhang  gibt  die  ersten  Elemente  der  Algebra  in  sehr  ausführlicher 
Form,  doch  ohne  Uebungsaufgaben ;  die  Algebra,  die  wir  von  dem 
Seminaristen  verlangen  möchten,  ist  freilich  etwas  ganz  Anderes. 

*)  Mau  wende  nicht  ein,  dass  solche  Aufgaben  nur  für  besonders  ent- 
wickelte Schüler  bestimmt  seien ;  dann  würden  sie  in  einem  „methodischen** 
Schulbuche  höchstens  in  einem  Anhange  stehen  können. 

Zeitfchr.  t  math.  u.  natiurw.  Unierr.  n,  9 
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Nachträglich  sei  bemerkt,  dass  das  dritte  Heft  bei  Gelegenheit 
der  Zeitrechnung  eine  umfängliche  Auseinandersetzung  der  Chrono- 
logie enthält,  die  zwar  für  die  betreffende  Altersstufe  zu  schwer 
ist,  aber  eine  schätzenswerthe  Zugabe  des  Buches  bildet. 

IV.   Adam,  W.     Die  Decimalbrüche.     Potsdam  1868. 

Das  Werkchen  gehört  zu  der  Kategorie  der  für  Selbstunterricht 
bestimmten  Bücher.  Ausführlichkeit  und  grosse  Deutlichkeit,  auch 
die  Beifügung  der  Kesultate  der  Uebungsaufgaben  dienen  jenem 
Zwecke  in  befriedigender  Weise.  Periodische  und  abgekürzte  Deci- 
malbiüche  sind  ausgiebig  behandelt. 

Einzelnheiten  haben  wir  hie  und  da  zu  tadeln.  So  heisst  es 
z.  B.  (§.  9,2):  „Der  rein  periodische  Bruch  0,999  .  .  .  ist  allemal 
kleiner  als  1 ,  wesshalb  man  schreibt  0,999  .  .  .  <  1 ".  Der  genannte 
periodische  Decimalbruch  ist  genau  gleich  Eins. 

Mit  dem  Divionszeichen  (:)  haben  die  Seminare  entschiedenes 
Unglück.  Während  in  den  eben  besprochenen  „Aufgaben"  im  ersten 
Hefte  das  Zeichen  in  der  Bedeutung  „in"  gebraucht  ist,  wird  es 
in  der  Bruchrechnung  geflissentlich  ganz  vermieden ,  und  am  Schlüsse 
der  Decimalbrüche  heisst  es:  In  den  folgenden  Aufgaben  ist  das 
Zeichen  (:)  allemal  zu  verstehen  „dividirt  durch".  In  vorliegendem 
Werkchen  beginnt  auf  Seite  12  die  Besprechung  der  Division  mit 
den  Worten:  „Wenn  im  Nachstehenden  (wie  wir  für  immer  fest- 
setzen wollen)  das  Divisionszeichen  (:)  „dividirt  durch"  gelesen 
wird,  so"  u.  s.  w.  —  und  auf  Seite  14  steht  4  :  3  ist  0,75  und 
so  fort  durch  das  ganze  Buch,  bis  auf  Seite  94  die  obige  Bemerkung 
wiederholt  ist.  Ja  auf  Seite  61  steht  8  :  2,34  ist  0,29  und  weiter 
unten  5,43  :  7  =  0,77! 

Welm  die  Volksschullehrer  nur  eine  schwache  Vorstellung  hätten 
von  der  heillosen  Confasion,  die  durch  diesen  wechselnden  Gebrauch 
des  Zeichens  in  den  Köpfen  der  Schüler  verursacht  wird,  (was  der 
Eine  ein  Fünftel  nennt,  nennt  der  Andere  Fünf),  so  hätten  sie  sich 
längst  dem  Gebrauch  der  mathematischen  Wissenschaft  gefügt. 

J.    EOBEB. 
Fahle,     H. ,     l.  Oberl.  am  Oymn.  zu  Nenatadt,  Westpreaasen.        I.    Leitfaden 

des  mathematischen  Unterrichtes  zunächst  für 
die  drei  ersten  Gymnasialclassen;  zweite  um  die 
Stereometrie  velrmehrte  und  vielfach  verbesserte 
Auflage.     Druck  und  Verlag  von  H.  Brandendurg.    1870. 

IL  Mathematische  Extemporalien,  ein  Uebungsbuch  für 
die  drei  ersten  Classen  der  Gymnasien  und  Beal- 
schulen.  Mit  5  lithogr.  Figurentafeln.  Paderborn,  Verlag 
von  Ferd.  Schöningh,  1868. 

I.  Der  Herr  Verfasser  hat  in  dem  vorstehenden  Lehrbuche 
Planimetrie,    Trigonometrie  und    Stereometrie   auf   den   Baum  von 
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51  Oetavseiten  zusammengedrängt,  während  die  Algebra  den  ver- 
hältnissmäsBig  viel  grösseren  Baum  von  73  Seiten  einnimmt.  Das 
ihm  vorschwebende  Ziel,  in  der  Ausführung  des  Lehrstoffes  die 
Mitte  zwischen  der  dogmatisirenden  Manier  in  Eambljs  mehrbändigen 
Elementarwerken  und  den  unvermittelten  Aphorismen  in  Mehlers 
Hauptsätzen  der  Elementarmathematik  zu  halten  darf  als  erreicht 
angesehen  werden.  Auch  das  Mass  des  aufgenommenen  Lehrstoffes 
ist  ungefähr  för  alle  drei  Werke  dasselbe,  die  auch  das  noch  ge- 
meinsam haben,  dass  sie  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  fOr  die 
Zwecke  des  Gymnasiums  zugeschnitten  sind.  Der  Gebrauch  derselben 
an  Eealschulen  wird  freilich  dadurch  wenig  behindert,  da  ja  die  weiter 
gehenden  Theorien,  welche  auf  Bealschulen  vorgetragen  werden, 
bisher  eigentlich  doch  sehr  unbestimmt  begrenzt  sind  und  die  grössere 
geistige  Beife  der  in  Betracht  kommenden  Schüler  in  vielen  Fällen 
ein  besonderes  Lehrbuch  ganz  entbehrlich  macht.  Uebrigens  ist 
durch  die  „Extemporalien,"  welche  dem  in  Bede  stehenden  Leit- 
faden beigegeben  sind  und  das  zugehörige  Uebungsmaterial  enthalten, 
dem  Bedürfiiisse  der  Bealschule  auch  nach  diesen  Seiten  hin  wenigstens 
theilweise  Bechnung  getragen. 

Das  System  der  Grundwahrheiten  ist  in  knappester  Form  ge- 
geben und  das  Hauptgewicht  auf  die  Uebung  dieses  Wissens  gelegt. 
Für  eine  hinreichende  üebersichtlichkeit  des  Inhaltes  erscheint  dabei 
gesorgt,  zusammengehörige  oder  auf  demselben  Beweisprincipe 
ruhende  Sätze  werden  auch  an  derselben  Stelle  abgehandelt,  die 
Beweise  mitunter  durch  blose  Anschauungen  ersetzt  und  in  allen 
Fällen  in  der  kürzesten  Form,  mitunter  wohl  zu  kurz,  dargestellt. 
In  dem  arithmetischen  Theile  insbesondere  wird  nur  das  Nothwendigste 
und  Einfachste  wirklich  begründet,  sodass  öfters  empfindliche  Lücken 
hervortreten,  die  Combinationslehre  fehlt  gänzlich  und  die  gesammte 
Entwicklung  hat  einen  mehi*  practischen  Zuschnitt,  welcher  die  mög- 
lichste Abkürzung  der  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  gewidmeten 
Zeit  ermöglicht.  Das  Ganze  erscheint  geeignet  dem  Unterrichte  zur 
Grundlage  zu  dienen ,  aber  nur  in  der  Hand  eines  Lehrers ,  der  sich 
mit  den  pädagogischen  Grundsätzen  des  Herrn  Verfassers  in  Ueber- 
einstimmung  befindet:  jene  Objectivität  der  Darstellung,  welche  nur 
die  Sache  ohne  Zuthat,von  individueller  Auffassung  und  Methodik 
wiedergiebt,  darf  man  darin  nicht  suchen. 

Beferent  fahrt  zur  Begründung  seines  Urtheiles  die  folgenden 
Einzelheiten  an. 

Ganz  gewiss  ist  jeder  Körper  ein  begrenzter  Baum  —  ist  aber 
darum  umgekehrt  der  allgemeine  Baum,  weil  die  Vorstellung  desselben 
sich  erschliesst,  wenn  man  die  Grenzen  eines  Körpers  nach  allen 
Seiten  unbegrenzt  hinausschiebt,  auch  als  ein  unbegrenzter  Körper  zu 
definiren?  Ist  der  Baum  theilbar,  „weil  die  Bewegung,  durch  welche 
er  entstanden  gedacht  wird,  auch  eine  ruckweise  sein  kann?"  Und 
dieselbe  ruckweise  Bewegung,  „indem  sie  stets  wieder  da  beginnt, 
wo   sie   aufgehört  hat,"    soll  zugleich  der  Grund  seiner  Stetigkeit 
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sein !  Augenscheinlich  bestehen  beide  Eigenschaften  unabhängig  von 
aller  Bewegung  im  Räume,  für  deren  Möglichkeit  sie  vielmehr  den 
eigentlichen  Grund  abgeben. 

Dass  die  unendlich  vielen  Ausdehnungsrichtungen ,  die  im  Eaume 
existiren,  sich  durch  drei  Richtungen  —  Länge,  Breite  und  Höhe 
—  ersetzen  lassen,  ist  wohl  nur  ein  lapsus  calami. 

Die  Ebene  wird  als  der  geometrische  Ort  des  Schenkels  eines 
rechten  Winkels  definirt,  der  sich  um  den  zweiten  festen  Schenkel 
herum  bewegt.  Man  kann  vielleicht  davon  absehen,  dass  diese 
Erklärung  mit  dem  Begriffe  des  rechten  Winkels  auch  den  Begriff 
des,  doch  wohl  ebenen  Winkelraumes  voraussetzt  —  aber  jedenfalls 
folgt  daraus  in  keiner  Weise ,  dass  in  der  Ebene  von  einem  anderen 
befassten  Punkte ,  als  der  Drehungsmittelpunkt  ist ,  nach  allen  Rich- 
tungen gerade  Linien  gezogen  werden  können,  und  doch  wird  das 
im  Verlaufe  der  Entwickelung,  noch  dazu  stillschweigend,  voraus- 
gesetzt. 

Um  das  Axiom,  dass  zwischen  zwei  Punkten  nur  eine  gerade 
Linie  möglich  sei,  zu  erläutern  wird  der  Satz,  dass  eine  gerade 
Linie  der  kürzeste  Weg  zwischen  zweien  Punkten  sei,  auf  die  eine 
oder  die  andere  Art  dargethan.  „Wenn  man  von  einem  Punkte  zu 
einem  zweiten  gelangen  will,  so  giebt  es  unzählig  viele  Wege,  die 
alle  an  Grösse  verschieden  sind;  sie  sind  desto  grösser,  je  mehr  ich 
die  anfangs  gewählte  Richtung  verändere,  also  um  so  kürzer,  je 
weniger  ich  dieselbe  verändere,  mithin  am  kürzesten,  wenn  ich  sie 
gar  nicht  verändere."  Hiergegen  lässt  sich  einwenden,  dass  die 
Verbindung  zweier  Punkte  durch  viele  kurze  Zickzacklinien  sohr 
wohl  einen  kleineren  Weg  darstellen  kann,  als  die  Verbindung  der- 
selben durch  zwei  Gerade,  deren  Winkel  hinlänglich  klein  ist. 

„Winkel  ist  der  Drehungsunterschied  zweier  Geraden."  Behufs 
Erläuterung  dieser  Definition  wird  (pg.  7  im  2.  Capitel  unter  6) 
zimächst  der  eine  Schenkel  durch  eine  Drehung,  welche  eine  voll- 
ständige Umdrehung  um  die  Grösse  des  betrachteten  Winkels  über- 
schreitet, zur  Deckung  mit  dem  anderen  Schenkel  gebracht;  darauf 
wird  auch  der  zweite  Schenkel  in  eine  vollständige  Umdrehung  ver- 
setzt und  die  Differenz  dieser  beiden  Drehungen  als  der  Drehungs- 
unterschied der  beiden  Schenkel  bezeichnet^  Wie  willkürlich  diese 
nähere  Erläuterung  der  vorangestellten  Definition  sei  und  wie  viel 
sie  dem  Verständnisse  der  Schüler  zumuthe,  leuchtet  sofort  ein. 

Die  Definition  von  Nebenwinkeln  und  Scheitelwinkeln  ist  kürzer 
und  präciser  gefasst,  als  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt. 

Das  Capitel  von  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  ist  zu  kurz 
ausgefallen  —  die  ganze  Theorie  ist  auf  ^  Seiten  zusammengedrängt : 
unklare  Darstellung  und  mangelnde  Präcision  des  Ausdruckes  sind 
die  Folge  davon. 

Der  Fall  der  Incommensurabilität  zweier  Linien  wird  pg.  28 
als  ebenso  ungewöhnlich  bezeichnet  wie  der  Fall  der  ganzen 
Theilzahlen:   gewöhnlich  sollen  durch  Abtragung  einer  Linie  auf 
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irgend  welcher  Strecke  Bruchzahlen  entstehen!  Die  ganze  Theorie 
der  incommensurabeln  Grössen  wird  hierauf  mit  der  Bemerkung 
abgethan,  dass  sie  zwischen  zweien  Grenzen  enthalten  sind,  die 
einander  beliebig  nahe  gebracht  werden  können. 

In  der  Trigonometrie  (pg.  34  —  pg.  41)  werden  nur  drei  Func- 
tionen —  sin  a,  cos  a,  tang  ce  —  in  nähere  Betrachtung  gezogen  — 
in  Rücksicht  auf  die  gebräuchlichen  Tafeln  erscheint  die  Cotangente 
gewiss  als  gleichberechtigt. 

Aus  der  Correspondenz ,  welche  zwischen  Flächen-  und  ebenen 
Winkeln  stattfindet,  wird  (pg.  44)  gefolgert,  dass  die  stereometrische 
Lehre  von  den  parallelen  Ebenen  auf  die  analoge  planimetrische 
von  den  parallelen  Linien  sich  zurückfahre.  Die  ganze  Theorie 
bleibt  aus  diesem  Grunde  weg  —  für  ein  Lehrbuch,  welches  zum 
Gebrauche  für  Schüler  bestimmt  ist,  möchte  zum  Mindesten  die 
Anführung  der  betreffenden  Sätze  eine  unumgängliche  Nothwendig- 
keit  sein. 

Die  stereometrischen  Inhaltssätze  sind  aus  dem  Cavalierischen 
Principe  auf  dem  kurzen  Eaume  von  drei  Seiten  hergeleitet:  indessen 
fehlt  nichts  Wesentliches  und,  wenn  der  Vortrag  des  Lehrers  die 
gegebenen  Andeutungen  verarbeitet,  sind  auch  genug  Anhaltspunkte 
für  die  Repetition  der  Schüler  gegeben. 

Subtrahiren  heisst  aus  zwei  Zahlen  eine  neue  finden,  welche 
zur  zweiten  gegebenen  Zahl  hinzugefügt  die  erste  gegebene  Zahl 
giebt  —  die  neue  Zahl  kann  aber  eben  sogut  auch  diejenige  sein, 
zu  welcher  die  zweite  gegebene  Zahl  hinzugefügt  die  erste  gegebene 
Zahl  giebt.  In  ähnlicher  Weise  einseitig  ist  die  Erklärung  der 
Division.  Aus  der  Erklärung  der  Subtraction  wird  alsdann  weiter 
gefolgert : 

5  —  3  =  2,  weil  3  +  2  =  5  oder  auch 
5  — 3  =  (1  +  1  +  1  +  1  +  1) —  (1  +  1  +  1) 

=1+1+1+1+1—1—1—1=2 

Die  Verbindung  mit  „oder  auch"  ist  hier  unlogisch:  was  in 
Wahrheit  vorliegt,  ist  eine  dritte  Erklärung  der  Subtraction,  die 
in  keiner  Weise  auf  die  vorhergehende  erste  zurückgeführt  wird. 

„Multipliciren  heisst  aus  zwei  Zahlen  eine  neue  finden,  welche 
anzeigt,  dass  die  erste  der  gegebenen  Zahlen  so  oft  als  Summande  (!) 
gesetzt  worden,  als  die  zweite  Einheiten  hat."  Aber  ist  es  denn 
wirklich  z.  B.  die  Zahl  12,  welche  anzeigt,  dass  4  dreimal  als 
Summandus  gesetzt  ist?  Und  wenn  man  auch  von  dem  schiefen 
Ausdrucke  absieht,  wie  kann  hiemach  eine  Gleichung  wie  3  •  4  »y^ 
=  4  ^  •  3  (pg.  59)  gerechtfertigt  werden?  Eine  ähnliche  Zusam- 
menhangslosigkeit  mit  der  vorangehenden  Erklärung  der  Division 
zeigen  die  Divisionsgleichungen  auf  pg.  60  und  61,  z.  B.  66789 
Tausend:  9675  =  5  Tausend  +  einem  Reste  von  8414  Tausend. 

Pg.  62  wird  eine  Zahl,  welche  wenigstens  einen  von  Eins 
imd  ihr  selber  verschiedenen  Theiler   hat,    eine    complexe   Zahl 
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genannt  —  warum  nicht,  wie  es  allgemein  angenommen  ist,  eine 
zusammengesetzte  Zahl?  Dadurch  wird  es  später  nothwendig,  die- 
jenigen Zahlen,  die  sonst  complex  heissen,  ala  zusammengesetzt 
imaginäre  zu  bezeichnen. 

Auf  pg.  66  unter  11)  wird  die  Multiplication  zweier  Brüche 
gelehrt,  aber  die  beigegebene  Beweisführung  ist  gewiss  kein  Beweis 
zu  nennen. 

„  Mögliche  Anzahl  der  Perioden  n  —  1 ,  wenn  n  der  Nenner 
ist"  (pg.  70)  muss  wohl  heissen:  „mögliche  Anzahl  der  periodischen 
Ziffern  n  —  1 ,  wenn  n  der  Nenner  ist." 

Findet  eine  abgekürzte  Division  wirklich  nur  dann  statt ,  wenn 
der  Divisor  ein  periodischer  Decimalbrnch  ist?  —  pg.  72. 

„Potenziren  ist  ein  abgekürztes  Multipliciren "  (pg.  73)  —  muss 
wohl  heissen:  „Eine  Potenz  ist  der  abgekürzte  Ausdruck  eines 
Productes  gleicher  Factoren." 

Bei  der  Quadrat-  und  Cubikwurzelausziehung  fehlt  das  abge- 
kürzte Verfahren. 

Die  Definitionen  von  „Wurzel"  und  „Logarithmus"  werden  von 
vom  herein  als  auch  für  irrationale  Werthe  dieser  Zahlen  gültig 
vorausgesetzt:  so  wird  es  freilich  möglich  schon  auf  dieser  ersten 
Stufe  z.  B.  log  2  zu  berechnen. 

Das  ganze  erste,  verhältnissmässig  sehr  ausgedehnte,  Capitel 
der  Arithmetik  (pg.  53  —  pg.  79)  „enthält  die  wissenschaftHche 
Darlegung  des  elementaren  Bechnens  in  bestimmten  Zahlen"  und 
heisst  es  pg.  81:  „Die  bisher  gegebenen  Beweise  sind  alle  durch 
bestimmte  Zahlen  vermittelt,  indess  allgemein  gültig,  da  die  Zahlen 
willkürlich  gewählt  waren. "  Der  hiermit  erhobene  Anspruch 
schwindet  bei  genauerer  Betrachtung  freilich  in  nichts  zusammen. 
Die  erforderlichen  Begeln  und  Sätze  sind  nicht  einmal  vollständig* 
aufgeführt  und,  soweit  sie  aufgeführt  sind,  wohl  durch  mannig- 
faltige Beispiele  zweckmässig  erläutert,  aber  im  Allgemeinen  ohne 
Beweis  geblieben. 

Das  zweite  Capitel  handelt  (pg.  79  —  pg.  88)  vom  algebraischen 
Bechnen.  „Jede  Summe"  (doch  wohl  nur  von  natürlichen  Zahlen) 
„ist  eine  absolute  Zahl;  alle  Differenzen  sind  nicht  absolute  Zahkn; 
jede  additive  Differenz  wird  positive  Zahl  genannt,  jede  subtractive 
Differenz  ist  eine  negative  Zahl." 

„Zahlen  mit  demselben  Vorzeichen  heissen  homogene,  Zahlen 
mit  verschiedenen  Vorzeichen  heterogene  Zahlen."  Was  sollea 
diese  seltsamen  und  nicht  einmal  passenden  Benennungen? 

Nachdem  hierauf  die  vier  Species  mit  algebraischen  Zahleu 
gelehrt  und  die  Hauptsätze  in  durchaus  nicht  unanfechtbarer  Weise 
dargethan  sind,  heisst  es  weiter:  „Man  sieht  also,  dass  diese 
Eechnungsoperaüonen  an  und  für  sich  richtig  sind;  es  fragt  sich 
nur ,  zu  welchem  Zwecke  sie  eingeführt  wurden.  Die  Versicherung, 
dass  sie  sich  im  höheren  Unterrichte  als  sehr  zweckmässig  erweisen, 
genügt  nicht;  indess  kann  hier  nur  angeführt  werden,  dass  mcpi 


\ 
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mit  positiven  und  negativen  Zahlen  einfache  geometrische  oder 
physicalische  Begriffe  und  sachliche  Beziehungen  andeuten  will. 
Der  Eichtung  nach  rechts  steht  gegenüber  eine  Richtung  nach  links ; 
dem  Winkel,  welcher  durch  eine  nach  oben  gehende  Drehung  ent- 
standen ist,  ein  anderer,  welcher  durch  eine  nach  unten  gerichtete 
Drehung  hervorgegangen.  Diese  Gegensätze  drückt  man  im  Bechnen 
durch  -f-  und  —  aus."  Also  in  den  Anwendungen  zeigen  die 
Zeichen  -f-  und  —  eine  geometrische  oder  physicalische  Beziehung 
an.  Wie  kann  man  aber  dann  mit  ihnen  nach  denselben  S&tzen 
rechnen,  welche  nur  unter  der  ausdrücklichen  Voraussetzung  be- 
wiesen sind,  dass  der  ihnen  sich  verknüpfende  Sinn  ein  rein  arith- 
metischer  sei? 

Grössen,  wie  +  7a^  und  —  3a^,  werden  buchstäbliche  Grössen 
genannt  —  das  ist  ein  weiteres  Beispiel  der  eigenthümlichen  Nomen- 
clatur  des  Herrn  Verfassers. 

Auf  pg.  96  findet  man  die  Formel 

welche  richtig  sein  soll.  „Denn  erhebt  man  auf  beiden  Seiten  zum 
Quadrate ,  so  muss  auf  beiden  Seiten  a  +  ^  herauskommen ,  was 
auch  der  Fall  ist,  da  die  Glieder  auf  der  rechten  Seite  sich  all- 
mälig  aufheben."  Das  wird  behauptet,  ohne  dass  auch  nur  ^uf  das 
Gesetz,  nach  welchem  die  unendliche  Eeihe  rechter  Hand  fortgeht, 
aufinerksam  gemacht  wurde;  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  der  zu 
Grunde  gelegten  Gleichung ,  welche  bekanntlich  nicht  in  allen  Fällen 
richtig  ist,  bleibt  unerörtert  und  die  Multiplication  zweier  unend- 
licher Reihen  wird  ohne  Weiteres  als  nach  den  für  endliche  Grössen 
gültigen  Regeln  vollziehbar  angenommen. 

Das  Werk  schliesst  mit  einem  Anhange  über  mathematische 
Aufgaben  (pg.  113  —  pg.  126),  in  welchem  manches  Brauchbare 
sich  vorfindet  und  namentlich  auch  eine  ganze  Reihe  von  Muster- 
aufgaben behandelt  sind. 

Möchte  bei  einer  etwa  folgenden  Auflage  der  verdienstvolle  Herr 
Verfasser  sich  entschliessen,  die  mannigfaltigen  individuellen  Eigen- 
heiten zu  beseitigen,  welche  einer  allgemeineren  Einführung  seines 
Lehrbuches  bis  jetzt  im  Wege  stehen  dürften. 

n.  Die  mathematischen  Extemporalien  sind  eine  Sammlung 
von  Aufgaben  und  Lehrsätzen ,  welche  sich  auf  das  gesammte  Gebiet 
der  elementaren  Mathematik  beziehen  und  schon  durch  diesen  Um- 
stand allein  sich  zur  Einführung  an  höheren  Schulanstalten  em- 
pfehlen; denn  eine  besondere  Aufgabensammlung  für  Arithmetik, 
eine  besondere  für  Planimetrie  und  womöglich  auch  noch  eine  be- 
sondere für  Trigonometrie  und  Stereometrie  anzuschaffen  kann  man 
eigentlich  keinem  Schüler  zumuthen.  Was  nun  den  Inhalt  der  Ex- 
temporalien anbetrifft,  so  enthalten  sie  einmal  alle  diejenigen  Sätze 
und  Erweiterungen  des  Lehrstoffes,  welche  ein  möglichst  knappes 
und  auf  das  Nothwendigste  sich  beschränkendes  Lehrbuch  nicht  auf- 
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zunehmen  hat,  und  dann  stellen  sie  eine  grosse  Masse  von  leichteren 
und  schwereren  Hebungen  und  Aufgaben  zusammen,  die  so  aus- 
gewählt sind,  dass  sie  durch  jenes  Minimum  von  Kenntnissen  be- 
wältigt werden  können  und  somit  eine  entsprechende  Vertiefung  in 
mathematische  Gedanken ,  sowie  Gewandtiieit  in  Handhabung  mathe- 
matischer Operationen  hervorbringen.  Hierbei  wird  von  dem  Herrn 
Verfasser  vorausgesetzt,  „dass  in  jeder  Classe  ausser  den  Unter- 
richts- und  Bepetitionsstunden  nach  Anleitung  des  Lehrbuches  auch 
üebungsstunden  angesetzt  seien ,  in  denen  die  Schüler  unter  specieller 
Anleitung  des  Lehrers,  der  dann  nicht  die  Classe  als  Gesammtheit, 
sondern  den  einzelnen  Schüler  individuell  ins  Auge  fasst  und  also 
seinen  besonderen  Bedürfnissen  entgegenzukommen  im  Stande  ist, 
zu  schriftlichen  Arbeiten  angehalten  und  angeleitet  werden.  Für 
diese  Üebungsstunden  sollen  die  mathematischen  Extemporalien  die 
Grundlage  bilden.  Da  nämlich  die  bessern  Schüler  mit  den  ge- 
gebenen Andeutungen  recht  bald  selbständig  arbeiten  können,  so 
hat  der  Lehrer  Zeit,  schwächere  zu  unterstützen  und  geringere 
Erä.ffce  durch  Ausdehnung  der  erläuternden  Zusätze  des  Buches  oder 
aber  durch  anderweitige  Erinnerungen  zu  stärken,  und  was  wesent- 
lich ist,  vor  nutzlosen  Versuchen  zu  bewahren.  Dort  nur,  wo  diese 
Voraussetzungen  zutreffen,  darf  man  auch  zu  häuslichen  schriftlichen 
Arbeiten  vorschreiten,  weil  man  mit  ihnen  erst  sicher  sein  kann,  die 
Schüler  nicht  mit  Anforderungen  zu  belästigen ,  denen  sie  unmöglich 
entsprechen  können  und  sich  meist  durch  das  leidige  Abschreiben  zu 
entziehen  suchen." 

„Noch  eine  dritte  Rücksicht  ist  bei  Abfassung  dieses  Buches 
massgebend  gewesen.  Das  gesetzlich  vorgeschriebene  Material  ist 
ein  nur  sehr  geringes  und  mit  Recht;  nicht  selten  jedoch  hat  der. 
Lehrer  Schülerjahrgänge,  mit  denen  er  weiter  gehen  kann  und 
mithin  auch  weiter  gehen  muss;  dann  ist  aber  auch  ein  Lehrmittel 
nothwendig,  welches  Dictate  oder  häusliche  Ausarbeitungen  über 
Vorträge  in  der  Schule  überflüssig  macht.  Wenn  endlich  tüchtige 
Schüler  vorhanden,  die  privatim  sich  beschäftigen  wollen,  so  sollen 
auch  diese  in  diesen  Extemporalien  hinlänglichen  Stoff  finden,  so 
dass  sie  nach  Durcharbeitung  desselben  wohl  befähigt  sein  werden, 
auf  der  Universität  mathematischen  Vorlesungen  nahe  treten  zu 
können." 

Dem  hiermit  auseinandergesetzten  Programme  entsprechen  die 
Extemporalien  auf  das  vollständigste  uud  sind  demgemäss  zur  Ein- 
führung  insbesondere  auf  Gymnasien  sehr  wohl  geeignet.  Denn 
allerdings  zunächst  und  ganz  besonders  erscheinen  sie  für  Gymnasien 
berechnet,  wo  in  Folge  der  geringen  Stundenzahl,  welche  dem 
mathematischen  Unterrichte  zugewiesen  ist,  mehr  und  mehr  der 
geometrische  Constructionsstoff  in  den  Vordergrund  tritt  und  rück- 
sichtlich der  arithmetischen  Operationen  nur  die  nothwendigste 
Geläufigkeit  erzielt  zu  werde*n  pflegt.  Die  Anforderungen  fllr  Real- 
schulen können  und  müssen  höher  gestellt  werden:   Mer  muss  auf 
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ein  bedeutend  höheres  Mass  des  arithmetischen  Wissens  und  Könnens 
gedrungen  werden,  die  analytische  Geometrie  tritt  hinzu  und  auch 
Trigonometrie,  sowie  Stereometrie  wollen  intensiver  geübt  sein. 
Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die  Extemporalien  für  den  Unterricht 
an  Bealschulen  nicht  zu  gebrauchen  seien;  im  Qegentheil  auch  in 
Betreff  der  zuletzt  bezeichneten  Theile  der  Wissenschaft  bieten  sie 
dem  Schüler  einen  wünschenswerthen  Anhalt  und  enthalten  ein, 
i  wenn  auch  beschränktes,   Aufgabenmaterial,   welches  zunächst  und 

I  vor  allem  einzuüben  sein  wird:    Sache  des  Lehrers  ist  es,  dasselbe 

hinterher  in  angemessener  Weise  zu  erweitem. 
;  £in  kurzes  Inhaltsverzeichniss  möge  die  Richtigkeit  der  gemachten 

Bemerkungen  bestätigen: 

'  Planimetrische  Sätze  und  Aufgaben.     .  976  Sätze  und  Aufgaben. 

Coordinatengeometrie  der  Ebene      .     .  39      - 
[                Erweiterung  der  Stereometrie  (Sphärik 

und  Coordinatengeometrie  des  Raumes)  33 

Stereometrische  Aufgaben      ....  99      - 

Maxima  und  Minima 20      - 

Numerisches  Rechnen  .......  75      - 

Buchstabenrechnung 168      - 

Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  215 

Combinatorik  und  deren  Anwendungen 
(Summation     geschlossener     Reihen, 

Determinanten).     . 37      - 

Diophantische  Aufgaben 27      - 

Trigonometrische  Auflösung  der  quadra- 
tischen Gleichungen 10      - 

Höhere  Gleichungen 37      - 

Exponentialgrössen  (Logarithmen,  hy- 
perbolische und  cyclische  Functionen)  39      - 

Algebraische  Aufgaben  aus  geometri- 
schen Anschauungen 30      - 

Abiturientenaufgaben 120 

in  Summa  1925 

Im  Einzelnen  mag  Folgendes  bemerkt  werden. 

Der  planimetrische  Lehrsatz  62  (pg.  6)  ist  in  'der  Fassung, 
welche  sich  durch  irgend  ein  Versehen  eingeschlichen  hat,  nicht 
richtig.  Vermuthlich  soll  es  wohl  heissen:  „Wenn  man  von  der 
Spitze  eines  gleichschenkligen  Dreieckes  aus  die  eine  der  gleichen 
Seiten  um  ebensoviel  verkürzt,  als  man  die  andere  verlängert,  so 
steht  die  Verbindungslinie  der  dadurch  bestimmten  Endpunkte  auf 
der  Grundlinie  senkrecht." 

Was  die  Sätze  (484  und  485)  von  Ceva  und  Menelaos,  sowie 
deren  Umkehrungen  anbetrifft,  so  wäre  hier  wohl  eine  Unter- 
scheidung des  Vorzeichens,  welche  dem  Quotienten  der  beiden  Pro- 
ducte  zukommt,  angebracht  gewesen. 
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Die  sonstigen  Hauptsätze  über  Transversalen,  harmonische 
Theilung,  Harmonicalen ,  Involution,  Pole  und  Polaren,  Aehnlich- 
keitspunkte,  Badicalaxe,  Badicalcentrum  sind  mit  aufgenommen  und 
an  dem  Problem  der  Tactionen  ist  gezeigt,  wie  diese  Theorien  an* 
zuwenden  sind. 

Von  den  eingekleideten  Aufgaben  sind  die  meisten  natürlich; 
Eeferent  hat  in  dieser  Beziehung  nur  an  den  Aufgaben  331,  332, 
367,  383,  385,  392,  403  und  516  etwas  auszusetzen  gefunden, 
während  die  meisten  Aufgabensammlungen  einen  Ueberfluss  von 
geschraubten  Aufgaben  aufzuweisen  haben  —  selbst  die  von  Heis 
verdient  nach  dieser  Seite  herben  Tadel. 

Der  Aufgaben  zur  analytischen  Geometrie  sind  gar  zu  wenige 
und  besonders  die  Coordinatengeometrie  des  Eaumes  ist  kärglich 
bedacht  —  die  bekannten  Salmonschen  Werke  bieten  ein  reich- 
haltiges, sehr  zweckmässig  ausgewähltes  Material,  dessen  Benutzung 
angebracht  gewesen  wäre. 

Auch  die  Aufgaben  über  Maxima  und  Minima  erstrecken  sich 
über  ein  allzubeschränktes  Gebiet  und  würde  für  eine  spätere  Auf- 
lage nach  dieser  Seite  hin  aus  Hoppes  neuerdings  erschienener 
Analysis  manches  sehr  Zweckmässige  sich  entnehmen  lassen. 

Referent  wünscht  den'  Extemporalien,  die  auch  durch  Druck 
und  Ausstattung  sich  empfehlen,  dass  sie  die  verdiente  Aufiiahme 
in  höheren  Lehranstalten  finden  und  recht  bald  in  neuer  Auflage 
erscheinen  mögen. 

Elmshorn.  Dr.  Schwarz. 


BeLTR AMI ,    A.   E . ,    (Profesgeur  ä  l'unsivcrsitö  de  Bologno.)      Essai   d'inter- 

pr6tation  de  la  g6om6trie  non  euclidienne  traduit 
de  ritalien  par  M.  J.  Hoüel,  extrait  du  Giornale 
di  Matematiche,  t.  VI,  1868. 

Die  vorstehende  Abhandlung  knüpft  an  die  Untersuchungen  an, 
welche  Lobatchefsky  unter  dem  Namen  „imaginäre  Geometrie"  zu- 
sammenfasst,  und  enthält  eine  grundlegende  Ausführung  dieser  Theorie 
in  Bezug  auf  die  Oberflächen  von  negativer  constanter  Krümmung, 
welche  der  Kürze  halber  als  „pseudosphärische"  bezeichnet  werden. 
Die  Geometrie  der  auf  solchen  Flächen  befindlichen  Gebilde  heisst 
„pseudosphärische  Geometrie"  und  macht  einen  speeiellen  Theil  der 
„Planimetrie  non  euclidienne"  aus,  welche  im  Gegensatze  zu  der 
„euclidischen",  auf  ebene  Figurationen  bezüglichen  Geometrie  so 
genannt  wird.  Die  „planim6trie  non  euclidienne"  ist  bisher  vor- 
zugsweise in  Bezug  auf  Oberflächen  von  positiver  constanter  Krüm- 
mung, unter  denen  die  Kugelfläche  weitaus  die  wichtigste  ist,  be- 
handelt worden:  hier  nun  werden  ihre  Grundlagen  in  Bezug  auf 
pseudosphärische  Flächen  entwickelt. 

Zuerst  wird  bewiesen,  dass  auf  jeder  pseudosphärischen  Ober- 
fläche zwischen  zweien  bestimmten  reellen  Punkten  derselben  immer 
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eine,  aber  auch  nur  eine  geodätische  Linie  möglich  sei:  dasselbe 
Theorem  gilt  bekanntlich  für  die  Ebene  und  im  Allgemeinen  auch 
für  alle  Oberflächen  von  positiver  constanter  Krümmung.  Lidessen 
giebt  es  in  dem  zuletzt  bezeichneten  Falle  Ausnahmen,  denn  z.  B. 
durch  zwei  solche  Punkte  einer  Eugelfläche ,  welche  Endpunkte  eines 
Durchmessers  sind,  lassen  sich  unendlich  viele  geodätische  Linien 
(grösste  Kreise)  legen. 

Der  Beweis  des  zweiten  fundamentalen  Theorems,  dasa  jeder 
Theil  einer  pseudosphärischen  Fläche  mit  irgend  einem  andern  Theile 
derselben  Fläche  zur  Deckung  gebracht  werden  kann  und  zwar  auf 
doppelte  Art  (nämlich  sowohl  direct  als  invers),  wird  im  zweiten 
Anhange  am  Schlüsse  der  Abhandlung  (pg.  34  —  38)  geführt.  Dem- 
gemäss  kann  jede  von  geodätischen  Linien  gebildete  Figuration  auf 
der  Oberfläche  beliebig  verschoben  werden,  ohne  dass  die  Längen 
und  die  Winkel  der  befassten  Linien  irgend  welche  Aenderung  er- 
führen. Dasselbe  Princip  hat  bekanntlich  auch  für  Ebenen  und  für 
Oberflächen  von  positiver  constanter  Krümmung  unbeschränkte  Gül- 
tigkeit. 

Dies  vorausgesetzt,  wenn  man  sich  auf  diejenigen  Sätze  der 
euclidischen  Geometrie  beschränkt,  welche  in  letzter  Listanz  auf 
blosser  Congruenz  beruhen ,  treten  die  innigsten  Beziehungen  zwischen 
der  „euclidischen"  Planimetrie  und  der  „nicht  euclidischen"  Geo- 
metrie hervor.  Denn  die  euclidische  Planimetrie  wendet  das  allgemeine 
Princip,  dass  zwischen  zweien  Punkten  nur  eine  gerade  Linie  mög- 
lich sei ,  nur  auf  solche  Paare  von  Punkten  an ,  die  in  einer  bestimm- 
ten festen  Ebene  enthalten  sind;  sie  beruht  nämlich  wesentlich  auf 
dem  Axiome,  dass,  wenn  zwei  Ebenen  auf  einander  gelegt  werden, 
deren  jede  Äe  bestimmte  Gerade  befasst,  die  befassten  beiden  Ge- 
raden in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zusammenfallen,  wenn  sie  mit 
zweien  speciellen  Punkten  zusammenfallen.  Nun  bleibt  dieser  Satz, 
vorbehaltlich  der  Ausnahmen,  die  er  für  Flächen  von  positiver  con- 
stanter Krümmung  erleidet,  auch  noch  dann  richtig,  wenn  man  an 
Stelle  der  Ebenen  Oberflächen  von  gleicher  constanter  Krümmung 
treten  lässt.  Folglich  müssen  sämmtliche  in  Betracht  kommende 
Theoreme  der  Planimetrie  auch  auf  die  entsprechenden  Figurationen 
sich  übertragen  lassen ,  welche  durch  geodätische  Linien  auf  Flächen 
von  constanter  Krümmung  gebildet  werden.  Hierdurch  treten  die 
langst  bekannten,  übrigens  durch  gewisse  Ausnahmen  beschränkten 
Analogien  zwischen  ebener  und  Kugelgeometrie  in  das  rechte  Licht 
und  zugleich  erhellt,  dass  die  ebene  und  pseudosphärische  Geometrie 
einander  durchgehends  entsprechen  müssen. 

Die  Abhandlung  berührt  auch  noch  das  Verhältniss  zwischen 
ebener  und  pseudosphärischer  Stereometrie:  aber  das  Besultat  ist 
nicht  die  Gewissheit,  sondern  nur  die  ünwahrscheinlichkeit,  dass 
die  Betrachtungsweise  der  euclidischen  Stereometrie  auf  die  pseudo- 
sphärische Stereometrie  ausgedehnt  werden  könne:  eine  analjstische 
Theorie  der  letzteren  wird  in  nächste  Aussicht  gestellt. 
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Die  Beweisführung  in  der  Abhandlung  geht  von  der  Formel 

aug,   welche  das  Linienelement  einer  Oberfläche  von  der  constanten 

Krümmung  —  ^t  darstellt  und  den  Vortheil  bietet,  dass  jede  lineare 

Gleichung  zwischen  u  und  v  mit  Gewissheit  eine  geodätische  Linie 
der  Obeiiäche  ausdruckt.     Die  beiden  Linien 

w=:0,t;  =  0 

werden  fundamentale  Linien  genannt  und  sind  als  rechtwinklige 
Coordinatenaxen  anzusehen,  indem  jeder  Punkt  der  Oberfläche  als 
der  Durchschnitt  zweier  geodätischen  Linien  erscheint,  welche  auf 
den  beiden  Axen  senkrecht  stehen  —  das  cartesianische  Coordina- 
tensystem  ist  hiermit  auf  pseudosphärische  Flächen  übertragen. 
Weiter  wird  eine  Hülfsebene  eingeführt  und  auf  dieser  Hülfsebene 
der  sogenannte  „Grenzkreis"  bestimmt  mit  der  Eigenschaft,  dass 
die  geodätischen  Linien  der  Oberfläche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
den  Chorden  des  Grenzkreises  entsprechen,  während  die  ausserhalb 
des  Grenzkreises  befindlichen  Verlängerungen  der  Chorden  keine 
reelle  Eepräsentation  auf  der  Oberfläche  zulassen.  Näher  werden 
alle  reellen  Punkte  der  Oberfläche  durch  reelle  im  Lmem  des  Grenz- 
kreises befindliche  Punkte  dargestellt;  die  Peripherie  des  Grenzkreises 
entspricht  den  unendlich  entfernten  Punkten  der  Oberfläche  und  die 
concentrischen  innerhalb  des  Grenzkreises  befindlichen  Punkte  ent- 
sprechen den  geodätischen  Kreisen  der  Oberfläche,  deren  Centrum 
in  dem  Punkte  (u  ==  0  ,  »  =  0)  liegt.  Wie  hieraus  das  Princip, 
dass  zwei  Punkte  einer  pseudosphärischen  Fläche  nur  eiim  geodätische 
Linie  bestimmen,  hergeleitet  werden  kann,  ist  unmittelbar  klar. 

Die  weitere  Entwickelung  enthält  analytische  Ausführungen  und 
Deutungen  der  gewonnenen  Resultate,  welche  das  Detail  der  pseu- 
dosphärischen Geometrie  betreffen:  wie  bemerkenswerth  dieselben 
auch  sein  mögen,  an  dieser  Stelle  kann  nicht  näher  darauf  ein- 
gegangen und  muss  auf  das  genauere  Studium  der  interessanten 
Schrift  verwiesen  werden. 

Dr.  Schwarz. 

TemME,  Dr.  A.  J. ,   Oberlehrer  am  Gymnftsiain  xu  Rheine.     Planimetrische 

Aufgaben,  gesammelt  und  mit  Andeutungen  für  Construc- 
tion  und  Rechnung  versehen.  2.  Aufl.  Münster,  Aschen- 
dorff'sche  Buchhandlung  1870.     63  S.     8.     Pr.  6  Sgr. 

Eine  im  Ganzen  recht  zweckmässige  Auswahl  von  300  Aufgaben 
für  den  ausschliesslichen  Gebrauch  der  Schüler  nebst  zwei  mit  aus- 
führlicher Lösung  versehenen  Beispielen.  Die  den  einzelnen  Auf- 
gaben beigefügten  Andeutungen  für  die  Construction  (ohne  Figuren) 
sind  möglichst  knapp  gehalten  und  werden  selbst  beföhigteren 
Schülern    die    Freude    des    Findens    nicht    verkümmern,    während 
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sie  für  sehwächere  vielleicht  nicht  immer  hinreichen  werden.  Von 
den  bekannteren  Aufgaben -Sammlungen  untersclieidet  sich  die  vor- 
liegende durch  die  beigegebenen  kurzen  Andeutungen  zur  (meist  trigo- 
nometrischen) Berechnung  der  gesuchten  Stücke,  durch  welche  das 
Gebiet  ihrer  Anwendbarkeit  erweitert  wird.  Das  Werkchen  wird 
sich  da ,  wo  eine  engere  Bezugnahme  auf  Aufgaben  durch  das  Lehr- 
buch fehlt  und  auf  eine  grössere  Beichhaltigkeit  zur  Abwechselung 
in  verschiedenen  Cursen  verzichtet  wird ,  zur  Vermeidung  von  Dictaten 
u.  dergl.  ganz  gut  verwerthen  lassen.  Der  Verfasser  stellt  das  Princip 
auf,  dass  dem  Schüler  nicht  mehr  Aufgaben  in  die  Hand  gegeben 
werden  sollten ,  als  er  bei  angestrengtem  Fleisse  w&hrend  der  Dauer 
des  betreffenden  Unterrichts  lösen  könne,  und  man  wird  zugestehen 
können,  dass  darin  etwas  Eichtiges  liegt,  und  dass  die  hier  gebotene 
Auswahl  für  diesen  Zweck  mehr  als  ausreichend  ist;  auf  der  anderen 
Seite  wird  man  dagegen  das  Bedenkliche  einer  stereotypen  Wieder- 
holung derselben  Aufgaben  in  jedem  neuen  Cnrsus  einwenden  können. 

Was  wir  in  der  kleinen  Schrift  vermissen,  ist  ein  durch- 
greifendes Princip  in  der  methodischen  Anordnung.  Aeusserlich  sind 
die  Aufgaben  auf  nur  drei  Abtheilungen  vertheilt;  die  erste  enthält 
solche  ohne  Anwendung  der  Proportionen  und  der  Ereislehre,  die 
zweite  solche,  welche  die  ersteren  voraussetzen,  die  dritte  bringt 
Aufgikben  mit  Anwendung  des  Kreises.  Schon  gegen  diese  Ver- 
theilung  lassen  sich  Bedenken  erheben;  die  Ansicht,  dass  die  Ereis- 
lehre aus  methodischen  Gründen  in  zwei  durch  die  Lehre  von  der 
Aehnliehkeit  geradliniger  Figuren  getrennten  Abschnitten  zu  behandeln 
ist,  dürfte  jetzt  wohl  die  herrschende  sein.  Aber  auch  innerhalb 
dieser  Abtheilungen  ist  uns,  wenn  auch  eine  gewisse  systematische 
Beihenfolge,  so  doch  kein  bis  ins  Einzelne  ausgearbeiteter  Plan  in 
der  Aneinanderreihung  der  Aufgaben  ersichtlich  geworden.  So  folgen, 
um  wenigstens  einzelne  Beispiele  anzuführen,  unter  den  Dreiecks- 
constructionen  des  1.  Abschnitts  solche,  welche  sich  durch  gegebene 
Höhen  unmittelbar  auf  gegebene  rechtwinkelige  Dreiecke  zurück- 
führen lassen,  erst  nach  solchen,  welche  zur  Analyse  eine  besondere 
Hülfsconstruetion  erfordern,  sodass  der  Grundsatz,  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  aufzusteigen,  hier  einer  Anordnung  nach  mehr 
äusserlichen  Kategorien  geopfert  scheint;  unter  den  Berührungsauf- 
gaben ist  221  viel  leichter  als  210 — 213,  ja  eigentlich  nur  ein 
besonders  einfacher  Fall  von  211,  u.  dergl.  m.  Wir  verkennen 
übrigens  nicht  die  besonderen  Schwierigkeiten,  welche  die  Anordnung 
des  üebungsmaterials  in  einer  nicht  ausschliesslich  für  einen  speciellen 
Lehrgang  bestimmten  Sammlung  bietet,  und  wünschen  nur,  dass 
der  Yerf.  in  einer  3.  Auflage  das  Werkchen  nach  dieser  Seite  hin 
allgemeiner  brauchbar  gestalten  möge.  Eine  Gliedenmg  desselben 
in  eine  grössere  Anzahl  von  Abschnitten,  welche  die  üebersicht 
und  Auswahl  für  anderweitige  Anordnung  erleichterte,  würde  dazu 
schon  wesentlich  beitragen. 

Hamm.  Dr.  Bbidt. 
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LORSCHEID,  Dr.  J. ,  Lehrer  der  Beal-  «ad  Oeverbeschnle  zu  Mfintter.  Lehr- 
buch der  anorganischen  Chemie.  Mit  57  Abbildungen 
und  einer  Spectraltafel  in  Farbendruck.  Freibnrg  im  Breisgau, 
Herder'sche  Verlagshandlung.     1870.  —  16  Bog.    (Pr:?) 

In  diesem  Buche  sind  durchgängig  die  neuen  Theorien  zu  Grunde 
gelegt.  Ohne  Zweifel  ist  dies  fttr  ein  jetzt  neu  erscheinendes  Lehr- 
buch auch  der  anorganischen  Chemie  das  allein  Richtige.  Eef.  er- 
innert sich,  wie  wenig  ihn  früher  gewisse  Theile  des  chemischen 
Unterrichts  befriedigt  haben.  Der  Grund  war  die  Unvollkommen- 
heit  der  theoretischen  Ansichten,  der  gänzliche  Mangel  einer  das 
Ganze  umfassenden  Theorie.  Die  Volumenverhältnisse,  welche  jetzt 
eine  so  fundamentale  Bedeutung  haben ,  erschienen  nur  als  vereinzelte 
Thatsachen.  Bei  der  Bestimmung  der  älteren  Aequivalente  hatte  man 
sich  durch  das  Streben  nach  möglichster  Einfachheit  leiten  lassen. 
Die  nahe  Beziehung  der  so  bestimmten  Aequivalente  zu  den  spezi- 
fischen Wärmen  entdeckte  man  erst  später.  Gegenwärtig  legt  man 
die  Volumenverhältnisse  und  die  spezifische  Wärme  zu  Grunde  und 
die  Einfacheit  der  Formeln  ergibt  sich  dann  zum  Theil  von  selbst. 
Schüler,  welche  jetzt  Chemie  zu  lernen  anfangen,  müssen  noth- 
wendig  mit  dem  neuen  System  bekannt  gemacht  werden  und  was 
diejenigen  betrifft,  welche  die  Chemie  schon  nach  dem  alten  gelernt 
haben,  so  werden  diese  es  dem  Lehrer  nur  Dank  wissen,  wein  er 
ihnen  dasselbe  durch  ein  besseres  ersetzt.  In  vorliegendem  Werke 
sind  die  angeführten  Prinzipien  sowie  auch  ein  weiteres  wichtiges 
Element  der  neuen  Theorie,  die  aus  den  Substitutionen  hervor- 
gehende Lehre  von  der  Werthigkeit,  vollständig  dargelegt,  überall 
angewendet  und  durch  passende  Beispiele,  Atomgewicht  des  Queck- 
silbers etc.  erläutert.  —  Die  ältere  Nomenclatur  war  zum  Theil, 
wie  diejenige  des  Linn^,  eine  binäre  (Oupr,  oxydatum,  oxydulatum, 
cMoratwm,  monocMoratum).  Sie  gründete  sich  auf  den  Umstand, 
dass  es  ganze  Reihen  von  Verbindungen  gibt,  die  einen  Bestand- 
theil  gemein  haben,  während  der  andere  verschieden  ist.  Nach 
der  neueren  Theorie  entstehen  nun  ebenfalls  ganze  Reihen  von  Ver- 
bindungen aus  einer  einzigen  durch  Vertretung  eines  Bestandtheils. 
Die  Namen  werden  daher  hier  ungefähr  in  derselben  Weise  zu- 
sammengesetzt sein  müssen  wie  früher.  Ich  finde  es  deshalb  ganz 
zweckmässig,  dass  der  Verfasser  die  alten  Benennimgen  grössten- 
theils  beibehalten  hat.     Indess  bin  ich  nicht  ganz  mit  ihm  einver- 

standen,    wenn    er    den   Namen    schwefelsaures    Zink  für    z^f^^ 

SO  "I 

aus  dem   Grunde  verwirft,,  weil  diese  Verbindung  keine    ^'/Oj 

enthält.  Die  Benennung  „schwefelsaures  Zink"  enthält  die  Namen 
aller  drei  Bestandtheile ,  ähnlich  wie  Eisenoxyd  oder  -oxydul  oder 
wie  z.  B.   der  von  dem  Verfasser  gewählte  Name   Schwefelhydro- 

säure  für  ^*}  O2,   während  dagegen  in  „schwefelsaures  Zinkoxyd" 

der  Sauerstoff  zweimal  [genannt  ist.    Der  wesentlichste  Uebelstand, 


r 


Literarische  Berichte.  135 

den  die  bloss  das  Metall  statt  des  Oxydes  enthaltenden  Benennungen 
haben,  ist  wohl  der,  dass  es  von  manchen  Metallen  mehrererlei 
Salze  gibt.  Es  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  man  die  mona- 
tomen  und  diatomen  Salze  im  Einklang  mit  den  neuen  Ansichten 
ftlgHch  in  der  Weise  unterscheiden  könnte ,  dass  man  z.  B.  schwefel- 
saures Oxyduleisen,  schwefeis.  Oxydeisen  (d.  h.  Eisen,  wie  es  im 
Oxydul  zweiwerthig  und  wie  es  im  Oxyd  sechswerthig  enthalten  ist) 
sagte.  —  Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Chemie  (Ozon  und 
Antozon,  WasserstoffpaUadium  etc.)  sind  in  dem  Werkchen  mit  be- 
rücksichtigt. Am  Schlüsse  ist  eine  ausführliche  Tafel  der  Atom- 
gewichte, spezifischen  Wärmen  etc.  gegeben. 

WiEDENBRÜCK,  Westfalen.  W.  Vbltmann. 


WüRTZ,  Ad.,  Geschichte  der  chemischen  Theorien  seit 
Lavoisier  bis  auf  unsere  Zeit.  Deutsch  herausgegeben 
von  A.  Oppenheim,  Dr.  phil.  Privatdocenten  an  der  Uni- 
versität Berlin.     Berlin  1870,  bei  R.  Oppenheim.    (Pr.  ?) 

Der  deutschen  Literatur  fehlte  es  bisher  an  einem  Buche,  in 
dem  die  wichtigsten  Entwicklungsmomente  der  chemischen  Theorien 
fasslich  und  gedrängt  dargestellt  werden.  A.  Oppenheim  glaubte 
diesem  Mangel  durch  eine  um  wenige  eigene  Zusätze  vermehrte 
Uebersetzung  von  A.  Wurtz,  Histoire  des  dodrines  chimigues  depms 
Lavoisier  jusqu'ä  nos  jours  (Paris  1868.  Hacbette  und  Comp.) 
abzuhelfen. 

Dem  Verfasser  der  Originalarbeit  ist  bereits  im  literarischen 
Centralblatt  1869  No.  11  mit  ungeschminkten  Worten  seine  sub- 
jective  Auffassung  des  zu  bearbeitenden  Stoffes  vorgehalten  worden, 
indem  nachgewiesen  ist,  wie  der  erste  Satz  des  Buches  „la  Chimie 
est  une  sdence  frangaise"  den  Drehpunkt  und  das  Ziel  seiner  Dar- 
legungen bezeichnet.  Der  deutschen  Ausgabe  ist  ein  Vorwort 
vorausgeschickt,  in  welchem  der  Herausgeber  durch  Citate  Sir 
Humphry  Davy's  und  des  Historikers  lames  Buckle  die  unbestrittenen 
Verdienste  Lavoisier's  hervorhebt,  sowie  eine  Erklärung  des  Ver- 
fassers, dass  er  mit  jenen  Worten  nur  den  französischen  Ursprung 
der  wissenschaftlichen  Chemie  habe  bezeichnen  wollen.  Demgemäss 
glaubte  der  Herausgeber  durch  ^ine  Abänderung  des  ersten  Satzes, 
sowie  durch  wenige  Zusätze,  welche  einen  Einfluss  Kekule^s  und 
Eolbe's  auf  die  Entwicklung  der  Chemie  constatiren,  die  erwünschte 
historische  Unparteilichkeit  der  Darstellung  wieder  herzustellen.  An 
dem  Charakter  des  Buches  hat  er  indessen  nichts  geändert.  Wurtz 
ist  nicht  damit  zufrieden,  in  Lavoisier  den  Befreier  der  Chemie  von 
dem  hypothetischen  Phlogisten  zu  sehen,  der  durch  das  Hervor- 
heben der  Quantitätsbestimmungen  eine  sichere  Grundlage  ftlr  neue 
Forschungen  bot,  er  will  uns  auch  lehren,  wie  Lavoisier's  Ideen  die 
Basis  für  die  weiteren  Forschungen  eines  Dalton,  Dumas,  Laurent, 
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Gerhardt  boten,  aus  denen  sieh  namentlich  durch  seine  eigene  Ent- 
deckung der  zusammengesetzten  Ammoniake  und  durch  Williamson^s 
Entdeckung  der  zusammengesetzten  Aether  die  Tjpentheorie  weiter 
entwickelte.  Weiterhin  folgt  die  Entwicklung  des  Begriffes  der 
Atomigkeit,  der  noch  jetzt  die  ganze  Wissenschaft  beherrscht.  Indem 
der  Verfasser  die  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  dieses 
Begriffes,  die  Entdeckung  mehratomiger  Verbindungen,  die  Unter- 
suchungen über  die  Atomigkeit  der  Badicale  und  über  die  der  Ele- 
mente und  schliesslich  die  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der 
den  Atomen  innewohnenden  Kraft,  die  sich  durch  ihre  Verbindungs- 
wärme  äussert,  eingehend  verfolgt,  gelangt  er  wiederum  zu  dem 
Resultate,  dass  wohl  auch  deutsche  Chemiker  zur  Entwicklung  bei- 
trugen, die  volle  Wahrheit  aber  erst  durch  französische  Forschungen 
an's  Tageslicht  gefördert  worden  ist. 

Spremberg.  Müller. 

Embdt,  Auguste.  Leitfaden  der  Naturgeschichte  für  Mäd- 
chenschulen. Dritte*)  verbesserte  Auflage.  Wiesbaden. 
Verlag  von  Chr.  Limbarth.     1870.     VI  u.  191  S.  (Pr.  ?) 

Der  vorliegende  Leitfaden  bietet  einen  so  überreichen  Lehrstoff, 
dass  es,  besonders  bei  der  dem  naturkimdlichen  Unterrichte  in  den 
meisten  Schulen  noch  so  kärglich  zugemessenen  Zeit,  geradezu  un- 
möglich ist,  diesen  Stoff  den  Schülern  zum  Verständniss  zu  bringen 
und  dadurch  ihnen  zum  bleibenden  Eigenthume  zu  machen.  Bei  der 
Anordnung  des  Unterrichtsmaterials  ist  die  Verfasserin ,  wie  sie  selbst 
bemerkt,  den  „Pfad  des  Systems^'  gegangen  und  hat  somit  den 
Weg  eingeschlagen,  nach  welchem  früher  in  ^niedem  und -hohem 
Schulen  der  naturgeschichtliche  Unterricht  „vorgetragen"  wurde  und 
der  Manchem  für  sein  ganzes  Leben  das  Studium  der  Naturgeschichte 
verleidet  hat.  Dem  Systematismus  und  der  systematischen  Ausführ- 
lichkeit dürfte  für  die  Volksschule,  wie  auch  für  die  sogenannten 
höheren  Mädchen-  oder  Töchterschulen  eine  andere,  sogleich  näher 
zu  beschreibende  Methode  vorzuziehen  sein.  Auch  mit  dem  „Plane" 
der  Verfasserin:  „die  drei  Naturreiche  in  drei  verschiedenen  Lehr- 
stunden gleichzeitig"  zu  lehren,  kann  die  Pädagogik  nicht  einver- 
standen sein. 

„In  der  Darstellung  der  Gebilde",  heisst  es  auf  Seite  V  des 
Vorwortes,  „habe  ich  weniger  d!e  Unterscheidungsmerkmale  des 
Systematikers,  die  doch  kein  anschauliches  Bild  geben,  als  die  charak- 
teristischen Züge  hervorgehoben;  um  so  mehr,  da  in  Schulen  zu  oft 
die  mündliche  Beschreibung  das  Anschauen  ersetzen  muss."  Dieser 
Satz  führt  uns  auf  die  erste  Forderung:  die  Anschaulichkeit,  welche 


*)  „Die  erste  Auflage  wurde  vor  mehreren  Jahren  nur  für  eine  be- 
freundete Schule  geschrieben,  und  kam  daher  nicht  in  den  allgemeinen 
Buchhandel/* 

Anmerkung  zum  Vorwort  d.  Aufl.  v.  J.  1854. 


Literarische  Berichte.  137 

! 

[  die  Pädagogik  an  allen  Unterricht  stellt;   ganz  besonders  aber  ist 

I  es  eine  unerlSssliche  Forderung,  den  natnrgeschichtlichen  Unterricht 

[  auf  Anschauung  zu  gründen  und  die  Sander,  Knaben  und  Mädchen, 

sehen  und  beobachten  zu  lehren.  Das  ist  allerdings  keine  leichte, 
aber  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  dieses  Unterrichtes.  Nur  was  die 
Schüler  genau  gesehen  und  beobachtet  haben,  werden  sie  verstehen 
und  behalten.  Solche  Uebung  des  Auges  wird  auch  fdr  das  ganze 
Leben  von  unberechenbarem  Einfluss  sein.  Namentlich  ist  für  die 
Volksschule  die  Pflanzenkunde  geeignet,  genannten  Zweck  zu  er- 
reichen. Die  Flora  der  Heimat  liefert  ein  so  reiches  und  vorzüg- 
liches Anschauungsmaterial,  dass  jeder  Schüler  die  zu  besprechende 
Pflanze  vor  sich  haben  kann  und  es  nur  der  Anleitung  des  Lehrers 
bedarf,  zu  eingehenden  Beobachtungen  die  Kinder  zu  veranlassen. 
An  eine  Pflanzenspecies,  als  Vertreter  der  ganzen  Familie,  knüpfe 
sich  die  Besprechung  über  die  einzelnen  Theile;  daran  schliessen 
sich  Beobachtungen  über  den  innem  Bau  und  das  Leben  der  Pflanzen 
an.  Ein  oder  für  Klassen  mit  grösserer  Schülerzahl  mehrere  Mikros- 
kope sind  dazu  unentbehrlich.  Durch  die  ausführlichste  Beschreibung 
wird  das  Kind  keine  deutliche  Vorstellung  von  einer  Pflanzenzelle, 
einem  Blüthenstäubchen ,  einer  Spore  etc.  erlangen,  wenn  es  nicht 
unter  dem  Mikroskope  diese  Dinge  sieht.  Nicht  in  willkührlichem 
Durcheinander,  sondern  nach  wohl  geordnetem  Plane  werden  nach 
und  nach  die  flir  die  Schüler  auf  der  betreffenden  Altersstufe  ver- 
ständlichen Capitel  der  Physiologie  etc.  mit  behandelt.  Erwähnung 
von  andern  bemerkenswerthen  Gliedern  derselben  Familie,  selbst 
ausländischen ,  mit  Erläuterungen  durch  getrocknete  Exemplare  oder 
durch  gute  Abbildungen,  wie  verschiedene  „Beziehungen  auf  Men- 
schen- und  Völkerleben"  sind  nicht  ausgeschlossen:  Am  Ende  des 
ganzen  Cursus  werden  die  besprochenen  Pflanzenarten  zu  Gruppen 
zusammengestellt.  Erst  wenn  der  Begriff  des  Individuums  und  der 
Species  gewonnen  ist,  wird  sich  der  kindliche  Geist  auch  eine  Vor- 
stellung von  Gattung,  Familie,  Klasse  etc.  bilden  können.  Sind 
die  Schüler  im  Zeichnen  etwas  geübt,  so  lasse  man  sie,  nachdem 
der  Lehrer  an  der  Wandtafel  diess  selbst  gethan,  die  besprochenen 
Pflanzen,  oder  einzelne  Theile  derselben,  oder  im  Mikroskop  Ge- 
sehenes ,  darstellen  und  mit  kurzen  Bemerkungen  oder  ausführlichen 
Beschreibungen  versehen.  Auch  legen  sich  die  Kinder,  wenn  ihnen 
nur  einige  Anleitung  dazu  gegeben  wird,  gern  ein  kleines  Herbarium 
an.  Dieses  und  die  erwähnten  Zeichnungen  und  Notizen  bieten  zu- 
gleich die  besten  Mittel  zur  Erinnerung  an  das  Besprochene.  Ist  der 
Cursus  für  die  Naturgeschichte  nur  auf  1  Jahr  beschränkt,  so  bieten  20 
bis  30  Species  vollkommen  genug  Stoff  für  eingehende  Besprechungen 
dar;  ist  derselbe  zwei-  oder  dreijährig,  so  erweitere  man  den  Kreis 
auf  30  bis  50  Arten,  bez.  mehr.  Jedes  Sommerhalbjahr  widme  man 
der  Botanik  und  schliesse,  wenn  der  Cursus  z.  B.  ein  zweijähriger 
ist,  im  ersten  Winterhalbjahre  den  Unterricht  über  das  Thierreich, 
im  zweiten  den  Über  das  Mineralreich  an. 

Zeitsclir.  f.  math.  n.  naturw.  Ünterr.  Tl.  10 
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Es  würde  zu  weit  führen,  hier  noch  zu  zeigen,  wie  in  ähnlicher 
Weise  der  Lehrstoff  aus  den  übrigen  Naturreichen  anzuordnen  und 
zu  behandeln  ist,  wenn  der  Forderung  der  Anschaulichkeit  genügt 
werden  soll.  Das  Sammeln  von  Pflanzen  im  Sommersemester  wird 
vielfache  Gelegenheit  geben,  manches  später  Brauchbare  mit  zusammen 
zu  tragen.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass,  wenn  die  Gegenstände  nicht 
in  Natur  vorgeführt  werden  können,  wenigstens  gute  und  grosse 
Abbildungen ,  die  sich  aber  nicht  blos  auf  die  äussere  Form  erstrecken 
dürfen,  zu  Hülfe  genommen  werden  müssen. 

Fbeiberg.  Pörzler. 


Das  neue  Regnlativ  für  die  Gymnasien  im  Königreiche  Sachsen, 

soweit  es  sich  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaft  bezieht, 

mit  Bemerkungen  von  J.  Kobbr.*) 

Mathematik»  Rechnen»  Naturwissenschaften. 

§  63. 
Vorbemerkung. 

Der  Unterricht  in  Mathematik  und  Rechnen  ^)  ist  in  den  beiden 
Primen,  Secunden  und  Tertien  in  wöchentlich  4  Stunden,  in  den 
drei  Unterklassen  in  wöchentlich  3^)  Stunden  zu  ertheilen. 

Um  ftlr  den  Unterricht  in  der  Geometrie  eine  gleiche  Vor- 
schule ^)  zu  geben ,  wie  sie  die  Arithmetik  in  dem  gemeinen  Rechnen 
hat ,  empfiehlt  es  sich ,  bereits  beim  Unterricht  in  den  untern  Gym- 
nasialklassen geometrische  Anschauungslehre*)  und  Constructions- 
übungen  zu  berücksichtigen.     Ebenso  ist  die  Lehre  von  den  Deei- 

^)   S.    die    Schlussbemerkung    über    den    Gegensatz    zwischen 
„Mathematik"  und  „Rechnen." 
^)  S.  später. 

^)  S.  die  Schlussbemerkung. 

*)  Eine  noch  offene  Frage.  Referent  hält  den  Nutzen  dieser 
Anschauungslehre  für  keineswegs  ausgemacht:  sie  erinnert  an  die 
Physik  imd  Chemie  in  den  östreichischen  Unterrealschulen.  Eine 
tüchtige  algebraische  Grundlage  ist  die  beste  Vorbereitung  fllr  die 
Geometrie.  Dem  Anfange  der  (eigentlichen)  Geometrie  sollte  einige 
Bekanntschaft  mit  den  Gleichungen  vorausgehen.  Für  Anschauung 
sorge  die  Naturgeschichte  und  theilweise  das  Rechnen. 

*)  Obgleich  dieses  Regulativ  bereits  in  Heft  1  S.  46—67  eine  Beur- 
theilung  durch  einen  aussersächsiBchen  (baierschen)  Schulmann  erfahren 
hat,  glauben  wir  doch  die  folgende,  theils  abweichende,  theils  ergänzende 
Besprechung  desselben  von  einem  sächsischen,  (dem  sächsischen  Schnl- 
regiment  aber  ferner  stehenden)  Schulmann  unsern  Lesern  um  so  weniger 
vorenthalten  zu  dürfen,  als  sie  beherzigenswerthe  Abänderungsvorschläge 
im  Einzelnen  enthält. 
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malbrüchen  so  frühzeitig  als  möglich  vorzunehmen,   und  sind  die 
Schüler  im  Grebrauche  der  Logarithmen  zeitig  zu  üben. 

Im  Uebrigen  ^)  ist  der  Unterricht  in  der  Mathematik  unter  Ver- 
meidung des  Eingehens  auf  Gregenstände  und  Fragen,  deren  Ver- 
ständnisse bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu  erhebliche  Schwierig- 
keiten sich  entgegenstellen ,  so  einzurichten,  dass  die  Selbstthätigkeit 
aller  Schüler  durch  Vortrag  und  angemessene  vielseitige*)  Uebungen 
angeregt  und  ununterbrochen  erhalten  werde. 

§  64. 
Mathematik  (u.  Rechnen);   Vertheilung  des   Lehrstoffes. 

Begtdatw,  Vorschläge. 

Sexta:   3  St^.)  Sexta:   4  St. 

Die  vier  Species  in  unbenannten         Ln  Wesentlichen  wie  im  Regu- 
u.  benannten  ganzen  Zahlen.  Theil-   lativ.     Statt  „benannten  Zah- 
barkeit  der   Zahlen ,   Factorenzer-   1  e  n  "  möchten  wir  setzen  „gleich 
legung.    Die  wichtigsten  Massein-  und  ungleich  benannten.^' 
heiten.    Begeldetri,  durch  Zurück- 
führung  auf  die  Einheit.  Einübung 
alles   dessen  nicht  nur  schriftlich, 
sondern  auch   durch  Kopfrechnen 
(mit  nicht  zu  hohen  Zahlen).*) 

*)  Eine  sehr  weise  Bemerkung,  die  noch  immer  nicht  genug 
zur  Berücksichtigung  empfohlen  werden  kann.  Doch  soll  damit 
wohl  nicht  verwehrt  sein,  den  begabten  Schülern  hin  und  wieder 
einige  Minuten  zu  widmen. 

^  Das  Wort  „vielseitig"  verdient  besondere  Hervorhebung. 

')  Für  Sexta  und  Quinta  wünschen  wir  4  Stunden.  In  keinem 
Wissenszweige  ist  eine  feste  und  lückenlose  Grundlage  so  unent- 
behrlich, wie  in  der  Mathematik.  Denken  wir  uns  z.  B.  einen 
Knaben,  der  im  Lateinischen  die  fünfte  Declination  nicht  gelernt 
hat,  so  wird  derselbe  zwar  jedesmal,  wo  ein  Wort  aus  der  fünften 
Declinat.  vorkommt,  einen  Fehler  machen,  aber  sein  Specimen  im 
Uebrigen*  richtig  und  gut  fertig  bringen.  Kann  er  aber  z.  B.  nicht 
mit  Brüchen  dividiren,  so  wird  jede  Aufgabe,  die  eine  Bruch- 
division enthält,  völlig  unlösbar  und  seine  Arbeit  werthlos.  Das 
Geheimniss  eines  erfolgreichen  Unterrichts  in  der  Mathematik  liegt 
meist  darin,  dass  die  Grundlagen  recht  sicher  gelegt  werden,  dass 
der  Schüler  so  eingeübt  wird ,  dass  ihm  das  Rechnen  leicht  vorkommt. 
Eine  grosse  Täuschung  würde  es  sein,  wenn  Jemand  meinte,  dass 
diese  Gründlichkeit  erst  in  der  Algebra  nöthig  sei. 

^)  Diese  Worte  sind  nicht  ganz  klar.  Soll  damit  gesagt  sein, 
dass  der  Schüler  nicht  aus  dem  Kopfe  300000  u.  400000  addiren 
soll?  Wahrscheinlich  ist  nur  gemeint,  dass  dem  Schüler  im  Kopf- 
rechnen nicht  zu  grosse  Arbeit  zugemuthet  werden  soll. 

10* 
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Regidativ,  Vorschläge. 

Quinta:    3  St.^)  Quinta:   4  St. 

GemeineBrüche.Proportionen.2)         Gemeine  Brüche  und  Decimal- 
Anfönge  der  Decimalbrüche.  brüche  (vollständig).    Ganz  leichte 

Begeldetriaufgaben    mit    Brüchen 

sind  zulässig. 

Quarta:    3  St.  Quarta:   3  St. 3) 

Decimalbrüche.    Proportionen.         Buchstabenrechnung   in  2   St. 

Zusammengesetzte  Yerhältnissrech-   bis    zu    den    Zerlegungen    mehr- 

nungen,  Gesellschaftsrechnung.        gliedriger  Ausdrücke  (etwa  S.l — 70 

bei  Hoffmann.  ^)  Die  dritte  Stunde 
mag  auf  Regeldetri  (Schlussrech- 
nung) u.  Bepetition  der  Brüche  ver- 
wendet werden. 
Untertertia:   4  St.  Untertertia:   4  St. 

Elemente  der  Buchstabenrech-  Buchstabenrechnung  bis  zu  den 
nung  (die  vier  Species,  Potenzen  Wurzeln;  einfache  Gleichungen 
mit  positiven,  ganzen  Exponenten).  (Hoffinann,  S.  71 — 94.  160 — 180) 
Formenlehre:  Ausführung leich-  nebst  leichteren  angewandten  Auf- 
ter  Constructionen  mit  Lineal  und  gaben  (Gesellschaftsrechnung  etc.) 
Zirkel.  Gleichheiten  und  Ungleich-  In  der  dritten  Stunde  Repe- 
heiten  von  Strecken  und  Winkeln  tition,^)  Zinsrechnung  u.  s.  w. 

^)  Die  Bruchrechnung  ist  als  Vorschule  für  die  ganze  Arith- 
metik so  äusserst  wichtig,  dass  sie  sehr  sorgsam  und  vielseitig 
betrieben  und  bedeutend  geübt  werden  muss.  Statt  der  „Propor- 
tionen "  empfehlen  wir  die  Decimalbrüche ,  wodurch  der  Cursus  eine 
schöne  abgerundete  Begrenzung  erhält.  Dringend  nothwendig  ist  aber, 
dass  dieser  Cursus  nicht  einem  jungen  Lehrer  (oder  gar  einem  Nicht- 
mathematiker)  überlassen  werde.  Zumal,  wenn  nur  3  Stunden  be- 
willigt werden ,  ist  unbedingt  ein  sehr  geübter  und  gewandter  Lehrer 
erforderlich,  wenn  nicht  bis  in  die  obersten  Klassen  hinauf  unheil- 
barer Schade  geschehen  soll. 

^)  Eine  wirkliche  Proportionslehre  scheint  nicht  gemeint  zu 
sein,  da  in  Obertertia  die  „Fundamentalsätze  der  Proportionslehre" 
gelehrt  werden  sollen. 

^)  Eine  vierte  Stunde  dürfte  schwerlich  zu  erlangen  sein. 

*)  Wir  empfehlen  angelegentlichst  für  die  Anfänge  der  Algebra, 
einschliesslich  der  Wurzellehre  und  der  Gleichungen  des  ersten  Grades, 
die  Aufgabensammlung  von  Fr.  Ho  ff  mann,  Bayreuth  (Zweiter 
Theil).  —  Die  ersten  33  §§  im  Heis  finden  wir  für  Anfänger  unge- 
eignet. Es  fehlt  zumal  an  passenden  Uebungsaufgaben :  die  vorhandenen 
sind  theils  ganz  leicht,  theils  zu  schwer,  ein  Fehler,  der  sich  auch  in 
den  späteren  §§  wiederholt.  Die  Aufgaben  über  Proportionsrechnung 
in  §  33  sind  entschieden  schwerer,  als  die  ersten  80  Aufgaben  in  §  63. 

^)  Solche  Repetitionsstunden  werden  zumal  um  der  mit  unge- 
nügender Vorbildung  später  eingetretenen  Schüler  willen  nöthig. 
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Begulativ.  Vorschläge. 

an  geradlinigen  Figuren  und  am  Die   vierte    Stunde    beibt    ftlr 

Kreise  (ungefähr  Euklid  1 ,  1 — 34  die  geometrische  Formenlehre.  ^)  *) 
und    den    entsprechenden    Sätzen 
im  dritten  Buche). 

Obertertia:   4.  St.  Obertertia:   4  St. 

Wurzelausziehen.2)  **)    Gleich-  Wurzellehre  (Hofifmann  S.  95 — 

ungen    ersten    Grades    mit    einer  159;Heis§40 — 55).  Angewandte 

Unbekannten.  Gleichungen  (Rabatt,  Discont  etc.) 

Erweiterung    eines    geometri-  Planimetrie    bis   zu    den    dem 

s6hen  Pensums  der  vorigen  Klasse.  Kreise  ein-   und  umgeschriebenen 

Flächengleichheiten.  Fundamental  Vielecken.      Proportionslehre    als 

Sätze  der  Proportionslehre.  ^)  Hülfsmittel  für  die  Lehre  von  der 

Aehnlichkeit. 


^)  Es  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  die  Formenlehre  (oder 
die  ersten  Abschnitte  der  Planimetrie)  zweistündig  nur  im  Winter- 
halbjahre zu  treiben,  im  Sommer  aber  zwei  Stunden  auf  Repetition 
(Decimalbrtiche  etc.)  zu  verwenden. 

^)  Die  Operation  des  Wurzelausziehens  aus  Zahlen  vor  der 
Theorie  der  Wurzeln  zu  lehren,  halten  wir  für  pädagogisch  falsch: 
sie  enthält  fast  keine  Bildungselemente,  kann  ohne  die  Theorie 
(mindestens  der  Potenzirung  der  Binome)  nicht  verstanden  werden 
und  findet  vor  dem  pythagoräischen  Lehrsatze  keine  Anwendung, 
letzterer  verlangt  aber  sofort  ein  gut  Stück  Wurzeltheorie.  Die  Aus- 
ziehung der  Kubikwurzel  ist  völlig  unnütz. 

^)  Die  Verweisung  der  Theorie  der  Proportion  in  die  Geometrie 
(Aehnlichkeitslehre)  finden  wir  durchaus  zweckmässig. 


*)  Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  ist  der  (schon  oft  von  ihm  aus- 
gesprochenen) Ansidit,  dass  die  geometr.  Formenlehre  nach  Quarta 
gehöre  (vergl.  Heft  1.  S.  51.  Anm.  und  Bd.  I.  S.  25).  Dort  ist  sie  nicht  allein 
ein  sehr  beliebter,  sondern  auch  ein  dem  Durchschnittsalter  (ca  14  J.)  und 
der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessener  Gegenstand,  der  aber  nicht 
in  wöchentuch  einer  Stunde  abgemacht  werden  sollte.  Eine  Stunde  ist 
keine  Stunde!  Und  dazu  dürfte,  da  ja  in  Quarta  ohnehin  die  Natur- 
gescliichte  ausfällt  (wodurch  die  früheren  6  Stunden  für  die  Bealfächer 
gerade  auf  die  Hälfte  reduzirt  sind!!)  doch  wohl  nach  erneutem  Antrage 
noch  eine  Stunde  zu  erlangen. sein!  D.  Bed. 

*^)  Dieser  Ausdruck  ist  jedenfalls  nicht  treffend,  er  bezeichnet  nicht 
das,  was  die  Verfasser  des  Begulativs  im  Sinne  gehabt  haben,  nämlich 
„die  Lehre  von  denWurzeln"  und  Wurzelausziehen  ist  ein  specielles 
Capitel  hieraus.  Wie  man  übrigens  die  Wurzellehre  vor  der  Potenzlehre 
(s.  IP)  lehren  kann  ist  uns  unverständlich.  Man  kann  beides  verbinden 
oder  vielmehr  vermischen)  wie  Balzer  IL)  aber  immerhin  ist  doch  die 
Potenz  das  Primitive,  da  sie  sich  schon  bei  der  Multiplikation  von 
(gleichen)  Monomen  und  Polvnomen  ergibt  (s.  Baltzer  §  9)  diese  Trennung 
befblgt  z.  B.  Heis  in  seiner  Aufgabensammlung  und  Keidt  in  seinem  Lehrb. 
sowie  V.  a.  D.  Red. 
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Begtdativ,  Vorsddäge, 

Untersecunda:  4  St.  Untersecunda:  4  St. 

Gleichungen  ersten  Grades  mit         Gleichungen  mit  Wurzeln  und 
mehreren  Unbekannten.     Quadra-  mit  mehreren  Unbekannten.    An- 
tische Gleichungen.^)     Lehre  von  gewandte  Aufgaben    bis   zu  voll- 
den    Potenzen.^)      Anfänge     des  ständigem  Abschlüsse. 
Bechnens  mit  Logarithmen.^) 

Aehnlichkeit  der  Dreiecke.  Ver-         Geradlinige    Figuren    in    und 

hältnisse  von  Flächenräumen.   An-  um    den    Kreis.      Kreisrechnung. 

Wendung  auf  geradlinige  Figuren  Geometrische   Aufgaben  und   Ex- 

und  den  Kreis.    Kreisrechnung.  curse. 

Obersecunda:   4  St.  Obersecunda:   4  St. 

Theorie  der  Logarithmen.  Arith-  Theorie  und  Anwendung  der 
metische  und  geometrische  Pro-  Logarithmen.  Quadratische  Glei- 
gressionen.  Zinseszins-  und  Ren-  chungen,  nebst  angewandten  Auf- 
tenrechnung.  gaben. 

Geometrie  und  ebene  Trigono-  Ebene  Trigonometrie.  Ein 
metrie.  Theil  der  Stereometrie.     Daneben 

planimetrische  Aufgaben. 

Unter-  und  Oberprima:   4  St.^) 

^)  Die  quadratischen  Gleichungen  vor  den  Wurzeln  und  Loga- 
rithmen zu  lehren,  halten  wir  für  unthunlich.  Die  allgemeine  Auf- 
lösungsformel setzt  den  Wurzelbegriff  voraus,  imd  Beispiele  mit 
grösseren  Zahlen  müssen  stets  logarithmisch  behandelt  werden. 

^)  Soll  heissen:  Potenzen  mit  allgemeinen  Exponenten,  und 
Wurzeln. 

^)  Das  Regulativ  scheint  uns  den  angewandten  Gleichungen 
(Heis  §  63,  Hoffmann  S.  185  —  247)  nicht  genug  Zeit  zu  gewähren: 
dieselben  sind  im  Lehrplane  gar  nicht  genannt.  Die  sich  in  einem 
beschränkten  Kreise  bewegenden  sog.  Proportionsrechnungen  können 
den  Mangel  nicht  ausgleichen.    (Vergl.  die  Bern,  der  Redaktion  S.  52.) 

^)  Die  Vertheilung  des  noch  übrigen  Lehrstoffs  auf  Ober-  und 
Unterprima  erscheint  von  minderer  Wichtigkeit.  Bemerkt  sei  nur, 
dass  der  Lehrplan  des  Regulativs  sphärische  Trigonometrie  und 
Gleichungen  des  dritten  (und  höheren)  Grades  gar  nicht  nennt, 
während  letztere  im  Lehrziel  erwähnt  sind.  Li  Oberprima  heisst 
es  kurz:  „Analytische  Geometrie."  Es  scheint  den  speciellen  Ver- 
hältnissen überlassen  zu  bleiben,  ob  dem  Schüler  nur  eine  Vor- 
stellung von  der  analytischen  Auffassung  und  Behandlung  gegeben 
oder  noch  die  Hauptsätze  Über  Kegelschnitte  entwickelt  werden 
sollen.  Nothwendig  erscheint  die  analytische  Geometrie  nicht,  da 
sie  im  Lehrziele  nicht  erwähnt  ist.  Kegelschnitte  in  synthetischer 
Behandlung  haben  keine  Aufnahme  gefunden ,  was  wir  auch  billigen. 


_   • 
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§  65. 
Lehrziel. 

Als  Lehrziel  bei  Beendigung  des  vollen  Gymnasialcursus  ist 
anzusehen  im  Rechnen:  Rechenfertigkeit  in  ganzen  und  gebrochenen 
Zahlen,  Kenntniss  und  Fertigkeit  in  algebraischen  Rechnungen,  in 
Behandlung  der  Gleichungen  1.  und  2.  (3.)  Grades,  sowie  im  Ge- 
brauche der  Logarithmeii ;  Kenntniss  der  Planimetrie ,  ebenen  Trigo- 
nometrie und  Stereometrie,  Alles  als  wohlverstandenes,  geistig  ver- 
arbeitetes Eigenthum,  nicht  als  mechanische  Fertigkeit  und  einge- 
lernte Formel.') 


Bemerkung  des  Referenten  Über  den  Gegensatz 
zwischen  Mathematik  und  Rechnen. 

Der  im  Regulativ  aufgestellte  Unterschied  zwischen  Mathematik 
und  Rechnen  (je  nachdem  mit  Buchstaben  oder  Zahlen  gearbeitet 
wird)  scheint  uns  nicht  haltbar.*)  Obgleich  es  vom  pädagogischen 
Gesichtspunkte  unzweifelhaft  richtig  ist,  mit  Zahlen  zu  beginnen 
und  dann  die  gefundenen  Sätze  durch  Buchstaben  zu  verallgemeinem, 
so  gelangt  man  doch  auf  höheren  Stufen  sofort  zur  Umkehrung  der 
Methode,  indem  man  zuerst  die  Formel  entwickelt  und  dann 
Zahlenbeispiele  rechnet:  jeder  Mathematiker  wird  in  der  Zinseszins- 
rechnung, in  der  Behandlung  der  quadratischen  Gleichungen ,  in  der 
Trigonometrie  und  Stereometrie,  in  der  Kreisrechnung  u.  s.  f.  also 
verfahren.  Die  Einübung  oder  Anwendung  der  Formeln  in  Zahlen 
als  Rechnen  zu  betrachten  und  wohl  gar  in  besonderen  Stunden  zu 
betreiben,  ist  offenbar  fehlerhaft. 

Nun  Hesse  sich  zwar  einwenden,  dass  auf  den  Namen  nichts 
ankomme,  dass  es  auch  gleichgültig  sei,  ob  in  den  oberen  Klassen 
die  Einübung  der  Formeln  durch  Zahlenbeispiele  in  besonderen 
Stunden  geschehe  oder  nur  dem  allgemeinen  theoretischen  Unterrichte 
eingefügt  werde ;  findet  man  doch  hin  und  wieder  unter  der  Rubrik 
„Zahlenrechnen"  nicht  bloss  Wurzelausziehen  und  angewandte  Glei- 
chungen (selbst  quadratische) ,  sondern  sogar  Zinseszins  -  und  Renten- 

^)  Wir  billigen,  dass  das  Lehrziel  nur  das  Nothwendige,  aber 
dieses  recht  gründlich  verlangt.  Insbesondere  erscheint  uns  die 
Schlussbemerkung  beachtenswerth. 

*)  Wir  glauben,  dass  dieser  unlogischen  Unterscheidung,  gegen  die 
wir  schon  Bd.  I.  S.  24.  Anm.  u.  Bd.  lt.  Heft  1.  S.  46.  Anm.  angekämpft 
haben,  der  Gegensatz  des  Wissenschaftlichen  und  Mechanischen 
zu  Grunde  lie^  Es  versteckt  sich  nämlich  dahinter  der  grosse  Irrthum, 
dass  das  (Zahlen)Rechnen ,  die  gemeine  Arithmetik,  nicht  wissen- 
schaftlich betrieben  werden  könne.  —  Niemeyer  in  seinen  kurzsichtigen 
und  gehässigen  Urtheilen  über  Mathematik  (Grundsätze  der  Erz.  und  des 
Unterrichts  II,  Cap.  4)  nimmt  ear  Mathematik  identisch  mit  Geometrie! 

D.  Red. 
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rechnung.  Aber  in  jedem  Falle  hört  hier  das  „Eechnen"  auf,  eine 
„Vorschule"  der  Mathematik  zu  sein,  und  somit  fällt  der  Grund 
weg,  das  Zahlenrechnen  in  vollem  Umfange  dem  Buchstabenrechnen 
vorauszuschicken.  Es  empfiehlt  sich  vielmehr,  nur  die  Abschnitte, 
die  leichter  sind,  als  die  Anfänge  der  Algebra,  und  für  letztere 
als  nothwendige  Vorschule  gelten  können ,  wirklich  vor  der  Algebra, 
die  übrigen  aber  neben  derselben  betreiben  zu  lassen.  Zu  dea 
ersteren  gehören  ausser  den  Elementen  die  Bruchrechnung  und  die 
Schlussrechnung  mit  einfacheren  Anwendungen  und  allenfalls  einige 
Fälle  der  Zinsrechnung.  Alles  Uebrige  wird  besser  an  geeigneter 
Stelle  in  die  angewandten  Gleichungen  eingewebt  oder  wenigstens 
gleichzeitig  mit  denselben  vorgenommen. 

Die  Zinsrechnung  wird  wohl  gegenwärtig  ein  mathematisch  ge- 
bildeter Lehrer  kaum  anders  als  nach  der  Formel  is  =  :^  behandeln, 
lassen  d.  h.  nach  einer  algebraischen  Formel,  die  noch  dazu  in 
ihren  Umformungen ,  (c  =  — t—    u.   s^  w.)    einige    Kenntniss     der 

Gleichung  voraussetzt.  *) 

Es  erscheint  fast  als  Zeitverschwendung,  wenn  die  Gymnasiasten 
Gesellschafts  -  und  Mischungsrechnung  oder  gar  Regula  fcdsi  u.  dergl. 
treiben,  ehe  sie  mit  Gleichungen  (von  einfachster  Art)  umzugehen 
fähig  sind.  Die  Methoden  jener  Eechnungsarten  sind  nur  dürftige 
Surrogate  der  Gleichung  und  erfordern,  sobald  sie  über  die  einfachsten 

*)  Wir  begreifen  nicht,  wie  der  Feder  eines  Mathematikers  die 
Unwahrheit  100  «p  Kapital  =  5  ^  Zinsen  entschlüpfen  kann.*) 
Soll  etwa  dadurch  der  Schüler  an  Correqtheit  im  Gebrauche  der 
mathematischen  Zeichen  gewöhnt  werden? 


*)  Dieser  Missbrauch  des  Gleichheitszeichens  (so  nennen  wirs!) 
ist  einer  der  mancherlei  Irrthümer,  welche  (nach  unserer  nun  fast  neun- 
jährigen Erfahrung)  die  Volksschüler  zugleich  mit  falschen  Ausdrücken 
und  Kegeln  ins  Gvmnasium  (wahrscheinlich  auch  in  die  Realschule!)  mit> 
bringen.  Wir  haoen  gegen  derartige  Irrthümer,  als  wir  noch  in  untern 
Klassen  unterrichteten,  unaufhörlich  ankämpfen  müssen.  So  wird  z.  B. 
geschrieben 

3  X  5  =  lö  :  4  s  3$  also  15  =  3f  !  während  man  meint 

3  X  6  =  15,  15  :  4  =  3f. 

Zwei  Beispiele  aus  dem  Hefte  eines  in  Dresden  unterrichteten  Schülers: 
^  .  100  =  8M0  .  4  ^  MM 

M1.4==i^:1200  =  l|ilxV 
Darüber  darf  man  sich  freilich  nicht  wundern,  wenn  man  sieht,  dass  in 

gangbaren  und  von  Yolksschullehrern  vielgerühmten  und  vielgebrauchten 
echenbüchern  ganz  verneine  Formfehler  vorkommen ,  wie  z.  B.  in  Hentechel, 
Lehrb.  des  Recnenunterrichts  für  Volksschulen  (Leipz.  1862)  das  Zeichen 
=s  durchffehends  vor  dem  Zähler  des  Bruches  statt  vor  dem  Bruchstrich 
steht  (s.  (f.  cit.  Buch  6.  Aufl.  u.  A.  S.  121)  daher:  bessern  Seminarunter- 
rieht!  Und  auf  dem  Gymnasium  mehrStunden!  Eine  wöchentl.  braucht 
man  allein,  um  das  mitübernommene  Unkraut  auszugäten!     D.  Red. 
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Fälle  hinausgehen,  einen  Eraftanf wand ,  der  zur  Sache  in  keinem  Ver- 
hältnisse steht,  oder  es  werden  gekünstelte  auswendig  gelernte  oder 
nachgeschriebene  Regeln  ohne  Nutzen  für  die  geistige  Bildung  mechanisch 
eingeübt,  während  dieselben  Probleme  als  Gleichungsaufgaben  vom 
Schüler  fast  ohne  Unterweisung  gelöst  werden  können.  Als  „Vor- 
schule"  der  Algebra  („Mathematik")  können  sie  schwerlich  gelten. 

Die  Kettenregel,  die  übrigens  das  Regulativ  nicht  erwähnt, 
mag  dem  Kaufmann,  der  seine  Aufmerksamkeit  vielfach  theilen 
muss,  gute  Dienste  leisten,  weil  sie  das  Denken  erspart,  aber  eben 
desswegen  hat  sie  keinen  Werth  fUr  die  allgemeine  Bildung,  also 
für  den  Zweck  der  Gymnasien;  im  Gegentheil  stellt  sie  sich  durch 
ihre  Form  in  Gegensatz  zu  den  bisherigen  guten  Gewohnheiten  des 
Schülers.  ^)  Mindestens  sollte  man  aufhören ,  den  Bruchstrich  vertikal 
zu  ziehen,  so  dass  sie  von  dem  (durch  Schlussrechnung  gefimdenen) 
Ansätze  eines  zusammengesetzten  Eegeldetri  -  Exempels  nur  durch 
umgekehrte  Reibung  verschieden  wäre.  Will  man  sie  nicht  als  zu- 
sammengesetzte Regeldetri  behandeln,  so  kann  man  sie  nur  als  ein 
System  von  Gleichungen  betrachten;  der  Schüler  muss  also  schon 
mit  der  Gleichung  bekannt  sein.  Eine  Vorschule  der  Algebra  ist 
sie  in  keinem  Falle. 

Alle  diese  Rechnungsarten  haben  daher  keine  Berechtigung ,  der 
Algebra  vorausgeschickt  zu  werden.  Wenn  man  diess  dennoch  thut, 
so  kann  der  entscheidende  Grund  nur  der  sein,  dass  man  für  die 
Quartaner  die  Anfänge  der  Algebra  als  zu  schwer  betrachtet.  Auf 
diese  Ansicht  kann  leicht  Derjenige  kommen,  der  dieselben  nach 
Heis  lehren  und  einüben  will,  während  sie  nach  richtiger  päda- 
gogischer Methode  und  mit  passenden  üebungsaufgaben  dem  Schüler 
leicht,  sicherlich  viel  leichter  und  angenehmer  erscheinen,  als  die 
oben  genannten  Rechnungsarten. 

Ein  zweiter  Grund  könnte  aus  localen  Verhältnissen  entnommen 
werden,  wenn  nämlich  das  Gymnasium  die  einzige  höhere  Bildungs- 
stätte des  Ortes  ist.  Es  wäre  aber  dann  passender,  die  zu  Geschä^- 
leuten  bestimmten  Schüler  etwa  vom  Griechischen  zu  dispensiren 
und  die  gewonnene  Zeit  (nebst  neueren  Sprachen)  den  Rechnungs-  ^ 

aufgaben  des  Geschäftsverkehrs  zu  widmen.  Diese  örtlichen  Ver- 
hältnisse können  aber  auf  ein  Regulativ  keinen  weiteren  Einfluss 
haben,  als  dass  man  Ausnahmen  gestattet,  üebrigens  meinen  wir, 
dass  ein  Knabe,  der  aus  Quinta  oder  Quarta  abzugehen  beabsichtigt, 
lieber  ganz  in  der  Volksschule  bleiben  sollte.  Ein  Gymnasiast  aber 
lernt  die  fraglichen  Rechnungsarten  in  Obertertia  oder  Untersecunda  , 

noch  zeitig  genug. 

^)  Es  wird  häufig  unterlassen,  den  Schüler  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  Kettenregel  bei  indirecten  Verhältnissen  keine 
Anwendung  findet.  Das  gewöhnliche  kaufmännische  Geschäft  kennt 
fi^ilich  keine  indirecten  Verhältnisse :  darum  rechnen  viele  Kaufleute  fi 

„alles  nach  dem  Kettensatze."  \':^ 


•-1 
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* 

Noch  ein  Wort  über  die  Proportionen.  Nach  des  Beferenten 
Ueberzeugong ,  die  näher  zu  begründen  hier  zu  weit  führen  würde, 
ist  die  ganze  Proportionslehre  entbehrlich  und  wird  am  besten  igno- 
rirt,  bis  in  der  Geometrie  die  Aehnlichkeitslehre  behandelt  wird. 
Eine  Erleichterung  bietet  sie  dem  Schüler  nicht ;  nur  ihr  ehrwürdiges 
Alter  und  viele  allgemeine  gebräuchliche  Redensarten  geben  ihr 
eine  Art  historischer  Wichtigkeit.*)  —  Sicherlich  ist  sie  in  Quinta 
nicht  am  rechten  Platze.  Denn  die  Bruchrechnung,  wenn  sie  recht 
betrieben  wird,  nimmt  Denken  und  Thatkraft  des  Schülers  so  in 
Anspruch ,  dass  er  nicht  noch  mit  einem  andern  Gegenstande  belastet 
werden  darf. 

Nach  alledem  wünschten  wir,  dass  der  Gegensatz  von  Biechnen 
und  Mathematik  beseitigt  und  die  Algebra  schon  in  Quarta  begonnen 
würde.  Eine  recht  gründliche  Eenntniss  und  Einübung  der  Bruch- 
rechnung ist  die  beste  und  einzig  nöthige  Vorschule   der  Algebra. 


!  2 


Naturwissenschaft. 
BegtikUiv. 

§.  66. 
Naturwissenschaften;  Vertheilung  des  Lehrstoffs.^) 

Sexta:  2  St. 

Beschreibungen  aus  der  Botanik  (Sommer)  u.  Zoologie  (Winter, 
hauptsächlich  Wirbelthiere)  auf  Grund  von  Anschauungen. 

"  ■■■■■  »■■■■  ■■■■■■IM»    W^M    IIWII»  ■  ■         ■  ■■■■■■^■»^■■■a    ^»■.  ^1-     ■  ■»      ■     ■    ^—         ■    ■■■  !■  ■        ■     Mll  ■     »l^.       ■    —    ..         ■     I      I     ■  I  -■■!       ■     ■■     ■         I     ■    !■  ■      ^.        ■ 

*)  Man  sagt  noch  immer:  Die  Elle  verhält  sich  zum  Meter, 
wie  2:3,  statt  kürzer  und  deutlicher:  3  Ellen  sind  2  Meter.  — 
Dass  die  Sache  für  den  Schüler  nicht  leicht  ist,  ergibt  sich  wohl 
am  schlagendsten  daraus,  dass  es  vielbenutzte  Rechenbücher  gibt,  die 
(wenigstens  in  den  älteren  Auflagen)  die  Verhältnisse  verwechselten 
und  z.  B.  schrieben:    Der  Thaler  verhält  sich  zum  Gulden,  wie  4:  7. 

)  Hinsichtlich  des  von  uns  empfohlenen  Plans  der  Natur- 
geschichte verweisen  wir  auf  unsem  Aufsatz  Bd.  I.  S.  197 — 211 
dieser  Zeitschrift,  zumal  auf  die  beigefügten  Motive;  dieser  Plan 
würde  nur  nach  Massgabe  der  grösseren  Elassenzahl  abzuändern  sein. 

Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  wir  mit  wahrem  Schmerze  die  Anthro- 
pologie vermissen.  Man  sollte  doch  meinen ,  dass  über  die  unbedingte 
Nothwendigkeit  der  Kenntniss  des  eignen  Körpers  und  seiner  Func- 
tionen keine  Meinungsverschiedenheit  bestehen  könnte.  Oder  bleibt  es 
dem  Lehrer  überlassen,  nach  eignem  Gutdünken  von  dem  Regulativ  ab- 
zuweichen? 

üeber  diesen  und  einige  andere  Punkte  möchte  es  sich  empfehlen, 
bei  Abfassung  eines  Regulativs  auch  medicinische  Autoritäten  zu 
Bathe  zu  ziehen. 


r^ 


Literarische  Berichte.  147 

Quinta:  2  St. 
Erweiterung*)   des  Pensums   von   Sexta  zur  Bereicherung  der 
Kenntnißs  der  Arten  und  Gattungen.^) 

Quarta: 
Da  in  dieser  Klasse  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache 
beginnt,  so  föUt  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  aus.^) 

Untertertia:  2  St. 
Systematische  und  naturwissenschaftliche  Uebersicht  über  Botanik 
und  Zoologie.^) 

-   —     ■  —  -  ■  -   .  ■  ■  —  ■  -  ■      ■      — . _  _  ■ 

*)  Die  „Erweiterung  des  Pensums  von  Sexta"  finden  wir  nicht 
empfehlenswerth.  Dass  in  der  neuen  Klasse  ein  neuer  Stoff  behan- 
delt werde ,  erscheint  uns  vom  pädagogischen  Standpunkte  unbestreit- 
bare Forderung  zu  sein.  Die  „Erweiterungen"  schwächen  das 
Interesse,  die  Hauptquelle  aller  Fortschritte. 

^)  Die  Worte  „Kenntniss  der  Arten  und  Gattungen"  kommen 
uns  ein  wenig  verdächtig  vor:  soll  diese  Kenntniss  der  Hauptzweck 
des  Unterrichts  sein?  Eine  solche  Ansicht  könnte  freilich  die  im 
Lager  der  Philogogen  und  Theologen  gewöhnliche  Geringschätzung 
der  Naturgeschichte  erklären. 

^)  Die  Unterbrechung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in 
Quarta  ist  schon  so  vielseitig  als  den  Gesammterfolg  desselben  zer- 
störend verurtheilt  worden,  dass  es  überflüssig  ist,  noch  etwas  darüber 
zu  sagen.  Wir  würden  lieber  die  dritte  Stunde  in  der  Mathematik 
preisgeben,  als  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte.  Jedenfalls  ist  uns 
die  unbedingte  Nothwendigkeit  von  10  lateinischen  Stunden  unbegreif- 
lich; es  wäre  wohl  auch  logisch  richtiger,  die  zu  Einführung  einer 
neuen  Sprache  erforderliche  Zeit  einer  anderen  Sprache  zu  entziehen. 

*)  Dieser  Cursus  steht  ganz  insolirt  da:  weder  in  der  vorher- 
gehenden ,  noch  in  der  folgenden  Klasse  findet  sich  ein  Anknüpfungs- 
punkt. Die  in  Sexta  und  Quinta  angesammelte  „Kenntniss  von 
Gattungen  und  Arten"  die  auch  unter  günstigen  Umständen  keinen 
grossen  Umfang  erlangen  kann,  wird,  da  sich  der  Schüler  durch 
den  Anblick  des  Lehrplans  von  der  Unwichtigkeit  der  Sache  über- 
zeugt, noch  mehr  reducirt  und  geht  durch  die  Unterbrechung  in 
Quarta  fast  ganz  wieder  verloren. 

Der  allgemeine  Lehrplan  fusst  auf  lauter  eii\jährigen  Cursen,  so- 
dass ein  Schüler  nur  ausnahmsweise  ein  zweites  Jahr  in  der  Klasse 
sitzen  wird.  Das  ganze  Studium  der  systematischen  und  wissenschaft- 
lichen Uebersidit  über  Botanik  oder  Zoologie  bleibt  also  auf  ein  ein- 
ziges Semester  beschränkt,  und  welcher  Lehrer  könnte  in  so  kurzer 
Zeit  etwas  leisten ,  was  nur  einigermassen  den  Worten  des  Regulativs 
entspräche.  (Bes.  in  dem  durch  Ferien  zemssenen  Sommersemester!  D.  Ked.) 

Das  Interesse  an  der  Sache  wird  beim  Schüler  nur  dann  in 
der  Quarta  nicht  ganz  verloren  gehen,  wenn  es  durch  natürliche  Be- 
gabung oder  häusliche  Anregung  wach  erhalten  wird,  und  wer 
möchte  einem  Gymnasiasten  rathen,   Zeit  und  Kraft  einem  Gegen- 


^ 
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Obertertia:  2  St. 
Anfänge  der  physischen  und  mathematischen  Geographie.^)   Ele- 
mente der  Mineralogie.^) 

XJntersecunda :  2  St. 
Mineralogie  mit  Hervorhebung  der  Krystallographie.  ^) 

Obersecunda:  2  St. 
Allgemeinste  Lehren  der  Physik  und  Chemie. 

-■--    ■  ■  I  ■-  I  ■        ■  ■■    ■  .^  —  ^     ■■■■—     .■-»■■MMi  ■■         I         ■  ■■  ■         ■  ■■■■        ■         .     — ^.^^  I—       II  ^— ^M    ■  ■        mm,^^  m  ■     ■  ^.»    m^  !■■  ■■  . 

stände  zu  widmen,  der  ihm  in  der  Folge  keinen  „Nutzen"  bringt, 
dessen  Betreibung  noch  von  manchen  Schulautoritäten  als  geschäftiger 
Müssiggang  betrachtet  wird !  Die  grosse  Mehrzal  der  Schüler  wird  also 
geneigt  sein,  diese  Stunden  als  Arbeitsstunden  zu  betrachten. 

Welcher  Art  kann  nun  der  wissenschaftliche  Unterricht  sein 
in  so  beschaffenen  Klassen,  da  weder  die  dem  Unterrichte  gewid- 
mete Zeit,  noch  die  Vorbildung  der  Schüler  den  bescheidensten  An- 
sprüchen genügt?  Entweder  der  Lehrer  beschäftigt  sich  mit  einigen 
wenigen  Schülern  der  Klasse  in  einer  Weise,  wie  sie  ungefähr  den 
Worten  des  Regulativs  entspricht,  und  lässt  die  übrigen  Schüler 
thun  was  sie  wollen;  oder  er  sucht  das  Interesse  Aller  zu  fesseln, 
dann  aber  ist  von  einer  „systematischen  und  wissenschaftlichen" 
üebersicht  keine  Rede. 

*)  Wir  sehen  keinen  genügenden  Grund,  die  „Anfänge  der 
physischen  und  mathematischen  Geographie "  aus  dem  geographischen 
Unterrichte  auszuscheiden  und  dem  naturwissenschaftlichen  einzuver- 
leiben. Die  Voraussetzung,  dass  der  Lehrer  der  Geographie  nicht 
genug  Naturgeschichte  verstehe,  kann  nicht  zutreffen,  denn  diese 
Anfönge  muss  jeder  Lehrer  verstehen,  dem  man  überhaupt  geogra- 
phischen Unterricht  übertragen  kann;  zumal  da  ihm  schon  in  der 
physikalischen  Geographie  mancherlei  naturwissenschaftliche  Kennt- 
nisse abverlangt  werden.  Und  weiter  als  zu  den  Anfängen  kann 
man  wegen  der  mangelnden  Bekanntschaft  der  Schüler  mit  der 
Physik  und  Mathematik  in  Obertertia  nicht  gelangen.  Mit  Freuden 
würden  wir  dagegen  einen  Cursus  der  physischen  und  mathematischen 
Geographie  in  Prima  begrüssen.    (Vergl.  Ziegler,  Heft  1.  S.  57.    D.  Red.) 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  ein  guter  Theil  dieser  Anfänge  bereits 
in  den  untersten  Klassen  im  geographischen  Unterrichte  gelehrt 
werden  muss  z.  B.  Gestalt ,  Grösse  und  Bewegung  der  Erde ,  Grade, 
Zonen  u.  s.  w. ,  so  bleibt  für  den  in  Rede  stehenden  Cursus  so  wenig 
übrig ,  dass  er  mit  doppeltem  Rechte  der  Geographie  überlassen  bleibt. 

Diess  um  so  mehr,  weil,  wie  oben  bemerkt  wurde,  für  die 
Naturgeschichte  eine  Erweiterung  sehr  wünschenswerth  ist. 

^)  Wir  halten  ein  Jahr,  in  Obersecunda,  für  die  Mineralogie 
für  völlig  ausreichend,  wobei  wir  voraus  setzen,  dass  die  in  der- 
selben in  Betracht  kommenden  Elemente  der  Physik  und  Chemie 
erläutert  werden ,  nicht  systematisch ,  sondern  nur  möglichst  anschau- 
lich, um  eine  Vorschule  für  Physik  und  Chemie  zu  gewähren. 

^)  Es  fehlt  jede  Andeutung  über  die  Zulässigkeit  der  Geognosie.  1 
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Unter-  und  Oberprima:  2  St. 
Eingehende  mathematische  Behandlung  der  wichtigsten  Abschnitte 
aus  der  Statik  und  Dynamik  unter  besondrer  Berücksichtigung  der 
Bewegungen  der  Himmelskörper^)  und  Erläuterung  der  hauptsäch- 
lichsten Lehren  aus  dem  Gebiete  des  Schalles,  des  Lichtes,  der  Wärme, 
tier  Elektricität  und  des  Magnetismus  (so  weit  thunlich,  mit  mathe- 
matischer Begründung). 

§.  67. 
Lehrziel. 

Am  Ende  des  Cursus  muss  in  den  Naturwissenschaften  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Botanik,  Zoologie*)  und  Mineralogie, 
sowie  der  hauptsächlichsten  physikalischen  Erscheinungen,  Kräfte  und 
Gesetze  aufgenommen  sein. 

§.  68. 

Geographie  (und  Geschichte);  Unterrichtsaufgabe. 

Wie  der  geographische  Unterricht  die  Aufgabe  hat,  den  Schüler 
nach  und  nach  in  topischer,  physikalischer,  politischer  und  ethnogra- 
phischer Beziehung  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  zu  orientiren,  so 
fällt  dem  geschichtlichen  Unterrichte 

§.  69. 
Geographie;  Vertheilung  des  Lehrstoffes. 

Der  geographische  Unterricht  ist  nur  in  den  Klassen  von  Sexta 
bis  Obertertia  selbstständig  und  getrennt  von  dem  geschichtlichen 
Unterrichte  in  wöchentlich   2  Stunden,  von  Untersecunda  an  aber 

^)  Es  scheint  hierdurch  angedeutet  zu  sein,  dass  die  Hauptlehren 
der  mathematischen  Geographie  und  populären  Astronomie  der  Physik 
eingewebt  werden  sollen.  Li  ähnlicher  Weise  möchten  wir  auch 
die  Hauptlehren  der  physischen  Geographie  (Wärmevertheilung,  Luft- 
bewegting,  Begen  u.  s.  w.)  der  Berücksichtigung  empfehlen,  da  jeden- 
falls für  physische  und  mathematische  Geographie  auf  eine  besondere 
Stunde  verzichtet  werden  muss. 

^)  Diese  „übersichtliche  Darstellimg  der  Botanik  und  Zoologie" 
dürfte  nach  den  obigen  Bemerkungen  sehr  kläglich  ausfallen.  Die 
Forderung  derselben  erscheint  um  so  wirkungsloser,  als  in  der 
Maturitätsprüfung  von  Naturgeschichte  keine  Rede  ist.  Wer  hören 
will,  hat  täglich  Gelegenheit,  aus  dem  Munde  junger  Aerzte  bittere 
Klagen  über  die  Unzulänglichkeit  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richts, wie  ihn  das  Gymnasium  bietet,  zu  vernehmen.*)  Dieselben 
Klagen  kann  man  aber  auch  hören  von  juristischen  Verwaltungs- 
beamten, deren  Stellung  Naturkenntniss  erforderte,  oder  von  Geist- 
lichen, die  sich  durch  Unwissenheit  lächerlich  machten. 


*)  Ver^l.  die  ürtheile  der  preuss.  Univ.  Fakultäten.  Bd.  I  d.  Z.  S.  435.  u.  f. 
^        ®  D.  Red. 
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in  Verbindung  mit  dem  geschichÜichen  Unterrichte  in  wöchentlich 
3  Stunden  zu  ertheilen.  Da  aber  erfahrungsmfissig  in  den  nach- 
folgenden 4  Jahren  bis  zur  Beendigung  des  Gymnasialcursus  von 
dem  erworbenen  geordneten  und  speciellen  geographischen  Wissen 
viel  wieder  verloren  geht^),  wenn  die  Erneuerung  desselben  bloss 
der  gelegentlichen  Erinnerung  daran  beim  Geschichtsunterricht  über- 
lassen bleibt ,  so  empfiehlt  es  sich ,  in  den  Klassen  von  Untersecunda 
an  zu  Anfang  oder  am  Ende  jedes  Semesters  einige  Stunden  aus- 
schliesslich der  Eepetition  und  Vervollständigung  zusammengehöriger 
Partieen  des  geographischen  Unterrichts  zu  widmen.^) 

Damach  ist  der  Lehrstoff  folgender  Massen  zu  vertheilen: 

Sexta:  2  St. 

Gebrauch  der  Landkarte.  Geographische  Fundamentalsfttze, 
d.  h.  von  der  Gestalt  der  Erde,  den  Weltgegenden,  der  Bedeutung 
der  Längen  -  und  Breitengrade ,  der  Zonen ,  Pole  und  des  Aequators. 

Die  politische  Geographie  kann  gelegentlich  in  dieser  Klasse 
berührt,  soll  aber  in  ihr  noch  nicht  systematisch  behandelt  werden. 
Das  Wichtigste  aus  der  Geographie  Sachsens^)  und  Palästinas.*) 

Quinta:  2  St. 
Eepetition  und  Erweiterung  des  Pensums  von  Sexta;  Ueber- 
sicht  des  Erdganzen. 

Das  engere^)  und  weitere  Vaterland  sind  besonders  zu  berück- 
sichtigen. ^) 

Quarta:  2  St. 
Die  fünf  Erdtheile  einzeln   betrachtet.     Im  Sommerhalbjahi'e : 
Afrika,  Asien,   Australien,  Amerika;  im  Winterhalbjahre:   Europa, 
specieller  Deutschland.  ^) 

Untertertia:  2  St. 
Die  aussereuropäischen  Welttheile. 

^)  Was  für  Erfahrungen  würde  man  wohl  hinsichtlich  der  Natur- 
geschichte machen,  wenn  man  bei  den  G3rmnasiasten  der  obern 
Klassen  nachfragen  wollte?  Man  würde  die  Klagen  über  die  er- 
staunliche Unwissenheit  der  angehenden  Mediciner  bestätigt  finden."^) 

^)  Ganz  zweckmässig;  nur  möchte  es  hin  und  wieder  den 
Geschichtslehrer  einige  Ueberwindung  kosten,  diese  Bepetitionen  in 
gebührendem  Umfange  vorzunehmen. 

^)  Sachsen  in  allen  drei  Klassen  möchte  doch  wohl  an  dem 
wünschenswerthen  Interesse  einbüssen. 

*)  Palästina  wird  zweckmässiger  beim  Unterrichte  in  der  bib- 
lischen Geschichte  behandelt,  da  es  mehr  biblisches  als  geogra- 
phisches Interesse  bietet. 

^)  Es  ist  nicht  zu  ersehen,  wie  sich  diese  „Berücksichtigui^^' 
mit  der  „Uebersicht  des  Erdganzen"  vereinbaren  lässt. 


*)  Sehr  richtig!    Man  findet  diese  Unwissenheit  wirklich.    D.  Red. 
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Obertertia:   2  St. 

Geographie  von  Europa,  ausführlicher  von  Deutschland. 

Bei  den  Jahrespensen  dieser  beiden  Klassen  ist  besonders  Rück- 
sicht auf  die  politischen  und  ethnographischen  Beziehungen  der  be- 
handelten Erdtheile  und  Länder  zu  nehmen. 

§.  70. 
Lehrziel. 

Bekanntschaft  mit  den  Hauptlehren  der  mathematischen  nnd 
physikalischen  Geographie,  übersichtliche  Kenntniss  der  geographischen 
Verhältnisse  aller  Länder,  speciell  Europas  und  Deutschlands  und 
der  mit  ihnen  im  Verkehre  stehenden  Länder,  Alles  in  Unabhängig- 
keit von  dem  äusseren  Hülfsmittel  der  Karten. 


Bemerkungen  des  Referenten  über  vorstehenden 

Lehrplan  der  Geographie. 

Der  Lehrplan  der  Geographie  für  die  drei  untersten  Klassen 
scheint  uns  die  schwächste  Seite  des  Regulativs  zu  sein. 

Der  Portschritt  von  der  „Uebersicht  des  Erdganzen"  zu  den 
„fünf  Erdtheilen  einzeln  betrachtet"  ist  illusorisch;  denn  wenn  z.  B. 
die  Inseln,  Gebirge,  Ströme  aufgeführt  werden,  so  ist  die  Angabe 
des  Erdtheiles,  welchem  sie  angehören,  eine  offenbare  Kleinigkeit, 
die  sich  nicht  eignet  zur  Kennzeichnung  eines  Klassenziels. 

Da  in  der  Sexta  der  „Gebrauch  der  Landkarte"  und  die  „geo- 
graphischen Fundamentalsätze",  welche  umfassend  behandelt  für  die 
Sexta  viel  zu  hoch  gehen  würden,  unmöglich  den  Jahrescursus  aus- 
füllen können,  auch  nicht  abzusehen  ist,  wie  hierbei  „die  politische 
Geographie  gelegentlich  berührt"  werden  soll,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  für  diese  Klasse  gleichfalls  eine  angemessene  Ueber- 
sicht des  Gebiets  ins  Auge  gefasst  ist;  schon  desswegen,  weil  es 
unpädagogisch  wäre,  der  untersten  Klasse  statt  conoreten  Stoffes 
ein  abstractes  Gerüste  ohne  Inhalt  zu  bieten. 

Durch  diese  drei  Klassen  hindurch  herrscht  sonach  das  Princip 
der  „Erweiterung";  dieses  ist  also  ein  wenig  auf  die  Spitze  getrieben 
und  führt  daher  auf  Unzuträglichkeiten.  Das  entgegengesetzte  Princip, 
welchem  im  Regulativ  beim  Geschichtsunterrichte  gehuldigt  ist,  ver- 
langt, nur  wenig. zu  treiben,  aber  das  Wenige  recht  gründlich  und 
ausführlich  (und  für  jede  Klasse  ein  neues  Gebiet).  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  der  Schüler  von  recht  genauer  Behandlung  einzelner 
Gegenstände  nicht  unbedeutenden  Nutzen  zieht;  dazu  bleibt  aber 
keine  Zeit,  wenn  das  ganze  Gebiet  in  jedem  Cursus  durchgenommen 
werden  soll,  zumal  in  den  oberen  Klassen  (hier  Quarta),  wo  der 
Lehrer  durch  die  Masse  des  Stoffs  förmlich  erdrückt  wird. 

Häufigere  Wiederholungen  sind  zwar  in  der  Geograpie  besonders 
nöthig,   aber   auch  hierin  ist  Beschränkung  empfehlenswerth ,   denn 
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allzuviel  Bepetition,   zumal  des  gleichen  Gegenstandes,   wird  lang- 
weilig und  verfehlt  so  ihren  Zweck. 

Es  scheint  daher  eine  Vereinigung  beider  Principe  vorzuziehen, 
indem  nach  der  frühesten  allgemeinen  Uebersicht  (Sexta)  ein  zwei- 
jähriger Cursus  nach  dem  Principe  der  allmäligen  Erweiterung  ein- 
tritt. Dabei  möchten  wir  nicht  empfehlen,  von  dem  Näheren  auf 
das  Entferntere  tiberzugehen ;  wir  glauben  im  Gegentheil ,  (was  auch 
die  Ansicht  des  Regulativs  zu  sein  scheint),  dass  auf  den  früheren 
Stufen  das  Interesse  an  den  fernen  Erdtheilen  grösser  ist,  während 
später  das  praktische  Bedürfniss  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 
Jedenfalls  aber  ist  eine  erfidschende  Abwechslung  des  Stoffs  anzurathen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  würde  sich  der  Lehrplan  folgender- 
massen  gestalten: 

Sexta:    2  St. 

Gebrauch  der  Landkarte.  Allgemeine  Uebersicht  der  Haupt- 
sachen des  ganzen  Gebiets  in  ausführlicher  Form.  Das  Wichtigste 
aus  der  Geographie  der  Heimath  (Sachsens). 

Quinta:    2  St. 
Die    aussereuropäischen  Erdtheile,    physikalisch    und    politisch. 
Um  den  gebotenen  Stoff  intensiv  (anschaulich)  behandeln  zu  können, 
ist  eine  vorsichtige  Beschränkung  hinsichtlich  der  Auswahl  des  zu 
Erwähnenden  zu  empfehlen. 

Quarta:    2  St. 
Europa,   insbesondere  Deutschland.     Die  Auswahl  und  Behand- 
lung des  Stoffs  ist  so  zu  regeln,  dass  ung[efähr  die  Hälfte  der  Zeit 
auf  Deutschland,  die  andere  auf  das  übrige  Europa  verwendet  wird. 

Untertertia:    2  St. 
Allgemeine  Geographie:     Die  Erde  als  Weltkörper  etc. 
Die  aussereuropäischen  Erdtheile:      Wiederholung  und   Erwei- 
terung des  Cursus  der  Quinta. 

Obertertia:    2  St. 

Europa,  insbesondere  Deutschland.  Hier,  wie  in  Untertertia, 
mag  die  alte  Geographie  Berücksichtigung  finden. 

Für  Bepetition  des  Cursus  der  Untertertia  bieten  die  Beziehungen 
Europas  zu  anderen  Erdtheilen  passende  Gelegenheit. 


Wir  haben  im  Vorstehenden  die  Punkte,  mit  denen  wir  ein- 
verstanden sind,  zu  erwähnen  in  der  Regel  für  unnöthig  gehalten, 
dagegen  nie  unterlassen,  die  Stellen  hervorzuheben,  die  nach  unsrer 
Ansicht  einer  Verbesserung,  oder  nochmaligen  Erwägung  bedürfen. 
Wir  glauben,  hierdurch  mehr  Nutzen  zu  stiften,  als  durch  Redens- 
arten, wie  vom  „neuen  Lorbeerzweige  im  immergrünen  Schulkranze 
Sachsens"  und  durch  einen  Panegjricus,  der  mehr  die  Personen, 
als  die  Sache  ins  Auge  fasst. 


FTf^ 
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Nachschrift  der  Redaction. 

Dass  der  Herr  Verfasser  vorstehender  Beurtheilung  gänzlich 
schweigt  über  den  Mangel  von  Regulativbestimmungen ,  welche  die 
Unterschätzung  mathematischer  Kenntnisse  bei  Versetzungen 
und  beim  Abiturientenexamen  verhüten,  wundert  tms  nicht,  da 
derselbe  an  einer  Anstalt  thätig  ist,  welche  bei  ihrer  Allseitigkeit 
das  exclusive  philologische  Element  nicht  dominiren  lässt  und  welche 
überdies  keine  Maturitätsexamina  hält.  Wohl  aber  wundert  uns  das 
von  dem  baier'schen  Schulmanne.     (Vergl.  Hft.  1.  S.  46 — 57.) 

Gerade  dieser  Mangel  ist  eine  wunde  Stelle  des  Regulativs  und 
geeignet,  die  Erfolge  des  mathematischen  Gymnasialunterrichts  zu 
schädigen.  Der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat  über  diesen 
Punkt  schon  bittere  Erfahmmgen  gemacht,  welche  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  Entstehung  und  Tendenz  dieser  Zeitschrift  geblieben 
sind.  Der  Lehrer  der  Mathematik  als  (angeblich!)  eines  Hauptfaches 
(die  Naturwissenschaften  gelten  auf  dem  Gymnasium  als  Nebensache!) 
kann  sich  noch  so  sehr  abmühen ,  er  kaim  durch  lebendigen ,  anschau- 
lichen, anregenden  Vortrag  auch  die  Trägen  zu  packen  verstehen, 
immer  wird  es  in  Folge  des  (oft  absichtlich  genährten)  Lrthums 
von  der  ünbegreiflichkeit  und  Nutzlosigkeit  der  Mathematik 
einige  Träge  tmd  in  Folge  davon  Unwissende  geben  und  wenn 
nun  dem  Lehrer  der  Mathematik  durch  das  Regulativ  nicht  ein  Veto 
bei  Versetzungen  zugestanden  ist,  so  wird  er  bei  der  Abstimmung  über 
die  Versetzung  meist  imterliegen^  es  müsste  denn  der  fragliche 
Schüler  auch  in  der  Philologie  ein  Schacher  sein.  Der  Werth  des 
sogenannten  Compensationsverfahrensist  für  die  Mathematik  illusorisch. 
Man  compensirt  gern  ungenügende  mathematische  Leistungen 
durch  bessere,  auch  nur  mittelmässige ,  sprachliche,  wobei  die 
Richtigkeit  der  gegenseitigen  Abwägung  oft  sehr  zweifelhaft  ist, 
aber  man  compensirt  ungern  ungenügende  s  prachliche  Leistungen 
durch  bessere  oder  gute  mathematische  imd  man  hat  überdies 
dabei  den  Schein  des  Rechts  flir  sich ;  denn  mehrere  Noten  3  in  den 
Sprachen  müssen  ja  mehr  wiegen ,  als  eine  einzige  1  in  der  Mathematik 
So  bleibt  die  Maiiiematik,  da  sie  der  einzige  wissenschaftliche  Lehr- 
gegenstand des  Gymnasialunterrichts  ist,  auf  den  noch  etwas  Werth 
bei  den  Prüfungen  gelegt  wird  —  ewig  im  Nachtheil.  Wissen  aber 
das  die  Schüler  einmal  (und  sie  merken  es  nur  gar  zu  gut  und  gar 
zu  bald !)  so  ists  um  ihre  Werthschätzung  dieses  Fachs  und  um  ihren 
Fleiss  geschehen  und  selbst  auf  die  bessern  hat  dies  Einfluss. 

Es  war  daher  eine  (wahrscheinlich  durch  Beschwerden  der  Revi- 
soren veranlasste)  wohlthätige  Bestimmung  des  alten  sächsischen 
Gymn. -Regulativs  in  der  Ausführimgsverordnung  zu  demselben  (siehe 
Codex  des  sächsischen  Kirchen-  und  Schulrechts  v.  Schreyer,  Leipz.  1852, 
Suppl.  Bd.  p.  97.  vergl.  p.  116.  §  4),  welche  folgendermassen 
lautete : 

ZeÜBchr.  f.  math.  u.  natarw.  Unterr.  II.  i\ 
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„Hiemächst  ist  für  die  Zutimft  der  Grundsatz  festzuhalten, 
dass  kein  Schüler  aus  einer  n^iedrigen  Gymnasialklasse  in 
eine  höhere  versetzt  werden  darf,  bevor  er  diejenigen  mathe- 
matischen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  erworben  hat,  die 
erforderlich  sind,  um  dem  Unterrichte  in  dieser  Klasse  folgen 
zu  können.  Indess  soll  in  einzelnen  Fällen ,  wenn  ganz  be- 
sondere Gründe  vorhanden  sind,  einem  vielleicht  in  allen 
übrigen  Fächern  ganz  ausgezeichneten  Schüler 
wegen  blosser  mangelhafter  Leistung  in  der  Mathematik  die 
Aufrückung  in  die  nächst  höhere  Klasse  nicht  versagt,  die 
Dispensationsertheilung  von  obiger  Vorschrift  nicht  ausge- 
schlossen sein.  Es  ist  daher  solchenfalls  ans  Cult.-Minist  Be- 
richt zu  erstatten,  welches  die  Dispensation  in  der  Regel  nur 
mit  dem  Beisatze  ertheilen  wird,  dass,  wenn  bei  der  nächst- 
folgenden Aufrückung  das  Versäumte  nicht  nach- 
geholt sei,  eine  ähnliche  Vergünstigung  dem 
Schüler  nicht  wieder  zu  Theil  werden  könne."  — 
Es  ist  zu  bedauern ,  dass  die  zur  Berathüng  des  neuen  Regulativs 
zugezogene  (S.  46  d.  Z.  erwähnte)  Commission  von  Fachlehrern  die 
Aufnahme  dieser  Bestimmung  nicht  beantragt,  resp.  nicht  durch- 
gesetzt hat.  — 


ersammlangen,  ÄnBzflge  ans  Zeit- 
aehriften  u.  dergl. 


..  Sealschulregnl&tiT  t.  2.  Juli  1860,  eotreit  Bio 
ithemat.  UDd  naturw.  Unterricht  beziehen. 
.  1870;  B.  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  für  das 
u  27.  Stück  vom  Jahre  1870.) 
;Ad  S  44  n.  48):  Die  Dauer  des  vollen  TJnterrichtB- 
Je  1.  Orduong  wird  uuter  strenger  Feathaltung  der 
I  fSr  alle  Claräen  (§  47)  und  der  Aufnahme  in  die 

vor  dem  erfii]lt«D  10.  Lebensjahre  (§  2S)  durch 
oa  in  zwei  Äbtheilungeu,  in  Prima  B.  u.  Ä. 
m  ÜDteTTichtacursuB  von  6  auf  7  Jahre  er- 
Abtheilungeo  der  Prima  sind  nnr  bei  sehr  geringer 
^enat&nden,  wo  es  ohne  Nachtheil  geschehen  kann, 
■ichte  in  der  Rehgion,  in  den  Sprachen,  resp.  in 
imbiniren,  in  der  Regel  aber  völlig  getrennt  zu 
rlängemng  des  Bealachulcursna  bezweckt  ebenso- 
Srweiterung  der  Lehrziele,  als  der  angemessenen 
'stofie  zu  leichterer  Bewältigung  derBelben  Seiten 

Vertiefung  dee  Unterrichts  selbst. 
Igen  im  Unterricbtspltui. 


I  n,  I  A  n.  B  werden  hinzugefngt:  „Uathe- 
matisoheu.phyBikaiiBcheOeo- 
graphie,  sowie  die  Elemente 
der  Astronomie." 

blosse  V,  2  Stunden  Sommer;  2— 3  St.  Elemente 
der  Mineralogie ,  Botanik ; 
ansiubiliche  Beschreibung  der 
sichtbaren  Fflansien Organe. 

Dlasse  11,  1  Stande      i     Mineralogie,     Oeoguosie 

lilasse  !,  B  —  A  1  St.  f     und  Ant&opologie. 

ÜJIaaselll,  2  Stunden,  Die  physikaÜBChen  Erschei- 
nungen, 

2\aaB6  11,  2  Stunden.  Die  phjsikahschen  Oeaet^e 
als  empirische  Deductionen 
betrachtet. 

Dlasse  I,  B  2  Stunden.  Elemente  der  Statik,  Djnor 


Optik,      Electrizität, 
Magnetismus, 
blasse  II,  2  Stunden.  Die  anoi^aniBche  Chemie, 
□lasse  I ,  B  2  Standen.  Repetition  und  Erweiterung, 
des  PeuBums  der  II.  ClasBe. 
CHasee  1,  A  2  Stunden.  Die    Elemente   der   organi- 
schen Chemie. 
11* 


e« 
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B.  Lehr  ziel  (§  86):  Am  Ende  des  Cursus  muss  in  den  Naturwissen- 
Wissenschaften  eine  übersichtliche  Eenntniss  der  Botanik,  Mine- 
ralogie, Zoologie  und  Anthropologie,  der  hauptsächlichsten  physi- 
kalischen Erscheinungen  und  Gesetze,  endlicn  eine  ausreichende 
Kenntniss  der  anorganischen  und  der  Elemente  der  organischen 
Chemie  erreicht  sein. 

Mathematik. 

A.  Lehrplan  (§  88): 

Classe  I,  A.  ist  hinzuzufügen: 

Geometrie  3  Stunden  analytische  Geometrie  der  Ebene  (Gerade, 
Kreis*)  und  Kegelschnitte);  Elemente  der  analytischen 
Geometrie  des  Baumes  (Gerade,  Ebene,  Kugel). 

Arithmetik  3  Stunden  Wiederholung  der  Gleichung  2.  Grades 
mit  mehreren  Unbekannten,  diophantische  Gleichungen, 
Kettenbrüche,  Permutationen,  Combinationen,  Elemente 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

B.  L  e  h  r  z i e  1  (§  89) :  Als  Lehrziel  muss  nach  Beendigung  des  alten  Lehr- 
cursus  erreicht  sein:  Rechenfertigkeit  in  ganzen  und  gebrochenen 
Zahlen ;  Kenntniss  und  Fertigkeit  in  algebraischen  Recnnungen ,  in 
der  Behandlung  der  Gleichun&^en  1. 2.  u.  3.  Grades,  der  Potenzirung 
und  Radizirung,  sowie  im  Georauche  der  Logarithmen;  Kenntniss 
der  Planimebrie ,  der  Stereometrie  und  der  eoenen  Trigonometrie, 
der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  und  der  Elemente  der 
analvt.  Geometrie  des  Raumes,  Alles  als  wohl  verstandenes, 
wirkliches  Wissen,  nicht  als  mechanische  Fertigkeit  oder  ein- 
gelernte Formel. 

Zeichnen  (§  90): 

Das  Zeichnen  beginnt  als  freies  Handzeichnen  bereits  in  der  untersten 
Classe,  und  wird  als  solches  in  den  drei  untersten  Classen  aus- 
schHessUch  betrieben,  während  von  Tertia  an  in  den  oberen 
Classen  im  engten  Anschluss  an  den  mathematischen  Unterricht 
das  mathematische  Zeichnen  in  den  Vordergrund  tritt.  Doch 
soll  daneben,  soweit  es  die  Zeit  gestattet,  das  freie  Handzeichnen 
fortgesetzt  und  cepflegt  werden.  Mit  Erfolg  wird  bei  dem  Unter- 
richte im  Handzeichnen  die  Peter  Schmidt^sche  und  ganz 
besonders  die  Dupuissche  Methode  in  Anwendung  gebracht 
werden. 

Classe  n  u.  I  A  2  Stunden.    Projectionslehre  nach  Dietzels  Leitfaden 

für  den  Unterricht  im  technischen  Zeich- 
nen, Heft  1  in  der  Art,  dass  zuerst  die 
rechtwinkelige  Proiection  begrenzter 
geometrischer  Gestalten  behandelt  wird. 

Classe  I  A  2  Stunden.  Schattenconstruction   und    Perspektive, 

Auswahl  aus  Heft  2  u.  3  von  Dietzels 
Leitfaden.  Die  Zeichnungen  werden 
selbstverständlich  auf  dem  Reissbrete  in 
grossem  Massstabe  ausgeführt.  Danach 
gestaltet  sich  die  Vertheilung  der  betr. 
Unterrichtsfächer  in  Classe  I,  A  u.  B 
nach  der  Stundenzahl  folgendermassen 
(§  96): 


*)  In  der  Verordnung  steht  „Kreis-"  (also  Kreisschnitte?) 
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Geographie 

Naturbeschreibung  .... 

Physik 

Chemie 

Bechnen  1 

Algebra  / *' 

Mathematik  *) 

Zeichnen 


1 
1 
3 
2 


3 
2 


2 
1 
2 
2 


3 
3 


Aus  dem  übrigen  Theil  der  Nachträge  ist  etwa  noch  Folgendes  be- 
merkenswerth : 

1.  Der  Unterricht  im  Latein  (§  68)  wird  obligatorisch. 

2.  Lehrer  der  Realschule ,  welche  an  eine  andere  Anstalt  berufen  werden, 
dürfen  ohne  besondere  Genehmigung  ihrer  GollaturbehÖrde  nur  zu 
Ostern  und  zu  Michaelis  aus  ihrem  Amte  austreten  und  haben  min- 
destens vier  Wochen  zuvor  ihren  EnÜEissungsantrag  zu  stellen.  (§11.) 

3«  Ein  provisorischer,  oder  ein  Hilfslehrer  kann  nach  3 monatlicher 
Kündigung  entlassen  werden.  (§  11.) 

4.  In  Classe  I  B  u.  I  A  darf  die  Schülerzahl  nicht  über  30  steigen. 
(§  46.)  . 

(sehr  gut,  1  f      nie       1 


6.  Die  Realschulen  2.  Ordnung  unterscheiden  sich  von  denen  1.  Ordnung, 
durch  Folgendes: 

Sie  sind  nur  bis  zu  Classe  II  (also  zi^fünf  Classen)  entwickelte 
Realschulen  mit  möglichstem  Anschluss  an  die  Organisation  der 
R.  1.  0.  mit  abgerundetem  Unterrichtspensum  für  die  zwei 
obern  Classen.  Sie  stehen  nicht  dem  Ortsschulvorstande,  sondern 
der  Kreisdirection  unter;  Aufnahme^ter  dasselbe,  wie  bei 
den  R.  1.  0.  Nur  zwei  fremde  Sprachen  sind  in  ihnen  obliga- 
torisch zu  erlernen.  Die  3.  fremde  Sprache  ist  fakultativ,  sodass 
der  Uebersang  der  Realschüler  2.  0.  in  eine  R.  1.  0.  erleichtert, 
sowie  die  Umwandlung  der  niederen  in  die  höhere  Anstalt  ange- 
bahnt wird.  Ebenso  sollen  gewisse  örtliche  und  gewerbliche 
Bedürfnisse  an  ihnen  berücksichtigt  werden. 


"')  Ist  denn  Bechnen  u.  Algebra  nioht  auch  Mathematik?  ■.  d.  Bern.  Koben  in  diesem 
Hefte  S.  143  o.  der  Bed.  ebenda. 


X 
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Nene  Entdecknngeii  ans  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 

(Zusammengestellt  von  Ackebhann.) 

Physik. 

Fluorescenz.  Nach  Prof.  Hagenbach  (in  Basel)  zeigen  folgende 
vier  Flüssigkeiten  ausgezeichnete  Fluorescenzerscheinungen:  1.  ein  mit 
Alaunauflösung  versetzter  alcoholischer  Auszug  des  gelben  Cubaholzes; 
fluorescirt  sehr  schön  grün;  2.  ein  unter  dem  Namen  Böse  napMaline 
bekannter  Farbestoff,  entdeckt  von  Schiendl  in  Wien;  die  alcoholische 
Lösung  dieses  Stoffes  fluorescirt  prachtvoll  gelb  und  gibt  namentlich  ein 
sehr  schönes  Beispiel  für  eine  Fluorescenz,  welche  über  einen  grossen 
Theil  des  Spectrums  sich  erstreckt,  indem  dieselbe  schon  vor  der  Linie  X> 
beginnt  und  bis  zur  Linie  ^  im  Ultravioletten  sich  erstreckt;  3.  die 
schmutzig  aussehende  Flüssigkeit,  die  beim  Erwärmen  von  Schwefelsäure 
mit  Alcohol  erhalten  wird;  dieser  Körper  fluorescirt  gelbgrün;  4.  eine 
ätherische  Lösung  eines  Chrvsanilinsalzes  mit  wenig  Ammoniak  versetzt; 
dieselbe  fluorescirt  schön  hellgrün. 

Was  die  Spectraluntersuchungen  dieser  Flüssigkeiten  anlangt,  so 
sollen  einige  Vortheile  dadurch  erzielt  werden,  dass  man  die  Spalte  und 
brechende  Kante  des  Prismas  horizontal  stellt  und  somit  das  Spectrum 
direct  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ohne  weitere  Reflexion  pronciren 
kann;  auch  lieferte  die  Einrichtung  eines  Kastens,  der  die  üntersnchungs- 
flüssigkeit  bedockte  und  dessen  Deckel  mit  einer  Spalte  versehen  war, 
ein  sehr  bequemes  Mittel,  die  Wirkung  der  einzelnen  Farben  und  auch 
die  Spectren  des  Fluor escenzlichtes  zu  studiren.  (Verh.  d.  Schweizer. 
Naturf.  Gesellsch.  in  Solothum.) 

Die  Identität  der  beiden  rothen  Flnorescenzen  beim  Blatt- 
grün, je  nachdem  dieselbe  durch  wenig  brechbare  Strahlen  (aus  der 
Gegend  von  C)  oder  durch  stark  brechbare  (aus  der  Gegend  von  F  oder  G) 
hervorgerufen  wird,  lässt  sich  sehr  deutlich  zeigen,  wenn  auf  die  Spalte 
des  oben  erwähnten  Kastens  mit  Hilfe  von  zwei  Prismen  verschieden 
brechbares  Licht  geworfeft  wird.  Auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  er- 
hält man  dann  eine  gerade  rothe  Linie,  zur  Hälfte  erzeugt  durch  wenig 
brechbare  und  zur  Hälfte  durch  stark  brechbare  Strahlen.  Diese  Linie, 
durch  ein  zweites  Prisma  beobachtet,  bleibt  vollkommen  gerade.    (Ebd.) 

Eine  weitere,  sehr  stark  grüngelb  fluorescirende  Flüssigkeit  erhält 
man  nach  Goppelsröder  durch  Vermischen  gleicher  Volumina  englischer 
Schwefelsäure  und  absoluten  Aethylalcohols.  Auch  Methylalcohol,  mit 
gleichen  Theilen  englischer  Schwefelsäure  gemischt,  zeigt  stark  ff  eibbraune 
Fluorescenz,  welche  auch  bei  grosser  Verdünnung  mit  Alcohol  bestehen 
bleibt.  Wird  dies  Gendsch  erhitzt,  so  färbt  es  sich  zuerst  gelb,  dann 
orange  bis  karmoisinroth  mit  grüngelber  Fluorescenz,  welche  nach  Ver- 
dünnen mit  gewöhnlichem  Alcohol  noch  deutlicher  wird.    (Naturf.) 

Sicheres  Verfahren  zur  Krystallisirung  des  Zinkmetalles 
von  Prof.  Stolba  in  Prag.  Man  nimmt  ein  quaaratischcs  Holzkästchen 
mit  starken  Wänden  von  etwa  4  bis  6  Zoll  Kantenlänge.  Das  Zink  wird 
in  einer  Quantität  von  5  bis  8  Loth  in  einem  Schmelztiegel  geschmolzen 
und  ohne  es  allzusehr  überhitzen  zu  lassen,  mit  der  Vorsicht  in  das 
Kästchen  gegossen,  dass  die  Oxydschicht  im  Tiegel  zurückbleibt.  Während 
des  Eingiessens  wird  das  Kästchen  so  an  die  VVand  gestemmt,  dass  es 
mit  dieser  einen  Winkel  von  etwa  45**  bildet  und  das  Zink  demnach  die 
cutsprechende  Kante  ausfüllt.  Man  lässt  es  nun  in  ^eser  Lage  gerade 
so  lange,  bis  dass  das  Zinkmetall  an  den  Seiten  bereits  erstarrt  ist  und 
die  Oberfläche  eben  zu  erstarren  beginnt.    In  diesem  Momente  neigt  man 
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das  Kästchen  ao,  dass  das  noch  flüBsige  ZinkmetaJl  auBflioBBen  kann,  indem 
man  es  einfach  in  dei  llichtung  des  theilweise  erstarrten  ZinkklnmpeiiB 
neigt  und  das  flüBsige  Metall  auf  einer  Thonplatte,  einem  Brette  oder 
dergl.  auffängt.  Gleich  darauf  stflrat  man  das  erstarrte  Metall  auf  ein 
bereit  gehaltenes  Brett  und  bricht  das  gleich  nach  dem  Erstarren  änsserst 
brüchige  Metall  mittelst  eines  Messerchens  der  Quere  und  dann  der  Längo 
nach  Torsichtig  in  Stücke.  In  diesem  findet  man  alsdann  mehr  oder 
weniger  aasgebildete  sechsseitdge  Pyramiden,  welche  häufig  vollkommen 
aiucebildet  sind  und  dann  beim  Zerbrechen  der  Stücke  herausfallen. 
(Lotos,  Zeitscbr.  d.  nat.  Ver.  in  Prag.) 

Uebet  die  Erystallisation  des  mit  Blei  gesättigten  Zinks. 
Das  reine  Zink  kann  bekanntlich  nur  wenig  Blei  aufnehmen,  welche  Menge 
noch  nicht  S  Frocent  Blei  erreicht,  um  die  Kr^talle  dieser  Leginmg 
kennen  zu  lernen,  wurden  von  Prof.  Stolba  folgende  Yereucho  angestellt; 
In  einem  gerSumigen  SchmeUtiegel  wurden  nauozu  gleiche  Mengen  ge- 
reinigten Zink's  und  Blei'e  geGcnmoken  und  mittelst  eines  Hotzstabes 
fleissig  umgerührt,  um  das  Zink  mit  Blei  vollkommen  sättigen  zu  kSnnen. 
Nach  längerer  Einwirkung  wurde  der  Tiegel  aus  dem  Penor  genommen 
und  in  Holzasche  eingestellt,  damit  er  darin  möglichst  langsam  erkalte. 
Sobald  das  Zink  an  der  Oberaäche  erstarrt  war,  so  wurde  diese  mit  einem 
glühenden  Spitzeisen  durchgestochen  und  da«  noch  ÄfiBsise  Zink  sammt 
dem  noch  voUstflndig  flüssigen  leichtschm^baren  Blei  durch  die  ent- 
standene Oeänung  ausgegossen.  Der  erstarrte  Zinkklumpen  wurde  ver- 
mittelet deeaelben  Eisens  aus  dem  Tiegel  herausgehoben  und  auf  einer 
Steinplatte  noch  heiss  in  Stocke  gebrochen.  Diese  zeigten  hierbei  in  Be- 
rührung mit  Luft  schSne  blaue  und  violette  AnlaufTarben.  Man  fand  im 
Innern  der  Höhlung  grosse  heiagonale  Pyramiden  von  dem  Ansehen,  wie 
sie  das  gereinigte  Zink  liefert,  Sie  waren  jedoch  viel  grösser,  spitzer  und 
sehr  häufig  in  der  Hichtung  eines  Seiteneckes  verlängert,  wodurch  spiess- 
und  hakenförmige  Gestalten  eutstanden.  Die  Oberfläche  der  grössten  war 
mit  kleineren  Pyramiden  wie  besäet  und  stets  blau  oder  violett  angelaufen. 

Der  gefundene  Bleigehalt  entsprach  den  bekannten  Angaben  von  l 
bis  nicht  ganz  2  Procent.  Der  Umstand,  daea  nach  Iheilweisem  Erstarren 
des  Zinkes  noch  sämmtÜches  Blei  flüssig  bleibt,  ist  der  Kristallisation 
und  Eutwickelung  derKijatalle  sehr  günstig  j  wie  sich  daraus  ergibt,  dass 
dieselbe  Verbindung^  für  sich  allein  krjetaUiBirt,  kein  so  günstiges  Resultat 
lieferte.    (Ebd.) 

Ueber  das  Leuchten  faulenden  Holzes  veröffentlicht  Grüner 
in  den  Terh.  der  Nat.  Oeaellschaft  zu  Bern  Folgendes:  Das  leuchtende 
Holz  ist  ganz  von  Wasser  impiUgnirt;  ea  enthält  82  Procent  Feuchtigkeit, 
nährend  friacheB  Tannenholz  nur  60  Procent  enthält.  Dabei  besitzt  eB 
einen  eewissen  Grad  von  Festigkeit  und  Duracheinigkeit;  weshalb  auch 
die  Licntentwicklung  aus  dem  Innern  gleichzeitig  nut  der  an  der  Ober- 
fläche wahrgenommen  wird.  Ea  ist  nicht  gelungen  die  leuchtende  Substanz 
von  den  Fasern  zu  trennen.  Wird  ein  Btück  im  Mörser  zerrieben,  so 
verschwindet  das  Leuchten,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Wärme entwicke- 
loDg.  Denn  es  hört  auch  auf  bei  einer  Erwärmung  des  Holzes  auf  30"  it., 
ebenso  beim  Kochen,  doch  wird  es  beim  Abkühlen  au  der  Luft  wieder 
leuchtend.  Durch  Austrocknen  verliert  das  Holz  ebenfalls  sein  Lencht- 
vermögeu.  Es  wird  aus  diesen  Beobachtungen  wahrscheinlich,  dass  dieses 
Leuchten  von  einem,  durch  die  Anwesenheit  des  Wassers  und  der  Luft 
vermittelten  langsamen  Oijdationsprocess  begleitet  ist.  Diese  Vermuthung 
findet  ihre  Stütze  noch  in  der  Thatsache,  dass  Holz,  welches  durch  Be- 
handlung mit  bestimmten  Substanzen  z.  B.  Alcobol,  Kupfervitriol,  Schwefel- 
säure u.  A.  seine  Leuchtkraft  verloren,  an  der  Luft  wieder  anfing  zu 
leuchten.  Auch  spricht  für  diese  Vermuthung  noch  der  Umstand,  dass 
rieh  sowohl  mit  Gu^ak-Tinktur,  wie  mit  Jodkulium stärke  die  Gegenwart 
von  Ozon  nachweisen  lieas. 
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Ein  Vorlesungsversuch  von  Prof.  Böttcher  in  Frankfurt  a/M., 
die  Oxydation  und  Keduction  betreffend.  Wenn  man  kleine  flache  mit 
etwas  Gummiwasser  und  Eupferoxyd  hergestellte  Cy linder  bei  niedriger 
Temperatur  durch  Wasserstofirgas  reducirt  xmd  sie  hierauf  in  ganz  schwach 
erwärmtem  Zustand  in  eine  Atmosphäre  von  Sauerstoffgas  einsenkt,  so 
werden  sie  plötzlich  glühend  und  fahren  fort  zu  glühen  bis  die  Oxydation 
beendet  ist;  fiüirt  man  sie  jetzt  in  eine  Atmosphäre  von  Wasserstoff  ein, 
so  beginnt  von  neuem  ein  Glühen  und  die  Cylinder  sind  wiederum  zu 
metaUischem  Kupfer  reducirt.  Es  bietet  demnach  ein  solcher  Versuch 
das  interessante  rhänomeu  eines  Körpers ,  welcher  zweimal  nach  einander 
verbrennt ,  erst  im  Sauerstoffgas ,  dann  im  Wasserstoffgas  und  beide  Mal 
mit  derselben  Licht-  und  Wärmeentwickelung. 

Sieden  zweier  nicht  mischbaren  Flüssigkeiten.  Magnus  hat 
nachgewiesen,  das  die  Dämpfe  zweier  nicht  mischbaren  Flüssigkeiten  dem 
Dalton*schen  Diffusionsgesetze  folgen.  Daher  ist  die  gememschaftliche 
Spannkraft  solcher  Dämp&  z.  B.  Schwefelkohlenstoff'  una  Wasser  im  Sät- 
tigungszustande gleich  der  Summe  der  Spannkräfte ,  welche  dem  Sättigungs- 
zustande der  einzelnen  Dämpfe  für  die  betreffende  Temperatur  entsprechen 
würde.  In  Folge  dessen  sieden  solche  zwei  Flüssigkeiten  bei'  einer  niedri- 
geren Temperatur  als  die  ist,  bei  welcher  die  flüchtigste  von  ihnen  allein 
siedet.  Durch  das  Uebereinanderliegen  der  nicht  mischbaren  Flüssigkeiten 
wird  die  Ausführung  des  Versuches  erschwert  und  Kundt  hat  diesen  Ver- 
such in  abgeänderter  Form  angestellt,  die  ein  sehr  genaues  Resultat  liefert. 
Schwefelkohlenstoff  siedet  bei  46,6°,  das  Gemisch  desselben  mit  Wasser 
nahezu  bei  43^.  Nun  wurden  beide  Flüssigkeiten  getrennt  auf  eine  Tempe- 
ratur von  ungefähr  45°  gebracht.  Giesst  man  dann ^ den  Schwefelkohlenstoff' 
in  das  Wasser,  so  tritt  ein  energisches  Sieden  der  Flüssigkeit  ein.    (Naturf.) 

Darstellung  von  Stickstoff  aus  der  Luft  nach  Berthelot. 
Man  bringe  Kupferdrehspäne  in  eine  grosse  Flasche  und  darüber  hin  Ammo- 
niak, sodass  die  ersteren  ganz  bedeckt  werden.  Lässt  man  das  Ganze 
verschlossen  ein  bis  zwei  Tage  stehen,  so  wird  durch  die  Bildung  von 
Kupferoxydammoniak  der  Sauerstoff  der  in  der  Flasche  eingeschlossenen 
Luft  absorbirt  und  reiner  Stickstoff  bleibt  zurück. 

Zoologie. 

Fische,  welche  zeitweilig  in  freier  Luft  leben.  Der  indische 
Ichthyologe  Dr.  Franz  Day  ermelt  im  Jahre  1866  von  der  Be^erung 
den  Auftrag,  Versuche  anzustellen  über  die  Verpflanzung  von  Fischen 
aus  der  Ebene  in  die  Gewässer  der  Nilgirri- Berge.  Er  machte  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Entdeckung,  dass  während  den  meisten  Fischen  das  dem 
Wasser  beigemengte  Luftquantum  genügt,  es  andere,  „gemischt  Athmer*% 
giebt,  welcne  niemals  für  längere  Zeitdauer  aus  dem  Wasser  allein 
sich  mit  Luft  zu  versehen  vermögen,  sondern  einer  directen  und  unzer- 
setzten  Zuführung  derselben  aus  der  Atmosphäre  bedürfen.  So  kühl 
und  wohl  imprägnirt  mit  Luft  das  Wasser  auch  sein  mag,  so  würden 
solche  Fische,  wenn  sie  nicht  durch  freie  Luft  zu  athmen  vermögen,  ein- 
fach in  demselben  ertrinken. 

Die  hauptsächlichsten  Versuche,  welche  Dr.  Day  in  dieser  Richtung 
anstellte  una  in  den  „Proceedings  der  Londoner  zoologischen  Gesellschaft" 
veröffentlichte,  sind  kurz  folgende:  1.  Drei  Fische  wurden  in  ein  Gefass 
mit  frischem  Wasser  gesetzt  und  von  der  Oberfläche  durch  ein  aufgespanntes 
Netz  abgehalten.     Nach  Verlauf  von  vier  Minuten  wurden  sie  alle  auf- 

feregt  und  suchten  an  die  Oberfläche  zu  kommen.   Der  grösste  und  stärkste 
isch  lebte  nur  eine  Stunde  und  achtundzwans^ig  Minuten,  die  beiden  anderen 
starben  einige  Minuten  früher.    Die  Kiemendeckel  wurden  unter  Wasser 
geöffiiet  und  die  Kiemen  gedrückt,  ohne  dass  sich  Luft  aus  ihnen  frei  machte. 
2.  In  dasselbe  Gefass,  noch  gefüllt  mit  demselben  Wasser,  in  welchem 
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die  Fischfe  von  vorher  abgestorben  waren,  wurden  drei  weitere  Fische 
gesetzt,  jedoch  so,  dass  das  ein  Zoll  unter  Wasser  befindlich  gewesene 
Netz  entternt  wurde.  Die  Fische  wurden  nach  zehn  Stunden  völlig  munter 
und  lebhaft  herausgenommen. 

3.  Drei  Wasserathmer  und  drei  Wetterfische  wurden  in  ein  wie  unter 
1.  vorbereitetes  Gefass  gebracht.  Die  Wasserathmer  blieben  wohl  und 
munter,  während  die  Wetterfische  nach  acht  Stunden  starben.  Die  Ur- 
sache, warum  diese  so  lange  aushielten,  liegt  darin,  dass  diese  Art  (PlcUa' 
canthus  agrensis)  im  ersten  Bückenwirbel,  an  der  Basis  des  Schädels,  ein 
liuftmagazin  besitzt. 

4.  Drei  Exemplare  wurden  in  einem  irdenen  Gefässe  auf  etwas  feuchtes 
Gras  gesetzt.  Nach  Verlauf  von  drei  Stunden  waren  sie  noch  sämmtlich 
wohl  und  munter. 

5.  Der  Kopf  eines  dieser  Fische  wurde  dicht  und  so  fest  eingebunden^ 
dass  er  die  Kiemen  nicht  öffnen  konnte.  Der  Fisch  wurde  dann  in  ein 
Gefass  mit  Wasser  gesetzt  und  war  nach  Verlauf  von  vierundzwanzig 
Stunden  noch  so  lebhaft  wie  möghch.  Es  war  also  hier  ein  directer  Be- 
weis geführt,  dass  der  Fisch  lediglich  durch  Einathmung  aus  der  Atmos- 
phäre gelebt  hatte,  ohne  die  Kiemen  zu  benutzen. 

6.  Ein  ebenso  eingebundener  Wasserathmer  lebte  zwar  vierunddreissig 
Stunden;  es  hatte  indessen  die  Kopfform  des  Fisches  einen  ganz  dichten 
Verschluss  der  Kiemendeckel  verhindert. 

7.  Ein  Luftathmer  wurde  um  9  Uhr  55  Minuten  vormittags  in  ein 
trockenes  Tuch  gelegt  und  ohne  alle  Anfeuchtung  und  bei  einer  Temperatur 
von  19®  B.  liegen  gelassen;  er  lebte  bis  1  Uhr  20  Minuten  Nachmittags, 
indem  er  gelegentüch  das  Maul  Öffnete  und  Luft  einzog.  Um  12  Uhr 
15  Minuten  kroch  er  über  den  Tisch  weg;  er  fiel  auf  den  Soden  und  hatte 
sich  etliche  Fuss  auf  dem  Boden  weiterbewegt,  bevor  es  bemerkt  wurde. 
Wahrscheinlich  beschleunigte  der  Sturz  seinen  Tod.  Ein  anderer  dieser 
Fische  lebte,  in  ein  trockenes  Tuch  gewickelt  und  in  emen  geschlossenen 
Schrank  gelegt,  dennoch  sechzehn  Stunden. 

8.  Eine  Anzahl  dieser  Fische  wurde  mit  ganz  wenig  Wasser  und  einer 
reichlichen  Menge  gewöhnlichen  Grases  ohne  jede  andere  Nahrung  in  eine 
Tonne  gesetzt;  dennoch  waren  sie  nach  Verlauf  von  drei  Wochen  vollkom- 
men wohl  und  lebhaft. 

Dr.  Day  giebt  auch  einen  interessanten  Bericht  über  die  Art  und 
Weise,  wie  in  Ceylon  gewisse  Fische  gefangen  werden,  die  im  Schlamme 
leben  und  um  atmosphärische  Luft  zu  athmen  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Oberfläche  zu  steigen  genöthigt  sind.  In  verschiedenen  Gegenden 
Ceylon^s  sind  viele  Sümpfe  mit  einem  starken,  groben  Grase  bedeckt, 
welches  sich  zu  einer  so  dichten  und  festen  Rasendecke  verfilzt,  dass  diese 
Menschen  und  Vieh  trägt.  Zwischen  dieser  Rasendecke  und  dem  festen 
Erdboden  lagert  eine  zwei  bis  drei  Fuss  mächtige  Schlammschicht  von 
der  Consistenz  etwa  einer  dicken  Erbsensuppe  j-  und  in  diesem  Schlamme 
leben  die  Fische,  welche  auf  folgende  Art  gefangen  werden: 

„Sobald  der  Sumpf  zugänglich  geworden  ist,  betritt  ein  Eingeborener 
denselben  bei  ganz  ruhiger  Luft  una  horcht  auf  die  eigenthümlicnen  Töne, 
welche  die  Fische  beim  Athemholen  von  sich  geben.    Hat  er  einen  Ort 

fefnnden,  wo  er  diese  Töne  so  häufig  hört,  dass  er  auf  einen  ergiebigen 
ang  hofien  kann,  dann  entfernt  er  die  erwähnte  Rasendecke  auf  einigen 
runden,  etwa  3  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Flecken,  und  zwar  an 
Orten,  wo  sich  bereits  kleine  runde  Löcher  im  Rasen  vorfinden;  durch 
solche  pflegen  die  Fische  emporzusteigen,  um  zu  athmen.  Nachdem  dies 
besorgt  ist,  geht  der  Mann  Abends  nach  Hause  zurück.  Als  wir  am 
Morgen  auf  den  Fischgrund  kamen,  wurde  eine  Art  von  Einfriedigung 
hergestellt,  um  denTheil  des  Sumpfes  zu  isoliren,  auf  welchem  am  Abend 
zuvor  die  erwähnten  runden  Fleeten  herausgeschält  worden  waren,  und 
es  ist  dann  weiter  nichts  zu  thun,  als  auf  die  Fische  zu  warten.  Die  ersten 
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Anzeichen  ihres  Vorhandenseins  sind  die  aufsteigenden  Luftblasen,  und 
bei  jedem  Aufsteigen  solcher  Blasen  wussten  die  umstehenden  Eingeborenen 
ganz  genau  die  Gattung  von  Fischen  zu  nennen ,  von  denen  sie  herrührten ; 
wahrscheinlich  fanden  sie  es  aus  der  Grösse  solcher  Blassen  und  aus  der 
Art,  "wie  sie  einzeln  oder  in  Mengen,  schneller  oder  lanffsamer  aufsteigen. 
Der  Blase  pflegt  der  Fisch  sehr  bald  zu  folgen;  er  sdiiebt  seinen  Kopf 
über  die  (Jberfläche  des  Schlammes  hervor.  Dann  ist  es  nicht  weiter 
schwierig,  sich  seiner  zu  versichern;  wegen  der  unter  der  Schlammdecke 
netzartig  sich  kreuzenden  Grasstengel  kann  er  nicht  rasch  wieder  zurück- 
kommen. Ich  wohnte  der  Procedur  über  eine  Stunde  bei,  während  welcher 
Zeit  ich  elf  Fische  fangen  sah.  Die  Eingeborenen  sagten  mir,  dass  mit 
der  steigenden  Tageszeit  grössere  Fische  und  in  bedeutenderer  Zahl  ge- 
fangen werden  würden ;  die  in  meiner  Gegenwart  gefangenen  waren  nicht 
gross.  Es  waren  drei  Arten  vertreten,  Connia'  (uphiocephdltts  Kelaarti), 
Magura  und  Hunga  (Ciarias  Teysmanni),  Diese  Fangmethode  gründet 
sich  lediglich  auf  die  Thatsache,  dass  jene  Fische  kein  Wasser  athmen 
können,  sondern  genöthigt  sind,  in  bestimmten  Zwischenräumen  an  die 
Oberfläche  zu  kommen,   um  atmosphärische  Luft  zu  athmen.     (Globus.) 

Spatzenzucht  in  Italien.  In  uaturökonomischer  Beziehung  be- 
achtenswerth  ist  die  kürzlich  vor  der  Sodete  d'accUmatisation  gemsbchie 
Mittheilung,  dass  in  mehreren  Gegendein  des  nördlichen  Italiens  seit  längerer 
Zeit  eine  förmliche  Spatzenzucht  stattfindet:  wobei  aber  auch  dafür  gesorgt 
ist,  dass  dadurch  den  Feldfrüchten  keine  Feinde  aufgezogen  werden.  Man 
hat  nämlich  beobachtet,  dass  die  Spatzenjungen  im  Neste  von  ihren  Eltern 
hauptsächlich  mit  Insecten  genährt  werden  und  dies  gerade  zu  einer  Zeit, 
wenn  die  Insecten  in  der  Oekonomie  am  meisten  Schaden  bereiten.  Erst 
wenn  die  Jungen  schon  selbst  ausfliegen ,  fallen  dieselben  über  die  Körner 
der  Felder  her  und  richten  da  mitunter  nicht  unbedeutende  Verheerungen 
an.  Nun  sind  aber  die  iungen  Spatzen  gerade  dann  am  wohlschmeckendsten, 
wenn  sie  eben  auszufliegen  anfangen,  und  diesen  Zeitpunkt  nimmt  man 
von  Seite  des  Landwirthes  wahr,  um  sie  auszuheben  und  auf  den  Markt 
zu  bringen.  Es  bestehen  in  mehreren  Gegenden  Norditaliens  ganze  Ein- 
richtungen für  die  Spatzenzucht,  namentlich  macht  man  besondere  Thürme 
niit  einer  grossen  Menge  Nestlöcher,  in  welche  die  Vögel  sich  häuslich 
niederlassen;  inwendig  ist  eine  enge  Wendeltreppe  oder  eine  Leiter,  die 
dazu  dient,  in  jener  Zeit  die  Nester  auszuheben.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  man  die  Spatzen  füttert.   (Lotos,  Zeitschr.  des  nat.  Ver.  in  Prag.) 

Ein  neues  Beispiel  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung.  Die 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  bei  vielen  Insecten ,  namentlich  BlatSäusen, 
Bienen,  Gallmücken  und  Wespen  (über  letztere  vergleiche  die  Mittheilung 
in  Heft  2  dieser  Zeitschr.)  ist  bekannt.  Neuerdings  hat  Oscar  von  Grimm 
einen  neuen  Fall  beobachtet,  und  zwar  an  einer  auch  in  Deutschland  häufig 
vorkommenden  Stechmücke  (chironomus).  Die  Weibchen  dieses  Insects 
bilden  nämlich  schon  im  Puppenzustand  Eier  in  sich  aus  und  geben  sie 
von  sich.  Dies  geschieht  den  ganzen  Sommer  über;  erst  gegen  Ende 
desselben  behalten  sie  die  Eier  bis  zu  ihrer  letzten  Verwandlung  zum 
vollkommenen  fliegenden  Insect  bei  sich  und  fliegen  mit  ihnen  aavon, 
ohne  Zweifel ,  um  sich  zu  begatten.  Im  Puppenzuständ  ist  eine  Begattung 
nicht  beobachtet  worden.  Aber  auch  die  Eier  des  fliegenden  Insects  ent- 
wickeln sich  zu  lebendigen  Larven,  wenn  man  sie  der  Mutter  abnimmt, 
ehe  eine  Begattung  vollzogen  wurde.  Es  sind  also  bei  diesem  Insect  die 
Fälle  der  Pädogenese  (Fortpflanzung  vor  Erreichung  des  erwachsenen  Zu- 
standes)  und  der  Parthenogenese  im  engeren  Sinne  (Fortpflanzung  durch 
vollkommen  entwickelte  und  erwachsene  Weibchen  ohne  Befruchtung) 
vereinigt.    (Naturf.) 
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Lehranstalten.    Von  Oberl.  Bottenbach.    B.    14  S. 

Oesterreich. 

Ol  mutz.  Einige  Aufg.  über  Anwendung  der  Algebra  und  Trigonometrie 
zur  Lösung  geometrischer  Aufgaben.    Von  Prof.  Schenk.    G.    89  S. 

Krems.   Die  Auflösung  der  sphärischen  Dreiecke.    Von  El  am  min  g  er.  B. 

St.  Polten.  Auflösungsmeth.  unbestimmter  Gleichungen.  Von  Pöschko. 
B.    36  S. 

Troppau.    Üeber  Cycloiden.    Von  Prof.  Streinz.    B.    34  S. 

Wien,  üeber  die  Berechnung  der  im  Wiener  Coursblatte  notirten  Papiere. 
Von  Prof.  Spitzer.    Handelsacademie.    56  S. 

Baiern. 
Straubing.    Das  Appollonische  Taktionsproblem.    Von  Prof.  Ei  11  es.    G. 

Württemberg. 

Ellwangen.     Integration   der  Gleichungen   des   ersten  Grades  mit  con- 

stanten  Coefficienten.    Von  Prof.  Zorer.    G.    9  S. 
Heilbronn,    üeber  Ziel  und  Methode  des  arithmetischen  Unterrichts  in 

Gymnasien.    Von  Prof.  Stockmeyer.    G. 
Tübingen.    Aufgabensammlung  aus  der  darstellenden  Geometrie.    Von 

Prof.  Dr.  Eommerell.    G. 

Baden. 

Heidelberg.  Untersuchungen  .über  eine  neue  krumme  Linie  (Kreis- 
conchoide).    Von  Prof.  Bummer.    G. 

Naturwissenschaftliche  Abhandlungen. 

Preussen. 

Prov.  Preussen. 

Neustadt.    Die  Doldenpflanzen   der  nächsten  Umgebung  von  Neustadt. 

Von  Barthel.    G.    12  S. 
Marienwerther.    Göthe  als  Naturforscher.    Von  Dr.  Künzer.    G.    38  S. 
Königsberg,     üeber   die  Gestalt  der  Himmelskörper.     Von  Oberlehrer 

Dr.  Meyer.    B.    18  S. 
Königsberg.    Der  physikalische  Unterricht  in   der  Mittelschule.     Von 

Bänitz.    M. 
Neidenburg.    Einiges  über  die  Flora  der  Umgegend  Neidenb.'s.    Von 

Conr.  Bajohr.    B.    8  S. 
Tilsit,    üeber  die  bei  der  Erziehung  nothwendige  Berücksichtigung  der 

Siime  des  Menschen.    Von  Dir.  Aoch.    B.  *16  S. 
Dan  zig.     Beiträge  zu   einer  geogr.   imd  naturgesch.   Beschreibung   des 

Kreises  Carthaus.    Von  Schultze.    B. 
Marienwerder,    üeber  Naturkräfte.    Von  Bektor  Oelsnitz.    HB.    6  S. 

Prov.  Brandenburg. 

Berlin,     üeber  die  geographische  Verbreitung  der  Schmarotzerpflanzen. 

2.  Abth.  (1.  Abth.  P.  von  1862).    Von  Oberl.  Dr.  Liebe.    B.    32  S. 
Berlin.  Element.  Darstellung  der  Capillaritätslehre.  Von  Oberl.  K  o  n  i  e  c  k i. 

HB.    (Andreasschule).    46  S. 
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Berlin.    Probl.  der  Mechanik  mit  Bezug  auf  die  Variationen  der  Schwere 

und  die  Rotation  der  Erde.    Von  Prof.  Bertram.    Stadt.    HB.   29  S. 

Berlin.    Bier  und  Wein.    Von  Oberl.  Dr.  Bisch  off.    Handelsch.    40  S. 

Fürstenwalde.    Ueber  die  Natur  der  Sonne.   VonSchrodt.    HB.   20  S. 

Prov.  Pommern. 
Treptow.    Das  Bifilarmagnetometer.    Von  Kobert.    G.    12  S. 

Prov.  Schlesien. 

Sagan.    Der  Himmel  und  die  Himmelserscheinungen  in  den  homerischen 

Gedichten.    Von  Dr.  Görlitz.    G.    18  S. 
Ratibor.  Ueber  das  Verhältniss  Alex.  v.  Humboldt*s  Kosmos  zum  Christen- 

thum.    Von  Dr.  Grimm.    G.    22  S. 
Breslau.     Arbeiten   im   chemischen   Laboratorium    der   Realschule   am 

Zwinger.    Von  Dr.  Stenzel.    R.    21  S. 
Görlitz.    Ueber  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  das  Polarisationsvermögen 

einiger  Zuckerarten.    Von  Dr.  Beblo.    R.    15  S. 
Neisse.    Ueber  das  Tönen  erhitzter  Röhren  und  die  Schwingungen  der 

Luft  in  Pfeifen   verschiedener  Gestalt.     Von   Dir.   Dr.   Sondhauss. 

R.    21  S. 

Prov.  Posen. 

Bromberg.    Die  Wärme-  und  Regenverhältnisse  Brombergs.    Von  Oberl. 

Heffter,    G.    30  S. 
Bromberg.    Die  Spectralanalyse.    Von  Oberb  Er.  Stürmer.    R.   22  S. 

Prov.  Sachsen. 

Torgau.    Uebersicht  der  Flora  Torgaus.    Von  Lehmann.    G.    13  S. 

Aschersleben.  Die  Vegetationsverhältnisse  der  Umgebung  A.'s.  Von 
Dr.  Grosse.    R.    32  S. 

Halberstadt.  Was  lernen  wir  aus  der  M^canique  eheste?  Von  Dr. 
Bette.    R.    64  S. 

Naumburg.  Der  Unterricht  in  der  Mathematischen  Geographie  an  der 
höh.  B.    Von  Köstler.    HB. 

Nordhausen.  Auf  Reisen  und  Daheim.  Beobachtungen  und  Untersu- 
chungen über  das  organische  Leben  in  hohen  Wärmegraden.  Von 
Prof.  Dr.  Kützing.    K. 

Prov.  Westfalen. 

Paderborn.    In  wie  weit  ist  die  Physik  der  Sonne  durch  die  neuesten 

spectralanalytischen  Unters,  gefördert  worden?    Von  Dr.  Schilling. 

G.    30  S. 
Bielefeld.   Ueber  den  Werth  der  Naturwissenschafben  als  Bildungsmittel. 

Von  Dr.  Weyl.    Prov.  Gew.    13  S. 
Hagen.     Grundzüge  der  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektricität. 

Von  Dr.  List.    Prov.  Gew. 
Iserlohn.  Vergleichende  Uebersicht  der  Sinnesorgane.  Von  Dr.  Klemm.  R. 

Rheinprovinz. 

Wesel.   Ber  hydrosisiüsche  Appaxsit  des  Nautüiis  Pompilim.    Von  Oberl. 

Dr.  Meigen.    G.    18  S. 
Wetzlar.    Ueber  die  Ursachen  des  plötzlichen  Erstarrens  übersättigter 

Salzlösungen.    Von  Sa^orski.    G.    11  S. 
Prüm.    Die  Pflanzen  Verbreitung  nach  horizontaler  und  vertikaler  Wärme- 

vertheilung.    Von  Burckhardt.    ProG.    8  S. 
Ruhr  ort.   Der  Streit  über  die  Berechtigungen  der  Realschule,  beleuchtet 

durch  Untei'suchung  der  Frage:    „Was  ist  Naturwissenschaft?".    Von 

Dr.  Weiss.    R. 
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i  Düren.    Aus  dem  chemisch  -  mineralogischen  Unterricht  des  abgelaufenen 

'  Schuljahres.    Von  Dr.  Klocke.    HB.  18  S. 

Koblenz.  Andeutungen  über  die  praktischen  Arbeiten  der  Schüler  im 
chemischen  Laboratorium.    Von  Dr.  Zwick.    Prov.  Gew. 

I  Prov.  Hessen -Nassau. 

I  Frankfurt,     üeber  die  Interferenzerscheinungen  und  primären  Gebilde 

'  feiner  und  regelmässiger  Wellensysteme  tropfbarer  Flüssigkeiten  und 

I  ihre  Darstellung  auf  dioptrischem  Wege.    Von  Dir.  Dr.  Poppe.    18  S. 

I  Die  kosmische  Bedeutung  der  AeroUthen.    Von  Dir.  Prof.  Dr.  Zehfuss. 

13  S.    Höh.  Gewerbschule. 

Wiesbaden.  Ueber  das  Sieden  des  Wassers.   Von  Dr.  Krebs.   HB.   21  S. 

Herborn.     Zur  Stellung  der  Chemie  in  der  Realschule.     Von  Pfeifer. 

R.    9  S. 

Grossh.  Hessen. 

i 

Worms.    Zur  Methode  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  in  Gymnasien 

und  Realschulen.    Von  Olff.    G.    6  S. 
Bingen.    Fauna  der  nähern  Umgegend  von  Bingen.    Von  Müh r.   R.   4  S. 
Offen b ach.    Die  Fische  des  Mains..    Von  Dr.  ßöttger.    R. 

I  Mecklenburg. 

[  Parchim.    Die  modernen  naturwissenschafthchen  Theorien  und  ihre  An- 

t  wendbarkeit  in  der  Schule.    Von  Dr.  Scholle.    G. 

I  Güstrow.    Werth  oder  Unwerth  der  Physik  für  die  erziehliche  Aufgabe 

der  Schule.    Von  Dir.  Seeger.    R.    8  S. 

Oldenburg. 
Jever.    Die  repulsive  Kraft  des  Aethers.    Von  Hullmann.    G. 

I  Altenburg. 

!  Altenburg.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kalenders,    Von  Professor 

[  Flemming.    G.    31  S. 

i  Sachsen-Coburg-Gotha. 

i 

Ohr  druff.  Ueber  Phytoptus  Dry.  und  eine  grössere  Anzahl  neuer  oder 
wenig  gekannter  Missbildungen,  welche  diese  Milbe  an  Pflanzen  her- 
vorbringt.   Von  Oberl.  Dr..  Thomas.    R.    22  S. 

Reuss. 

Gera.  Die  fUrbenden  Mineralien  der  Diabase  des  Vogtlandes  und  Franken- 
waldes.   Von  Prof.  Dr.  Liebe.    G.    12* S. 

Oesterreich. 

Melk.    Der  Regenbogen.    Von  Prof.  Res  eh.    G. 

Wien.    Darwin  und  der  Darwinismus.    Von  Prof.  Heller.    G.    37  S. 

Wien.  Der  Bauemgarten  als  künstliche  Pflanzenformation.  Von  Hölzl. 
G.    26  S. 

Wiener-Neustadt.  Das  pythagoräische  Tonsystem  und  seine  Begründung 
in  den  Naturgesetzen.    Von  Dir.  Amon.    G. 

Wien.    Ueber  Scnlangen  und  Nattern.    Von  Prof.  Vernaleken.    R. 

Wien.  Ableitung  der  Gleichungen  für  die  Bewegung  eines  elastischen 
Theilchens  und  Nachweis  für  die  Richtigkeit  der  Bezeichnung  „pendel- 
artige Schwingung."    Von  Prof.  Kühn.    R.    12  S. 

Salzburg.  Kurzgefasste  Anleitung  zu  barometrischen  Nivellirungen  mit 
Quecfiilber  und  Metallbarometem.    Von  Prof.  Dr.  Elschnig.    R. 

Ig  lau.    Ueber  die  Zuckerarten.    Von  Prof.  Lenz.    R. 
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Baiern. 

Passau.     Gnomonik   oder  Theorie  und  Constructiou  der  Sonnenuhren. 

Von  Prof.    Hartmann.    G.    23  S. 
Regensburg.    Die  Orthopteren  der  Begensburger  Fauna,  morphologisch, 

biologisch  und  systematisch  skizzirt.    Von  Prof.  Dr.  Singer   G.  30  S. 

Württemberg. 

Ulm.  Grundzü^e  der  organischen  Naturansicht  als  Einleitung  zur  Anthro- 
pologie.   Von  Dr.  Planck.    G.    24  S. 

Baden. 

Schwetzingen.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  an  der  höheren 
Bürgerschule.    Ven  Bier  ig.    HB.    3  S. 

Geographische  Abhandlungen. 

Düren,    üeber  zergleichende  Geographie.    Von  Cla essen.    G.    9  S. 

Siegen,  üeber  Grenzen,  Zweck  una  Methode  der  Schulgeogr.,  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  planmässiges,  einfaches  Eartenzeichnen.  Von 
Oberl.  Dr.  Langensiepen.    R.    16  S. 

Leobchütz.  Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland.  Von  Dr. 
Gudermann.    G.    22  S. 

Chemnitz.  Beiträj^e  zur  Methodik  des  geographischen  Unterrichts  in 
Realschulen.    Von  Oberl.  Dr.  Vogel.    R.    34  S. 

Sächsisch -Regen.  Einige  Bemerkungen  über  den  geographischen  Unter- 
richt in  der  Volksschule.    Von  Czekelius.    R.    25  S. 


Nekrolog  Weisbaclis. 

(t  den  4.  Februar  1871.) 

Inmitten  der  alle  Herzen  belebenden  Hoffnung  auf  Rückkehr  des  lang 
ersehnten  Friedens,  inmitten  der  Freude  über  das  baldige  Wiedersehen 
der  im  Feindeslande  weilenden  Lieben  musste  aus  seinem  freundlichen 
Famihenkreise,  aus  seiner  ruhmgekrönten  Wirksamkeit  ein  Mann  scheiden, 
welchen  die  Stadt  Freiberg  mit  gerechtem  Stolze  den  Ihrigen  nannte  und 
dessen  erhabener  Geist  auf  der  ganzen  Erde,  soweit  die  Wissenschaft  ihre 
leuchtenden  Strahlen  ausgegossen,  Verehrimg  und  Anerkennung  erntete. 
Dieser  Mann  war 

Dr.  Julias  Ludwig  Weisbacli, 

Obexbergrath ,  Gomthur,  Bitter  etc.  und  Professor  an  der  hiesigen 

Königl.  Bergakademie. 

Der  Dahingeschiedene  war  am  10.  August  1806  auf  der  Eisenhütte 
Mittelschmiedeberg  bei  Annaberg  geboren,  wo  sein  Vater  Schichtmeister 
war,  kam  1820  auf  die  damalige  Hauptbergschule,  1822  auf  die  hiesige 
Bergakademie,  ging  1827  nach  Göttingen  und  1829  nach  Wien,  wo  er  die 
Vorlesungen  an  der  Universität  und  dem  polytechnischen  Institute  besuchte 
und  sich  vorzugsweise  an  den  Bergcommissionsrath  Friedrich  Mohs,  der 
seit  1817  an  der  hiesiegen  Akademie  als  Professor  der  Mineralogie  ange- 
stellt war,  anschloss.  Nachdem  Weisbach  1830  eine  bergmännische  Reise 
durch  den  grössten  Theil  der  österreichischen  Staaten  gemacht  hatte,  be- 
schäftigte er  sich  in  unserer  Stadt  besonders  mit  dem  Studium  der  höheren 
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Mathematik,  bis  er  Anfangs  1833  nach  dem  Tode  des  Professors  Hecht 
als  Lehrer  der  angewandten  mathematischen  Wissenschaften  an  der  hiesigen 
Bergakademie  eintrat.  Zu  den  Vorlesungen  über  angewandte  Mathematik 
und  Bergmaschinenlehre  reihte  er  1835  auch  die  über  die  allgemeine  Mark- 
scheidekunst, während  er  1842  nach  dem  Abgang  des  bekannten  Prof. 
C.  Naumann  das  Collegium  über  Krystallograpliie  und  1851   das  neuein- 

feführte  Collegium  über  beschreibende  Geometrie  übernahm.  Nach  dem 
bgange  des  Professors  Brückmann  wurde  ihm  ferner  der  Vortrag  über 
Markscheidekunst  übertragen,  wogegen  er  die  Vorlesungen  über  beschrei- 
bende Geometrie  abgab.  Auch  hanie  er  seit  1858  anstatt  des  obligatorischen 
Colleg[iums  über  Krystallographie  freie  Vorträge  über  theoretische  Krystallo- 
graphie  und  Optik  gehalten,  die  er  jedoch  4  Jahre  später  an  seinen  Sohn 
(den  Professor  Albin  Julius  Weisbach)  abgab.  Frühe  schon  hatte  Weisbach 
seine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  der  Hydraulik  und  praktischen 
Geodäsie  zugewendet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  bereits  1841  be- 

gonnenen  hydraulischen  Versuche  fortgesetzt.  Ihre  Ergebnisse  veröffeut- 
chte  er  zunächst  in  den  Schriften:  „Versuche  über  den  Ausfluss  des 
Wassers  durch  Schieber,  Hähne,  Klappen  und  Ventile"  (Leipzig  1842)  und 
„Versuche  über  die  unvollkommene  Contraction  des  Wassers  beim  Aus- 
fluss desselben  aus  Röhren  und  Gefässen''  (Leipzig  1843).  Durch  die  von 
Weisbach  zuerst  aufgestellte  Idee  des  Widerstands  -  Goefficienten  sind  die 
hydraulischen  Rechnungen  ungemein  vereinfacht  worden;  die  Entdeckung 
und  Behandlungsweise  der  unvollkommenen  Contraction  gehört  zu  den 
wichtigsten  Fortschritten  der  Hydraulik  seit  Johann  und  Daniel  Bemoulli. 
Weisbach^s  Hauptwerk  bildet  das  Lehrbuch  der  Ingenieur-  und  Maschinen- 
mechanik", 3  Bde.  (Braunschweig  1845/64,  4.  Aufl.  Bd.  1  und  2  1862/68*). 
Ausserdem  sind  nocb  zu  nennen:  „Handbuch  der  Bergmaschinenmechanik'' 
(2  Bde.,  Leipzig  1835/^6).  „Die  neue  Markscheidekunst"  (2  Bde.,  Braun- 
schweig 1850/59).  „Der  Ingenieur**  (Braunschweig  1848,  3.  Aufl.  1863). 
„Versuche  über  die  Leistungen  eines  einfachen  Reactionrades"  (Freiberg 
1851).  „Experimentalhydraulik"  ^Freiberg  1855).  Viele  Beiträge  lieferte 
Weisbach  auch  in  das  „polytechnische  Centralblatt",  in  den  „Ingenieur" 
und  „  Civilingenieur"  und  in  die  „polytechnischen  Mittheilungen"  von  Volz 
und  Karmarsch.  In  letzterer  Zeitschrift  gab  er  1844  auch  Mittheilungen 
über  die  von  ihm  erfundene  monodimetrische  und  anisometrische  Pro- 
jectionsmethode ,  welche  er  später  in  der  „Anleitung  zum  axonometrischen 
Zeichnen"  (Freiberg  1857)  behandelte.  Die  Hauptergebnisse  seiner  viel- 
fachen Versuche  in  der  practischen  Mechanik  imd  IJydraulik  hat  er  be- 
sonders in  dem  obgenannten  „Civilingenieur"  niedergelegt.  In  letzterer 
Zeit  fungirte  Weisbach  auch  als  Mitghed  der  sächsischen  Commission  bei 
der  europäischen  Gradmessung  und  war  er  zunächst  mit  der  Leitung  der 
für  die  Zwecke  der  letzteren  auszuführenden  Nivellirungsarbeiten  in  unserem 
Lande  beschäftigt. 

Der  Geschiedene  war  ein  Stern  erster  Grösse  am  Firmament  der 
Mathematik,  darum  hoch  berühmt  im  In-  und  Auslande.  Aber  er  war 
auch  ein  pflichtgetreuer  und  gewissenhafter  Lehrer,  seine 
Unterrichtsstunden  pünktlich  einhaltend  und  sich  mit  seinen 
Schülern  sorgfältig  abgebend,  darum  von  diesen  aufrichtig 
geachtet  und  geliebt.  Wenn  er  we^en  dieses  seines  Fleisses  angeredet 
wurde,  antwortete  er  kurz:  „Das  ist  ja  mein  Beruf!"  Er  war  auch  ein 
edler  Mensch,  sorgsamer  Gatte  und  Vater.  Darum  glich  auch  seine  am 
27.  Februar  d.  J.  Abends  7  Uhr  beim  Glänze  der  Fackeln  stattgefundene 
Beerdigung,  an  welcher  sich  alle  Schichten  der  Bevölkerung  hetheiligt 
hatten,  einer  Huldigung,  wie  die  dankbare  Mit-  und  Nachwelt  ihren 
£oryphäen   der  Wissenschaft  sie  darzubringen  allezeit  sich  verpflichtet 


*)  Gegenwärtig  erBcheint  die  5.  Aufl. 

Zeitachr.  f.  math.  n.  nataxw.  Unterr.  II.  12 
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fühlen  sollte.  Der  vom  Btadtmusikchor  erOffiiete  imposante  Zug  bewegte 
sich  mit  seinen  Fackeln  und  Fahnen  von  dem  vor  dem  Petersthore  gele- 
genen Trauerhause  durch  die  Pet'ersstrasse ,  über  den  Markt,  entlang  der 
Erbischen-  und  Dresdner  Strasse  nach  dem  Donatsfriedhofe ,  wobei  die 
dichten  Massen  des  Publikums  zu  beiden  Seiten  vom  Anfange  bis  zu  den 
Thoren  des  Gottesackers  sich  ausdehnten.  Auf  seinem  Wege  erschollen 
aus  russischen  Hörnern  die  Klänge  des  Marsches  aus  dem  ,)Bergmanns- 
grusse"  von  Anacker,  welche  dieser  Bestattungsfeier  in  heiliger  Abendstille 
unter  dem  von  allen  Thürmen  grüssenden  Geläute  eine  seltene  Weihe  ver- 
liehen. Als  die  Akademiker,  die  dem  Sarge  voranschritten,  das  Fried- 
hofsthor erreichten,  hatten  die  nach  der  Enrenbegleitung  folgenden  300 
Bergleute  die  Stadt  kaum  verlassen.  Im  Conducte  sah  man  auch  eine 
Deputation  der  auf  dem  Polytechnikum  zu  Dresden  Studirenden  mit  der 
Fahne  dieser  Anstalt,  welche  gekommen,  dem  Heimgegangenen  den  letzten 
Gruss  zu  bringen.  Nachdem  der  Sar^  von  acht  üntiersteigem  in  der  Erde 
Schoos  gesenkt  war,  wobei  das  Musikchor  die  Arie:  ,,Wie  sie  so  sanft 
ruhV*  etc.  vortrug,  sprach  zuerst  Herr  Professor  Gätzschmann.  Er  führte 
aus,  dass  ein  Mann  zur  Ruhe  gebettet  worden,  der  in  des  Wortes  edelster 
Bedeutung  von  Jugend  auf  bis  ins  Alter  sich  keine  Buhe  gegönnt  habe. 
Er  sei  thätig  gewesen  nicht  blos  als  Lehrer,  sondern  auch  im  practischen 
Leben,  und  sei  so  glücklich  gewesen,  die  Früchte  seines  Fleisses  auch  zu 
ernten.  Seine  Schüler  hätten  seinen  Namen  weit  über  des  Vaterlandes 
Grenzen  hinaus  getragen;  denn  fast  ein  halbes  Jahrhundert  habe  er  ge- 
wirkt und  dennoch  seiner  Thätigkeit  kein  Ziel  setzen  wollen,  ein  höherer 
Wille  habe  ihn  aber  seinen  Wanderstab  niederlegen  heissen.  Vermöge 
sein  Geist  herab  zu  blicken,  so  würde  er  in  dieser  Begleitung  die  reiche 
Saat  schauen,  die  er  gestreut.  Ehre  seinem  Andenken!  Hierauf  widmete 
Herr  Oberbergrath  Edier  von  der  Planitz  dem  Geschiedenen  in  herzlichster 
Weise  Worte  der  ehrendsten  Anerkennung.  Der  folgende  Sprecher,  Herr 
Regierungsrath  Professor  Schneider  vom  Polytechnikum  zu  Dresden, 
betonte,  dass  der  gestorbene  treue  Freund  und  Berather  seinen  Ruhm 
hauptsächlich  der  Popularität  seiner  Schriften  verdanke ;  denn  kein  Gelehrter 
habe  auf  dem  Gebiete  der  ingenieren  Maschinenbaukunst  und  dem  der 
Hydraulik  solche  Errungenschaften  aufzuweisen,  wie  Weisbadi.  Dem 
Redner  schloss  sich  der  Akademiker  Herr  Grohmann  an,  indem  er  das 
Thema  „Der  Schüler  am  Grabe  seines  Lehrers"  behandelte.  Zuletzt  spen- 
detete  Herr  Pastor  Walter  dem  zum  ewigen  Schlummer  Gebetteten  Gottes 
Segen,  nachdem  er  unter  Zugrundelegung  des  Gotteswortes:  |,lch  weiss 
Deine  Werke,  Deine  Arbeit  und  Deine  Geduld"  und  unter  Hinweis  auf 
das  apostolische  Wort:  „Die  Liebe  höret  nimmer  auf"  etc.,  seiner  mit 
sichtlicher  Rührunjj  ehrend  gedacht.  Mit  wiederholtem  Vortrag  der  oben 
erwähnten  Arie  Seiten  des  Musikchores  war  die  Feierlichkeit  zum  Ende 
gelangt. 

(Freib.  Anzeiger.) 


Nachschrift:  Sicherem  Vernehmen  nach  ist  zum  Nachfolger  Weisbacha. 
an  die  K.  S.  Bergakademie  Herr  Prof.  Dr.  Zeuner  aus  Zürich  von 
dem  Ministerium  berufen  worden.  D.  Eed. 
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Am  14.  März  d.  J.  verschied  unser  Mitarbeiter 

Dr.  August  Wiegand, 

Direotor  der  Iduna  in  Halle ,  früher  Lehrer  der  Matb^natik 
(a.  d,  Zeitschr.  Bd.  I,  S.  160—168). 


Würde  nicht  ei^er  oder  der  »ndre  Ijeser  dioser  Zeitschrift  »Is  sugleieh  einer  der 
gewiss  zahlieichen  Fretiiide  und  färttheren  Goiiegen  des  Yerstorbenen  xm«  durch  Notizen 
au  einem  Nekrolog  m&terstfticen  oder  denselben  g»ns  übernehmen t 


BecensimieHseliaTi. 


Harine  und  Kuckuck,  Rechenbuch  für  Gymnasien  und  Realschulen, 
Gewerbe-  u.  höhere  Bürgerschulen.  Oldenb.  1870,  recens.  v.  Erler  in 
der  Berl.  Zeitschr.  för  Gynm.- Wesen  XXIV  (IV)  Oct.  Hft.,  S.  77«  ff. 
Die  Recensien  legt  Nachdruck  auf  die  noüiwendige  organische  Ver- 
bindung der  Volksschule  (als  Vorbereitungsanstalt)  mit  den  hohem  (od, 
Mittel-)  Sdiulen  und  stellt  das  Buch  als  eine  Anleitiwg  Eum  Denk- 
re ebnen  gegenüber  den  Bfdsamschen  Redie&büchem ,  welche  mehr 
das  mechanische  (Regel-)  Rechnen  pflegten;  sie  stellt  ferner  das 
Verhältniss  der  gemeinen  und  der  Decimalbrüche  gegenüber  dem 
neuen  Mass-  und  Gew.-  Systeme  ins  rechte  Licht.  Der  ßecensent  ver- 
misst  die  (künftig  sich  nöthig  machende)  Abkürzung  der  Decimal- 
brüche fürs  Verkehraleben. 

Kiepert  neuer  Handatlas  über  alle  Theile  der  Erde  in  45  Bl.  2.  Aufl. 
Berlin  b.  Reimer.  (Jahreszahl?)  recens.  v.  A.  Kirchhofl:',  Berl.  Zeitsdbr. 
für  Gymn.- Wesen  XXIV  (IV)  Oct.-Hft.  S.  773  ff. 

Peschel  neue  Probleme  der  Erdkunde  (Corresp.  Bl.  für  die  Gelehrten- 
und  Realschulen  Württembergs  1870.  No.  6.) 

Wohlwill,  Inquisition sprozess  des  Galilei  (s.  d.  Zeitschr.  Bd.  I,  S.  333 — 
340)  recens.  im  Lit.  Centralbl.  1871  No.  6,  S.  126  und  Schlömilch 
Zeitschr.  far  Mathemat.  u.  Phys.  16.  Jahrg.  Hft.  1.  Lit.  Z. 

Geiser,  Einleitung  in  die  synthetische  Geometrie  (s.  d.  Zeitschr.  Bd.  1. 
S.  474—490)  recens.  im  Lit.  Centralbl.  1871.  No.  7,  S.  151.  Referent 
empfielt  dies  Buch  zwar  nicht  als  Leitfaden  beim  Unterricht  (wegen 
seiner  spez.  Ausführungen),  wohl  aber  zum  Selbststudium  und  ver- 
misst  ungern  die  metrischen  Relationen. 


Bericlitignngeii. 

Herr  Henrich  in  Wiesbaden  bittet  uns,  ein  Versehen  des  Recensenten 
seiner  Arithmetik  (des  Hrn.  Dr.  Schwartz)  zu  berichtigen.  Derselbe 
sagt  (Bd.  I.  S.  508):  „nicht  weniger  unangenehm  berührt  es,  wenn 
der  Beweis  der  Formel  a  -  b  =  h  -  a  auf  die  später  bewiesene  Formel 
a  (&  +  c  -^  ' ' ')  ==i  ab  +  ac-f--*-  zurückgeführt  wird."  Die  Formel 
a  '  b  ^sss  b  '  a  sei  aber  S.  15  (des  Henr.  Lehrbuches)  bewiesen,  die 
Formel  a  (6  +  c  -+-•••)  =  «^  +  «c  +•  •  dagegen  schon  S.  8. 

Zweites  Druckfehlerverzeichniss  des  1.  Bandes  folgt  im  3.  Heft. 
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1^2  Briefkasten. 


Briefkasten. 

Die  Bedaction  bittet  die  Herren  Verfasser  um  weitere  Druckfehleran- 
gaben  aus  Bd.  I,  um  womöglich  den  grössten  Theil  derselben  in  ein  Yer- 
zeichnisszu  bringen.  Zugleich  wünscht  sie,  dass  der  Verfasser  grösserer 
fiür  die  Zeitschrift  eingesandter  Aufsätze,  deren  Au&ahme  in  dasselbe 
Heft  voraussichtlich  zu  viel  Baum  beans{)rucht,  die  Theilun^stellen  mar- 
kiren,  wenn  sie  aber  gegen  Theilung  sind,  däes  ausdrückhch  bemerken. 

Hm.  Prof.  M,  in  A,  Berichte  über  den  math. -naturw.  Unterricht  der 
Schweizer  Schulen  sind  ganz  erwünscht.  Unsere  Zeitschrift  möge  wirken 
„soweit  die  deutsche  Zunge  klingt ^^  —  Hm.  H,  in  C,  Besten  I)ank  für 
Photogr.  Die  aufrechterhsQtene  Zusage  hat  uns  erfreut.  —  Hm.  St  in  B. 
,,Ueber  Parallelismus'*  erhalten.  Durch  Kampf  zum  Sieg!  —  Hrn.  Dr.  K, 
in  TF.  (Erhalten,  benutzt)  und  Hm.  Dr.  F.  in  H.  Mitarbeiter  für  Chemie 
sind  willkommen,  auch  unverdrossene  und  gründliche  Rezensenten.  — 
Hm.  Dr.  H,  in  L,  Schüleraufgaben  gelegentlich  benutzt.  —  Hm.  B,  in  L. 
Berichtigung  angebracht,  Aufsatz  im  4.  Hft.  —  Mr.  Mtinsion,  Gand  ;fiio- 
m4trie  de  Legetmre'^  sehr  zeitgemäss  und  für  die  Zeitschrift  passend.  — 
Hern.  Dr.  Z.  in  W,  Verfehlte  Beweise  erhalten.  —  Hern.  Dr.  M.  in  Ä. 
Bitte  um  die  2.  Hälfte  des  bewussten  Aufsatzes.  —  Hem.  Prof.  B.  in  St. 
Bitte  um  Antwort.  —  Hern.  Dr.  B.  in  H.  Bemerkungen ,  Schüleraof^aben 
und  Bücher  erhalten.  Besten  Dank.  —  Hern.  K,  in  D.  Gut  vertheidigt. 
Möge  er  sich  bekehren. 


^ 


Untersuchung  der  sogenannten  Definitionen  Hero's. 

Vom  Studienrektor  Dr.  G.  Fbiedlrin  in  Hof. 

Erste  Hälfte. 

Den  Gegenstand  der  nachstehenden  Betrachtungen  bildet 
der  Text,  den  Hultsch  in  seinem  Werke:  Heronis  Alexanärini 
geometricorum  et  siereomeiricorum  reliquiae.  Berolini  MDCCCLXIV 
auf  S.  1 — 40  mittheilt.  Martin*)  sowohlals  Hultsch**)  finden 
einen  acht  heronischen  Kern  darin.  Warum  mir  dies  zweifel- 
haft erscheint,  wird  sich  im  Folgenden  ergeben.  Ohne  alle  vor- 
gefasste  Meinung  will  ich  das  Einzelne  vornehmen  und  aus  den 
walirgenommenen  Thatsachen  das  wahrscheinlichste  Ergebniss 
darzulegen  suchen. 

Was  S.  1 — 6  steht,  ist  nichts  anderes  als  eine  Inhalts- 
angabe, gewissermassen  das  Register  dessen,  was  S.  7 — 46 
steht  (s.  Hultsch,  Heron  S.  XII),  aber  nur  in  so  ferne  als 
es  die  Ueberschriften  der  einzeluen  Paragraphen  oder  die 
Anfänge  einzelner  Abschnitte  gilt.  Es  ist  nämlich 
S.  1,  Z.  3  entnommen  aus  1)  10 
4  -  -     8,4 

1,5 — 10  fast  ganz  gleich  den  Ueberschriften  y'  bis  ^ 
auf  S.  8—10 

1,  11  —  2, 13  =  den  Ueberschriften  ^'  bisA'  auf  S.  10—16 

2,  14  hat  nichts  entsprechendes  im  Folgenden  und  fehlt 

in  der  Handschrift  F\  Hultsch  nimmt  daher 
eine  Lücke  auf  S.  16  zwischen  Z.  20 und  21  an. 
2,  15 — 6,  9  ==  den  Ueberschriften  ka  bis  qi^'  auf  S.  16 
— 39,  wobei  sich  ergiebt,  dass  4,  8  iTCttpccvstccg 
statt  iniq>sQeias  zu  schreiben  ist. 


*)  Becherches  sur  la  vie  et  les  ouvrages  d'H&ron  d*Alexandne  etc.  in 
Memoires  pres.p,  div.  sav.    Paria  1854.  S.  109. 
*'^)  metrol.  Script  reih  I,  S.  15. 
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S.  6,  Z.  10  u.  11  ist  entnommen  aus  40,  14,  doch  fehlen  die 
Worte  xal  atsQSOfiszQixä, 

6,  12  findet  sich  43,  11 

6,  13  stammt  aus  45,  23 

6,  14  aus  46,  7  —8 

6,  15  =  44,  1 
Warum  diese  üebersicht  nicht  weiter  geführt  ist,  lässt  sich 
nicht  angeben;  möglich,  dass  die  benützte  Handschrift  den  Text 
oder  auch  nur  die  üeberschriften  nicht  weiter  enthielt.  Auf- 
fallend ist,  dass  die  üeberschrift  auf  S.  10,  Z.  21  u.  22  sich  in 
dieser  Zusamenstellung  nicht  findet-,  vielleicht  wurde  dieselbe 
wegen  der  Kürze  des  Paragraphen  von  dem,  der  die  Zusammen- 
stellung fertigte,  übergangen.  Von  Hero  rührt  dieselbe  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  her,  und  Hultsch  hat  mit  Recht 
feinere  Lettern  dabei  verwenden  lassen.  Nicht  imwahrscheinlich 
kann  man  finden,  dass  der,  welcher,  wie  sich  spater  zeigen 
wird,  die  Zusätze  zu  den  Definitionen  machte,  eine  üebersicht 
über  dieselben  herstellte  und  auch  die  üeberschriften  fertigte, 
wodurch  er  die  Abtheilung  in  kleinere  Abschnitte  herbeiführte. 
Was  S.  7  bis  40  mitgetheilt  ist,  führt  bei  Hultsch  den  Namen 
definitiones,  Welcher  der  üeberschrift  S.  1  Z.  2:  "HQcavog 
oQOt  räv  y sätest Qiag  ovo^ccrcDv  entnommen  ist.  Die  Worte  S.  7 
Z.  1 — 2  tä  TCQO  T'^g  yscDfiezQLX'^g  öroLXBLciösoog  rexvokoyov(ievu 
führen  in  Verbindung  mit  S.  34,  12  —  13  und  S.  38,  1—2  iv 
Totg  TtQO  rijg  ccQtd'^iitixijg  0rocxevci06G}g  auf  den  Titel  ta  TtQo 
rUg  ystofisTQLX'^g  ötovxeLciösog  und  Martin  hat  sich  auch 
(1. 1.  S.  104)  für  diesen  entschieden.  Hultsch  {MeiroL  Script.  relL  I, 
S.  15)  findet  darin  gleichfalls  den  Titel  eines  ächten  Werkeä 
des  Hero,  aber  eines  solchen,  welches  das  auf  S.  7 — 40  mehr  oder 
minder  entstellt  üeberlieferte  als  Theil  enthielt.  Er  klammert 
desshalb  S.  7,  Z.  1 — 8  ein  und  erstreckt  den  Titel  definitiones 
von  S.  1  bis  S.  40. 

Mir  scheint  der  Abschnitt  auf  S.  7,  Z.  1  — 8  von  dem 
Folgenden  nicht  trennbar  zu  sein.  Die  Worte  an  sich  geben 
dazu  nicht  den  mindesten  Anlass,  ebensowenig  der  folgende 
Inhalt.  Denn  was  können  xä  tcqo  rijg  ysofisxQix'^g  otoiism- 
aacag  xe%voloyovit,eva^  was  ich  für  den  vollständigen  Titel  an- 
sehe, wohl  anderes  sein,  als  Erläuterungen  der  nothigsten  Be- 
griffe,  die  in  den  Elementen  der  Geometrie  vorkommen,  mit 
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rkungen,  die  auf  besonders  beachteuswerüie 

machen.  Solches  aber  ist  der  Inhalt  des 
)iiimt,  dass  jene  Vorbemerkung  zwar  in  der 
lg  des  Euklid  einzuhalten  verspricht,  aber 

dass  andere  Anschauungen  dabei  berück- 
en. Ebendies  ist  aber  im  Folgenden  der 
.,  105 — 106)  hat  es  bereits  bemerkt,  dass 
len  finden  als  bei  Euklid, 
eise  fast  aller  Paragraphen ,  am  meisten  die 
,  zeigt,  dass  wir  den  ursprünglichen  Text 
trschriften  zerstückt  uns  denken  dürfen  wie 
)lchen  freilich,  welche  nach  demselben  die 
en,  lag  es  sehr  nahe,  durch  Abtheilungen 
]aa  Ganze  übersichtlich  zu  machen  und  ein 
1  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,   alle 

tabellarisch  zusammenzustellen.  Für  diese 
rgab  sich  unschwer  als  Ueberschriffffpravog 
ivofiärav ,  welche  dann  den  ursprunglichen 
%  sondern  nach  einstiger  Sitte  in  den  Text 
1  verdrängte. 

sicherer  zu  gehen,  wenn  ich  dem  S.  7 — 40 
leilten  den  oben  erwähnten  Titel  gebe  und 
len  Best  des  Vorwortes  ansehe,  oder  auch, 
ge  Werk,  welches  zu  jcqö  t^s  ägt&iittixijg 
It,  unmittelbar  vorherging,  als  das  ganze 
Anrede  spricht,  welche  in  Z.  3  sich  findet. 
3g  Xaitn(f6tazog  gewesen  ist,  vermag  ich 
^  die  bekannten  Tyrannen  von  Syrakus 
von  405  bis  343  vor  Chr.  herrschten,  ver- 
ivähnung  des  Euklid,  welcher  nach  Cantor 
rhundert.  1867.  S.  2)  um  308  in  Alexandrien 

nysins  versprochen  wird,  ist  eine  Einleitung 

:  Geometrie  nach  der  Unterweisung  (Stda- 
Es  ist  daher  zunächst  zu  untersuchen,  wie 
als  Durchführung  (dgx^  3<al  oXtj  avvTa^ig) 
Eine   übersichtliche   Zusammenstellung   der 

Abschnitten  aus  Euklid  gleich  oder  ahnlich 

esten  dazu  führen. 
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Diese  Uebersicht  zeigt,  dass  der  Verfasser  der  Einleitung 
in  die  Geometrie  sich  in  der  That  im  Ganzen  an  Euklid  ge- 
halten hat  und  nur  da  abwich,  wo  sein  Zweck  es  erforderte. 
Es  wird  dies  noch  deutlicher  werden,  wenn  man  die  Ordnung 
des  Inhaltes  betrachtet:  Punkt  §  2,  Linien  3—8,  Flächen  9 — 
11,  Körper  13,  Winkel  14  —  24,  Figuren  25—74  und  zwar; 
Grenzen  26,  Arten  27 — 28,  von  Kreislinien  begrenzte  29 — ^39, 
geradlinige  40 — 74  und  zwar:  Dreiecke  41 — 49,  Vierecke  50— 
64,  Vielecke  65;  besondere  Linien  der  Figuren  66—73,  besondere 
Eigenschaften  74;  Körper  75 — 114  und  zwar:  Arten  der  Flächen 
und  Linien  an  denselben  75—76,  Kugel  77—83,  Kegel  84-95, 
Cylinder  96,  [Schnitte  im  Allgemeinen,  cmlffa,  XQixog  97,  98; 
wohl  Zusätze],  von  Ebenen  begrenzte  Körper  99 — 114,  und  zwar: 
Pyramide  100,  reguläre  Körper  100 — 104,  Prismen  105—111, 
andere  Körper  112—114,  [Berührung,  Normal,  Parallel  115; 
Zusatz?],  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  116 — 118;  Grössen,  Theile, 
Vielfaches  119—121;  Verhältniss,  Proportion  122—127,  Ratio- 
nal, trational  128,  129;  Masze  130-133. 

Es  zeigt  somit  die  Arbeit  einen  verständig  angelegten  Plan 
und  berührt  alles,  was  man  von  einer  Einleitung  in  die  theo- 
retische Geometrie  erwarten  kann.  Denn  für  diese,  nicht  für 
die  praktische  Geometrie  erscheint  dieselbe  geschrieben. 

Wie  die  Logistik  von  der  Arithmetik,  so  muss  die 
praktische  Geometrie  der  Feldmesser  von  der  theore- 
tischen des  Euklid  unterschieden  werden.  Die  Griechen  unter- 
scheiden ysGi^STQicc  und  ystodcccöia^  indem  sie  jener  die  Unter- 
suchungen über  die  abstrakten  Linien,  Mächen,  Körper  zu- 
theilen,  dieser  die  über  die  sinnlich  wahrnehmbaren. 
Darauf  bezieht  sich  Aristoteles  Metaph.  2,  2,  wenn  er  sagt: 
El  yccQ  TOVTO  8iov6£i  ij  y€<odaL6(a  f^g  yBOfiexQlag  fiovov,  ort 
71  [ilv  rovtcov  iöxlv  (Sv  alod'avoiis^a  ^  ij  d'  ovx  alö^x^v^  d^lov 
ort  x.t,L  Dies  findet  man  in  dem  Anhang,  den  Hultsch  (Heron 
S.  278,  §  81  u.  82)  mittheilt:  Mad'rjiianxrj  iariv  i7Ci6tij^i]  d'eco- 
QTjXMTj  rov  VO1J0BI  vi  xol  alödijosi^  xatala(ißavoiiBVOv  Ttgog  xiiv 
xäv  vjtOTcmxövxov  866iv,  und  Ti^g  fiiv  xt(iv&xeQccg  xal  ^XQcixtjg 
oXo0%eQi0XBQa  (id(fri  dvo,  aQid'^ijxtxii  xccl  yBcofiBxgia,  xijg  dh  xbqI 
xä  aiödTixd  ddxoloviiivtig  aj*  ly  koycöXLXfj^  yBcoScccöccc,  oTtxixrj, 
xavoviXT],  firiXccviXTJ ,  äöxQOVoiiiXT],  Noch  ausführlicher  ist  davon 
die  Rede  ebendort  S.  246—249.    Es  heisst  im  §  5:    FBCDfiBXQca 
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iörlv  iTCiörtliiri  iisysd'äv  xal  (Jj^i^ftcfrcji/  xal  t(Sv  7tSQLOQL^ov6(3v 
xal  jtSQarovödiv  tavta  imq>aveitDv  xal  ygaiJLiKSv  rav  ts  iv 
tovtotg  7ca%äv  xal  6xb0€(ov,  im  §  8:  Tilog  iörl  tavty  {ty  ysco- 
H^sxQia)  TcagaTtlriCicJs  ''^y  aQL^iititLxfj  ^  tcXtiv  xov  Iritaiv  ocatcc- 
Xaßstv  ov  rä  ty  Ätcöpt^ftcVg,  dXlä  tä  rg  0vvs%eZ  ovcCa  avii- 
ßdvray  und  im  §  11  u.  12:  remdaiola  iötiv  intöTTJiiri  täv  iv 
rotg  ala&ritotg  0ci(itt0t  nbsya^äv  xal  6%riii,dtGiv  dLaiQerixrj  xal 
avv&stvxrj.  AaußdvEi  tä  öp^iiata  ov  riksia  ovd^  d7CriXQLß(x>iisva 
TW  0cofiari,xrlv  vKr^v  VTtoßsßk^ö^aiy  xa&d7C€Q  xal  y  koyi0tixi^. 
(istQst  yovv  xal'0(OQdv  dg  xävov  x,  t.  X.  Eine  natürliche  Folge 
solcher  Anschauungen  ist,  dass  man  der  Geometrie  die  Lehr- 
sätze;  der  Geodäsie  das  Ausrechnen  des  Flächen-  und  Korper- 
inhaltes zutheilte. 

Gegen  diese  Art  der  Unterscheidung  wendet  sich  Pedia- 
simus  im  Anfang  seiner  Geometrie:  UoXXol  tcSv  dfivTJtav 
yeco^etQiav  ftiv  dl^tovöt  xalstv  riqv  svxXsidov  ri^v  rcjv  d'ecsQtj- 
[idtcjv  6toi%BC(D0tv  . . .  y€Ci>daL0iav  dh  ttjv  f^g  yijg  xataiietQrjiScv, 
TtavtaTcaüv  y^g  dlrid'siag  d7C06q)aXBvreg  und  bestimmt  seinerseits 
den  Unterschied  dahin,  dass  beide  Theile  der  xaraiiBtQi]aig  sind, 
die  Geometrie  die  Ausmessung  der  Flächen,  die  Theilung 
dieser  Flächen  aber  die  Geodäsie:  y  r'^g  y^g  xatafihQfi0ig  slg 
dvo  ScaLQsttaLf  yscD^stQiav  ts  q)ri[iL  xal  ysaiSaiöCav.  ri  [ilv  ydg 
tov  iußadov  tsxvixii  xata^atgri^cg  iiBtQrjöig  ts  yr^g  B0tv  xal  si- 
xotcog  yscD[iBtQla  xaXsttai,  y  di  tov  avtov  xal  ivog  %(OQa(pCov 
SLavoiirj  JtQog  didtpoQa  stQoöCDTCa  ^6QL0(i6g  ts  i0ti  yijg  nal  slxö- 
tcag  yBG)dat0ia  xaXsttat.  Sai(o  yaQ  ro  (isgi^G). 

Wie  Pediasimus,  so  werden  wohl  auch  lange  vor  ihm  viele 
von  denen,  welche  sich  mit  der  Berechnung  von  Feldern,  Wald- 
flächen, Höhen  von  Thürmen  und  ähnlichem  befassten,  ihrer 
Kunst  den  geehrteren  Namen  der  Geometrie  beigelegt  haben, 
und  es  wird  daher  besser  sein,  nicht  an  die  Titel  sich  zu  halten, 
unter  denen  die  Werke  überliefert  sind,  sondern  aus  dem  Inhalt 
zu  bestimmen,  ob  eine  Arbeit  der  theoretischen  oder  der 
praktischen  Geometrie  zugehört. 

Thut  man  dies  bei  der  in  Rede  stehenden  Arbeit,  so  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  sie  eine  der  theoretischen  Schriften 
ist.  Der  grösste  Theil  des  Inhaltes  ist  den  Elementen  des 
Euklid  entnommen  und  zwar,  wie  es  für  eine  Einleitung  passt, 
aus  den  oqol  des  I.,  IL,  III.,  V.,  VI.,  X.  und  XI.  Buches.    Dass 
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die  OQOL  des  lY.  Buches  fehlen;  erklärt  sich  daraus  ^  dass  das 
einbeschrieben  sein  und  umbeschrieben  sein  bei  geradlinigen 
Figuren  unter  sich  und  in  und  um  Kreise  besondere  Fälle 
der  Figuren  betrifft  und  also  für  eine  allgemeine  Einleitung 
nicht  nothig  ist.  Die  oQot  des  VII.  Buches  werden  in  der  Schrift 
ra  JtQO  tiis  aQi,d'(ifitix^g  öToix^idifsiog  ihren  Platz  gefunden  haben. 
Das  VIII.  IX.  XII.  und  XUI.  Buch  hat  keine  oQOi^. 

Von  den  aus  den  oqoi  der  obengenannten  Bücher  fehlenden 
isti;  19  ein  blosser  Zusatz  zu  op.  18;  der  als  selbstverständlich 
leicht  weggelassen  werden  konnte;  III;  7  ist  vielleicht  in  dem 
versteckt;  was  S.  17;  Z,  7  steht;  es  konnte  aber  diese  Art  von 
Winkel;  welchen  eine  Gerade  mit  einem  Kreisbogen  bildet  (sie 
findet  Anwendung  in  III;  tcqoz,  31);  auch  absichtlich  weggelassen 
worden  seiu;  wofür  der  Umstand  sprechen  würde ;  dass  S.  33 
Z.  23  ein  älinlicher  Winkel  als  xeQatosidr^g  gelegentlich  erwähnt 
wird;  III;  9  (das  Stehen  des  Winkels  auf  einem  Bogen)  betrifft 
wie  die  oQOi.  zu  IV,  besondere  Fälle  der  Winkel;  V;  11  könnte 
8.  35  zwischen  Z.  19  u.  20  ausgefallen  seiU;  kann  aber  auch 
über  dem  Zusatz  vergessen  worden  sein;  es  ist  nur  die  Erwei- 
terung von  V,  10;  V,  20  scheint  am  Ende  von  §  127  verloren 
gegangen  zu  sein,  da  ja  der  ganze  Schluss  vollständig  verdorben 
ist.  VI;  3  (der  goldene  Schnitt)  ist  ein  beson^'derer  Fall  von 
Theilung  und  scheint  desshalb  weggelassen  zu  sein.  VI;  5  ist 
schon  bei  Euklid  nicht  an  seiner  Stelle.  X,  7.  10.  11;  welche 
die  aJLoycc  behandeln;  scheinen  absichtlich  weggelassen;  doch 
konnten  sie  ursprünglich  nach  §  129  noch  gestanden  sein.  XI; 
5 — 7,  welche  von  der  Neigung  einer  Geraden  zu  einer  Ebene 
und  einer  Ebene  zu  einer  Ebene  handeln;  scheinen  weggelassen; 
weil  sie  besonders  hergestellte  Winkel  betreffen.  XI;  24  ist  in 
§  1 18  im  Allgemeinen  mit  inbegriffen.  —  Von  den  iCQotaxiBig  ist 
aus  XI;  11  nur  der  Ausdruck  7td%'Btog  zu  XI  oq.  3  beigezogen; 
V;  8   ist  bei  §  125  am  Ende  und  VI;  25  in  §  116  erwähnt. 

Man  kann  also  sagen ;  dass,  was  die  Elemente  des  Euklid 
für  den  vorliegenden  Zweck  boten;  alles  seine  Benützung  fand. 

Aber  der  Verfasser  dieser  Einleitung  in  die  Geometrie  bringt 
noch  mehr  bei;  indem  er  Ausdrücke ;  die  Euklid  benutzt;  aber 
nicht  definirt;  zu  den  o^oi  beifügt,  da;  wo  es  mehr  Definitionen 
giebt;  diese  mittheilt;  endlich  auch  andere  Gestalten  und  Be- 
ziehungen erwähnt;  die  bei  Euklid  sich  nicht  finden. 
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Das  Erstere  findet  statt  in  §  41  für  r^/ycövov,  welches  Wort 
Euklid  bereits  I^  Sq.  24  benutzt,  in  §  56  für  naQaXlrjXöyQttfi^ov 
bei  Euklid  I,  TtQot.  34  verwendet,  in  §  66  für  ßdöig,  bei  Euklid 
I,  jtQor.  4,  in  §  67  für  TtXevQcc,  bei  Euklid  I,  og.  24,  in  §  68 
für  SiaycivLog,  wofür  Euklid  I,  TtQot,  34  öid(i€TQog  gebraucht, 
aber  ohne  dieses  Wort  in  diesem  Sinn  zu  definiren;  vergl  I,  op. 
17,  in  §  107  für  nccQakXijXoTtXevQcc,  woför  Euklid  XI,  TtQÖt.  25 
ötsQaov  TtagaXXriXsTciTtsdov  gebraucht  ohne  es  zu  definiren,  in  §  119 
für  iieysd'ogy  bei  Euklid  V,  op.  1  angewendet  oluie  Definition. 

Die  weiteren  Zuthaten  zu  dem,  was  aus  Euklid  zu  ent- 
nehmen war,  werden  am  besten  in  der  Reihenfolge  der  Parar 
graphen  besprochen. 

Der  Definition  des  Punktes  in  §  2  nach  Euklid  I,  oq.  1 
sind  noch  beigefügt:  rj  icegag  ddvdotarov  ij  zigag  yQa(i(i(Sv. 
Letzteres  kann  aus  Eukl.  I,  og,  3  entnommen  sein;  ersteres  ist 
die  Folge  consequenter  Durchführung  der  Auifassung  der  geo- 
metrischen Gegenstände  als  ausgedehnte.  Euklid  wechselt, 
indem  er  durch  die  Definition  des  Punktes  (ßigog  ov^iv)  auf 
die  Grösse  und  ihre  Theilbarkeit  hinweist,  durch  die  der 
Linie  aber  (fi^Kog  dnXatig)  auf  die  Ausdehnung. 

Von  den  Zeile  11 — 17  darauf  folgenden  erläuternden 
Betrachtungen  hat  Hultsch  den  grossten  Theil  (von  Z.  12 
bis  17)  eingeklammert  als  nicht  vom  Verfasser  des  Uebrigen 
herrührend,  aber  Aehnliches  findet  sich  auch  im  Folgenden,  so 
gleich  S.  8,  Z.  8 — 18,  und  der  Inhalt  hat  nichts  an  sich,  was 
jemand,  der  sich  mit  der  Geometrie,  vielleicht  auch  nur  als 
Dilettant,  beschäftigte,  einem  volligen  Laien  darin,  oder  An- 
fänger gereifteren  Alters  nicht  sagen  könnte.  Dass  das  Theil- 
lose  und  Grösselose  nur  in  Gedanken  fassbar  ist,  dass  man  es 
vergleichen  kann  mit  dem  Augenblick  in  der  Zeitmessung  und 
mit  der  Einheit  als  Element  der  Zahlen*),  ja  dass  der  Punkt 
mit  letzterem  im  Wesen  dasselbe  ist  (statt  ort  Z.  14  scheint 
iöxL  zu  lesen  zu  sein)  und  dagegen  die  Angabe,  worin  sie  sich 
wieder  unterscheiden,  dies  alles  kann  in  einem  Werke  gesagt 
werden,  in  welchem  die  HauptbegriflFe  der  Geometrie  zusammen- 
gestellt und  fasslich  gemacht  werden  sollten. 


*)  Die  Definition  des  Punktes  als  yLovotq  ^imv  ixovca  rührt  von  den 
Pythagorecrn  her;  vergl.  Proklus  zum  1.  Buch  d.  Euklid  II,  comm.  1. 
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Dagegen  sind  die  Worte  von  S.  6,  Z.  18 — S.  7,  Z.  2  offen- 
bar eine  Glosse,  die  an  das  Wort  a(»;|(if  anknüpft. 

Der  Definition  der  Linie  durch  Euklid  ist  im  §  3  noch 
xal  aßud'ig  beigefugt,  und  wenn  man  es  genau  nehmen  will 
mit  den  Worten,  auch  mit  Becht.  Denn  hält  man  an  der  drei- 
fachen Art  der  Ausdehnung  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  (oder 
Hohe)  fest,  was  hat  denn  die  Breite  vor  der  Tiefe  voraus,  dass 
ihre  Abwesenheit  bei  der  Linie  zu  erwähnen  ist,  die  der  Tiefe 
aber  nicht?  Proklus  zwar  hält  (11,  comm.  2)  mit  der  Breite 
auch  die  Tiefe  von  selbst  für  ausgeschlossen,  und  der  allgemeine 
Gebrauch  stimmt  dem  bei.  —  Weiter  sind  erwähnt  die  Defini- 
tionen TÖ  ngwtov  iv  (ley^d'Bi  tr^v.  vnoCtMiv  kafkßdvov  und  x6 
?i/  (lies  iq>*  Ih  nach  S.  10,  12)  Sid^ratov  tb  xal  dtalgetovy  von 
denen  die  ersten  den  Anfang  der  Gross enbildung,  letztere, 
welche  auch  bei  Proklus  (II,  comm.  2)  erwähnt  wird,  die  Aus- 
dehnung nach  einer  Hauptrichtung  hin  hervorhebt.  Hierauf 
wird  die  Entstehung  der  Linie  durch  die  Bewegung  eines 
Punktes  augegeben,  welche  nach  Proklus  (a.  a.  0.)  auch  zur 
Definition  der  Linie  genommen  wurde  (statt  rg  nach  ivvoia  auf 
Z.  7  ist  vielleicht  ye  zu  schreiben),  femer  ihre  Begrenzung 
und  dass  sie  selbst  die  Fläche  begrenzt.  Daran  reihen  sich 
erläuternde  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  Linie  in 
der  Natur  und  im  Leben  und  über  die  Verknüpfung  des  Begriffes 
der  Länge  mit  derselben.  Solche  Hinweisungen  berichtet  uns 
Proklus  von  den  Anhängern  des  Apollouius  (II,  comm.  2  am 
Ende)«  —  Z.  19  ist  eine  Glosse. 

Von  §  4  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  in  der  2.  Zeile  statt 
des  ersten  ^hv  fti)  zu  schreiben  ist,  und  dass  nBQiq>iQBiav  nach 
xvxXixal  eine  Glosse  ist,  wie  der  folgende  Text  zeigt. 

In  §  5  ist  der  Definition  der  geraden  Linie  nach  Euklid 
(I,  OQ.  4)  beigefügt:  OQdTl  ovöa  xal  olov  btC  äxQOv  xBrafi^vri 
enl  xct  TtBQcetcc.  Der  Verfasser  hat  also  die  Unklarheit  der  Eukli- 
dischen Erklärung  gefühlt  und  die  „gleiche  Lage  mit  den  Punkten^^ 
zu  verdeutlichen  gesucht  durch  die  Begriffe  des  gleichmässig  Ge- 
streckten und  der  Spannung,  wie  sie  etwa  der  nach  der  Schnur 
geführte  Weg  und  die  angespaunte  Saite  darbieten.  Aber  einen 
deutlichen  Ausdruck  dieses  Gedankens  kann  man  seine  Worte 
nicht  nennen,  die  mehr  der  Umgangssprache,  als  der  geome- 
trischen Theorie  angehören.  —  Die  2.   Definition  lautet:  tlrig 
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ovo  dod'dvtov  0fi($BiG>v  ri  ybBta^v  ika%l0tvi  iöxl  täv  zct  avrä 
TCBQata  i%ov0äv  yQcc^^äv ßho  der  bekannte  Lehrsatz  an  Stelle 
einer  Definition.  Die  3,  ist:  ij?  Ttdvta  tä  (isQrj  TcäCfV  totg  ^SQe&c 
navtoltog  iqxicQiiöistv  nsqyvxs,  die  richtige  Bemerkung,  dass  be- 
liebige Strecken  einer  Geraden  die  Eigenschaft  des  Zusammen- 
fallens  (in  eine  Gerade)  haben ,  für  welche  Eigenschaft  es  auf  die 
Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Strecken  nicht  ankommt;  aber 
schon  die  Alten  wussten,  dass  diese  Eigenschaft  auch  dem  Ereis 
und  der  Schraubenlinie  zukommt;  vgl.  Proklus  zu  EucL  I.  II,  c.  4, 
Die  4.  Definition  ist:  xal  räv  %SQaxwv  fisvovtiov  xal  avti^ 
^svov0a.  V.  Staudt  giebt  in  seiner  Geometrie  der  Lage  S.  3. 
N.  7.  die  Definition:  Eine  Linie,  welche,  wenn  sie  in  zwei 
Punkten  festgehalten  ist,  ihre  Lage  nicht  ändern  kann,  heisst 
gerade.  Er  nimmt  also  nur  2  beliebige  Punkte  statt  der  End- 
punkte. Hierauf  folgen  die  Worte:  olov  iv  t^  avt^  i7Cini8& 
c(tQsq)0[i6Vfj  •  xal  jvsqI  zcc  ainä  ^SQUta  tov  avtov  del  tonov  e%ov6a, 
Hultsch  bezieht  den  ersten  Theil  zur  vc^hergehenden  Definition 
und  stellt  den  2.  als  neue  Definition  hin;  da  es  mir  aber  ganz 
unklar  ist,  wie  yiivovaa  durch  6tQsq)0[isvfi  erklärt  werden  sollte 
und  was  tcsqI  ici^ata  xotcov  ixsiv  bedeutet,  dagegen  0XQiq)B6%'av 
jtSQl  xd  adxd  ni^axa  noch  einen  leidlichen  Sinn  gibt,  so  glaube 
ich,  dass  das  Kolon  nach  6xQ€g>oii€vr^  zu  streichen  ist,  und  finde 
dann  in  den  Worten  den  Gedanken,  dass,  wenn  eine  Gerade 
in  einer  Ebene  in  2  Punkten  festgehalten  wird,  sie  doch  noch 
wie  eine  Walze  gedreht  werden  kann,  dabei  aber  nicht  über 
die  Ebene  sich  erhebt,  sondern  stets  dieselbe  Lage  behält.  Klar 
ausgedrückt  ist  dies  freilich  nicht;  aber  es  begegnet  solche 
Unklarheit  im  Ausdruck  im  Folgenden  noch  an  zu  vielen  Stellen, 
als  dass  sie  einem  Ueberarbeiter  könnte  zugeschrieben  werden. 
—  Den  Schluss  des  Abschnittes  bildet  die  Bemerkung,  dass 
weder  eine  noch  zwei  Gerade  eine  Figur  bilden. 

Für  die  §§  6  —  8  bot  Euklid  nichts;  unverkennbar  leiden 
sie  alle  3  an  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks.  Es  können  nämlich 
xvxXvxal  yQan(ial  nicht  wie  im  §  6  ^n:'  axgov  xexafisvav  heissen, 
sondern  dies  gilt  nur  von  dem  Radius,  der  sie  beschreibt.  Im 
§  7  Mit  in  der  Zeile  13  yccQ  auf,  da  ein  Zusammenhang  zwischen 
der  Anzahl  der  Linien  und  der  Art  der  Krümmung  nicht  be- 
steht. Es  fehlt  der  Zwischengedanke,  dass  ein  hauptsächlicher 
Unterschied  durch  die  Art  der  Krümmung  gegeben  ist.   In  Z.  16 
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ist  nicht  klar,  wie  die  svd'sta  so  Kar'  civtijg  v^g  {ica(i7eiHijg) 
yQccii^i'^g  fallen  kann,  dass  sie  nicht  gänzlich  ivtög  ist.  In 
8,  1  ist  Z.  21  zu  ändern,  wie  Hultsch  S.  IV  es  vorschlägt,  und 
in  Z.  25  ist  (psQoiiivov  zu  lesen.  Ungenau  ist  der  Ausdruck, 
dass  die  von  der  Geraden  beschriebene  Linie  ein  Ereis  ist, 
da  ja  die  Gerade  eine  Fläche  beschreibt.  —  In  8,  2  ist  wohl 
uBchTSdv  ein  tf^  einzusetzen,  das  dem  fiiv  in  Z.  20  entspricht. 
Z.  1,  S.  10  ist  mit  Hultsch  (S.  IV)  zu  ändern,  dazu  aber  wohl 
noch  To  (ihv  in  fiiv  ro  umzustellen  und  Z.  4  zu  schreiben  xarä 
tijg  f^g  fi€vov0rig  (besser  ry  p^svoiifSy  ?)  TtaQaXXijXov,  Am  Ende 
ist  der  Zusatz  orav  inl  rä  avtd  (ligr^  tä  xotXa  ixfj  auffallend,^ 
da  dies,  wenn  man  sich  an  die  Erklärung  auf  S.  9,  Z.  14 — 17 
hält,  bei  der  Schraubenlinie  immer  der  Fall  ist.  Es  scheint  aber 
der  Verfasser  dabei  an  die  rein  äusserliche  Lage  der  Bogen 
gedacht  zu  haben,  die  so  nach  der  rechten,  wie  nach  der  linken 
Seite  stehen  können. 

§  9  enthält  die  Erklärung  der  i7Ctq>aveia  nach  Eukl.  I,  oq.  5; 
dann  die  Erklärung:  fcigag  ^dfiatog  xal  toxov,  welche  aus 
Euklid  XI,  OQ.  2  entnommen  sein  kann.  Die  3.  Erklärung  ro 
€7tl  Svo  didetatov  dßad'sg  entspricht  der  3.  im  §  3.  Die  4. 
lautet:  ro  Ttavtog  etBQSOv  ts  xal  invjcidov  (Sxi](icctog  xaxa  dtjo 
Sia0t(i0eig  (iijxovg  xal  nldtovg  i7tcq)aiv6(isvov  itBQag^  wobei 
ungenau  auch  von  einem  sTcmidov  ^x^^arog  sTtupaivoiisvov 
yc^Qag  gesprochen  wird.  Hierauf  folgt  die  Hinweisung  auf  die 
Entstehung  einer  Fläche  durch  die  Bewegung  einer  Linie,  wobei 
der  Zusatz  dno  SsI^lSv  ix^  dQi6tB^d  überflüssig  ist;  femer  folgen 
Verdeutlichungen  dessen,  was  eine  Oberfläche  ist,  wie  Aehnliches 
in  den  §§  2  und  3  sich  findet.  Z.  18  ist  mit  Hultsch  xav  für 
xal  zu  schreiben. 

§  10  wurde  von  Hultsch  mit  Unrecht  in  feinem  Lettern 
gegeben,  denn  er  steht  ganz  den  entsprechenden  Worten  in 
den  §§  4,   15,  18,  27  u.  d.  ä.  gleich  und  dient  zur  Uebersicht. 

Als  Definition  der  Ebene  wird  in  §  11  zuerst  Eucl.  I,  oq, 
7  gegeben,  aber  mit  dem  Zusatz  Sgd^  oi^(7a  dTCotBtafiivfj  ganz 
entsprechend  dem  Zusatz  in  §  5,  so  dass  an  der  bewussten  Er- 
kenntniss  der  Unzulänglichkeit  der  Euklidischen  Worte  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Die  Abhülfe  ist  freilich  auch  keine^  genügende. 
Bei  den  folgenden  Worten  ^g  insiidv  .  .  .  itpaQiii6iov6a  kann 
man  zweifelhaft  sein,  ob  sie  als  besondere  Definition  oder  als 


184  I^r,  G.  Fbiedlbin. 

Zusatz  zum  Vorhergehenden  gemeint  sind;  die  Anknüpfung 
durch  des  Belativum  ohne  xal  bestimmt  mich  das  Letztere  an- 
zunehmen. Jedenfalls  ist  das  Komma  nach  iipaQ[i6iov0a  durch 
ein  Eolon  zu  ersetzen.  Den  Schluss  xovtitSziv  1}  xura  olriv 
Bv^Blav  iq^aQfLo^ovea ,  der  sich  der  Construction  schlecht  an- 
passt;  halte  ich  für  einen  späteren  Zusatz.  Die  Sache  findet 
sich,  aber  in  anderer  Form,  bei  Eukl.  XI,  niQot,  1.  , —  Die 
weitere  Definition  xal  1^  ika%C(Stri  na0äv  täv  %ä  aitä  Tcigata 
i%ovaäv  iici^avaimv  entspricht  der  2.  im  §  5  und  ist  wie  diese 
ein  Lehrsatz;  die  letzte:  xal  '^g  ndvta  xä  (ligri  ifpaQfioistv 
nitpvxe  entspricht  der  3.  im  §  5,  so  dass  auch  daraus  einiger- 
massen  wahrscheinlich  wird,  dass  der  Verf.  hier  nur  3  Defini- 
tionen aufstellen  wollte.  Andererseits  kann  man  anführen,  dass 
er  im  §  5  4  Definitionen  gegeben  hat  und  diese  Zahl  auch  hier 
geben  wollte. 

In  §  12  ist  die  Aenderung  vorzunehmen,  die  Hultsch  S.  IV 
angegeben  hat. 

§  13  enthält  die  Definition  des  ötsq^  nach  Eukl.  XI,  oq.  1, 
aber  mit  0(O(ia  nach  ien^  so  dass  der  Begriff  des  Begrenzten 
sogleich  angedeutet  wird.  Wohl  zur  Rechtfertigung  dieses  Zu- 
satzes ist  im  Folgenden  bemerkt:  xaXovvtat  de  örsQsä  eci(iata 
xal  ot  xoTCoi,,  Bezeichnete  wirklich  der  Sprachgebrauch  auch 
die  To^ro^  als  adfiara,  dann  konnte  in  die  Definition  des  cxbqbov 
allerdings  das  Wort  ^cJft«  Aufnahme  finden;  eine  Verbesserung 
ist  aber  dieser  Zusatz  nicht  zu  nennen.  —  Die  2.  Definition  rö 
xalQ  XQ10I  Sia0xä0B0L  xbxq^(J^^vov  entspricht  der  3.  in  §  3  und 
der  3.  in  §  9.  —  Die  Worte  0(O(ia  (ihv  ovv  ....  avxixvnCag 
hat  Hultsch  mitBecht  eingeklammert,  da  sie  einen  Scholiasten 
mehr  verrathen  als  einen  Geometer.  Ebenso  ist  wohl  ifiXQoad'Bv 
in  Zeile  16  nur  eine  Glosse  zu  TtQoacj.  —  Was  im  Schluss  ent- 
halten ist,  ist  theils  bei  Eukl.  XI,  oq,  2  zu  finden,  theils  ent- 
spricht die  Einweisung  auf  die  Entstehung  eines  6xbqb6v  durcli 
Bewegung  einer  Fläche  den  ähnlichen  Stellen  im  §  3  und  9. 

Die  Definition  des  Winkels  an  sich  ist  bei  Euklid  nicht 
gegeben;  dieser  erklärt  unter  I  oq.  8  iTcCiCBÖos  yaria^  I  oq.  9 
BvdvyQaiiiiog  y.  und  XI,  oq.  11  öxbqbcc  y.  Es  ist  nun  nach 
einer  ähnlicher  Auffassung,  wie  sie  bei  Apollonius  (s.  Proclus 
zu  Eukl.,  n  c.  8)  sich  findet,  der  aber  zu  ^tn/ayioyi^  die  Genetive 
iq)iq>avBiag  und  0xbqbov  setzt,   im  §  14  das  allen  Definitionen 
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der  einzelnen  Arten  der  Winkel  Gemeinsame^  nämlich  die  övva- 
yayyj]  ngög  ^1/  örnnsXov  genannt  und  damit  die  Geltung  der 
Winkel  ausgeschlossen;  die  wir  jetzt  Flächen  wink  el  nennen. 
Auch  von  Euklid  werden  diese  nicht  als  Winkel  angesehen^  und 
nur  die  sie  vertretenden  Neigungswinkel  (immiSov  ngog  i^C- 
%b8ov  Tcliaig)  kommt  in  Betracht.  Dagegen  werden  die  körper- 
lichen Ecken  zu  den  Winkeln  gezahlt  ^  und  es  ist  dadurch  die 
Beiziehung  der  imgxiveia  in  Z.  20  gerechtfertigt.  Auffallen 
musS;  dass  nicht  auch  die  X€xla6(iiv7i  initpavsta  erklärt  wird. 
Es  scheint  aber^  dass  der  Umstand  es  zu  einem  klaren  Ausdruck 
für  eine  gebrochene  Oberfläche  nicht  kommen  liess,  dass  man 
mit  imtpdvsia  die  gesammte  Oberfläche  der  Körper  bezeichnete. 

§  15  giebt  eine  Eintheilung  der  Winkel. 

§  16  giebt  die  Definition  von  ixijtedog  ycovia  nach  Eukl.  I 
OQ,  8  nur  mit  dem  Zusatz  xotväg.  In  der  beigefügten  Erklärung 
ist  ^ä'  s'dd'siag  xeifisvai,  vertreten  durch  0wsx€tg,  was  für  be- 
liebige Linien  ein  passendes  Wort  ist.  Vielleicht  stand  also 
Z.  3  statt  ix^  evd'eiccg  xBifidvmv  ursprünglich  öwsxcSv  und 
vmrde  dieses  später  nach  dem  Wortlaut  bei  Euklid  abgeändert. 
—  Als  2.  Definition  ist  gegeben:  yQccfiii'^g  nQog  ivl  öruisic) 
xXlöig^  wobei  die  Schenkel  des  Winkels  als  Theile  einer  ein- 
zigen Linie  betrachtet  werden^  wie  auch  wir  eine  gebrochene 
oder  auch  gemischte  Linie  als  ein  Ganzes  ansehen.  —  Die 
3.  Definition,  zu  der  aus  dem  Vorhergehenden  iv  inmiS^  zu 
er^mzen  ist,  wiederholt  nur  die  allgemeine  Definition  im  §  14 
für  die  Ebene. 

§  17  giebt  den  Inhalt  von  Eukl.  I  09.  9.  Von  dem  Darauf- 
folgenden halte  ich  die  Worte  iicCicedog  de  y&via  ij  iv  imnddp 
TCQog  avüsovg  avvvsvötg  yQccfifi'^g  für  eine  Glosse  zu  dem  ini- 
Tcsdog  am  Anfang.  Dagegen  entspricht  ij  'y(fccii(i'^g  ev^eiag  ngog 
ivl  öriiinp  xU^ig  ganz  der  2.  Definition  in  §  16  und  auch  der 
Zusatz  otnro  yow  ykui%lvag  indkovv  ol  üv^ayoQHoi  tag 
yiovCag  hat  nichts  Bedenkliches  an  sich  und  lässt  sich  ver- 
gleichen mit  dem  ähnlichen  Zusatz  in  §  9.  Hultsch  scheint  hier 
die  Klammern  zu  weit  ausgedehnt  zu  haben. 

§  18  nennt  die  Arten  der  ebenen  Winkel. 

§  19  giebt  die  Erklärung  des  rechten  Winkels:  ^  r^ 
avtixsiftdvjj  üöfi,  worauf  die  Erklärung  folgt ,  was  ävttxe^^evaL 
yaiviat  sind.    Hierauf  erst  folgt,  wie  als  Begründung  Eukl.  I, 
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OQ,  10,  aber  ohne  die  Definition  von  xäd'etog.  Man  suchte 
alsM>  nach  einer  Form,  welche  eine  direkte  Antwort  auf  die  Frage 
zuliess,  was  ein  rechter  Winkel  sei  und  benützte  dazu  den 
Nebenwinkel  als  &vti%Bi(iLivri  ytovCa. 

§  20  und  21  geben  Eukl.  I.  oq.  12  und  11  wieder,  aber 
mit  dem  Zusatz  otuv  yccQ  evd'sta  in*  svd'etav  örad'etoa  ycovcag 
avCoovg  xoty,  ij  (liv  iXättcov  xakatrav  ol^stec,  ^  dh  ^ai^an/ 
ä(ißkstcc,  welcher  Zusatz  genau  dem  Schluss  des  §  19  entspricht, 
so  dass  auch  hier  deutlich  ist,  dass  der  ursprüngliche  Text 
nicht  durch  üeberschriften  in  Paragraphen  zerstückelt  war. 

Der  §  22  spricht  von  der  Gleichheit  und  Ungleichheit  der 
rechten,  spitzen  und  stumpfen  Winkel  und  von  der  Entstehung 
letzterer  durch  die  Bewegung  des  vertikalen  Schenkels  eines 
rechten  Winkels  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin,  ähnlich 
wie  in  den  §§3,  9,  13  der  Punkt,  die  Linie  und  die  Fläche 
in  Bewegung  angenommen  wurde.  Die  Ausdrücke  6vvC^aiVj  fiixQ^ 
Tovtovy  VTCtidiaiv  haben  übrigens  mehr  den  Ton  der  Umgangs- 
sprache, als  den  des  Geometers  von  Fach. 

Den  §  23  hat  Hultsch  mit  Recht  mit  feinern  Lettern  drucken 
lassen ;  er  scheint  eine  Randbemerkung  von  derselben  Hand  wie 
der  Schluss  des  §  2  und  ist  eine  oberflächliche  Nachahmung 
dessen,  was  dort  über  ar^iistov,   ivsatog  und  (wvdg  gesagt  ist. 

Von  den  Definitionen  der  otsifsä  ytxivia  ia  §  24,  1  hat 
Hultsch  die  2.  und  3.  eingeklammert  und  allerdings  lässt  das 
xoLvcig  iikv  Z.  4  und  i8C(og  8a  Z.  12  darauf  kommen;  aber  die 
erste  Definition  für  sich  ist  nicht  allgemein  und  dies  konnte 
der  Verfasser  leicht  einsehen  und  desshalb  der  nur  von  einer 
Flache  geltenden  Definition  die  für  3  oder  mehr  Winkelflächen 
geltende  hinzufügen,  hierauf  aber  die  in  der  That  allgemeine 
Erklärung  des  Apollonius  (vgl.  oben  zu  §  14)  folgen  lassen. 
Gewandt  ist  die  Form  des  Ausdruckes  nicht,  aber  es  hat  sich 
schon  oben  bei  §  6 — 8  gezeigt,  dass  der  Ausdruck  weniger 
klar  ist,  wenn  er  die  Stütze  des  Euklid  nicht  hat.  In  Z.  6  ist 
entweder  Svo  für  xQiäv  zu  schreiben,  wie  es  bei  Eukl,  XI,  op.  11 
steht,  oder  umzustellen  XQt,äv  ij  nkaiov&v^  wie  es  Hultsch  vor- 
schlägt. 

§  24,  2  ist  eine  Erklärung  des  Flächen  winkeis,  d.  h. 
der  Gestalt,  die  in  zwei  an  einer  Linie  zusammenstossenden 
Flächen  gebildet  wird,  und  es  ist  dabei  nicht  ohne  Interesse  zu 
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se  Art  der  Winkel  mit  der  ffrc^eä  ytovia 
te;  aber  von  dem  Verfaaser  der  anderen 
dies  nicht  auszugehen,  sondern  von  dem, 

0  §  3  und  den  §  23  fertigte ,  und  Hultsch 
»che  Weise  des  Druckes  angewendet. 

die  Definition  der  sv^iirffti^fioB  attifsä 
t  der  Ausdruck  at  ixufiAvsuu.  vxo  iautddiav 
ovtai,  da  doch  die  Oberfläche  jene  ebenen 
enthält  und  nicht  von  ihnen  um&ast  wird, 
d.  I,  14  noch  ^  tö  «^(fazi  ^  «iifaai  avy~ 
dänmg,  welche  nach  dem  Gebrauch  des 
•  und  9  nichts  Ungehöriges  enthält.  Das 
IT  Unterschied  Ton  ^z^fta  ^ftffxijfuxriaft^ixn' 
nsQiiiov  und  niifag  imd  wurde  von  Hultsdi 
ire  aber  wohl  nicht  zu  viel  gewesen,  wenn 

Lettern  hätte  drucken  lassen.  Das  Oleicbe 
Zeile  des  §  36,  der  im  Übrigen  nnr  ein 
\  27  unterscheidet  die  ebenen  und  körper- 
lt auf,  dasB  im  Gegensatz  zur  Ueberschrift, 
'  ijtiasäov  setzt,  und  sich  dadurch  als 
igt,  von  Gestalten  „iv  rafg  iaigiaveiaig" 
d  vorher  nur  die  licCatSa  und  die  Gts^sd 
«ner  dass  die  GestAlten  p,^  avyxsl^sva  ix 
sva  ix  y(faniiäv  genannt  werden ,  während 
;en  der  Gestalten  gemeint  sind,  endlich 
setzt  ist  für  i»  ävo  ^  xietövatv  yan/mv, 
lengesetzten  Gestalten  die  nm:  von  einer 
;ten  sind.  Gleichwohl  wird  an  der  Aecht- 
einer  Leistung  des  ursprilnghchen  Autors 
1.  Es  tritt  eben  die  bereits  erwähnte  Un- 
-acks  wieder  hervor,  die  bei  Abweichungen 
,   und  eine  solche  Abweichung  bestätigt 

welches  Enklid'nicht  gebraucht.  Das  in 
iklammerte  ist  ein  offenbar  s[£terer  Zusatz 

1  Hauptbt^ffe  der  §§  37—39  auch  hier 

manches  Bedenkliehe,  so  schon  in  Z.  19 
ii;her  den  Kreis  als  die  einzige  Figur  dar- 
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stellt;  die  von  einer  einzigen  Linie  umgrenzt  ist.  Im  §  95  ist 
aber  die  Ikksi^vg  erwähnt  und  wenn  auch  diese  Stelle  nicht 
vom  Verfasser  des  Uebrigen  herrühren  sollte  ^  so  ist  doch  nicht 
anzunehmen ;  dass  er  die  Ellipse  nicht  wenigstens  der  Form 
nach  sollte  gekannt  haben.  In  Zeile  21  fallt  auf;  dass  ai^ro 
nach  y^anfiff  steht;  statt  vor  demselben.  Endlich  erwartet  man 
nicht;  dasS;  nachdem  von  dem  öijiietov  angegeben  ist;  dass  es 
ivtos  tov  ^;|riffiaro^  liege ;  im  Folgenden  die  Lage  in  der  Ebene 
und  ausserhalb  der  Ebene  unterschieden  werde.  Da  aber  alle 
diese  Ausdrücke  i^ur  schief;  nicht  geradezu  unrichtig  sind;  so 
ist  die  Aechtheit  nicht  wohl  in  Zweifel  zu  ziehen.  Aus  gleichem 
Grund  glaube  ich;  dass  Hultsch  die  Klammem  auf  S.  15;  Z.  26 
und  S.  16;  Z."  1  mit  Unrecht  gesetzt  hat;  es  scheint  entweder 
zu  construiren  zu  sein:  ^rtg  ndvxa  xä  niQtj  TCQog  Tcdvra  rot 
6ia6rij(iaTa  toa  icoul  oder  zu  schreiben:  r^rig  nQog  ndvxa  xcc 
HiQti  tca  noiet  xd  SLaaxijiiaxcc.  Klar  ist  der  Ausdruck  in  keinem 
Falle ;  aber  zu  Grunde  zu  liegen  scheint  der  richtige  Gedanke^ 
dass  der  Kreis  auf  allen  Geraden;  die  nach  allen  Seiten  vom 
Centrum  ausgehen;  gleiche  Stücke  abschneidet.  Man  vgl.  §  77. 
—  In  Z.  2  ist  vnaQxov6a  überflüssig  und  auch  wenig  passend 
zu  iv  rp  avxä  mixiä(p\  gleichwohl  ist  es  zweifelhaft;  ob 
es  ein  später  eingeschobenes  Wort  ist  und  nicht  vom  Autor 
herrührt. 

§  30  kann  der  Ergänzung,  die  Dasypodius  beifügte;  nicht 
entbehren;  der  Zusatz  r^xig  8ixa  xi^vsL  xov  xvxXoVy  welchen 
August  in  seiner  Ausgabe  des  Euklid  (I;  S.  2)  einklammerte^ 
ist  hier  nicht  zu  beanstanden.  Ebenso  kann  die  Zeile  9;  die 
mit  feinem  Lettern  gedruckt  ist;  noch  für  acht  angesehen 
werden;  nur  ist  ij'  statt  ^  am  Anfang  zu  setzen.  Die  darin 
enthaltene  Erklärung  verhält  sich  zur  voranstehenden  ganz  so, 
wie  die  2.  Erklärung  im  §  31  zur  ersten;  sie  ist  wie  diese  nur 
eine  kürzere  Fassung  der  Euklidischen  Definition. 

§  32  erklärt  den  Ausdruck  difcgy  welchen  Euklid  nicht 
verwendet;  er  scheint  also  von  andern  theoretischen  Geometem 
für  das  Segment;  das  kleiner  ist  als  ein  Halbkreis ;  gebraucht 
worden  zu  sein.  Auffallend  ist  i^iiixvKhov  am  Schluss  für  die 
Peripherie  des  Halbkreises  gesetzt;  und  Martin  hat  dieses  Wort 
nicht;  es  scheint  jedoch  fLßiovog  nsQupBQBlag  4iiilihvhKIov  zu 
schreiben. 
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Segment,  welches  grösser  ist  als  ein 
it,  so  nimmt  Hultsch  vor  §  33,  der  das 
Jidelt,  eine  Lücke  an,  da  die  Hand- 
Titel  im  voranstellenden  Verzeichniss 
>en  und  in  C  die  Capitelnummer  TOn  A' 
ag^en  ist  zu  beachten,  dass  im  Liber 
und  7)  dieselbe  Auslassung  sich  findet, 
jmmen  nicht  nothwendig  war,  das 
ein  Halblireis  ist,  für  sich  zu  definireu. 
be  nicht,  wie  für  das  kleinere,  einen 
für  dieses  ein  hinreichender  Grund  war, 
r  vorzubringen.  Demnach  ist  es  immer 
lUcke  vorhanden  ist. 
!II  Sq.  8  wieder  bis  auf  den  Satz  ■^rig 
lg  und  die  Schlnssworte  vad  räv  iat- 
er  die  ersten  Worte  des  Schlusses  finden 
möchte  daher  nicht  die  ganze  Zeile  als 
lern  die  Worte  ^  «tQiE%o^ivri  ytavia 
b  und  nur  iexi  rfMj'^atos  KvxXoyävGv 
ae  ungeschickte  Er^nznng  eines  schein- 
m  Satzes  ansehen. 

as  verkürzte  Eiiklidiscbe  Definition  des 
Stelle  gegeben  und  an  erster  eine  ganz 
loch  grösserer  Unbestimmtheit  leidende, 
tezeichnung  fehlt,  dass  es  Radien  sind, 
ein  Stück  der  Peripherie  gesetzt  ist. 
fasser  jede  von  2  Geraden  und  1  Kreis- 
iuen  Ereissector  nennen  wollte. 

4  Paragraphen  36 — 39  könnte  man 
raelben  Hand  sind,  welche  im  §  28  den 
o  d'  av  ol  fitjvißxoi  xttl  aC  arBq)tivat 
i  Unterscheidung  von  xoWtj  weQiipdQsttt 
luch  nach  dem  im  §  7  Gesagten  noch 
wenn  auch  Euklid  von  fttjviexoe,  ß^e- 
pricht,  so  hat  doch  die  theoretische 
genommen,  freilich  von  xiXexvg  wohl 
ihr  spielenden  als  ernstlich  forschenden 
wenigstens  gab  die  Quadratur  Hipp o- 
lO  vor  Chr.     Auch   für   den  Kreisring 
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mag  der  Name  örs(pdvi]  früh  üblich  geworden  sein;  er  findet 
siöh  neben  (iriviöxog  bei  Proklus  (412  —  485  nach  Chr.)  im  II. 
Buch^  commt.  16.  Dass  aber  TciXsxvg  als  geometrische  Figur 
in  der  besseren  Zeit  der  griechischen  Geomeiirie  gebraucht  wurde, 
dafür  fand  ich  bisher  keine  Belege;  viekuehr  wird  man  dadurch 
an  den  Anfang  der  Geometrie  des  Pediasimus  erinnert ,  der  1, 
2  als  barbarische  Bezeichnungen  £^99^  für  gleichschenklige 
Dreiecke  y  wtoätjfLata  für  schuhähnliche  geradlinige  Figuren  an- 
führt, welche  Namen  er  auch  43,  8  anführt,  woran  er  in  9 
und  10  svdv^a  i7tLxd^(iL<Jov  und  dval^vQig  anreiht.  In  so  später 
Zeit  fällt  nun  zwar  der  Verfasser  der  genannten  §§  nicht,  aber 
dass  Hero  der  Verfasser  ist,  erscheint  doch  als  höchst  zweifel- 
haft. Zugleich  jedoch  sind  keine  genügenden  Gründe  vorhanden, 
dieselben  von  den  übrigen  §§  zu  trennen,  im  Gegentheil  führt 
die  Erwähnung  der  0x'i](iata  ev  ratg  BTtupavsCaig  am  Schluss 
von  §  39  auf  den  Anfang  des  §  28  zurück.  —  Im  Einzelnen 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  §  37  zwei  Definitionen  des  [irivi^KOs 
enthält,  eine  weitere  und  eine  engere,  ähnlich  wie  im  §  25 
vom  Sektor.  S.  17,  Z.  21 — 22  hat  bereits  Hultsch  als  unge- 
hörigen Zusatz  ausgeschieden.  Im  §  38  ist  der  Ausdruck,  auch 
wenn  man  vtco  oXav  dvo  xvgtäv  TC^QKpaQsmv  liest,  noch 
ungenau;  denn  es  können  nicht  beide  Peripherien  als  xvQzaC 
angesehen  werden,  sondern  nur  die  innere;  die  andere  ist 
Koikifi^  wie  es  in  dem  Einschiebsel  auf  S.  17,  Z.  21  —  22  auch 
angegeben  ist. 

§  40  enthält  die  Zusammenstellung  der  Namen  für  die 
ebenen  9^-Ecke  und  es  ist  zu  beachten,  dass  neben  der  Be- 
nennung nach  den  Winkeln  die  Benennung  nach  den  Seiten 
gegeben  ist,  also  beide  Arten  müssen  nebeneinander  in  Ge- 
brauch gewesen  sein.  Von  Unterscheidung  von  Eck  und  Winkel 
finde  ich  keine  Spur.  Dass  man  aber  lieber  die  Figuren  nach 
den  Winkeln  benannte,  zeigt  sich  darin,  dass  Euklid  das  Wort 
tQvycovov  I  OQ.  24  ohne  weitere  Erklärung  benützt,  während 
er  den  Ausdruck  rQ{%XavQa  I,  oq.  21  erklärt.  Umgekehrt  wird 
im  §  41  nur  das  xQtyG^vov  definirt  und  das  tQlnXsv^v  weg- 
gelassen. 

Die  §§42  —  49  geben  den  Inhalt  von  Euklid  I  oq.  24-29, 
mit  den  ganz  begründeten  Zusätzen,  welche  die  erste  Hälfte 
des  §  42  und  der  §  49  enthält,  dass  nämlich   die  Unterschiede 
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leiten,  andererseits  von  den  Winkeln  her- 
gleiehseitiges  Dreieck  nur  ein  spitzwinkliges 
.w..  ^.^....w.^^  ^^v^^ken  scheint  auch  die  2.  Hälfte  von  §  42 
ausdrücken  zu  sollen;  aber  wie  verworren  ist  dabei  der  Aus- 
druck! Was  ist  ein  leoaxsXig  i^'  äaet^ov  xpoiöv,  was  heisst 
■ca  £iXtt  TQiyava  zä  (i^  öi^oytövia  akijv  xov  iHoaXivgov? 
Kajin  das  gleichseitige  Dreieck  auch  yon  den  stumpfwinkligen 
ausgenommen  werden?  Ich  glaube,  dass  hier  dieselbe  Hand 
wieder  sich  findet,  welche  §  23  beifügte.  Eben  daher  rührt 
wohl  auch  ^  yaviag  am  Schlnss  von  §  43. 

(ForUetzong  folgt.) 


Lehrzweck,  Lehrbuch  und  Lehrmethode  des 
geometrischen  Unterrichts. 

Vom  Realschuldirector  Dr.  E.  Müller  in  Neustrelitz. 

Erster  Artikel. 

Auf  S.  126  der  von  Wiese  1867  herausgegebenen  Gesetz- 
sammlung für  die  höheren  Schulen  in  Preussen  heisst  es:  „Bildet 
der  mathematische  Unterricht  in  der  Realschule  eine  Gymnastik 
des  Geistes,  welche  die  Denkkraft  weckt  und  übt,  und,  in- 
dem sie  die  Fruchtbarkeit  eines  streng  methodischen  Ver- 
fahren s  zum  Bewusstsein  bringt,  das  Productionsvermögen 
stärkt,  und  bei  welcher  den  Schülern  eine  mechanische  Auf- 
fassung unmöglich,  dagegen  die  Freiheit  und  Sicherheit  des 
Blicks  und  Urtheils  zu  eigen  gemacht  wird,  welche  die  Ent- 
wickelung  eiues  Satzes  nach  allen  Seiten  verfolgen  kann  und 
durch  die  Verschiedenheit  der  Form  und  Stellung,  worin  derselbe 
Gegenstand  erscheinen  mag,  sich  nicht  beirren  lässt,  nur  dann 
ist  die  Mathematik  unter  den  ausschliesslich  formalen  Bil- 
dungsmitteln der  Realschule  das  wichtigste  und  wirk- 
samste und  kann  derselben  nach  ihren  Zwecken  dasjenige 
ersetzen,  was  die  Gymnasien  in  einer  umfassenderen  und  gründ- 
licheren Betreibung  der  alten  Sprachen  voraushaben." 

Und  auf  S.  124  wird  gefordert,  dass  durch  den  mathema- 
tischen Unterricht  in  den  Gymnasien  so  wie  in  den  Real-  und 
höheren  Bürgerschulen  nicht  nur  Klarheit  der  Anschauung 
und  Gründlichkeit  des  Wissens,  sondern  auch  Sicherheit 
und  Fertigkeit  in  der  Anwendung  erreicht  werde.  Zugleich  wird 
aber  S.  125  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  diess  Ziel  nur 
erreicht  werden  kann,  wenn  überall  die  Selbstthätigkeit 
der  Schüler  in  Anspruch  genommen  und  durch  ein  heuristi- 
sches Verfahren  Freude  an  der  Beschäftigung  angeregt  werde. 
Die  bloss  gedächtnissmässige  Aneignung  von  Sätzen  und  Formeln 
ohne  Uebung  und  Weckung  der  wissenschaftlichen  Selbst- 
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thätigkeit,  welche  sich  überall  die  Strenge  eines  folge- 
richtigen Denkens  und  scharfer  Begriffsunterschei- 
dung zur  Pflicht  macht,  wird  S.  124  für  ungenügend  und  S.  126 
geradezu  für  werthlos  erklärt.  Daher  ist  auch  S.  121  nicht 
die  Mittheilung  von  Sätzen,  die  etwa  in  diesem  oder  jenem 
Lebensverhältnisse  unmittelbare  Anwendung  auf  sinnliche  Gegen- 
stände finden,  als  Hauptzweck  des  mathematischen  Unterrichtes 
in  den  Gymnasien  angegeben,  vielmehr  die  üebung  der  Urtheils- 
kraft  der  Schüler,  die  Gewöhnung  an  Klarheit  und  Bestimmtheit 
der  Begriflfe  und  an  Consequenz  im  Denken.  So  lautet  in  dem 
Conto,  welches  von  der  höchsten  Unterrichtsbehörde  Preussens 
über  die  Leistungen  der  Gymnasien  und  Realschulen  geführt 
wird,  das  Soll.     Sehen  wir  uns  nun  auch  das  Haben  an. 

Im  Jahre  1834  war  laut  einer  Circularverfügung  vom 
13.  Septbr.  „die  Zahl  der  Gymnasien  nicht  klein,  welche  hin- 
sichtlich der  Leistungen  ihrer  zur  Universität  entlassenen  Schüler 
in  der  Mathematik  hinter  den  Forderungen  zurückgeblieben  sind," 
und  laut  einer  Ministerialverfügung  vom  13.  Decbr.  waren  unter 
den  Abiturienten  immer  nur  sehr  wenige,  welche  die  gestellten 
Anforderungen  erfüllen  konnten. 

Und  wieder  in  einer  Circularverfügung  des  Prov.-Schul- 
coUegiums  zu  Coblenz  vom  7.  Apr.  1841  heisst  es:  „Bei  den 
Abiturientenprüfungen  hat  sich  herausgestellt,  dass  an  mehreren 
Gymnasien  unseres  Verwaltungsbezirkes  die  Leistungen  der 
meisten  Abiturienten  in  den  mathematischen  Disciplinen  bei  der 
mildesten  Beurtheilung  ungenügend  erscheinen,  während  etc." 

Und  Seitens  der  Direction  der  Bauakademie  wird  laut  einer 
Circularverfügung  vom  1.  Decbr.  1854  über  Mangel  „an  ge- 
nügender Vorbildung  vorzugsweise  bei  denjenigen  Schülern, 
welche  aus  Gymnasien,  doch  auch  bei  denen,  welche  aus  Real- 
schulen hervorgegangen  sind,"  Beschwerde  geführt.  Dieser 
Mangel  bestand  nicht  allein  „in  Unsicherheit,  oft  sogar  in  gänz- 
licher Unkenntniss  der  Beweisführungen,  sowie  der  Auflösungs- 
methoden  einfacher  Aufgaben,  sondern  auch  in  ganz  unzuläng- 
licher üebung  im  Gebrauch  der  Logarithmen."  Ob  seit  1854 
die  Bilance  sich  gebessert  hat  oder  gar  einem  jeglichen  Deficit 
abgeholfen  worden  ist,  d^xüber  giebt  die  vorliegende  Gesetz- 
sammlung keinen  Aufschluss.  Einzelne  Stimmen  z.  B.  in  den 
akademischen  Gutachten  der  preussischen  Universitäten  über  die 
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Zulassung  der  Realschul -Abiturienten  zu  F&cultätsstudien*)  und 
mancherlei  sonstige  Indicien  aus  dem  Bereiche  der  Schule  lassen 
darauf  schliessen,  dass  es  im  Ganzen  besser  geworden  sei,  durch- 
aus gut  aber  noch  nicht. 

Den  Grund  der  ungenügenden  Leistungen  glaubt  laut  obiger 
Circularyerftigungen  von  1841  und  1854  das  Prov.-SchulcoUegium 
zu  Coblenz  wie  das  Ministerium  in  Berlin  in  einer  unzweck- 
mässigen Unterrichtsmethode  suchen  zu  müssen,  letzteres  sucht 
aber  laut  Verfügung  von  1854  hie  und  da  den  Grund  auch  in 
einer  zu  grossen  Ausdehnung  des  Unterrichts  und  empfiehlt  für 
diesen  Fall  Beschränkung  desselben  auf  engere  Grenzen.  Die 
ungenügenden  Ergebnisse  des  mathem.  Unterrichts  haben  jedoch 
nach  meiner  Ansicht  ihren  Grund  gewiss  zum  Theil  auch  in 
den  damals  gebrauchten  Lehrbüphern  gehabt.  Und  obschon 
diess  nicht  geradezu  in  den  obigen  Verfügungen  ausgesprochen 
ist,  so  scheint,  wenn  ich  anders  richtig  zwischen  den  Zeilen 
lese,  meine  Ansicht  doch  indirect  darin  ausgesprochen  zu  sein, 
dass  das  Unterrichtsiüinisterium,  während  es  zu  wiederholten 
Malen  auf  Einführung  und  wirkliche  Benützung  eines  bestimmten 
mathem.  Lehrbuches  dringt,  es  gleichzeitig  „in  der  grossen  An- 
zahl der  im  Gebrauch  befindlichen  Lehrbücher  einen  erheblichen 
Uebelstand  erbUckt"  uüd  darauf  Bedacht  nehmen  will  „die  nicht 
bewährten  noch  weiter  ausser  Gebrauch  und  zweckmässigere 
an  deren  Stelle  zu  setzen.  *'  Ueber  die  Nöthwendigkeit  und  über 
den  Zweck  eines  Lehrbuches  spricht  sich  eine  Circularver- 
fügung  vom  24.  Decbr.  1833  und  ähnlich,  doch  kürzer  auch  die 
Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  de?  Real-  uöd  höheren  Bürger- 
schulen vom  Jahre  1859  nun  aber  folgendermassen  aus:  „Wenn 
irgendwo,  so  ist  in  der  Mathematik  ein  kurzes,  dem  Bedütfniss 
jeder  Schületabtheilung  entsprechendes  Lehrbuch  unentbehrlich, 
damit  die  Schüler  sowohl  bei  der  Präparation,  welche  bei  dem 
mathem.  Unterrichte  eben  so  nothwendig  wie  bei  den  übrigen 
Unterrichtsgegenständen  ist,  als  auch  in  der  Clässe  beim  Vor- 
trage des  Lehrers,  und  endlich  bei  der  Bepetition  einen  festen 
Anhalt  haben  und  eine  deutliche  Uebersicht  der  Wissenschaft 
gewinnen.  Ohne  ein  solches  Lehrbuch  ist  die  Präparation  der 
Schüler  zu  den  mathematischen  Lectionen  unmöglich,  der  Schüler 


*)  Vergl.  Bd.  I.  S.  435  ff.  D.  Red. 
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iluse  des  Corsus  in  gänzlicher  Uugewissheit 
a,  und  über  den  Weg,  auf  welchem  er  ge- 
lissverBtändnisae  und  Irrungen  im  Auffassen 
jücben  in  den  etwa  nachgeschriebenen  oder 
beten  Heften,  sind  unvermeidlich  und  selbst 
dei^reifen  und  Festhalten  der  Abachnitts- 
rird  schwieriger  und  lässt  sich  auch  nicht 
Um  diesen  und  ähnlichen  Uebelständen  zu 
isher  bei  dem  mathem.  Unterrichte  in  den 
ilangels  eines  bestimmten  Lehrbuches  sich 
bemerklieb  gemacht  haben,  will  das  Mini- 
itsetzen,  dass  von  Ostern  k.  J.  ab  ein  be- 
nden  der  Schüler  befindliches  Lehrbuch  bei 
ichte  in  den  betreffenden  Classen  aller  Gjm- 
d  auf  etwanige  Einreden  der  Lehrer  gegen 
te  Rücksicht  genonunen  werden  soll.  Das 
für  wünschenswerth  und  auch  thunlieh,  dass 
irbuch  für  alle  mathematischen  Classen  eines 
wird.  Sollten  hingegen  von  einzelnen  ma- 
1  desshalb  Bedenken  erhoben  werden,  weil 
1  für  alle  Classen  gleich  passenden  Lehrbuch 
'stens  uQthig,  daas  immer  in  2  Classen,  also 
in  II  und  I,   ein  und  dasselbe   Lehrbuch 

Lehrbuch  weiter  nichts,  als  dem  Schüler 
)ei  der  Präparation  und  Repetition  wie  auch 
Lehrers,  so  ist,  sobald  der  Letztere  eben 
eiirt,  was  im  Buche  steht,  jedes  Lehrbuch, 

gut  oder  schlecht,  dazu  gleich  brauchbar 
anders  ist  es  freilich,  wenn  das  Lehrbuch 
1  einer  Uebersicht  der  Wissenschaft 
Üenlich  sein  soll,  den  oben  bestimmten 
löschen  Unterrichts  zu  erreichen,  also  „die 
3  Selbstthätigkeit  zn  Üben  und  zu 
Iberall  die  Strenge  eines  folgerich- 
id  scharfer   Begriffsnnterscheidung 

Daza  sind  nur  wenig  Lehrbücher  brauoh- 
,  nämlich  nur  diejenigen,  welche  enthalten, 
tnehmeu  soll.     Das   Lehrbuch  selbst  muss 
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demnach^  was  auch  in  der  schon  erwähnten  Unterrichts-  und 
Prüfungsordnung  ausdrücklieh  gefordert  wird,  systematisch 
geordnet  sein.  Nach  der  oben  angeführten  Circularverfügung 
vom  24.  Decbr.  1833  soll  es  Jedoch  auch  kurz  sein.  Dagegen 
äussert  Biot,  der  Freund  und  Mitarbeiter  Arägo's,  in  der  Vor- 
rede zu  seinem  traite  elementaire  d'astronomie  physique,  sich 
folgendermassen :  ,,  Niemand  kann  mehr  als  ich  von  dem  Nach- 
theile überzeugt  sein,  welcher  dem  wahren  Fortschritt  einer 
Wissenschaft  zugefügt  wird  durch  Werke,  welche  dieselbe  nur 
durch  Verstümmelung  auf  einen  kleinern  Umfang  bringen 
und  sich  der  Auseinandersetzung  von  Einzelheiten  über- 
heben, die  doch  den  Resultaten  erst  die  wahre  Grundlage 
geben  und  sie  der  Anwendung  fähig  machen.  Nicht  da- 
rauf kommt  es  an,  dem  Lernenden  eine  Anzahl  vonThat- 
sachen  ins  Gedächtniss  zu  prägen,  die  er  in  Büchern 
immer  wieder  finden  kann,  sondern  ihm  den  Weg  der  For  s  chung 
und  Beobachtung  deutlich  zu  machen,  der  zu  ihrer  Auffindung 
geführt  hat,  ihn  vertraut  damit  werden  zu  lassen,  kurz  ihm  den 
wissenschaftlichen  Geist  einzuflössen,  der  ihn  zu  jedem 
Gegenstande  des  Studiums  begleiten  wird.^^ 

Wie  übereinstimmend  dem  Vorstehenden  nach  nun  auch  die 
Ansichten  über  den  Endzweck  des  mathem.  Schulunterrichts  und 
Studiums  in  Deutschland  und  Frankreich  sind ,  in  Bezug  auf  die 
dem  Zweck  entsprechenden  Lehrbücher  gehen  sie  auseinander. 
Während  nämlich  das  preussische  Unterrichtsministerium  es  kurz 
haben  will,  sieht  Biot  in  der  Kürze,  welche  sich  der  Ausein- 
andersetzung von  Einzelheiten  überhebt,  eine  Verstümmelung, 
und  während  die  blosse  Elementargeometrie  von  Vincent,  welche 
in  den  Colleges  der  Pariser  Universität  Eingang  fand,  ohne 
Figuren  schon  600  Seiten  umfasst,  giebt  ein  für  Gymnasien 
und  Realschulen  bestimmter  und  von  Berlin  aus  gut  empfohlener 
Leitfaden,  vy^elcher  in  kurzer  Zeit  mehrere  Auflagen  erlebte,  den 
gesammten  mathem.  Lehrstoff  dieser  Anstalten  mit  vielen 
Figuren  auf  131  ziemlich  weit  gedruckten  Octavseiten. 
Kann  denn  ein  solches  Lehrbuch,  oder  überhaupt  ein  Lehrbuch, 
dessen  Hauptvorzug  lediglich  die  Kürze  ist,  mehr  als  eine  ganz 
oberflächliche  Uebersicht  über  die  Wissenschaft  und  mehr 
als  eine  Reihe  unzusammenhängender  Sätze  und  Formeln  bieten, 
deren    bloss    gedächtnissmässige    Aneignung   vom    preussischen 
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1  doch  selbst  fflr  werthlos  erklärt  wird? 
rzes  Lehrbuch  zweckmäsBig  sein,  wenn 
richts  in  die  Weckung  und  Uebuug  wissen- 
igkeit  gesetzt  wird?  Ich  finde,  die  sprUch- 
satsche  Gründlichkeit  hat  sich  nicht  gerade 
■büchern  am  meisten  documentirt.  Indem 
r  durch  Auslassung  von  mehr  oder  weniger 
erzielt  wird,  so  wird  der  systematische 
rt.  Von  einem  kurzen  Lehrbuch  dieser 
1  Zeiten,  was  C.  Snell  in  der  Vorrede  zu 
Geometrie  von  solchem  gesagt  hat:  „Sollen 
'  Geometrie,  von  welcher  allein  hier  die 
in   einigermassen  vollendetes  Wissenschaft-. 

so  wird  doch  wohl  mit  Recht   gefordert, 

Wissenschaft  im  Ganzen  genau  bestimmt 
hört  als  Angabe  des  Objectes  der  Wissen- 
itspunkte  bezeichnet  werden,  nach  welchen 
t  werden  muss,  um  eine  vollständige  Er- 
1  erlangen,  dass  die  aus  denselben  hervor- 
tme  der  Wissenschaft  in  ihrer  Ällgemein- 
im  Zusammenhange  durchgeführt  werden, 
.einen  Wahrheiten  in  solche  Ordnung  ge- 
lie  nach  ihrer  innem  Verwandtschaft,  und 
Möglichkeit  ihrer  Ableitung,  von  einander 
heinen,  dass  jede  vorausgegangene  Unter- 
mde  so  viel  wie  möglich  natiirgeniäss  von 
dass  an  jeder  Stelle  der  Wissenschaft  .ein 

erlangt  werde  nicht  bloss  über  den  Inhalt 
en,  sondern  auch  über  den  Umfang  des 
ih  Vorli^enden.  Diejenigen,  welche  den 
;ungeu  kennen,  werden  mich  schwerlich 
«schuldigen,  wenn  ich  behaupte,  dass  bei 
sn  Darstellungen  dieser  Wissenschaft  von 

und  nabeliegenden  Erfordernissen  einer 
eben  Form  fast  Nichts  zu  finden  ist.    Indem 

nur  die  Bflndigkeit  der  Beweise  imd  die 
'  folgenden  Sätze  aus  vorbeigehenden  zum 
ler  Anordnung  gemacht  wird,  treten  die 
i   dem   Inhalte  nach   eine   besondere  Ver- 
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wandtschaft  zu  haben ,  oder  irgend  ein  allgemeines  Problem  der 
Wissenschaft  zur  Entscheidung  zu  bringen,  so  neben  einander 
hervor,  wie  sie  sich  vielleicht  eben  gerade  am  kürzesten  aus  dem 
unmittelbar  Vorhergehenden  ableiten  lassen.  Eine  Nothwendig- 
keit,  warum  gerade  hier  dieser  oder  jener  Satz  aufgeführt  vv^ird, 
zeigt  sidi  nicht,  und  es  wird  in  der  Reger  auch  gar  kein  An- 
spruch darauf  gemacht,  dass  die  einzelnen  Untersuchungen  sich 
aus  einander  entwickeln  und  naturgemäss  auf  einander  folgen 
sollen.  Dieser  Mangel  eines  inneren  Zusammenhanges  dem 
Inhalte  nach,  und  einer  sich  von  selbst  darbietenden  natürlichen 
Entwicklung  ist  eine  noth wendige  Folge  davon,  dass  die  Haupt- 
aufgaben und  Probleme  der  Wissenschaft  nicht  im  Ganzen  und 
Grossen  bestimmt  gefasst  und  bezeichnet  werden,  dass  keine 
üebersicht  gewonnen  wird  von  den  wesentlichen  Bücksichten, 
nach  denen  die  Figuren  betrachtet  werden  müssen,  von  den 
verschiedenen  Standpunkten,  welche  die  Untersuchung  nach  und 
nach  ersteigt,  und  dass  der  Untersuchung  in  den  einzelnen 
Äbtheilungen  nirgends  ein  Ziel  oder  Zweck  vor  Äugen  steht; 
denn  nur  ein  Zweck  kann  das  Einzelne,  zusammenhalten  und 
innere  Ordnung  gebieten.  Derselbe  Mangel  an  üebersichtlich- 
keit  und  Zusammenfassung  des  Einzelnen  in  ein  Ganzes  zieht 
sich  dann  auch  in  untergeordnete  Äbtheilungen  hinein.  Nirgends 
weiss  man,  wenn  man  den  Inhalt  von  mehreren  Sätzen  ver- 
einigt angeben  will,  zu  sagen,  wovon  dieselben  eigentlich 
handeln.  Diess  ersieht  man  aus  den  vagen  und  unbestimmten 
Ueberschriften  kleinerer  Äbtheilungen.  Indem  ich  einige  der 
anerkannt  besten  Lehrbücher  nachschlage,  finde  ich  folgende 
Ueberschriften :  Von  den  Figuren.  Einiges  vom  Dreieck.  Einige 
Sätze  aus  der  Lehre  vom  Kreise.  Von  senkrechten  und  schiefen 
Linien.  Einige  Lehrsätze  und  Aufgaben  als  Hülfssätze  einiger 
Aufgaben.    Vermischte  Sätze.     Noch  mehr  Sätze  etc. 

Es  ist  zwar  nur  ein  äusserliches ,  aber  sicheres  Kennzeichen 
der  Ordnung  und  des  inneren  natürlichen  Zusammenhangs  der 
Lehre,  wenn  bei  jeder  kleineren  Äbtheilung  und  bei  jedem 
Hauptfortschritte  der  Untersuchung  durch  eine  das  Allgemeine 
des  Inhaltes  genau  bezeichnende  Ueberschrift  angegeben  werden 
kann,  wovon  eigentlich  die  Rede  ist.  Wo  man  aber,  wie  bei 
der  herrschenden  Darstellungsweise  der  Fall  ist,  entweder  für 
einige   Hauptabtheilungen   eine    Inhaltsau  gäbe,    und    innerhalb 
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le  Vielheit   von   lanter   isolirt   stehenden 
,    oder  wo    die   für  die  aatergeot^eten 
sn  Inhaltsangaben  vag  tmd   nnbestinimt, 
ein  Register  der  einzelnen  danrnt»  ent- 
feblt  Qberhaupt  das  Allgemeine,  welches 
t  giebt  über  die  wesentlichsten  Aufgaben 
r   die   Standpunkte   and  Stufen,    welche 
za  durchlaufen    hat,    oder  es   fehlt  alle 
eines  Systems,  welche  bestimmte  Unter- 
n  nnd  Besonderen  erheischt."  — 
»t,  obschon  die  Vorrede,  welcher  es  ent- 
reschrieben  ist,   habe  kh  hier  angeführt, 
die  darin  gegebene  Charakteristik  vieler 
eher   heutzutage   noch   ebenso  zutreffend 
re  1860  stammende  Klage  des  prtussischen 
ifiber  die  grosse  Zahl  und  Unzweckmässig- 
Jeberiliiss  an  unzweckmäasigen,  wie  dem 
en  Lehrbüchern  nicht  bloss  in  der  Mathe- 
anderen Wissenschaften  hätte  das  8cbnl- 
da  es,  nm  die  wichtigere  Wirksamkeit 
der  freien  Individualität  des  Lehrers  nicht  zu   beeinträchtigen, 
das  Lehrbuch  nicht  geradezu  octroiiren  mag,  auch  ohne  solche 
bedenkliche  Maasregel,    längst   begegnen  können,    wenn   es 
denselben,  oder  doch  einen  ähnlichen  Weg  eingeschlagen  hätte, 
wie   im  Grossherzogthum  Mecklenburg-Strelitz  laut  Vorbericht 
des   Landeskatechismus   das  Kirchenregiment,    als    dieses  einen 
möglichst  guten  Landeskatechismus  herzustellen  suchte.   Es  legte 
s^tlrnÜichen  Synoden  das  Thema:    „Die  zweckmässige  Siinrich- 
tung  eines  Landeskatechismus"  zur  Bearbeitung  vor.     Die  bei 
jeder  Synode  emgegangene  Arbeit  vrarde  discutirt  und  die  Hnmme 
der  ßesehlüBse  jeder  Synode  allen  übrigen  vorgelegt.    Auf  Grund 
dieser  Vorlagen  entwarf  nun  in  jeder  Synode  einer  der  Syno- 
dalen einen  Landeskatechismus  und,  nachdem  die  Entwürfe  durch 
eine  Commiseion  geprüft  worden  waren,  wurde  derjenige,  welcher 
als  der  beste  befanden   worden  war,   nach   einer   Superrevision 
schliesslkh  eingeführt.     Ahmte  man,   aus  den  Fachlehrern  der 
höheren    Schulen   jedes   ßegierungsbezirkes    etwa    eine   Synode 
bildend,    in  den  einzelnen  Provinzen  in  Preussen  nicht  bloss, 
sondern   in  ganz  Deutschland  dieses  Verfahren  nach^   so  würde 
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man;  zumal  wenn  mau  nach  bestimmten  Fristen  auch  noch  Re- 
visionen anordnete;  binnen  nicht  zu  langer  Zeit  dem  üeberfluss 
an  unzv^eckmässigen  Lehrbüchern  gesteuert  und  dem  Mangel 
an  zweckmässigen  abgeholfen  haben.  Bliebe  dann  dem  einzel- 
nen Lehrer  noch  die  freie  Wahl  unter  den  Lehrbüchern  aller 
Provinzen,  aber  auch  nur  unter  diesen,  so  würde  ohne  Nach- 
theil für  die  zu  lehrende  Wissenschaft  und  den  lernenden  Schüler 
auch  die  berechtigte  Lehrfreiheit  des  Lehrers  gewahrt  bleiben, 
da  die  Lehrfreiheit  eben  nicht  sowohl  in  Beziehung  auf  das  Lehr- 
buch ;  als  vielmehr  in  Beziehung  auf  die  Lehmethode  berechtigt 
ist  und  laut  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  für  Real- 
schulen in  Beziehung  auf  die  Lehrmethode,  doch  auch  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  heuristisch  sei  und  die  Selbstthätig- 
keit  der  Schüler  anrege.  Vielleicht  wird  die  literarische  Thätig- 
keit  der  mathem.  Lehrer,  wenn  sie  auf  diese  Weise,  ohne  eine 
Beschränkung  zu  erleiden,  nur  von  der  Abfassung  von  Lehr- 
büchern für  die  Schule  abgelenkt  wird,  mehr  auf  die  rein 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Elementarmathematik 
gerichtet,  welche  bis  jetzt  sehr  vernachlässigt  worden  ist,  weil 
man  glaubte,  die  Elemente  nur  für  das  Schulbedürfniss  bear- 
beiten zu  müssen,  für  das  wissenschaftliche  Studium  aber  nicht. 
Eine  Folge  dieser  Vernachlässigung  der  Elemente  ist  es  nun 
gewesen,  dass  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  den  elementaren 
Lehrbüchern  überhaupt  nijr  sehr  wenig  zu  gute  gekommen  sind. 
Und  doch  ist  es  ein  wahres  Wort,  wenn  Ch.  Dupin  sagt:  Les 
progres  de  la  sdence  ne  sont  vraiment  fructueux^  qm  quand  ils 
amenent  aussi  les  progres  destraites  elementaires. 

Meinen  Vorschlag,  zweckmässige  Lehrbücher  der  Mathe- 
matik durch  gemeinsame  Arbeit  der  Lehrer  herzustellen,  empfehle 
ich  nun  insbesondere  der  mathematischen  Section  der  Versamm- 
lung von  Philologen  und  Schulmännern  zur  Prüfung  der  nächsten 
Zusammenkunft  in  Leipzig.  Eine  Besprechung  zunächst  der 
geometrischen  Lehrbücher  kann  in  der  nächsten  Versammlung 
die  Section  ohnehin  schwerlich  umgehen,  da  sie  die  Frage  über 
die  geometrische  Lehrmethode,  welche  doch  vom  Lehrbuch  kaum 
zu  trennen  ist,  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  hat.  Für  die  Be- 
sprechung förderlich  würde  es  dann  aber  sein,  wenn  der  Prof. 
Gerhardt  in  Eisleben,  welcher  sich  in  Kiel  bereit  erklärt  hat, 
die  Behandlung  der  Frage  für  die  nächste  Versammlung  vor- 
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, iien  Vorschl^,   falls  er  ihm  zu  Gesichte 

kommen  sollte,  einer  Beachtung  würdigen  wollte.  Zu  wflnschen 
wäre  dann  aber  auch  noch,  dass  die  Yersammluiig  sich  nicht 
immer  bloss  auf  Besprechungen  beschränkte,  sondern  auch  Be- 
schlüsse fasste  und  diese  mit  der  Bitte  um  geneigte  Beachtung 
dem  Scbulr^mente  übergäbe'*). 


*)  Sehr  richtig!  DesBhalb  hat  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  immer 
das  Verfahren  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerrersammluag 
gemiBabilligt,  welche  den  moralischen  EinfUaa  ihrer  Besolntionen 
(d.h.  ihrer  in  Thesen  and  Terhandluogen  kundgegebenen  Ansichten)  Qb er- 
schätzt. D.  Red. 


Der  Unterricht  im  Freien. 

Von  Conr.  Dr.  Boltze  in  Cottbus. 

In  meinem  Aufsatze  „über  den  Unterricht  in  der  Geographie 
und  Naturgeschichte"  (Bd.  L  4.  Heft  S.  261)  habe  ich  schon 
auf  die  Nothwendigkeit  des  Unterrichts  im  Freien  hin- 
gewiesen, ich  erlaube  mir,  noch  einmal  darauf  zurückzukommen. 
Bis  jetzt  umfasst  derselbe  durchschnittlich  und  meistentheils  nur 
die  botanische  Excursion.  Er  ist  dadurch  viel  zu  einseitig  und 
die  Erfolge  entsprechen  der  aufgewendeten  Mühe  nur  in  sehr 
bescheidenem  Masse.  Ich  werde  mich  bemühen,  eine  Anzahl 
neuer  Gesichtspunkte  für  den  Unterricht  im  Freien  zusammen- 
zustellen, und  bin  doch  überzeugt,  das  Ganze  keinesweges  er- 
schöpft zu  haben,  indessen  mögen  vielleicht  diese  Andeutungen, 
geschickte  Lehrer  von  selbst  zu  zweckmässigen  Erweiterungen 
führen*). 

Um  an  Herkömmliches  anzuknüpfen,  beginne  ich  allerdings 
mit  der  botanischen  Excursion.  Ich  habe  deren  mitgemacht^ 
welche  wenig  anregend  waren.  Der  Lehrer  ging  steil  seines 
Weges,  bis  ein  Schüler  zu  ihm  herantrat  und  ihm  eine  Blume 
hinhielt.  „Tarraxacum  offidndle'^  sagte  der  Lehrer,  ging  weiter 
und  wartete,  bis  dieselbe  Scene  sich  wiederholte.  Endlich  war 
der  Kundlauf  fertig.  Wer  gefragt  hatte,  hatte  Antwort  erhalten, 
die  übrigen  hatten  ihre  Zeit  verthan,  wie  sie  eben  konnten,  auch 
wohl  im  Hintergrunde  allerlei  Unfug  getrieben.  Anregung  war 
dabei  gar  "nicht,  gelernt  wurde  wenig.  Nein,  der  Lehrer  muss 
selbst  suchen  und  auf  die  Art  des  Suchens  aufmerksam  machen^ 
die  Auseiuandersetzungen  verspart  er  sich  für  seinen  zusammen- 
hängenden Vortrag.  —  Endlich  sind  alle  Kapseln  und  Taschen 
gefüllt.  Man  findet  ein  schattiges  Plätzchen,  vielleicht  eine 
Schlucht,  welche  sich  nach  einem  Flusse  öffnet,  oben  mit  Bäumen 
umkränzt,  ein  Klassenzimmer  im  Freien,  wie  man  es  sich  nicht 


*)  VergL  Rossmässler,  d.  naturgcsch.  ünterr.  Lpz.  1860.  S.  95 — 101. 

D.  Rod. 
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1.  Die  Schaar  lagert  sich,  und  nun  be- 
:  eingeschalteter  Frage  und  Antwort.    Die 

leichter,  wenn  man  Gleichartiges  susani- 

Lehre  in  der  Klasse  die  noihwendige  Be- 
1  kann  bei  verschiedenen  Arten  derselben 

über  den  Boden  geben,  welcher  sie  ge- 
t  über  die  Art  der  natürlichen  und  kfinst- 
er  Pflanzen  sprechen,  über  Nutzen  und 
höchst  relative  Bedeutung;  alles  Dinge, 
oterrichte  nicht  vorkommen,  weil  die  An- 
lier  hat  der  Lehrer  selbst  ein  Pflänzchen 
durch  seine  Samenblätter  von  Wichtigkeit 
I  bloss  Blätter  und  noch  keine  Blume  hat. 
terhin  zur  Klasse  die  BlüÜien,  die  Früchte 

Beauftragten  fühlen  sich  zum  Berufe  der 
d  werden  zur  Zeit  ihrer  übernommenen 
nk  sein.  Auf  solche  Weise  lernt  man  die 
md  kennen  und  weiss  hernach  von  jeder 
-,  als  bloss  und  ausschliesslich  den  Namen, 
'erson  euigegeugetreten  ist,  mit  der  man 
ir  man  „du"  gesagt  hat,  Wenn  man  in  der 
tien  Pflanzen  zu  eifrig  traktirt,  wo  bleibt 
Jeschreibung  der  Palmen,  der  Cedem,  der 
die  Kenntniss  von  Reis,  Kaffee,  Zucker- 
,  Indigo  u.  dergl?  Und  für  einen  Menschen 
gewissermassen  auch  wichtig, 
häftigt  uns  auf  der  Excursion  nicht  allein, 
eisenhaufen,  dort  Ameisenlöwen,  hier  hebt 

dort  zeigt  man  die  feine  Zeichnung  einer 
er  wird  die  schöne  Gelegenheit  versäumen, 
ju  vor  jenen  unschuldigen  Thieren  auszu- 
«h  nervöse  Erregung  für  ekelhaft  und  ab- 
[äsat  sie  nicht  aufhorchen ,  wenn  die  Kröte 
rlichen  Tenor  entwickelt,  womit  sie  alle 
es  Sumpfes  weit  überstrahlt?  In  der  Zoo- 
ir  eigene  Forschungen  der  Schüler  in  un- 
lasse  vorhanden,  als  in  der  Botanik.  Hier 
mit  doppelter  Eierzahl.  —  Wer  untersucht 
rr  Bothkehlchen  zwei  Frauen  hat?  —  Du 
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ziehe  einmal  aus  diesem  Ameisenlöwen  eine  Ameisenjungfer  und 
zeige  sie  hernach  den  andern  ^  denn  ihr  habt  wahrscheinlich  alle 
noch  keine  gesehen.  —  Herr  Doktor,  was  hat  diese  Raupe  für 
grosse  Eier  abgesetzt?  —  Hebe  sie  auf!  Es  sind  keine  Eier. 
Puppen  sind's,  und  Schlupfwespen  werden  daraus  entstehen.  — 
Glaubst  du  wohl,  diese  hübsche  Spinne  abrichten  zu  können, 
dass  sie  auf  deinen  Ruf  herauskommt,  wenn  du  ihr  eine  frische 
Fliege  bringen  willst?  Versuche  es  einmal!  —  Aus  wie  viel 
Arten  von  Larven  lassen  sich  hier  Schmetterlinge,  dort  Käfer, 

^  hier  Frösche,   dort  Salamander  erziehen?    Alles  das  geschieht 

leicht  und  ohne  Mühe,  ja  ohne  die  geringste  Störung  in  den 
klassischen,    mathematischen  oder   geschichtlichen  Studien   der 

^;  Schüler. 

^  Auch  in  Bezug  auf  Mineralogie  und  Geologie  giebfs 

überall  etwas  zu  bemerken,  imd  sei  es  in  der  öden  sandigen 

[  Mark.    Ein  Kieslager,  Lehm-  und  Thonschichten,   Wiesenkalk 

sind  Gegenstände  von  bedeutender  Wichtigkeit.  An  einem 
Haufen  Ghausseesteine  lässt  sich  unter  Umständen  viel  demon- 
striren,  noch  besser,  wenn  wir  die  einzelnen  verirrten  Trümmer 
eines  solchen  auf  dem  Felde  selbst  auflesen. 

Aber  die  Naturgeschichte  ist's  ja  nicht  allein,  welche  den 
Lehrstoff  bietet.  An  dem  Fusse  unserer  Schlucht  läuft  der  Fluss 
vorbei.  Sein  rechtes  Ufer  ist  steil  und  abgenagt,  sein  linkes 
sanft  und  aufgeschwemmt.  Wir  erklären  diese  Erscheinung  aus 
der  Axendrehung  der  Erde,  so  gut  es  eben  geht.  Wir  können 
ja  später  einmal  in  der  Klasse  darauf  zurückkommen  und  durch 
Figur  und  Rechnung  die  Sache  besser  erläutern,  aber  ein  wesent- 
licher Voriiheil  bleibt  es  immer,  dass  die  Jugend  schon  die  That- 
sachen  kennt,  welche  sie  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhange 
begreifen  soll.  —  Einen  Regenbogen  hat  mancher  gesehen,  aber 
wenn  der  Lehrer  auf  die  Subjektivität  der  Erscheinung  und 
einige  weniger  in  das  Auge  fallenden  Umsi^de  dabei  aufmerk- 
sam macht,  so  weiss  man  doch  mehr.  Das  Wasserziehen  der 
Sonne  sieht  auch  nicht  so  aus,  als  ob  die  Strahlen  parallel  wären; 
eben  so  wenig  merkt  man  den  Wetterbäumen  an,  dass  sie  aus 
gleichlaufenden  Cirrusstreifen  bestehen.  — 

Der  Abend  kommt  heran.  Wir  kehren  nach  üause  zurück, 
hungrig,  durstig,  müde.  —  Nun  giebt's  freilich  eine*  philiströse 
Angst   unter    gewissen   Pädagogen  vor    der   Gefahr,    mit    den 


e  zu  gebeu.  Wir  leiden  aber  wirklich 
dadrin  haben  von  dem,  was  wir  ent- 
B  davon  verkaufen.  —  Es  ist  eine  reine 
■n  nicht  in  die  Schenke  gehen  zu  wollen, 
dings,  welcher  darin  Beine  süsse  Heimat 
nicht  loBreissen  kann,  der  ist  auch  fOr 
.  —  Dergleichen  wird    ordnungBnmssig 

ichlucht,  wie  die  oben  erwähnte,  oder 
»Idrande,  wo  kein  Getreide  steht  oder 
rd,  gar  nicht  aufzutreiben.  Dann  muss 
lern  geeigneten  Klassenzimmer  im  Freien 
Schenke  als  solches  benutzen;  manchmal 
bte  Wetter  dazu,  denn  wer  kann  sich 
bestellen?  Daselbst  braucht  man  sich 
it  einmal  in  übermässigem  Lungenver- 
Lucb  giebt's  hier  gleichfalls  etwas  Neues 
n  in  solcher  Weise  gar  nicht  vorkommt, 
■  die  verschiedenen  Arten  von  Fliegen 
eiche  unter  Umständen  auch  eine  sehr 
aung  sind.  —  Endlich  fOfart  man  die 
lae,  und  sie  sind  gescheidter  geworden, 

issen  wird  es  zweckmässig  sein,  auch 
und  Sonntag  eine  Escurston  zu  machen 
isammeti  in  einem  auswärtigen  Gasthofe 
ßpfen  sich  nicht  fQr  lehrreiche  Unter- 
und  Untei^^g  der  Sonne,  an  den  ge- 
e  Phasen  des  Mondes,  die  Zeit  seiner 
eatimmung  der  Stunde  nach  derselben  1 
lücher  fangen  gew5hnlich  so  an :  „Wenn 
nel  betrachtet,  so  sieht  man."  Hier 
'^oraussetzung  vor.  Kein  junger  Mensch 
leitnng  je  den  gestirnten  Himmel  be- 
ist  mir  in  langer  Praxis  noch  keiner 
i^d  betrachtet  gar  nichts,  sondern 
sam  gemacht  werden.  So  ein  achtes 
noch  nie  einen  Baum  betrachtet,  denn 
ron   einer    Kiefer    nicht    unterscheiden. 
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findet  aber  doch  die  grünen  Bäume  sehr  schon;  eben  so  wie 
empfindsame  Gemtither  auch  den  gestirnten  Himmel  sehr  schön 
finden.   — 

Solche  Gelegenheiten  sind  auch  günstige  die  jungen  Leute 
auf  alle  die  Umstände  aufmerksam  zu  machen;  wodurch  sie  sich 
Orientiren.  Sie  haben  einen  bedeutenden  Gewinn ^  wenn  sie 
späterhin  auf  ihren  selbst  unternommenen  Reisen  nicht  alle 
Augenblicke  in  Gefahr  sind,  sich  zu  verlaufen.  Sie  lernen  hier- 
bei überhaupt  das  Reisen  ^  ein  ßildungsmittel;  welches  jedem 
jungen  Menschen  gewährt  werden  müsste;  aber  das  Reisen  wird 
kostspielig,  ermüdend  und  unfruchtbar,  wenn  man  es  nicht  ver- 
steht, d.  h.  wenn  man  es  nicht  gelernt  hat. 

Bei  solchen  Excursionen  über  Nacht  hat  der  Lehrer  eine 
grössere  Hingabe  an  die  Schüler  nöthig,  als  bei  den  Nachmit- 
tagsspaziergängen. Er  darf  am  Abend  nicht  früher  zu  Bette 
gehen,  als  bis  die  Schüler  wirklich  müde  sind  und  von  selbst 
nach  ihrem  Strohlager  verlangen,  denn  wenn  sie  den  Alten 
schnarchen  hören,  so  eilen  sie  alle  herbei,  aufgeregt  wie  sie  nun 
einmal  sind,  und  machen  Commers  bis  zum  Morgen.  Er  thut 
am  besten,  wenn  er  auch  ihr  Vergnügen  aus  vollem  Herzen 
theilt,  denn  auf  diese  Art  allein  behält  er  die  Leitung  in  der 
Hand.  Und  übrigens  schadet  es  dem  alten  Burschen  gar  nichts, 
wen  er  sich  an  den  Freuden  der  Jugend  ab  und  zu  wieder  einmal 
ein  bisschen  auffrischt. 

Dergleichen  Excursionen  liefern  einen  vorzüglichen  Stoff  zu 
Schilderungen  und  thatsächlichen  Darstellungen  in  deutschen 
Aufsätzen,  und  diese  Art  von  Darstellungen  wird  den  Stil  viel 
besser  und  lebensfrischer  entwickeln,  als  jene  alten  abgelebten 
Chrien  oder  die  dreitheiligen  Abhandlungen  mit  Einleitung, 
Uebergang  und  Schluss,  deren  Form  unsere  landläufige  Kanzel- 
predigt darbietet.  Wer  je  poetisch  oder  wissenschaftlich  schrift- 
stellerisch thätig  gewesen  ist,  ja  wer  sich  nur  in  der  Lage  be- 
funden hat,  einen  Bericht  abzufassen,  wird  sehr  wohl  wissen, 
dass  so  ein  Dictum  cum  laude  auctoris  u.  dergl.  da  gar  nicht 
vorkommt.  Wirft  man  doch  den  studirten  Herren  und  gewiss 
nicht  ganz  mit  Unrecht  vielfach  ein  Ungeschick  und  eine  Steif- 
heit in  der  schriftlichen  Darstellung  vor,  und  das  kommt  sicher- 
lich daher,  dass  sie  niemals  lernen,  praktische  Gegenslände 
entsprechend  darzustellen. 
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„Was  hilft  das  Alles?  Der  Natur- 
selten  den  dentchen  Unt«mcht."  — 
rken,  daas  es  dnrcbans  kein  Schade 
rer  ihren  Collegen  auf  diesen  Spazier- 
len  dann  eicher  eine  vorzügliche  Con- 
' ergehenden  Arbeiten, 
rfolg  wird  der  Unterricht  im  Freien 
^ssenschaften  haben,  indessen  dOrfte 

ndien  unentbehrlich  sein.  Wer  hat 
ranz&Biech,  wer  lateinisch  sprechen 
mgebenden  Gegenstände  sind  von  so 
ofcabeln  bald  erschöpft  sind.  Schliess- 
iiicfatliches  erzählen.     Da  wird  denn 

daraus,  aber  niemals  ein  Gespräch. 
e  ungeschickt  sich  unsere  zehn  Jahre 

Stunden  unterrichteten  Schüler  am 
iutenexamen  anst«llen,  wenn  sie  über 
teinische  Anmerkungen  machen  sollen. 
i  Zunge  bald  gelöst  sein.    Kann  man 

nicht  über  Locomotiven  und  Tete- 
,  80  giebt  es  ausser  den  durchaus 
gemein  menschUche  Beziehungen  ge- 
r  in  den  vergänglichen  Erscheinungen 
Q  in  der  Schale  niemals  Erwähnung 
i  durch  nichts  an  sie  erinnert  wird, 
it  darin  freier,  weil  ihr  alle  modernen 
rachtung  zugänglich  sind. 

und  wie  erspri esslich  für  die  Ent- 
schlechte  würde  es  sein,  wenn  gerade 
mengenden  Räume  für  den  Unterricht 
innte!  Aber  es  ist  hier  leider  Sarge 
tskreis  des  Elementarlehrers  ja  nicht 

Species  und  des  Katechismus  hinaus 
den   Seminarien   fast  nichts  geboten, 

im  Freien  verwerthen  könnte.  Und 
rch  Reste  der  Erinnerung  vom  Gjm- 
B  Studien  seinen  Horizont  erweitert 
iründen  daraus  doch  nicht  viel  werden, 
t  ja  seine  freien  Nachmittage  dringend, 


mw^w^ 
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um  seinem  Acker  ein  dürftiges  Nahrungsmittel  abzuringen ;  und 
der  Stadtschullehrer  muss  dann  Privatstunden  geben  ^  weil  er  mit 
seinem  ordentlichen  Gehalt  sich  und  seine  Familie  nicht  ernähren 
kann.    Mochten  sich  diese  Zustände  bald  ändern! 

Leider   hört   man   auch   von  Gymnasiallehrern   das  Wort: 
;;Das  fehlte  noch^  dass  ich  mit  den  Jungen  meine  freie  Zeit  ver- 

I;    ,  trödele.    Ich  habe  an  Präpariren,  Corrigiren  und  Stundengeben 

genug  für  eine  menschliche  Arbeitskraft  zu  thun,  und  wenn  ich 
mich  erholen  soll  durch  neues  Schulehalten,  so  danke  ich 
bestens.  Ueberdies  ist  mir  das  ganze  Geschäft  von  jeher  fremd 
gewesen.  Da  sollte  .man  wohl  noch  von  vorne  anfangen  zu 
lernen!  Das  fehlte  noch!"  —  Solchen  ist  zu  erwiedern,  dass, 
wer  kein  Herz  für  die  Jugend  und  keine  Lust  an  derselben  hat, 
der  hätte  überhaupt  von  Anfang  an  vom  ganzen  Schulgeschäft 
seine  Nase  zurückhalten  sollen,  er  wäre  sicher  in  jedem  andern 
Fache  besser  untergebracht  als  hier;  und  was  das  Lernen  von 
vorne  an  betrifiFt,  so  giebt  solches  dem  Leben  gerade  einen 
neuen  Schwung,  und  wer  so  vollkommen  fertig  ist,  dass  er  gar 

^;.  nichts  mehr  zu  lernen  hat,  der  kann  jedem  andern  Menschen 

f^V  gründlich  leid  thun. 

t^'  Von  Seiten  der  Behörden  ist  bis  jetzt,  soviel  mir  bekannt 

ist,  keine  Anregung  für  den  Unterricht  im  Freien  ausgegangen, 
vielleicht  ist  derselbe  nicht  einmal  besonders  gewünscht,  wenig- 
stens dürften  Fälle  kaum  vorliegen,  wo  Lehrer,  welche  sich  in 
demselben  als  besonders  tüchtig  erwiesen  haben,  sich  irgend 
wie  einer  Anerkennung  oder  Beförderung  zu  erfreuen  gehabt 
hätten.  —  Ei  nun!  Personen  und  Richtungen  in  der  Behörden- 
welt sind  ja  nicht  unsterblich,  unsterblich  aber  ist  das  Bildungs- 
bedürfniss  der  Menschheit,  und  wenn  solchem  durch  den  Unter- 
richt im  Freien  besonderes  Genüge  geschieht,  so  wird  derselbe 
nicht  untergehen;  dem  braven  Lehrer  und  dem  wahren  Freunde 
der  Jugend  wird  es  aber  eine  Pflicht  sein,  die  zu  ihm  führenden 
Bahnen  so  lange  als  möglich  offen  zu  halten  und  dieselben  nach 
Kräften  noch  zu  erweitern. 


3re  Mittiheiltu^eD. 

inigen  Aufsätzen  der  Zeitsolirift. 

Dr.  Beidt  in  Hamm. 

correctheiten  etc.    Jalirg.  I.,  Heft  4. 

tnde  Ausdrucksweisen  hinzufU^n,  die  ich 
iifig,  sondern  auch  gedruckt,  zum  Theil 
gefunden  habe: 

einem  Punite",  z.  B.  Perpendikel   auf 
ler  eine   Senkrechte  auf  dem  Endpunkt 
ne  Gerade  eteht  nie  senkrecht  auf  einem 
r  auf  einer  Linie. 
Preise,    oder   ein  Ereis  und   eine  Gerade 

etc."  Das  „nur  in  einem"  -liegt  in 
rühren,  oder  der  Gegensatz,  zwei  Kreise 
einem  Punkt,  den  diese  Auedrucksweise 
■,  Die  bei  anderen  Curven  vorhandene 
ng  in  zwei  oder  mehr  Punkten  kann 
^gting  herangezogen  werden. 
Parallelogramm.    Jahrg.  I-,  Heft  6. 

«  und  die  Beweise,  auch  die  Definitionen 
wickeln.  Dahin  gehört  namentlich,  dass 
darf,  ehe  sich  ihre  Berechtigung  nach- 
raUelogromme  wttrde  sich  an  die  Sätze 
J   2)   anschliessen :  Durch  einen  Winkel 

die  Übrigen  bestimmt.  Ist  einer  dersel- 
le  rechte,  ist  einer  ecbief,   so  sind  alle 

die  Parallelogramme  in  rechtwinkelige 
en.  —  An  §  3  sehliesst  sich  ebenso  an: 

können  auch  die  aneinanderliegenden 
id  alle  Tier  Seiten  gleich.  Daher  kann 
n   gleichseitige  und   tmgleichseitige  ein- 

beider  Eintheilnngsweisen  liefert  dann 
des  Parallelogrunms. 
'erfahren   zwar   an,    doch   wäre   wohl   in 
scher  Darstellung  eine  schSrfere  Hervor- 
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hebung  zu  wünschen  gewesen,  zumal  selbst  in  sehr  verbreiteten 
Lehrbüchärn  gegen  das  erwähnte  Princip  Verstössen  wird.  So  fin- 
det man,  um  unter  vielen  Beispielen  eins  zu  erwähnen,  am  Anfange 
der  Stereometrie  meist  die  Definition :  „Wenn  eine  gerade  Linie  eine 
Ebene  so  schneidet,  dass  sie  auf  allen  durch  ihren  Fusspunkt  in  der 
Ebene  gezogenen  Geraden  senkrecht  steht,  so  heisst  sie  auf  der 
Ebene  senkrecht",  und  erst  nachher  den  bekannten  Lehrsatz,  aus 
welchem  die  Möglichkeit  solcher  Linien  hervorgeht.  (Vergl.  z.  B. 
Kamblys  Stereom.  p.  2.)  Es  ist  dies  logisch  ebensowenig  gestattet, 
als  dies  etwa  die  Eintheilung  der  Dreiecke  nach  den  Winkeln  vor 
dem  Satze  von  der  Winkelsumme  sein  würde.  Man  kann  kein  Kind 
taufen,  ehe  es  geboren  ist*). 

Fresenius,   Die  Lehre   von  der  Congruenz   der  Dreiecke. 
Jahrg.  n.,  Heft  1.  (S.  1.) 

Nicht  mit  Unrecht  wird  an  der  Euklidischen  Behandlungsweise 
der  Congruenzlehre  getadelt,  dass  einerseits  die  einzelnen  Congruenz - 
Sätze  durch  andere  auseinandergerissen,  andererseits  die  Methode 
der  Beweisführung  eine  ungleichartige  sei.  Die  am  genannten  Orte 
mitgetheilte  neue  Fassung  dieser  Lehre  erscheint  mir  jedoch  desshalb 
nicht  ohne  Bedenken,  weil  die  umfangreiche  Vorbereitung  derselben 
ziemlich  tief  in  andere  Parthien  der  Planimetrie  eingreift,  welche 
auf  diese  Weise  in  die  Gefahr  desselben  Vorwurfs  der  zerstückelten 
Behandlungsweise  gerathen  dürften,  die  hier  von  der  Congruenzlehi*e 
abgewendet  werden  soll.  So  ist  es  z.  B.  zwar  richtig,  dass  die 
Sätze  über  die  Lage  einer  Sehne  gegen  den  Mittelpunkt  ihrem  inne- 
ren Wesen  nach  identisch  sind  mit  den  Sätzen  über  die  symmetri- 
schen Eigenschaften  des  gleichschenkeligen  Dreiecks,  aber  dieselben 
sind  doch  in  eine  andere  Beziehung  gebracht,  und  es  bleibt  wün- 
schenswerth,  sie  im  Verein  mit  den  anderen  Sätzen  desselben  Be- 
ziehungskreises zu  behandeln.  Und  wenn  vielleicht  von  dem  Stand- 
punkt einer  streng  wissenschaftlichen  Darstellung  einer  consequenten 
Durchführung  desjenigen  Princips  das  Wort  geredet  werden  kann, 
welches  die  einzelnen  Sätze  nicht  nach 'dem  äusseren  Object  (Drei- 
eck, Kreis,  u.  s.  w.),  sondern  nach  dem  inneren  Zusammenhang  der 
an  diesen  Objecten  untersuchten  Beziehungen  ordnet,  so  wird  doch 
von  didaktischem  Standpunkt  aus  gerade  die  Wiederholung  früherer 
Lehren  an  späterer  Stelle  und  unter  neuen  Gesichtspunkten  nicht 
gern  entbehrt  werden.  Wo  endlich  sollen  die  Anwendungen,  z.  B. 
der  Sätze  von  den  Tangenten  oder  von  den  Peripheriewinkeln  beim 
Kreise  auf  das  reiche  Gebiet  der  hierher  gehörigen  Aufgaben,  wo 
z.  B.  die  Dreiecks- Constructionen  über  gegebener  Grundlinie  und 
mit  gegebenem  Gegenwinkel  derselben,  u.  dgl.  m.  ihre  Stelle  finden? 
Schwerlich  in  den  Vorübungen  zur  Congruenzlehre.  So  würden  wir 
also  wohl  dahin  geführt  werden,    dieselben   Sätze,   oder  doch  die 


*)  Man  findet  alles  dies  trefiPlich  bei  Snell.  D.  Red. 
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legenden  Folgerungen  und  Anwendungen  an 
n  Stellen  des  Cutbus  zu  behandeln,  und  die 
verlangte  einheitliche  Darstellungsweise  ginge 
en.  Vielleicht  lassen  sich  auch  diese  Schwie- 
grösseren  Umbau  des  Systems  beben;  min- 
e  es  aber  sein,  wenn  man  ohne  so  tiefgrei- 
9  von  Fresenius  angestrebte  Ziel  erreichen 
kss  dies,  wenigstens  in  hinreichendem  Grade, 
;  doch  würde  der  Versuch  dies  durch  eine 
,  die  Grenzen  dieser  I 


featze  von  J.  Kober:  Geometrische 
fe.     Jahrg.  2;  pg.  92. 

.eichgerichtet  ist  nicht  identisch.  Jede 
iehtungen,  welche  einander  entgegengesetzt 
en  können  daher  nicht  nur  gleichgerichtet, 
«setzt  gerichtet  sein.  Beispiel:  Winkel  mit 
id  gleich,  wenn  die  homologen  Schenkel  in 
)der  wenn  sie  in  beiden  entgegengesetzt  ge- 
in  sich  zu  zwei  Rechten,  wenn  die  des  einen 
ie  des  anderen  entgegengesetzt  gerichtet  sind.. 


Alien  za  ScIiQleraaQi^aben. 


n  G.  flüLLHAHH  in  Brieg. 

instructionsaufgaben,  in  denen  Mittellinien 
'ersalen)  vorkommen,  giebt  man  in  Lebr- 
en Änalysis  gewöhnlich  die  Anleitung,  durch 
lelben  um  sich  selbst  ein  Parallelogramm  zu 
das  Verhältoiss,  unter  welchem  sich  diesel- 


;se  Winke  auch  bei  der  Construction  eines 
i  Mittellinien  und  erhält,  wenn  man  durch 
ler  Seite  zu  einer  Mittellinie  die  Parallele 
hes  die  dritten  Theile  der  Mittellinien  zu 
man  eine  Mittellinie  über  den  Schnittpunkt 
te  hinaus  um  ihren  dritten  Theil  verlSngert 
verlängerten  Strecke  mit  einem  Endpunkte 
ein  anderes  Dreieck,  dessen  Seiten  doppelt 
teren  EUllsdreiecks  sind. 
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Wir  wollen  in  Folgendem  eine,  soweit  uns  bekannt,  neue  Lö- 
sung obiger  Aufgabe  geben,  die  analog  der  Aufgabe,  ein  Dreieck 
aus  seinen  drei  Höhen  zu  zeichnen ,  indem  man  aus  den  Höhen  ein 
Dreieck  zeichnet  u.  s.  w.,  verfährt. 

Bezeichnet  man  die  den  Seiten  a,  h,  c  zugehörigen  Mittellinien 
entsprechend  mit  ta,  h,  U  so  bestehen  bekanntlich  die  Systeme  von 
Gleichungen 


1. 


2 

a 

1 
h 

2 
e 


und 


2A 


ta=\    j/2    (52  +  ^2)  —  «2 

^=4  j/2  (a^  +  o^)  — 62 
^0  =  1  j/2  (>  +  V")  —  c^ 


Man  sieht,  dass  in  den  Gleichungen  (1)  die  drei  Mittellinien 
dieselbe  EoUe  spielen  wie  in  den  Gleichungen  (2)  die  Seiten;  lässt 
man  daher  die  Mittellinien  des  Urdreiecks  (mit  den  Seiten  a,  h,  c) 
zu.  Seiten  eines  neuen  Dreiecks  mit  den  Mittellinien  a,  ß,  y  werden, 
so  hat  man  gemäss  (2) 


« = 4  j/2  m  +  c)  ^ 


und  hieraus  in  Verbindung  mit  (1) 

!a  :  a  =  4  :  3 
h:ß  =  4L  :  3 
€  :  y  =i  4:  :  Sj 

d.  h.  die  Seiten  jedes  Dreiecks  verhalten  sich  zu  den  entsprechen- 
den Mittellinien  desjenigen  Dreiecks,  welches  die  Mittellinien  des 
ersteren  zu  Seiten  hat,  wie  4:3.  — 

Diese  Eelation  zur  Lösung  obiger  Aufgabe  angewendet,  giebt 
folgende  Construction : 

Man  zeichne  A  ABC  so,  dass  BC^^^fa,  ÄC==^tb,  AB=^tc,  wird, 
ziehe  in  demselben  die  Mittellinien  BD,  CE,  die  sich  in  0  schnei- 


glich  um  DO,  1:0  bis  r  and  G  und 
i  schneiden  sich  ihre  Verlängerungen 


und  mit  Hülfe  der  Parallelogramme 
BCFQ,  ACOH  zeigt,  dass  die 
Linien  BÄ,  FG,  HO  sowohl  die 
gegebene  Länge  haben  als  auch 
die  Mittellinien  des  gefundenen 
Dreiecks  sind. 

Zugleich  ergiebt  sich  auch  die 
Determination,  daes  die  Summe 
(Differenz)  je  zweier  Mittellinien 
grSaser  (kleiner)  sein  muss  als  die 
dritte.  — 


lOmetri&ch ,  indem  man  in  dem  gefun 

)ch 


i\A 


Sätie,  die  sieh  an  den  FythagoräiBohen  IiehTBatz  anschlieBsen. 

Vom  Öymnaaiailehrer  Th.  Duda  in  Brieg. 


Lehrsatz:  Das  Quadrat  über  e 
gleich  der  Summe  der  Rechtecke  an 
andern  Seiten  nnd  der  Projektion  c 


aer  Dreicksseite  ist 
je  einer  der  beiden 
IT  ersten  auf  sie. 


Vorauss.  ABDE  ein  Quadrat,  FE  parallel  AC,  JE  parallal 
BC,  ACOF  ein  Rechteck,  CBJS  ein  Rechteck,  AM  senkrecht 
auf  BC,  BL  senkrecht  auf  AC. 

Beweis:     Nach  dem  Lehrsatz  des  Pappus  ist 
ABDE  =  ACQF  -\-  CBJK. 
Es  ist  aber  A  AFE'^ALB,  desgl.  A  BJD'^BMA, 
folglich  AF   =~Il        und         'Wj    =  BM,  w.  z.  b.  w. 
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Specielle  Fälle: 
1.  Ist  L  ACE  ein  Rechter,  so  ist 


AL  =  AC,  und  BM  =BC,  folglich 


ABg     ^ACg     +BGg. 

Ebenso  wird  die  Projection  der  A  C  auf  die  BC  zu  einem  Punkte, 
so  dass  das  Quadrat  über  BG  gleich  ist  dem  Rechteck  aus  AB  und 
der  Projection  der  BC  auf  sie. 

2.  Ist  L  AGB  stumpf,  so  ist  AL  >  ÄG,  und  "WM  >  BC, 
folglich  können  die  Rechtecke  AGGF  und  GBJK  zerlegt  werden 
in    die   Quadrate    über  AG  und  BG  und  in  die  Rechtecke  je   aus 

,  einer  dieser  Seiten  und  der  Projection  der  andern  auf  sie. 

3.  Ist  L  AGB  spitz,   so  ist  'AL  <  IC,   und  ^M  <  ^BÖ^ 

folglich  können  die  Rechtecke  AGGF  und   GBJK  ersetzt  werden 

durch   die  Quadrate  über  AG  und  BG,  vermindert  um   die  Recht- 

jl  ecke  je  aus  einer  dieser  Sei- 

ten und    der    Projection  der 
andern  auf  sie. 

(Den  geometrischen  Nach- 
weis des  Hilfssatzes,  dass  das 
Rechteck  aus  einer  Dreiecksseite 
und  der  Projection  einer  zweiten 
auf  sie  gleich  ist  dem  Rechteck 
aus  der  zweiten  Seite  und  der 
Projection  der  erstem  auf  sie, 
setze  ich,  damit  aas  den  Fällen 
2.  u.  3.  die  gebräuchlichen  Lehr- 
sätze abgeleitet  werden,  als  be- 
kannt voraus ,  obschon  er  in  den 
meisten  Lehrbüchern  fehlt.) 

Zusatz:  Die  Summe  der  Quadrate  über  den  Seiten 
einesParallelogramms  ist  gleich  der  Summe  der  Quadrate 
über  den  Diagonalen. 

Vorauss.  AB  CD  ein  Parallelogramm,   CD  FE  ein  Rechteck, 
AD  LG  ein  Rechteck. 

Beweis:     Nach  vorstehendem  Lehrsatz  ist 


ACq  =  R.  (CB,  CG)  +  R.  (AB,  AE) 

BBq  =  R.  (CB,  BL)  +  R.  (AB,  BF)  folglich 


AG]  +  BBq  =  R.  (CB,  CG  +  BL)  -f  R.  (AB,  ÄE  +  BF). 
Es  ist  aber  GG  +  BL^2,GB, 
desgleichen  ÄIE  +  ^^  =  2*  AB, 


folglich       ACq  +  BDq  =  2.  ABq  +  2.  GBq,  w.  z.  b.  w. 


■Vflf  I 
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3. 

Eine  dem  Schüler  noch  leicht  zugängliche  Iiösung  der  Anfabe  vom 

schiefen  Wurf. 

Von  Prof.  Dr.  Fbesbnius  in  Frankfurt  a/M. 

Aufgaben  dieser  Art  pflegen  den  Schülern  besonders  Freude  zu 
machen,  weil  sie  sieh  bei  denselben  besonders  lebhaft  die  Anwend- 
barkeit ihrer  theoretischen  Kenntnisse  vor  Augen  stellen  können. 
Es  tritt  freilich  hierbei  der  Missstand  zu  Tage ,  der  ihnen  auch  nicht 
verhehlt  werden  darf,  dass  durch  die  flir  sie  noch  weitaus  zu 
schwierige  Inrechnungziehung  des  Luftwiderstandes  das  Besultat  sehr 
stark  modifizirt  werden  müsste.  In  der  That  werden  die  ohne  Eück- 
.  sieht  auf  den  Widerstand  des  Mittels  erlangten  Ergebnisse  praktisch 
ziemlich  unbrauchbar.  Das  thut  indess  nichts.  Für  die  Phantasie 
ist  die  Aufgabe  immer  noch  interessant  genug. 

Nur  kurz  mögen  aus  der  Lehre  vom  Fall  und  Wurf  folgende 
Sätzchen  der  Wiedererinnerung  empfohlen  sein: 

1.  ein  freifallender  Körper,  der  in  einem  Zeittheilchen  die  Ge- 
schwindigkeit g  erhält,  hat  nach  t  Zeittheilchen  die  Geschwindig- 
keit c  =  tg, 

2.  Der  von  ihm  in  t  Zeittheilchen  durchlaufene  Baum  =  s  =  ■— 
oder  auch  der  bei  der  Endgeschwindigkeit  c  durchmessene  Eaum 
=  — 

^g 

3.  Ein  mit  c  Geschwindigkeit  senkrecht  emporgeworfiier  Körper 

/* 
erreicht  seinen  höchsten  Punkt  in  —  Zeittheilchen. 

9 

4.  Die  von  ihm  erreichte  Höhe  beträgt  wiederum  -^ 

5.  Wird  ein  Körper  unter  dem  Winkel  g  gegen  den  Horizont 
emporgeworfen,  so  wird  dessen  Geschwindigkeit  beim  Beginn,  die 
c  heisse ,  in  einen  horizontalen  Bestandtheil  h  ^=  c  cos  s  und  einen 
vertikalen  v  ^^  c  sin  e  zu  zerlegen  sein. 

6.  Der  vertikale  v  wird  den  Körper  (nach   3)   in  —  = 

Zeittheilchen  zum  Gipfel  fördern. 

7.  Von  dort  aus  wird  der  Körper  in  ebensoviel  Zeittheilchen 

wieder  den  Boden  erreichen,   also  im  Ganzen Zeittheilchen 

'  9 

lang  schweben. 

8.  Während  dieser  Zeit  wird  der  horizontale  Bestandtheil  der 
Bewegung,  welche  nur  einer  Kraft  folgt,  also  als  gleichmässige  Be- 
wegung in  jedem  folgenden   Zeittheilchen   denselben  Eaum  wie  im 

ersten,  nämlich  Ä  =  cco5e  zurücklegt,  im  Ganzen  ,  c  cos e 

als  Weg  aufweisen. 


i 


Pf 
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9.  Dieses,  nämlich 


2c^sinBC0SB 


ist  in   der  That  die  Wurfweite 


5..- 


k 

I 


f. 


r. 

r  ■ . 


r- 


f 

^ . 


fft. 


=  1/,  welche   da  endigt,   wo   der  Körper  die   Horizontalebne,   von 
der  er  emporgeworfen  worden  war,  wieder  erreicht  hat.     Sie  ver- 

wandelt  sich ,  da  2  sin  e  cos  s  ^^^  sin  2  s,  in  X  =  —  sin  2  e  und   er- 

9 

reicht  für  2  c  =  90®  oder  e  =  45®  ihr  Maximum ,   während  sie  für 
2  €  8=3  90  +  2  qp  oder  für  45  +  9»  dieselbe  ist. 

10.  Umgekehrt  ist  sin  2  e  =  -~  oder  c  =  i  arc.  sin  =  -— 

der  zur  Erreichung  der  Wurfweite  L  erforderliche  Elevationswinkel. 

Dieses  leichte  und  bekannte  Verfahren  würde  aber  sogleich 
etwas  verwickelter,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  der  Punkt, 
an  welchem  der  geworfene  Körper  wieder  zum  Boden  gelangte, 
höher  oder  tiefer  läge  als  der  Ort,  von  welchem  er  abgeworfen 
wäre.  Doch  lässt  sich  auch  dafür  die  Lösung  dem  Schüler  noch 
zugänglich  machen,  sobald  er,  wie  ja  leicht  geschehen  kann,  mit 
einer  Eigenschaft;  der  Parabel  bekannt  gemacht  ist,  —  mit  der 
nämlich,  dass  jede  gegebne  Parabel  für  alle  ihre  Punkte 
eine  constante  Subnormale  hat. 

Die  nachfolgende  Methode  hat  dadurch,  dass  sie  auf  diese  ge- 
wöhnliche seitab  gelassene  Besonderheit  der  Parabel  basirt  ist, -ihr 
eigenthümliches  Interesse. 

Es  ist  hier  angenommen,  der  Ort, 
welcher  vom  Geschoss  getroflGen  werden 
soll,  läge  über  dem  Orte,  von  welchem 
aus.  der  Wurf  geschieht,  und  zwar  um 
die  Höhe  q.  Der  Fall,  bei  welchem  er 
unterhalb  liegt,  lässt  sich  hernach  ohne 
Schwierigkeit  daraus  ersehen.  Vom  Punkt 
a  beginne,  bei  d  endige  der  Wurf,  c 
sei  der  Impuls  des  schief  abgesandten 
Geschosses  (d.  h.  der  Weg  für  die  Zeit- 
einheit), c'  die  entsprechende  Grösse 
beim  Aufschlagen  desselben,  c  lässt  sich 
demnach  in  v  und  h,  den  vertikalen  und  horizontalen  Bestandtheil 
zerlegen.  Ebenso  hat  c'  zwei  solche  Bestandtheile.  Nur  ist  dabei 
zu  bemerken ,  dass  (wie  in  8.)  h  der  horizontale  Bestandtheil  in  beiden 
Fällen  derselbe  ist,  der  vertikale  aber  für  den  Ort  des  Aufschiagens 
ein  andrer,  nämlich  =  w  sein  wird. 

Zieht  man  auf  die  Anfangs-  und  Endrichtung  der  Parabel  (d.  h. 
auf  die  Tangenten  an  den  Punkten  a  und  d)  Perpendikel,  so  er- 
scheinen rechtwinklige  Dreiecke  aop  und  dmn^  welche  den  ent- 
sprechenden cvh  und  c'wh  ähnlich  sind. 

Es  folgt  daraus  v  :  ao  =  h  :  op  und 

w  :  dm  =  h  :  mn. 
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Weil    aber   die  8ubtaiigeiit«n  op  und  mn  eiitander  gleich  sind, 

ist  ao  :  dm  ^  v  :  w  oder  da  dm  =  ob, 

ao  :  ab^  V  :  V  -\-  w     (J) 

Nun  ist  ao  =  halbe  Wurfweite  =  —   (wie  in  8.,   wenn  die 

einfachen  Bezeichnungen  statt  der  trigonometrischen  gesetzt  werden). 

Dagegen  ist  die  Wurfhöhe  fUr  den  senkrechten  Impuls  bei  a 

nim  =  s  «=  —  (4),  oder  fllr  den  senkrechten  Impuls  bei  d  ist  die 

FaUhöhe  s'  =  Ij  (2) 

"s  =  £  -  3  »i«^*^ 


'2j? 


w  =  f  V'  -  2gq. 
Also  heiast  die  Proportion  (I)  jetzt: 
y  .-  «6  =  t, ;  „  +  y^_igg    und  ^  5=  p  +  Vv'-  2pY 
Nennen  wir  ab  ^  L,  so  entsteht: 

^_?|f  +  „._„._.,,.a„.  =  ^  +  i»(n) 

Nun  lassen  sich  folgende  Uehersetzungen  vornehmen: 
u  =  c  sin  e,  h  =  c  cos  c ,   q  =  L  lang  a , 
wenn   i    der  Elevationawinkel  des  Wurfs,  a  der  Winkel   ist,   nnt«r 
welchem  die  Höhe  q  von  a  aus  erscheint. 

Aus  (II)  folgt:  2vh j^  ^  Lq  und  dies  lautet  nunmehr: 

2(?sinicost —  2 c' cos^ b tang a  =  Lq'^c^(sin  2  t  —  2 cos^c  tang u) 

da  aber  2  cos'  t  —  1  »=  cos  2  t  oder  2  cos^  s  =  cos  2  e  -j-  1 , 

so  ist  Lg  =  c*  (sin  2  c  —  cos  2  t  tattg  a  —  (any  a)  oder 

,           ~ /Sin2  teosa  — cos2 1  sina      ,         \        ^/sm(2t—a),  \ 

Lg  =  e'  (^— ^^ ~ - tanga)  =  c%      ^„       lang «) 

also  si»  {2  f  —  «)  =  (^  +  1^)  cos  a. 

Man  erkennt  daraus,  dass  das  Maximum  dieses  Ausdrucks  für 
(  =  46"  +  ^  eintritt,  sowie  dass  die  Werthe  {&r2  (  =  90-\-a  +  2(p 
oder  für  i  =  45  +  -^  +  ip  dieselben  sind,  d.  h.  dass  man,  wie 
&Üher  beim  einfacheren  Fall  dasselbe  Ziel  trifft,  ob  man  einen  um 
eine  bestimmte  Winkelgrösse  kleineren  oder  grösseren  Elevations- 
winkel  wählt  als  der  ist,  bei  welchem  das  Maximum  der  Wurfweil* 
erreicht  wird. 

Zimftchst  ist  die  hier  gefundne  Formel  indess  nur  bestimmt, 
bei  gegebner  horizontaler  und  vertikaler  Entfernung  eines  Ziels, 
(voraus  et  zu  wissen)  und  aus  dem  Impuls  c  den  nötbigen  Elevations- 
winkel  zu  finden. 
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4. 

Zwei  Schüler -Aufgaben. 
Von  Dr,  Beidt  in  Hamm. 

1.  Der  Talus  oder  Astragalos,  eine  Art  Würfel  der  Alten 
(Knöchel  von  Thieren  oder  Nachbildungen  derselben),  hatte  vier  Längs- 
seiten ,  welche  bei  dem  Werfen  bezüglich  die  Werthe  1 ,  6 ,  3 ,  4  be- 
sassen,  während  die  Zahlen  2  und  5  nicht  vorkamen.  Wie  viel  ver- 
schiedene Würfe  waren  bei  dem  Spiele  mit  vier  solchen  Talis 
möglich,  und  welche? 

Eine,  wahrscheinlich  von  Sueton  herrührende  Nachricht  über  dieses 
Spiel  findet  sich  in  verschiedenen  Excerpten,  so  Schol,  ad  Plat,  Lys,^.  206  E. : 
Ilai^ettti  dh  affT^ayaXots  Tsanagatv^  xal  slg  ^naarog  daTgayalog  nraaeig 
izsi  xiüüaqaq  i|  eßäofiddog  nard  avxi^Bxov  avy^tBifiivag  (oütisq  6  Tivßog. 
8XSI  Sl  dvtiT^ Cfisvcc  fiovdda  xal  i^dcda,  slxoc  tgidSa  aal  tSTgdda.  ^  ydq 
$vdg  ytal  nsvtdg  inl  z&v  Hvßpv  (i6v€(tv  nagaXafißdvstai  8id  to  inslvovg 
initpavslag  ^%siv  If.  bIgI  S^  at  avfinaaai  tmv  dazQccydXtov  nnaasig  o.uov 
tscadgatv  naqalafißavofiivtov  nivxs  xal  rgidxovta,  etc.  Vergl.  J.  Mar- 
quardt,  Römische  rrivatalterthümer ,  2.  AbÜi.  p.  431. 

2.  Alle  zweizifferigen  Zahlen  zu  finden,  welche  die  Eigenschaft 
haben,  dass  ihr  Verhältniss  zu  der  durch  Vertauschung  ihrer  (un- 
gleichen) Ziffern  entstehenden  Zahl  gleich  dem  Verhältniss  zweier 
Zahlen  p,  q  ist,  welche  beide  einzifferig  sind. 

Die  Summe  p  4~  ^  ^^^  ^^^  gleich  1 1  und  von  den  beiden  Ziffern  x,  y 
der  gesuchten  Zahl  ist  die  eine  gleich  p  —  1 ,  dis  andere  gleich  g  —  l. 
Nur  wenn  p  —  1  und  g  —  1  einen  gemeinschaftlichen  Theiler  n  >  1  haben 

(für  ^  =  4,  gf  ==  7) ,  sind  auch  (p  —  V  •  -^  iiod  (q  —  V  *  "^  >  so  lange  beide 

nicht  grösser  als  9  sind,  Ziffern  einer  der  Aufgabe  genügenden  Zahl.  Werden 
diese  letzteren  Fälle  ausgeschlossen,  so  ist  stete  x^y^=^^,  daher  sind 
auch  beide  Zahlen  durch  9  theübar.  Die  Erweiterung  der  Aufgabe  auf 
dreizifferiffe  Zahlen  führt  mit  einer  entsprechenden  Ausnahme,  wie  vorher, 
zu  folgenaen  Sätzen:  Die  Summe  der  Ziffern  einer  jeden  der  gesuchten 
Zahlen  ist  immer  bleich  2 .  9 ,  die  mittlere  Ziffer  ist  9 ,  die  Summe  p  -^  Q 
ist  gleich  1 1 ,  die  oeiden  äusseren  Ziffern  stimmen  mit  den  entsprechend 
für  zweizifferige  Zahlen  gefundenen  überein.  —  Die  Untersuchung  lässt 
sich  leicht  allgemein  auf  r  zifferige  Zahlen  ausdehnen. 


ö. 

Anhang. 
Repertorium  von  SchiUeraufigaben. 

1.  Einfacher  Beweis  der  Relation  cotg.  V|  +  cotg,  v^  -f  ootg,  v^  =  0, 
(wo  Vx^v^yV^y  die  nach  derselben  Richtung  genommenen  Winkel  der  nach 
den  Seiten  a,  b,  c  gezogenen  Schwerlinien  f],  tf,  t^  sind)  von  Dr.  Bermann 
(Liegnitz)  Grün.  Archiv  51.  Hft.  4.  S.  506.  Verffl.  Fasbender  Archiv  49 
und  51.  S.  46  einfach  bewiesen.  Erweitert  von  Bretschneider  50.  S.  103. 
Hackel  49.   S.  346. 


kleinere  MittbeilungeD.  219 

grCsBere  Berührungsk  reise  aus  dem  Büttelpunkte 
•beo  vou  Prof.  Oehlacfaläger  in  Stuttgart  Arch.  51. 
Aufgaben  1—8.  Vergl.  die  Feuerbachschen  und 

61.  8.  10. 


rigonometriscbe  TangenteuBatz  und  vie  vird  e 

r  Formel  f  ßr  die  Wurzel  aM  einem  Binom ,  deaaei 
;  WunelgrÖBse  ist:    KTa»  +  67  Kö. 


k  beträgt  die  Seite  a  140  Fubb,  b  98  Fusb  und 
nngeBcbToBBene  Winkel  66"  28'.  Wie  grosa  sind 
die  beiden  andern  Winkel  und  doa  Areal? 
FasB  Wein,  das  100  Flaacben  ä  !</,  Thlr.  enthalt, 
in  zapft  er  eine  FlaBcbe  ab  und  fallt  das  Fass 
«r.  Nachdem  sich  Wasser  und  Wein  vOllig  ver- 
ipft  er  abermal  eine  Flasche  ab,  nnd  ersetat  den  \ 
luTch  Wasser.  Wie  oit  muss  er  dies  wiederholen, 
le  der  Miachimg  nur  1  Thlr.  werth  sein  soll? 


«n  i.  S«r 
I  iatn  in  E 
1  Tiigonon 


Literarische  Berichte. 


Helmes  J. ,  (Professor  in  Celle).  Die  Elementar-Mathematik  nach 
den  Bedürfnissen  des  Unterrichts  streng  wissen- 
schaftlich dargestellt.  4.  Band.  Die  Stereometrie 
und  sphärische  Trigonometrie.  Hannover,  Hahn'sche 
Hofbuchhandlung  1870.     26  Ngr. 

Mit  dem  vorliegenden  4.  Bande  des  in  den  Kreisen  der  Schul- 
männer mit  grosser  Anerkennung  aufgenommenen  Lehrbuchs  der  Ele- 
mentar-Mathematik hat  das  Werk  nun  seinen  Abschluss  gefunden, 
nachdem  der  1.  Bd.  in  2  Abtheilungen  die  Arithmetik  und  Algebra 
.enthaltend  1864,  der  2.  Bd.,  die  Planimetrie  gleichfalls  in  2  Ab- 
theilungen in  sich  fassend,  bereits  1862,  und  der  3.  Bd.,  welcher 
die  ebene  Trigonometrie  behandelt,   ebenfalls  1864  erschienen  ist. 

Nach  der  Vorrede  zum  1.  Bd.  hat  sich  der  Verfasser  die  Auf- 
gabe gestellt  „die  Forderungen  strengster  Wissenschaffclichkeit  mit 
den  Forderungen  grösstmöglicher  Fasslichkeit  für  die  Jugend  zu 
vereinen,  den  Inhalt  aber  auch  fürs  Leben  möglichst  brauchbar  zu 
machen."  Dieses  Ziel  suchte  er  zu  erreichen  „1.  durch  vollkommen 
organische  Verbindung  und  Gliederung  des  Ganzen,  wie  des  Einzelnen, 
2.  durch  eine  solche  Einrichtung  des  Lehrganges,  dass  er  die  grösst- 
mögliche  Ursprünglichkeit  und  Unmittelbarkeit  der  Erkenntniss 
erzielt,  den  Fortgang  vom  Besondem  zum  Allgemeinen  nimmt  und 
ohne  ünterlass  die  theoretische  Eenntniss  mit  praktischer  Uebung 
verbindet,  3.  durch  besondere  Hervorhebung  von  Anwendungen  der 
Wissenschaft  aufs  Leben,  namentlich  in  der  Aufstellung  und  Auf- 
lösung von  Aufgaben." 

Wer  die  3  ersten  Bände  genauer  durchzusehn  Gelegenheit  hatte, 
wird  dem  Referenten  darin  beistimmen,  dass  der  Verfasser  mit  grossem 
Fleisse  und  mit  Erfolg  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen  gesucht  hat, 
so  dass  sich  sein  Werk  den  besten  Lehrbüchern  gleicher  Art  würdig 
anschliesst,  und  Beferent  freut  sich,  dass  dasselbe  Lob  auch  dem 
Vorlieganden  4.  Bande  gebührt.  Mehr  als  in  den  übrigen  Theilen 
der  Mathematik  thut  es  ja  bei  der  Stereometrie  Noth  eine  bessere 
Verbindung  und  Gliederung  des  Materials  anzustreben.  Auf  vielen 
Gymnasien  war  bis  vor  wenigen  Jahren  die  Stereometrie  aus  dem 
mathematischen  Unterrichte  ganz  verbannt,  auf  vielen  andern  wurde 
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rt,  während  doch  gerade  sie  iür  den 
tedentung  ist,  wie  kein  andrer  Theil  der 
derigen  Vemachläsaigimg  dieses  unter- 
aus  dem  Mangel  an  brauchbaren  Mustern 
:heB  kann  ja  Eaklid  in  seinen  Elementen 
I  Stereometrie,  als  fllr  die  Planimetrie, 
methodischen  Durcharbeitung  des  Stoffes 
Auftnerksamkeit  zugewendet  worden  ist. 
errichte  in  der  Stereometrie  zu  Grunde 
igs  in  der  letzten  Zeit  eine  wesentliche 
er  man  begnügt  sich  nicht  mehr,  die 
ine  Aszahl  Recheubeispiele  über  Inhalts- 
Uebnngamaterial  zu  verwenden,  sondern 
i  TTnt«rricht«9  in  Ähnlicher  Weise  wie  in 
laumformen,  90  hier  die  stereometriscben 
1  dieser  Beziehnng  bietet  das  vorliegende 
',  indem  jedem  Abschnitte  zahlreiche 
m  Beweisen  und  Aufgaben   zum  LCsen) 

Bandes  zerfSlIt  in  3  Thelle,  I.  die  Qe- 
Grössen  des  KanmcB,  III.  die  sphärische 

thält  Vorbemerkungen  Über  die  Bestim- 
die  Lage  der  Geraden  zur  Ebene,  femer 
Anwendung  die  Wiederholung  des  §  280 
Vergleichimg  incommensurabler  Gfrössen, 
1.  Abschnitt  über  die  Lage  der  geraden 
n,  nämlich  die  senkrechte,  parallele  und 
nie  gegen  die  Ebene  behandelnd,  woran 
f  der  sich  kreuzenden  (queren  oder  wind- 
der  Anhang  enthält  24  üebnngsaufgaben. 
die  Lagenbeziehungen  zweier  Ebenen 
tändelt  die  Einleitung  über  Flächen-  und 
folgenden  Kapitel  von  der  senlcrechten, 
)  der  Ebenen  gegeneinander,  der  Anhang 
nd  windschiefen  Flächen.  Daran  scbliessen 
Der  3,  Abschnitt  behandelt  die  körper- 
Eapitel  1  im  allgemeinen,  in  Kapitel  2 
Congruenz  und  Symmetrie  vjerden  genau 
lige  Ecke  besprochen;  12  Uebungsauf- 
'  4.  Abschnitt  entiiält  die  Körper,  im 
Kegel,  im  2.  Prismen  und  Cylinder,  im 
ie  Kugel,  im  5,  die  Polyeder  überhaupt 
nSssigen,  mit  48  Uehungaaufgaben. 
rerden  die  Begriffe  von  Inhalt  und  Ober- 
Grundsätze  aufgeführt,  darauf  folgt  die 
echnung  der  Körper  und  zwar  im  5.  Ab- 

,„«n.  II.  W 
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schnitt  der  Polyeder  aammt  Kegel  und  Cylinder;  Kap.  1  bespricht 
die  prismatischen  Körper,  Kap,  2  die  pyramidalea  Körper,  Kap.  3 
das  Prismatoid,  Kap,  4  die  Polyeder  überhaupt,  insbesondere  die 
regelmässigen,  woran  sich  46  üebongsaufgaben  anschlieasen ;  der 
6.  Abschnitt  handelt  von  der  Kugel,  Kap.  1  von  der  Oberfläche, 
Kap.  2  Tom  Inhalte ,  mit  48  Uebnngsanfgaben. 

in.  Der  7.  Abschnitt  enthält  die  Auflösung  des  rechtwinkligen, 
gleichschenkligen  und  gleichaeitigen  sphärischen  Dreiecks  und  im 
Anhange  die  Anwendung  der  sphärischen  Trigonometrie  auf  die  regel- 
mässigen Körper ,  mit  26  Uebungsaufgaben ;  endlich  der  8,  Abschnitt 
die  Auflösung  des  schiefwinkligen  sphgrischen  Dreiecks  und  zwar 
A  die  Ableitung  der  5  Stammgleicbungen ,  B  die  vollständige  Auf- 
lösung fUr  alle  6  Fälle,  C  die  Flächeninhaltsbestimmung  des  sphä- 
rischen Dreiecks  mit  13  Uebnngsanfgaben.  Die  Uebungsaufgaben 
sind  tlieils  solche,  welche  sich  auf  die  Lage  der  Baumfonuen  zu 
einander  beziehen,  theils  sind  sie  rechnender  Art,  und  ist  den 
Zahlenbeispielen  immer  das  Besultat  angefügt. 

Schon  aus  dieser  Inh^tsangabe  ist  ersichtlich,  dass  das  grosse 
Material  in  guter  Ordnung  zusammengestellt  ist;  welche  Fülle  von 
Stoff  aber  in  dem  Werke  verarbeitet  wurde,  kann  man  nur  bei 
einer  genaueren  Durchsicht  beurtheilen;  dann  fUhlt  man  sich  aber 
auch  versucht  das  „zuviel"  zu  bemängeln,  jedenfalls  muss  bei  der 
Benutzung  des  Buches  für  den  Oymnasialunterricht  bei  der  Kürze 
der  dafür  bestimmten  Zeit  nicht  weniges  weggelassen  werden.  Die 
Beweise  der  Sätze  sind  sämmtlich  streng  durchgeführt,  häufig  werden 
sogar  verscbiedne  Beweisformen  desselben  Satzes  angeführt;  nament- 
lich aber  finden  sich  bei  allen  wichtigeren  Sätzen  historische  Be- 
merkungen, welche  von  der  grossen  Belesenheit  des  Verf.  Zeugnisa 
geben.  Diese  Notizen  erstrecken  sich  nicht  bloa  auf  die  alten 
Mathematiker,  unter  denen  besonders  Euklid  und  seine  Darstellung 
und  Beweise  der  Sätze  häufig  angeiührt  werden,  sondern  ancb  auf 
die  neueren,  und  hat  der  Verfasser  auch  die  neusten  Lehrbücher 
der  bessern  Art  gründlich  durchgearbeitet,  so  Aschenbom,  Baltzer, 
Heis,  Koppe,  Wittstein  etc. 

Die  Benutzung  des  Buches  ist  dadurch  erleichtert,  dass  die 
wichtigeren  Sätze  in  grösseren  Lettern  und  überall  die  Hauptsachen 
gesperrt  gedruckt  sind,  während  er^nzende  Bemerkungen,  femer 
liegende  Sätze  etc.  kleinere  Lettern  haben;  auch  sind  die  nöthigen 
Figuren  überall  in  den  Text  eingefügt. 

Der  Druck  selbst  ist  fast  correct  trotz  einer  grossen  Anzahl 
von  Formeln  und  Zahlenbeispielen.     Ansser  den   im  Fehlerverzeiob- 
nisse   angeführten  Druckfehlern  sind  dem  Referenten  noch  folgende 
aufgestossen : 
Seite    7  Zeile    7  von  oben  lies  §  24  statt  §  23 

9      -       7     -         -       -     denselben  statt  dieselben 

-  11      -     10    -     unten   -     dieser  statt  diesen 

-  38      -       3     -         -        -     in  -     an 
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tu  lies  ,  Btatt  ; 

en  streiche  „recht"  zu  Anfange  der  Zeile 

n  lies  P'q  statt  Pq 

ist  Citat  §  269.  1  nnveratäsdlich 
en  lies  iSqa  statt  fö^ 

-  OBC    -     OBC 
n     -     Fig.  72  -     Fig.  73 

-  d  -    c 

•  Eudoxus  -  Eudaxus. 
afange  des  verarbeiteten  Materials  darf  es 
I  und  da  eine  üngenauigkeit  sich  vorfindet, 
und  Behandlung  des  Stoffes  verschiedene 
diesem  Sinne  mOgen  die  folgenden  Be- 
m,  was  Referent  anders  wünschte,  anfge- 

sind   2  —  4  Folge  von   1,  konnten   daher 

alglich  auch"  verknflpft  werden. 

No.  14  ist  in   dieser  Allgemeiaheit  nicht 

gleich  sind  und  ein  paar  Schenkel  parallel 

m  Schenkel  nicht  auch  parallel  zu  sein. 

h  dem  Fehlerverzeichniase  ansfallen  sollen, 

ifgaben  mit  Hülfe  der  bis  dahin  bebandelten 

assen. 

4.     Es  erscheint   nicht   entsprechend,    da 

len  (Fl.  §  11)  als  deren  Bichtungsunter- 

FlSchenwinkel  als  einen  der  4  Theile  des 

rklSren,    welche    zwischen    der  Kante   und 

r  sich  schneidenden  Ebenen  liegen.     Auch 

il  für  Kante  nicht  gut  gewählt  sein,  da 

i  Punkt  bezeichnet. 

!,  dass  zwei  FlSchenwinkel  sich  wie  ihre 

,  ist  bei  seiner  Wichtigkeit  doch  wohl  im 

ikommen,   wenn  es  blos  heisst:   „denn  es 

3hen-  und  zugehörigen  Neigungswinkel  zn- 

gleichen   Zu-    oder  Abnahmen    des   einen 

en  des  andern  entsprechen." 

lerade  Linie  (Ebene)  macht  mit  parallelen 

rinkel.    Es  wäre  wohl  gut  gewesen  die  Um- 

tze  mit  anzuführen,  da  sie  nur  mit  Be- 

id  doch  bei  den  SchUlem  die  Neigung  sich 

m  bilden. 

iatz  3  ist  schon  in  §  49  Anmerkung  be- 

0  Folgesatz  2.  Die  Bemerkung:  „Es  ist 
Ecke  mit  lauter  concaven  Winkebi  eine 
D,  d.  h.  den  Stutdpunct  der  Betrachtung 
verlegen,"  gehört  nicht  in  den  Context. 
16* 
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§  81.  Warum  die  Scheitelecke  besser  Gej 
soll,  ist  nicht  ersichtlich,  zumal  in  §  149  fQr  sp) 
zwischen  Scheiteldreieck  nnd  Oegendreiec 
wird.  Die  Scheitelecke  entspricht  dem  Scheite 
Planimetrie. 

§  82  u.  83  sind  die  Seiten  der  körperlichen 
ebene  Winkel  bezeichnet,  der  Scheitel  0  at«ht  im 
nicht  bequem  erscheint,  obgleich  es  sich  hier  nick 
der  ebenen  Winkel,  sondern  nur  um  die  Lage  der  1 
nen  handelt. 

§  87.  Das  £  <,  n.  2  S,  braucht  nicht  als  Fol] 
5  hingestellt  zu  werden,  es  folgt  ja  unmittelbar, 
dasa  S'  +  2"  =  M.  2  JJ. 

§  99.  Die  CongmenzaStze  für  körperliche  I 
besser  in  der  Folge  3,  4,  1,  2  stehn,  im  Anachlii 
metrie. 

4.  Abschnitt.  §  103.  Die  Betrachtung  dei 
mit  Pyramide  u.  Kegel,  wahrend  im  2.  Theil  Abs 
Berechnung  der  prismatischen  Körper  anföngt. 

§  105.  Beim  Beweise  ist  nicht  nöthig  A  Oap  "■ 
die  Proportionen  folgen  ja  unmittelbar  aus  ap  H  A 

§  114.  Beim  Beweise  ist  PI.  §  271.  7  be: 
üebungssatz, 

§  115.  Die  unbequeme  Form  der  Erklärung 
schnitt  des  Kegels  lässt  sich  leicht  vermeiden,  we 
parallel  AB  bezeichnet  wird. 

§  128.  In  der-Recension  des  vorliegenden  Bu< 
Centralblatt  von  Zameke  1871  No.  19  pag.  488  ff.  ei 
Recht  darauf  hingewiesen ,  dass  schon  Director  Augu 
des  Cöbi.  Bealgymn.  zu  Beri.  1849  das  Prismatoid  u 
Trapezoidalkörper  behandelt  hat. 

§  165  Anmerkung  1.  Der  allgemeine  Beweis 
reguläre  Körper  giebt,  und  die  n&here  Bestimmui 
übersichtlich  in  Heis  Stereometrie  §  39. 

§  166.  Die  Bemerkung  am  Schluss  von  pag.  139,  es  sei  um- 
ständlich zu  beweisen,  wenn  man  das  regelmKssige  Dodekaeder  aus 
2  Netzen  von  je  6  regulären  5  Ecken  eonstruiren  wollte,  dass  diese 
beiden  Hälften  sich  passend  in  einuiderfUgen ,  trifFt  nicht  zu.  Wird 
nämlich  Fig.  106  etwas  übersichtlicher  conatruirt,  so  nämlich,  dass 
um  ein  reguläres  Fünfeck  in  der  Mitte  sich  5  andere  herumlegen, 
so  lägst  sieh  durch  den  Hülfssatz  zu  Anfenge  der  Seite  139  leicht 
beweisen,  dass  die  Randkanten  des  so  gebildeten  Netzes  paarweis 
einen  Winkel  von  \  K  bilden. 

§  170.  Die  Aufgaben  2  und  3  sind  nicht  zu  trennen,  wer  2' 
auch  auf  2''  ausdehnen  will,  muss  ja  den  Satz  3  ohne  weiteres  finden. 

ö.  Abschnitt.  §.  174—179  enthalten  die  Iqbaltsberechnung 
der  Parallelepipeda.    Um  die  hierhergehörigen   Sätze  ganz  in   ent- 
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e  8&tze  Über  die  Infaaltsberechnimg  der 
en,  ist  die  Darstetlung  ohne  Notb  weit- 
rwird  dieselbe,  wenn  man  folgende  Sätze 
fes  Parallelepipedon  ist  gleich  einem  senk- 
indfl&che  und  von  gleicher  Höhe,  2  senk- 
rselben  Grundfläche  verhalten  sich  wie  die 
arallelep.  verhalten  sich  wie  die  Prodacte 
ihlen)  von  3  in  einer  Ecke  zusammen- 
ohalt  eines  Parallelep.  ist  gleich  dem  bo 
r  Längeneinheit  als  Kante,  wie  das  Pro- 
■rrundflSche  nnd  Höhe  angiebt,  wobei  za 
Parallelep.  sich  in  ein  rechtwinkliges  ver- 
drei  in  einer  Ecke  znssmmenstosBenden 
fen,  eine  Gnmdkante  nnd  die  dieser  zn- 
Ifiche  hat.  Die  andern  SStze  über  Ver- 
ergeben  sich   dann  als  specielle  F&Ue  des 

:  Ansdruck  der  Sfitze  etwas  schwerföllig. 
>  etc.  Unter  den  SStzen  über  sphärische 
gern  folgende  wegen  ihrer  Beziehung  zu 

Breieck  ist  die  Summe  zweier  Winkel 
mnehrte  dritte  Winkel,  ein  Aussenwinkel 
nnd  grösser  als  die  Differenz  der  beiden 
on  zwei  Seiten  nnd  die  Summe  der  beiden 
intweder  grösser,   oder  ebensogrosß,   oder 

42.  Die  spl^risehe  Trigonometrie  geht 
ke  aus.  Dies  ist  zwar  entsprechend  dem 
trie  vom  Verfasser  eingehaltenen  Gange, 
len  die  Entwicklimg  sehr  weitl&ufig  und 
i  Noth  auf. 

tung  der  Formeln,  welche  zur  Berechnung 
n,  den  Satz  zu  Grunde  legen  kann  a  ^ 
sphtLrischen  Trigonometrie  den  verwandten 

sin  6  sin  c  cos  A ,  welcher  sich  leicht  all- 
e  Formeln  ftlr  das  rechtwinklige  Dreieck 
ndere  Fälle. 

die  Herleitung  des  allgemeinen  aus  dem 
ichtdg-  für  den  Unterricht ;  man  kann  aber 
rincipEj  das  ja  im  Ganzen  anzuerkennen  ist, 
Jls  ist  es  ganz  gut,  um  Einseitigkeit  und 
,  auch  einmal  den  umgekehrten  Weg  einzu- 
ibleitnng  einfach  ist  und  Zeit  gespart  wird. 
US  der  Darstellung  leicht  zu  ersehn,  was 
:  Werih  davon  doch  MigefUhrt  sein,  wie 
P  geschieht. 
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Dies  sind  die  Bemerkungen,  welche  sich  dem  Referenten  bei 
Durchsicht  des  Buches  aufgedrängt  haben. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  auf  einige  Puncte  einzugehn,  die  in 
der  Vorrede  vom  Verfasser  erörtert  werden  und  das  Methodische 
des  mathematischen  Unterrichts  betreffen. 

Auf  Seite  IV  heisst  es:  „Nicht,  oder  ja  nicht  zu  früh  und 
zu  viel  fertige  Modelle  oder  stereoskopische  Anschauungen!  Zeichnen 
und  wieder  Zeichnen  (auch  wohl  eigenes  Anfertigen  von  Modellen), 
das  ist  das  echte  und  rechte  und  das  unerlässlichste  und  fruchtbarste 
Hülfsmittel  des  stereometrischen  Unterrichts/^  Referent  stimmt 
diesen  Forderungen  bei  bis  auf  das  „nicht  oder  ja  nicht  zu  früh." 
Nach  seilten  Eifahrnngen  ist  bei  Gymnasiasten,  selbst  Primanern, 
zu  Anfange  des  stereometrischen  Unterrichts  das  Anschauungsver- 
mögen  meist  nicht  so  ausgebildet,  wie  es  zum  schnellen  Auffassen 
der  stereometrischen  Gebilde  erforderlich  ist;  und  doch  ist  es  un- 
erlässlich,  dass  die  Schüler  von  vom  herein  eine  klare  Anschauung 
erhalten,  weil  ihnen  sonst  leicht  die  ganze  Stereometrie  unverständ- 
lich bleibt.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  einmal  darin, 
dass  der  Zeichenunterricht  auf  den  Gymnasien  im  ganzen  doch  un- 
zuereichend  ist,  dann  aber  namentlich  darin,  dass  in  Folge  des 
neuen  Reglements  der  naturgeschichtliche  Unterricht  auf  den  Gym- 
nasien immer  mehr  zurücktritt,  der  Vortheil  und  die  Stütze  also 
verloren  gehen ,  welche  die  Bildung  des  Anschauungsvermögens  durch 
denselben  auch  dem  mathematischen  und  namentlich  stereometrischen 
Unterrichte  gewährt.  Darum  erscheint  es  gerade  für  den  Anfang 
durchaus  erforderlich  die  Zeichnung  der  zu  behandelnden  Baumformen 
durch  Modelle  zu  veranschaulichen;  später,  wenn  die  Schüler  sich 
in  den  Unterricht  hineingefunden  haben,  mögen  die  Modelle  immer 
seltener  werden  und  endlich  ganz  wegfallen.  Auf  Realschulen,  wo 
sowohl  der  Zeichen-  als  naturgeschichtliche  Unterricht  eine  andere 
Stellung  einnimmt,  wird  liian  die  Modelle  meist  entbehren  können. 

Pag.  V  verwirft  Verfasser  die  Anwendung  des  GavEJierischen  Satzes 
auf  Ableitung  der  Formeln  für  den  Inhalt  der  Körper,  weil  dieser 
elementar  nicht  zu  erweisen  sei,  und  ist  dadurch  zu  manchen  weit-, 
läufigen  Deductionen  genöthigt  worden,  welche  die  angewendete 
Exhaustionsmethode  der  Alten  mit  sich  bringt.  Referent  schliesst 
sich  den  Bemerkungen  an,  welche  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  in 
der  schon  oben  angeführten  Recension  im  Centralblatt  pag.  484  f. 
sich  finden,  indem  er  hinzufügt,  dass  nach  seiner  Erfahrung  gerade 
die  Inhaltsberechnung  der  Körper  nach  diesem  Satze  nnd  die  damit 
verbundenen  Grenzbestimmungen  von  seinen  Schülern  mit  Interesse 
und  Verständniss  verfolgt  werden. 

Pag.  Vn  sagt  Verfasser:  „Bei  allen  Aufgaben  habe  ich  hier 
vor  allen  Dingen  die  Absicht  verfolgt  Lust  durch  Leichtigkeit 
zu  wecken,"  und  führt  dann  die  Worte  aus  dem  Programm  des 
Archigymnasiums  zu  Soest  1866  pg.  12  an,  in  denen  gesagt  wird, 
dass  unter  den  Aufgaben  für  Abiturienten,    wie   sie  in   den  Pro- 
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rerden  pflegen,  sich  häufig  viel  zu  schwere 

dürften  doch  wohl  nicht  ohne  weiteres  aU 
jilen,  ob  eine  Aufgabe  leicht  oder  schwer 
jgeben  ist,  in  wie  weit  durch  den  Unter- 
trch  das  in  Prima  verarbeitete  Uebunge- 
Lbiturienteu  nSher  gebracht  worden.    Sonst 

I  Lehrer  mit  leichten  Aufgaben  im  tlnter- 
T  auch  schwerere  stellen  mUssen,  um  seines 
E^ben  ihre  Kräfte  zu  prüfen. 

II  u.  f.  verwirft  Verfasser  den  Gebrauch 
intafeln,  indem  er  fUr  die  Tstelligen  ein- 
s  ein  wesentlicher  Gewinn  an  Zeit  durch 

G  Jahren  die  Sstelligen  Tafeln  von  Witt- 
,  während  vorher  7st«llige  im  Gebrauch 
1  ersteren  die  Schüler  viel  leichter  orien- 
Uer  mit  dem  Aufschlagen  der  Logarithmen 
auch  an  Zeit  beim  Schreiben  sparen ,  Ist 
geworden.  Da  nun  die  7  stelligen  Tafeln 
^swertbe  geben,  wenngleich  einen  Grad 
.  da  ferner  selbst  Physiker  bei  den  meisten 
m  Logarithmen  ausreichen  (Beferent  hat 
hmen,  welche  er  der  Güte  des  Herrn  Geh. 
in  Leipzig  verdankt,  dieselbe  nimmt  nur 
so  ist  nicht  abzusehn,  warum  die  Schüler 
nält  werden  sollen. 

den  Keferent  in  Bezug  auf  manche  Aus- 
seine abweichende  Ansicht  nicht  zurUck- 
was  ihm  verfehlt  scheint,  unumwunden 
illen  doch  diese  Bemerkungen  dem  Lobe, 
i,  keinen  Abbrach  thun,  vielmehr  soll  zum 
eil  über  das  vorliegende  Buch  noch  einmal 
erden,  dass  es  mit  grossem  Fleisse  und 
3ben  ist,  so  dass  auch  dieser  4.  Band,  wie 
n  der  Mathematik  zur  Benutzung  auf  das 
n  kann. 

riscbe  Ausstattung  ist,  abgesehn  von  dem 
hlten  etwas  grauen  Papiere,  zu  toben. 


! 
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Lehrbnclier  zur  Einftthrnng  in  die  darstellende  Geometrie. 

I.    BüTZ,   W.,   Oberl.  an  der  Eealichule  1.  O.  BU  Elbing.      Anfangsgründe 

der  darstellenden  Geometrie,  der  Axonometrie, 
der  Linear-Perspective  und  der  Schattenconstruc- 
tion  für  den  Schul-  und  Selbst-Unterricht.  Essen, 
bei  G.  D.  Baedeker,  1870.     24  Ngr. 

II .   BrENNECKB,   Dr.   Dir.  der  Bealsohule  zu  Posen.    Einführung    in    das 

Studium  der  darstellenden  Geometrie.  (Ergänzung 
zu  jedem  Lehrbuche  der  elementaren  Stereometrie.)  Berlin 
1869.     Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Ensün.     20  Ngr. 

III.    SCHERLING,   Chr.,     Prof.  am  Catharineum  in  Lübeck,    Vorschule   und 

Anfangsgründe  der  descriptiven  Geometrie,  Ein 
Cursus  für  die  Secunda  einer  Realschule  erster 
Ordnung.  Hannover  1870,  Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  21Ngr. 

Die  Bemerkung,  dass  die  Unterrichts-  und  Prüfungs  -  Ordnung 
der  preussischen  Realschulen  vom  6.  October  1859,  so  weit  sie  die 
darstellende  Geometrie  betriflFfc,  im  Allgemeinen  nicht  genügend  be- 
achtet wird,  hat  den  Verfassern  der  beiden  ersten  unter  den  oben 
genannten  Lehrbüchern  zu  deren  Abfassung  Veranlassung  gegeben. 
Die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  sie  damit  zur  grösseren  Verbreitung 
dieser  vernachlässigten  Wissenschaft  beizutragen  suchen,  ist  eine 
sehr  verschiedene. 

Herr  Dr.  Brennecke  gibt  in  seiner  Einleitung  den  Wortlaut 
der  die  darstellende  Geometrie  betreffenden  Stelle  der  erwähnten 
Unterrichtsordnung : 

„Wie  das  Eingreifen  der  Mathematik  in  die  Naturwissenschaf- 
ten den  Schülern  gegenwärtig  zu  erhalten  ist,  so  auch  ihr  Zusam- 
menhang mit  einem  rationellen  Verfahren  beim  Zeichnen.  Auf  der 
Realschule  müssen  deshalb  auch  die  Hauptsätze  der  beschreibenden 
Geometrie,  Schattenconstruction  und  Perspective  in  Anschluss  an  die 
Stereometrie  durchgenommen  werden." 

Obgleich  Herr  Dr.  Brennecke  diese  Stelle  an  die  Spitze  seines 
Schriftchens  stellt,  gibt  er  doch  nur  sehr  wenig  von  dem,  was  hier 
verlangt  wird,  während  Herr  Butz  dieser  Forderung,  freilich  in 
seiner  Art,  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  genügen  strebt.  Referent 
sieht  sich  darum  veranlasst,  mit  der  Besprechung  des  Buches  dieses 
letztgenannten  Autors  zu  beginnen. 

I.  Da  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  seine  Fachgenossen  auf- 
fordert, ihn  auf  Mängel  und  wünschenswerthe  zweckmässige  Aende- 
rungen  aufmerksam  zu  machen,  und  ein  erster  flüchtiger  Ueberblick 
über  das  ganze  Werkchen  bei  dem  Referenten  die  Ueberzeugung 
erweckte,  dass  dasselbe  jedenfalls  eine  eingehende  Berücksichtigung 
verdiene,  so  hat  sich  Bieferent  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen, 
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ssers  in  vollem  Masse  gerecht  zu  werden. 
1,  dass  ihm  dies  nicht  leicht  geworden,  da 
>  fettgedruckten  Worte:  Lehrsatz,  Beweis, 
Symbole  der  lächerlichsten  Pedanterie,  die 
£onmien  ist,  entgegenstarrten.  Doch  die 
nur  von  uiitergeor£iet«r  Wichtigkeit:  die 
[nhalt,  und  das  Lehrbuch  von  Herrn  Bntz 
vegen  Beachtung,  weil  es  wohl   das  einzige 

mit  den  sSmmtlichen  Methoden  der  dar- 
>kannt  macht,  ohne  dabei  die  OrSnzen  zu 
f  der  Kealachnlstufe  nothwendig  eingehalten 
empfiehlt  es  sich  als  Schulbuch  noch  beson- 
SltnisB  zu  ähnlichen  Büchern  geringen  Preis, 
ch  das  Unternehmen  des  Verfassers  als  ein 
kannt  werden  muss,  so  kann  sich  Referent 
der  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  einver- 
a  er  fUrchten  muss  mehr  Mängel  zur  Be- 
Is  der  Verfasser  zu  verbessern  geneigt  sein 
de  eine  gänzliche  Umarbeitung  erforderlich 
t  in  erster  Linie  —  und  das  ist  der  Gmnd- 
tze  Buch  krankt  —  ausser  Acht  gelassen, 
rstellenden  Geometrie,  auch  in  ihrer  allge- 
r  um  die  Darstellung  räumlicher  Ge- 
ichnung  handelt,  und  dass  alle  Rechnungen 

trigonometrischer  Formeln  ganz  und  gar 
[laben.  Statt  dieses  klaren  Zieles  der  dar- 
eckt sich  der  Verfasser  ein  sehr  unklares 
är  in  der  Vorrede  in  folgenden  Worten  aus- 

its-  und  Prlifungs-Ordnung  der  Realschulen 
estimmt,  es  sollen  auf  den  Realschulen  die 
nden  Geometrie  durchgenommen  werden,  ist 
1,  nicht  allein  aus  dem  Grunde,  dass  den 
hang  mit  der  Mathematik  mit  einem  ratio- 
Zeichnen  gegenwärtig  erhalten  werde,  ob- 
i  keineswegs  gering  anschlage,  sondern  — 
n  besonderes  Gewicht  —  weil  durch  diese 
hen  Unterrichte  ein  neues  Moment  seiner 
t,  indem  die  den  Schttlem  bereits  bekann- 
m  in  neue  Beziehungen  zu  einander  treten, 
ind  von  einem  anders  Standpunkte  betrach- 
ite  erseheinen." 

r  die  Durchbildung  des  jugendlichen  Geistes 
dass  er  meines  Erachtens  alle  practischen 

eben,  dass  es  ihm  beim  besten  Willen  nicht 
stellenden  Geometrie  den  Standpunkt  heraus- 


230  Literarische  Berichte. 

zufinden,  von  dem  die  alten  Lehren  in  diesem  neuen  Lichte  er- 
scheinen, oder  überhaupt  nur  eine  Spur  von  diesem  merkwürdigen 
Lichte  wahrzunehmen. 

Ebenso  wenig  kann  er  begreifen,  in  wiefern  in  der  blossen 
Erweiterung  des  Wissens,  namentlich  mathematischen  Wissens,  ein 
so  grosser  Gewinn  für  die  „Durchbildung  des  jugendlichen  Geistes" 
liegen  soll.  Im  Gegentheil  kann  er  der  Mathematik  als  Wissen- 
schaft*) nur  insofern  bildende  Kraft  zuerkennen,  als  sie  den 
Schüler  zur  Lösung  practischer  Probleme  befähigt.  Bleibt  sie 
todtes  Wissen,  so  hat  sie  weniger  als  gar  keinen  Werth.  Wird 
aber  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt,  sie  anzuwenden  auf  Pro- 
bleme, die  sein  Interesse  erwecken,  so  wird  er  zu  geistiger  Selbst- 
thätigkeit  und  zum  Nachdenken  angeregt,  und  darin  liegt  ihr 
grösster,  wo  nicht  einziger  Werth  als  Bildungsmittel.  Die 
darstellende  Geometrie  insbesondere  hat  aber  noch  den  Nutzen, 
dass  sie  den  Schüler  zwingt,  sich  stets  seinen  Gegenstand  anschau- 
lich klar  vorzustellen,  wodurch  die  Vorstellungskraft  und 
die  Gedankenconcentration**)  in  einem  Grade  geübt  werden, 
der  auf  andere  Art  kaum  zu  erreichen  ist. 

Will  man  denmach  die  darstellende  Geometrie  als  Bildungs- 
mittel betrachten,  so  wird  sie  sich  als  ein  um  so  vorzüglicheres  er- 
weisen, je  mehr  sie  mit  Büöksicht  auf  ihre  practischen  Zwecke  be- 
trieben, und  je  mehr  alles  ferne  gehalten  wird,  was  diesen  Zwecken 
fremd,  oder  flir  ihre  Erreichung  Überflüssig  ist.  Nicht  als  Wissen- 
schaft, sondern  als  eine  Kunst  muss  sie  vorgetragen  werden, 
wenn  man  bildende  Kraft  von  ihr  erwartet. 

Herr  Butz  will  zwar  auch  in  der  darstellenden  Geometrie  „die 
geometrischen  Lehren  in  möglichst  vielseitige  Anwendung  bringen", 
weniger  aber,  um  dadurch  den  Schüler  zur  selbständigen  practischen 
Verwerthung  derselben  zu  befähigen,  als  vielmehr,  um  dadurch  diese 
Lehren  in  neuem  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Immerhin  muss  Beferent  sich  mit  dem  Schlussergebniss  der 
pädagogischen  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  vollkommen  ein- 
verstanden erklären,  nämlich  dem,  der  Unterricht  in  der  darstellen- 
den Geometrie  müsse  auf  der  Bealschulstufe  so  betrieben  werden, 
„dass  der  Schüler  ausser  dem  Gewinne  der  formalen  Bildung  auch 
eine  möglichst  klare  Vorstellung  von  den  einzelnen  Methoden  em- 
pfange." Weil  aber  der  Verfasser  den  Gewinn  für  die  formale 
Bildung  überall  sucht  ausser  da,  wo  er  wirklich  liegt,  füllt  er  fast 
den  grösseren  Theil  seines  Buches  mit  sehr  viel  Ueberflüssigem  aus 
allen  möglichen  Gebieten  der  elementaren  Mathematik  an,  und  ver- 
gisst  darüber  so  viel  Wesentliches,  dass  er  die  Hauptaufgabe,  näm- 


*)  Von  dem  Werthe  eines  guten  Mathematikunterrichts  für  die 
Bildung  eines  guten  Styles  darf  ich  wohl  hier  absehen. 

**)  Auch  die  Fähigkeit  „lange  an  einander  zu  denkeit**,  in  welcher 
Flattich  und  Bahnsen  (Charakterologie  I.  p.  14)  das  eigentliche  TaJent 
zur  Mathematik  erkennen. 
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ichet  klare  Vorstellnng  von  den  einzel- 
nur  sehr  notlidttrftig  erfUUt,  und  eben 
inr  ein  Behr  zwelfelliafter  Gewinn  fUr 
de  einEelae  Methode  müsst«  wenigstens 
igeatellt  sein,  dass  der  Schiller  dadurch 
ihrer  auch  auf  sichere  Weise  zu  bedie- 
ibe  Kenntniss  einer  Methode,  die  sich 
jiwendungen  als  unznlfinglich  erweisen 
inen  Werth.  Nichte  ist  achlimmer  fUr 
I  wenn  man  ihnen  gar  zu  vielerlei  bei- 
1  Zeit  aber  ihnen  von  Allem   nur  was 

r,  eben  weil  er  zu  vieles  bringen  wollt«, 
Namentlich  vermisst  Referent  die  so 
a  der  eigentlichen  desciiptiven  Geome- 
m  so  mehr,  als  dieselbe  mit  kaum  halb 
icht  werden  können,  als  der  Verfasser 
die  Begründung  der  Axonometrie  ver- 

ches  von  der  „Darstellung  der  Baum- 
Beferenten  nur  zu  der  Bemerkung  Ver- 
uren  der  Geraden  nicht  dieselbe  Berttck- 
der  Ebenen.  Der  Grund  scheint  darin 
r  zwischen  diesen  und  jenen  einen  be 
,  der  in  der  That  nicht  vorhaiden  ist. 
rohl  ancb  Im  zweiten  Kapitel  die  Spuren 
genannt,  während  doch  die  Durchgänge 
heissen. 

Projeetionen  der  Winkel  die  Eede  ist, 
ächaften  der  Projectionen  des  rechten 
mt,  während  die  Abschweifung  in  die 
6  völlig  überflüssig  ist.  Stärkere  Lttcken 
äen  sich  im  zweiten  Kapitel,  welches  die 
ctionen  an  Raumgebilden  in  der  Ebene." 
'  zu  rQgen,  dass  zur  Bestimmung  der 
hre  Projectionen  gegebenen  Gferaden  nur 
hlagen"  besprochen  ist,  während  gerade 
der  Drehung  (in  eine  zror  Projections- 
-,  einmal  erwähnt  wird.  Selbstverständ- 
hode  bei  der  Bestimmung  der  Neigungs- 
eine Projectionsebene  nicht  in  Anwen- 
idet  sich  unter  den  üebungen  der  fUr 
gänzlich  überflüssige  Satz,  dass  fUr  die 
m  gegen  die  drei  Coordinatenebenen  die 

sin'p  +  ain'y  ■=  1 
cob'^  -f-  eOB^  ■=  2 
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In  §.  61  ist  die  Aufgabe,  die  Projectionen  der  Darchschmtts- 
linie  zweier  Ebenen  zu  bestimmen,  nur  für  den  leichtesten  Fall  er- 
klärt, dass  beide  Ebenen  durch  ihre  Spuren  gegeben  sind,  und  die 
Durchschnittspunkte  beider  Paare  derselben  in  der  Zeichnungsebene 
liegen.  Da  das  Buch  auch  für  den  Selbstunterricht  bestimmt  ist, 
so  dürften  die  übrigen  Fälle  nicht  ohne  weiteres  einfach  den  an- 
gehängten Üebungsaufgaben  überwiesen  werden.  Aber  auch  unter 
diesen  vermisst  man  den  schwierigsten  aber  keineswegs  seltenen  Fall, 
dass  beide  Ebenen  durch  Punkte  gegeben  sind.  Damit,  dass  durch 
diese  Punkte  die  Spuren  gefunden  werden  können,  ist  die  Aufgabe 
keineswegs  immer  auf  den  ersten  Fall  zurückgeftthrt.  Denn  die 
Spuren  müssen  nicht  nothwendig  in  die  begränzte  Zeichnungsebene 
fallen.  Der  Schüler  wird  also  in  diesem  Falle  nicht  wissen,  was 
er  machen  soll. 

Endlich  ist  die  Methode  der  Drehung,  durch  welche  wir  auf 
sehr  leichte  Weise  beliebige  anschaulich  verständliche  Projectionen 
von  Körpern  erhalten  können,  förmlich  todtgeschwiegen.  Da  Eefe- 
rent  nicht  annehmen  kann,  dass  diese  einfache  Methode  dem  Ver- 
fasser unbekannt  sei,  so  muss  er  als  Grund  von  dem  Verschweigen 
des  wichtigsten  Hülfsmittels  der  darstellenden  Geometrie  den  Wunsch 
substituiren,  dadurch  die  Nützlichkeit  der  Axonometrie  besser  hervor- 
treten zu  lassen,  damit  der  Schüler  mit  mehr  Lust  sich  durch  die 
15  Seiten  langweiliger  Eechnung  hindurchwinde,  mit  der  dieser 
Zweig  des  geometrischen  Zeichnens  eingeleitet  ist. 

Dass  der  Durchdringung  der  Körper  nur  mit  wenigen  Worten 
Erwähnung  geschieht,  lässt  sich  eher  rechtfertigen,  da  bei  aller 
Gründlichkeit  wenigstens  hinsichtlich  des  Stoffes  eine  Gränze  einge- 
halten werden  muss.  Statt  einer  Besprechung  der  Rechnungen  des 
Herrn  Butz  erlaubt  sich  Referent  hier  eine  einfache  rein  elementare 
Darlegung  der  Gesetze  der  Axonometrie  zu  reproduciren,  welche  der 
Hauptsache  nach  von  Schlömilch  im  vierten  Bande  seiner  Zeit- 
schrift (p.  361)  gegeben  worden  ist. 

Es  handelt  sich  bei  der  Axonometrie  lediglich  darum,  festzu- 
stellen, welche  Winkel  die  Projectionen  der  drei  Axen  unter  sich 
bilden  müssen,  damit  die  Projectionen  gleicher  Strecken  auf  denselben 
ein  gegebenes  Verhältniss  haben,  und  umgekehrt,  dieses  Verhältniss 
zu  bestimmen,  wenn  die  Winkel  der  Axenprojectionen  willkürlich 
angenommen  sind. 

Beide  Aufgaben  finden  ihre  Lösung  in  dem  Gesetze,  dass  die 
Projectionen  der  drei  Axen  die  Winkel  eines  Dreiecks 
halbiren,  dessen  Seiten  sich  verhalten,  wie  die  Quadrate 
der  Projectionen  gleicher  Strecken  auf  den  Axen.  Aus 
den  weitläuftigen  Rechnungen  Weisbach's ,  die  Herr  Butz  in  seinem 
Buche  reproducirt,  geht  dieses  Gesetz  wie  ein  Deus  ex  machina  her- 
vor, un,d  man  begreift  nicht,  wie  dasselbe  in  der  Sache  begründet 
ist.    und  doch  ist  die  Sache  eine  sehr  einfache. 
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oeicu  vji,  Kill,  \i\}  (Fig.)  die  drei  aof  einander  senkrechten 
A^ien,  ABC  die  Bildebene,  0,  die  Frojection  von  0  auf  derselben, 
so  sind  die  Geraden  O^A,  0^B,  O^C  die  Frojectionen  der  Äxen  auf 
ABC.  Rückwärts  verlängert  bis  zu  den  Schnittpunkten  A^,B^,C^ 
nüt  den  Seiten  des  Dreiecks  ABC,  treffen  sie  dieeelben  unt^  rech' 
ten  Winkeln*);  d.  h.  sie  sind  die  Höhenperpendikel  des  Dreiecks 
ABC,  und  halbiren  mithin  die  Winkel  des  Dreiecks  ihrer 
Fusspankte  A^B^C^. 


I 


Setzen  wir 

zur  AbtHrzung: 

OA  —  a 
OB^b 
OC  —c 

0,A  —  a,  AC,-p, 
0,B  =  b,  BAt=r, 
0,0  — c,         OB,  —  l, 

B,C,—X 

C,J,-» 

A,B,—e. 

C,B  —  q 
A,0-, 
B,A  —  « 

so  erhalten   wir  zunächst  aus  den   i^chtwinkligen  Dreiecicen  AOB, 
BOG.  COA  die  Gleichungen; 

ÖÖ^ 

-K) 

ÖÄ,' 

-J.-.-m 

OB,' 

-ul) 

•)  Die  Ebene  OAO,  z.  B.  BteM,  weil  sie  dUTCh  00,  und  OA  gebt, 
senkrecht  auf  den  Ebenen  ABC  und  OBC,  und  folghob  auch  auf  jBC; 
die  in  ihr  liegenden  Geraden  OA,  und^^,  stehen  mithin  ebenfalls  senk- 
recht auf  Ba 


►■tr 


M. 


r»'' 

»^(-'. 


,:■*■• 


m 


m 


"f  i- 


■v: ' 


-»-.-'■ 


r^: 
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Ferner  liefern  die  ähnlichen  Dreiecke  ÄB^Ci,  B^CA^,  A^C^B 
die  Proportionen: 

x:p:u=q:y:r=t:s:iS'"{2)y  woraus: 
_qu  _  pt 


X 


8 


pr        08 

8U rt 

^~  1p~    q 


(3) 


Daraus  ergibt  sich  femer  mit  Rücksicht  auf  (1) : 

'2^ 


?.  =  i^  =  OBj 

z         rs         0Ai2 
OCJ 


^  ^pa  ^ 


W 


Andrerseits  ergeben  die  rechtwinkeligen  Dreiecke  AOA^,  BOB^, 
COCi  die  Relationen: 


a 


c   _  00, 
Cj  ~  00,' 


Hieraus  folgt  aber 

^'''  -  ©  ^  fö) 


O^, 

OBj 
OA 


OBi  —  \b/  '  \c/  ' 


was,  mit  den  Gleichungen  (4)  in  Verbindung  gebracht,  die  Propor- 
tion liefert: 


'-.— {?)■  ■■  (^y  ^  a'. 


womit  das  obige  Gesetz  dargethan. 

Will  man  nun  eine  axonometrische  Construction  entwerfen,  so 
muss  man  entweder  die  Verkürzungsverhältjiisse  oder  die  Winkel 
zwischen  den  Projectionen  der  Axenrichtungen  innerhalb  der  erlaub- 
ten Gränzen  willkürlich  feststellen,  und  kann  dann  das  Uebrige  durch 
sehr  einfache  Construction  bestimmen.  Wenn  überdies  die 
Höhe  des  Ursprungs  über  die  Projectionsebene  oder  eine  der  Spuren 
der  Axen  zu  den  Daten  hinzugefügt  werden,,  so  können  alle  durch 
ihre  Projectionen  gegebenen  Strecken  auf  den  Axen  in  ihrer  wahren 
Länge  bestimmt  werden,  ohne  dass  man.  irgend  eine  Rechnung  oder 
auch  nur  ein  Winkelmessinstrument  zu  Hülfe  zu  nehmen  hätte. 


1^ 
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a  Anianger  mit  solch  nutzlosen  Formeln  plagen, 


sin  9i  =  7/('»'+P'-"'>  <«'+»'-f)  ? 

W&hrend  die  Fortschritte  der  Geometrie  ISngst  zu  einfachen 
Methoden  graphischer  Orössenbestimmimg  geführt  haben,  die  alle 
weitlSuftigen  B«clmungen  fast  entbehrlich  machen,  wird  hier  der 
AnlSnger  in  aller  ünschiild  unterwiesen,  wie  er  einfache  Construc- 
tdonen  mit  Hülfe  ellenlanger  Rechnungen  ausfuhren  kann.*) 

Der  dritte  Abschnitt,  welcher  die  Linearperapective  behandelt, 
und  die  im  vierten  Abschnitt  gegebene  Anleitimg  zur  Schattencon- 
stractlon  bieten  weniger  Anlass  zur  Kritik,  und  können  sowohl  nach 
der  Wahl  des  Stofies  als  nach  der  Form  (die  dogmatische  Methode 
ist  hier  verlasaen)  als  dem  Zwecke  entsprechend  anerkannt  werden. 
Nor  sollten  die  reichlichen  Figurentafeln  neben  d«i  erläuternden 
Figuren  wenigstens  eine  Zeichnung  aufweisen,  die  auf  eine  solche 
Distanz  berechnet  ist,  dass  man,  ohne  seinen  Augen  Zwang  anzu 
thnn,  sie  von  der  richtigen  Stelle  aus  ansehen  kann.  Nimmt  man 
die  Distanz  so  nahe,  dass  selbst  der  Kurzsichtige  von  dieser  Ent- 
fernung nicht  mehr  deutlich  sieht,  so  hat  man  lediglich  ein  Zerrbild 
erzeugt,  in  dem  der  darzustellende  Gegenstand  viel  weniger  wiederzu- 
erkennen ist,  als  in  einer  Parallelprojection. 

n.  Während  Herr  Butz  sein  Lehrbuch  einen  Ei^Snzungsband 
zu  Koppe 's  Lehrbüchern  der  Mathematik  nennt,  will  Herr  Dr. 
Brennecke  das  seinige  als  eine  „Er^nzung  zu  jedem  Lehrbuche 
der  elementaren  Stereometrie"  angesehen  wissen.  Es  scheint  ihm 
denmach  eines  der  besten  unter  denselben,  das  von  SchlSmilch, 
mcbt  bekannt  zu  sein.  Denn  dieses  gibt  in  seinem  S.  Buche  auf 
nur  54  Seiten  eine  vollkommen  ausreichende  Darstellung  der  Grund- 
zOge  der  descriptiven  Geometrie  mit  Einscbloss  der  Perspective,  wo- 
bei es  fi^ilich  wie  in  seinen  Übrigen  Theilen  die  Auswahl  der  nfithi- 
gen  üebungsaufgaben  dem  Lehrer  überlässt,  ohne  den  doch  nur 
Wenige  mit  Erfolg  darstellende  Geometrie  betreiben  werden.  Aber 
auch  zu  den  tlbrigen  Lehrbfichem  der  Stereometrie  kann  das  Büch- 
lein kaum  als  Er^nznng  angesehen  werden ;  denn  zur  Stereometrie 
wird  dadurch  nichts  hinzagefttgt,  und   wollte  man  die  darstellende 

*)  Eine  einfachere  Darlegung  der  Grondgeaetze  der  Axonometrie  hätte 
auch  noch  Raum  gelassen  für  ein  näbeiea  Eingehen  auf  die  echiefe  Parallel- 
projection. Ein  emfacher  Nachweis  des  Pohlke'scheu  Satzes  z.  B.,  doBs 
je  drei  in  einem  Punkte  zusammeutreffeude  Gerade  als  Paiallelprojecnonbo 
eine»  rechtwinkligen  Axenkreuaes  angesehen  werden  kOnnen,  und  dabei 
auch  die  Verkürzungsvorbältuiesc  der  Strecken  auf  den  Äsen  ganz  -will- 
kürlich gew&blt  werden  dürfen,  würde  um  so  mehr  am  Platze  eem,  als  die 
am  meisten  übliche  and  veretändliche  Methode,  wonach  zwei  der  Aseo- 
projeotionen  rechtwinklig  auf  einander  stehen,  sonst  fflr  falsch  gehalten 
werden  müsste,  während  sie  doch  gerade  die  anschanlichBte  ist. 
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Geometrie  selbst  als  Ergänzung  derselben  ansehen,  so  liefert  das 
Büchlein  |iur  ein  Bruchstück,  mit  dem  allein  nichts  anzufangen  ist. 
Es  bricht  gerade  da  ab,  wo  der  Lernende  anfängt  eine  Idee  von 
dem  eigentlichen  Zwecke  der  darstellenden  Geometrie-  zu  erhalten, 
ohne  jedoch  zur  selbständigen  Anwendung  des  Erlernten  befähigt  zu 
sein.  Gleichwohl  kann  das  Büchlein  wegen  seiner  reichlichen  Auf- 
gabensammlung und  wegen  der  klaren  Darstellung  der  ersten  Ele- 
mente für  solche,  die  dadurch  einem  vollständigen  Cursus  über  dar- 
stellende Geometrie  an  einer  höheren  Anstalt  ein  wenig  vorarbeiten 
wollen,  empfohlen  werden.  Nur  muss  der  Lernende  sehr  gute  Augen 
besitzen,  da  eine  ganz  unbegreifliche  Marotte  den  Verleger  oder  Autor 
veranlasst  haben,  das  Schriffcchen  in  einer  Weise  zu  drucken,  die 
seine  LectÜre  unmöglich  machen,  wenn  man  seine  Augen  nicht  ge- 
radezu misshandeln  will.  Der  Drucker  scheint  zeigen  zu  wollen, 
wie  sauber  er  in  allen  verschiedenen  Grössen  zu  setzen  vermag,  und 
bietet  daher  auf  jeder  Seite  diese  Musterkarte  von  dem  grossen  fetten 
Druck  —  bis  herab  zu  Lettern,  die  man  kaum  ohne  Loupe  zu  er- 
kennen vermag,  so  dass  ein  unaufhörlicher  Wechsel  der  Accommo- 
dation  des  Auges  erforderlich  ist. 

III.  Es  bleibt  mir  noch  das  dritte  der  oben  aufgezählten  Bücher, 
die  „Vorschule  und  Anfangsgründe  der  darstellenden  Geometrie"  von 
Chr.  Scherling  zu  besprechen.  Da  ich  gerade  auf  die  äussere  Aus- 
stattung zu  sprechen  gekommen  bin,  so  freut  es  mich,  jetzt  loben 
zu  können,  wo  ich  vorhin  tadeln  musste.  Das  ganze  JBüchlein  ge- 
währt durch  einen  sehr  correcten,  grossen,  gleichmässigen  und  dem 
Auge  wohlthuenden  Druck  auf  gutem  weissen  Papier  und  155  vor- 
treffliche in  den  Text  eingedruckte  Holzschnitte  einen  sehr  erfreu- 
lichen Anblick  und  fordert  schon  dadurch  zu  eingehender  Beschäftigung 
mit  seinem  Inhalte  auf. 

Zu  diesen  äusseren  Vorzügen  gesellt  sich  eine  vortreffliche,  klare 
Darstellung,  und  kann  das  Buch  jedermann  bestens  empfohlen  wer- 
den, der  mit  wenigst  möglich  Mühe  sich  einen  zwar  nicht  sehr  tiefen, 
aber  völlig  klaren  Einblick  in  die  Elemente  der  neueren  Geometrie 
und  ihren  Zusammenhang  mit  darstellender  Geometrie  und  Perspec- 
tive verschaffen  will.  Namentlich  ist  es  Schülerbibliotheken  zu 
empfehlen  als  ein  Buch,  durch  das  fähige  und  strebsame  Schüler, 
die  besonderes  Interesse  für  Geometrie  haben,  ohne  viel  Mühe  selbst- 
ständig ihr  Wissen  über  die  Gränzen  erweitern  können,  innerhalb 
deren  sich  die  Schule  nothwendig  bewegen  muss. 

Wenn  aber  der  Verfasser  damit  eine  „Vorschule"  der  darstellen- 
den Geometrie,  und  zwar  als  Jahrescursus  für  die  Secunde  einer 
Kealschule  erster  Ordnung  geben  will,  so  muss  Referent  nach  seiner 
Ueberzeugung  ihm  entschieden  entgegentreten. 

In  erster  Linie  wird  hier  der  doch  gewiss  natürliche  Weg,  v  auf 
dem  die  Wissenschaft  selber  entstanden  ist,  in  sein  gerades  Gegen- 
theil  verkehrt.  Durch  das  Bedürfidss,  von  räumlichen  Dingen  Bilder 
zu  entwerfen,  aus  denen  alle  zur  Darstellung  dieser  Dinge  nöthigen 
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« 

Abmessungen  entnommen  werden  können,  ist  die  descriptive  Geo- 
metrie hervorgegangen.  Ihr  Studium,  sowie  das  der  Linearperspec- 
tive  haben  dann  auf  eine  Reihe  merkwürdiger  Beziehungen  zwischen 
den  darzustellenden  Gegenständen  und  ihren  Bildern  geführt,  welche 
zuletzt  das  Interesse  hervorragender  Geometer  in  solchem  Masse  er- 
weckte, das  sie  daraus  diese  neue  Wissenschaft  geschaffen  haben, 
die  man  wohl  am  besten  als  die  Lehre  von  der  projectivi- 
sehen  Verwandtschaft  bezeichnet.  In  Wirklichkeit  waren  also 
die  Leistungen  von  Monge  die  Vorschule,  aus  denen  Poncelet 
und  Steiner  die  Anregung  zu  ihren  grundlegenden  Forschungen 
geschöpft  haben.  Warum  sollen  nun  die  Secundaner  einer  Real- 
schule erster  Ordnung  den  umgekehrten  Weg  gehen? 

Es  ist  jedenfalls  gut,  wenn  der  Schüler,  bevor  er  darstellende 
Geometrie  treibt,  erst  einiges  lernt  aus  der  Lehre  von  den  Aehnlich- 
keitspunkten  und  der  perspectivischen  Lage  ähnlicher  Figuren,  auch 
so  viel  aus  der  Transversalenlehre ,  als  hinreicht,  um  eine  Gerade 
nach  dem  unzugänglichen  Schnittpunkte  zweier  andern  ziehen  zu 
können.  Auch  muss  er  zuvor  verschiedene  Constructionen  der  Kegel- 
schnitte ausführen  gelernt  haben  und  soll  wissen,  was  Axen,  Durch- 
messer, Brennpunkte,  Asymptoten,  Leitlinien  derselben  sind,  auch 
Tangenten  an  8ie  legen  können  und  dergl.  mehr.  Alles  das  gehört 
aber  ohnedies  in  einen  guten  Unterricht  der  Planimetrie.  Was  da- 
gegen der  Verfasser  seinen  Secundanem  aus  der  geometrischen  Ver- 
wandtschaftslehre bringt,  muss  diesen  so  lange  als  müssige  Spielerei 
mit  geometrischen  Vorstellungen  erscheinen,  bis  sie  endlidi  erfahren, 
dass  dadurch  nichts  anderes  dargestellt  ist,  als  die  Beziehungen  zwi- 
schen geometrischen  Figuren  und  ihren  perspectivischen  Abbüdungen. 
So  lange  bis  die  nachfolgende  darstellende  Geometrie  und  Perspec- 
tive endlich  diese  Aufklärung  gibt,  kann  der  Schüler  unmöglich 
einen  Begriff  davon  haben,  zu  was  das  Alles  nützen  soll.  Weiss  er 
aber  endlich,  dass  die  Figuren  —  von  deren  Verwandtschaft  unter 
einander  er  so  vieles  gelernt  hat,  das  ihm  an  sich  eben  so  gleich- 
gültig sein  muss,  wie  die  Verwandtschaftsverhältnisse  ihm  gänzlich 
fremder  Personen  —  perspectivische  Bilder  von  einander  sind,  so 
wird  er  erst  recht  nidit  begreifen,  warum  ihm  diese  Figuren  nicht 
gleich  als  solche  vorgefahrt  worden  sind,  und  warum  er  erst  jetzt 
lernen  soll,  wie  man  solche  perspectivische  Bilder  von  Figuren  er- 
hält. Er  wird  dies  um  so  weniger  begreifen,  als  er  nun  erföhrt, 
dass  diese  Bilder  auf  sehr  leichte  Art  erhalten  werden  können,  und 
er  zu  diesem  Zwecke  gar  nicht  nötbig  gehabt  hätte,  sich  durch  alle 
diese  vielen  neuen  Begriffe  und  Betrachtungen  hindurchzuwinden. 
In  dem  ganzen  übrigens  vortrefflichen  Abschnitte  über  Orthogonal- 
projectionen  kommt  von  dem  die  eigentliche  „Vorschule"  bildenden 
ersten  Abschnitte  iiuch  gar  nijchts  in  Anwendung.  Der  Nachweis 
der  Affinität  einer  planen  Figur  zu  ihrer  Orthogonalprojection  ist 
der  einzige  Punkt,  in  welchem  die  „Vorschule"  mit  der  darstellen- 
den Geometrie  zusammenhängt,   und  dieser  Zusammenhang  ist  ein 

ZeitBchr.  f.  math.  n.  natnrw.  Unten,  n.  17 
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sehr  loser.  Wenn  überhaupt  von  der  neueren,  oder  wie  man  jetzt 
sonderbarer  Weise  sagt,  „synthetischen"  Geometrie  (als  ob  Euklids 
Wissenschaft  nicht  auch  synthetisch  wäre)  schon  in  der  Realschule 
mehr  als  das  allereinfachste,  das  man  längst  der  elementaren  Plani- 
metrie und  Stereometrie  einverleibt  hat,  gelehrt  werden  soll,  so  ist 
ihr  Platz  nicht  vor,  sondern  nach  der  darstellenden  Greometrie. 
Die  Realschulen  sollen  direct  fürs  praktische  Leben  oder  flir  höhere 
technische  Lehranstalten  vorbereiten,  haben  also  vor  Allem  ihr  Augen- 
merk auf  solches  Wissen  zu  richten,  das  sich  praktisch  verwerthen 
lässt,  und  je  mehr  sie  in  diesem  Sinne  ihre  Aufgabe  zu  lösen  sucfien, 
um  so  mehr  werden  auch  Verstand  und  Gemüth  dabei  gewinnen. 
Nicht  eine  Menge  todten  Wissens,  sondern  die  Fähigkeit  und  das 
^1 '  Streben,  sein-  Wissen  und  seine  Anlagen  nach  allen  Richtungen  prak- 

c.\  tisch  in  Anwendung  zu  bringen,  macht  den  tüchtigen  Mann.     Man 

lehre  daher  keine  Dinge,  die  dem  Schüler  als  nutzloses  Wissen  er- 
scheinen müssen,  weil  er  nichts  damit  anzufangen  weiss.  Wollt  Ihr 
darstellende  Geometrie  lehren,  30  lehrt  sie  nicht  als  Wissenschaft 
von  der  Affinität  und  Collineationsverwandtschaft,  sondern  als  die 
Kunst,  von  räumlichen  Dingen  solche  Bilder  zu  geben,  durch  welche 
nicht  nur  jeder  zu  einer  klaren  Vorstellung  derselben  gelangen  kann, 
sondern  auch  in  Stand  gesetzt  wird,  alle  Abmessungen  vorzunehmen, 
welche  zu  ihrer  Darstellung  erforderlich  sind,  lehrt  sie  als  eine  An- 
wendung der  elementaren  Planimetrie  und  Stereometrie  zu  prak- 
tischen Zwecken,  und  ihr  werdet,  sofern  ihr  überhaupt  zu  lehren 
wisst,  viele  willige  Schüler  finden! 

Ja,  ihr  werdet  mit  Freuden  erleben,  dass  nun  auch  das  Literesse 
an  der  übrigen  Mathematik  wächst*),  und  auch  solche  Schüler  an- 
fangen geistige  Selbstthätigkeit  zu  entwickeln,  und  „mathematisch 
(lange  an  einander,  nach  Flattich)  denken"  zu  lernen,  denen  vorher 
nur  mit  Zwang  einige  Aufmerksamkeit  abgerungen  werden  konnte. 
Endlich  werden  die  Fähigsten  durch  die  ihnen  ungesucht  entgegen- 
tretenden merkwürdigen  Beziehungen  zwischen  Object  und  Projection 
angeregt,  sich  hierüber  weiter  aufzuklären,  und  solche  Schüler  lassen 
sich  dann  auch  gerne  in  die  neueren  Gebiete  der  Geometrie  einfüh- 
ren, nicht  aber  Anfänger,  die  nicht  einmal  die  Stereometrie  hinter 
sich  haben. 

Ich  habe  noch  eine  zweite  Einwendung  gegen  die  Einführung 
dieses  Buches  als  Leitfaden  für  einen  Cursus  in  der  Secunda 
zu  machen,  dahin  gehend,  dass  es  unmöglidh  von  Nutzen  sein  kann, 
mit  der  Perspective  zu  beginnen,  bevor  die  eigentliche  darstellende 
Geometrie  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  gelangt  ist. 

Dies  ist  aber  keineswegs  hier  der  Fall.  Die  Lehre  von  der 
„Orthogonalprojection  auf  zwei  und  drei  Bildebenen"  bricht,  wie  die 
darstellende  Geometrie   des   Herrn  Dr.  Brennecke,  plötzlich   da  ab, 


»)  Sehr  richtig!  diess  ist  ganz  besonders  für  die  Stereometrie  zutreffend! 

D.  Red, 
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;  angefangen  hat,  ihren  Zweck  zu  begrei- 
r  in  dem  Kest  des  Baches  gerade  so  viel 
erfahre,  dasa  er  mit  MUhe  und  Noth  ein 
m  sehr  einfachen  Gegenstände  darstellen 
Figur  153  and  die  reguläre  Pyramide 
in  Figur  155,  die  von  der  Stelle  aua,  wo  der  Zeichner  das  Äuge 
supponirt,  gar  nicht  gesehen  werden  kOnnen,  von  jeder  andern  Stelle 
aus  aber  als  etwas  ganz  anderes  erscheinen  wie  das,  was  sie  dar- 
stellen sollen. 

Eben  dieser  mehr  oder  weniger  für  alle  auf  einem  gewöhnlichen 
Reisabrett  nach  dem  Gesetze  der  Perspective  entworfenen  Bilder 
geltende  Umstand,  läset  die  Nützlichkeit  der  Perspective  gegenüber 
der  gewöhnlichen  descriptiven  Geometrie  und  der  Axonometrie  sehr 
gering  erscheinen,  und  dürfte  sie  daher  in  der  Realschule  Überhaupt 
kaum  am  Platze  sein.  Ja  selbst  die  polytechnischen  Schulen  mit 
Ausnahmen  der  Bauschulen,  wQrden  kaum  an  Werth  verheren,  wenn 
man  dieses  Fach,  von  dem  praktisch  doch  nur  der  Architekt  An- 
wendung macht  (und  selbst  für  diesen  ist  sie  durch  die  Photographie 
UberäDssig  geworden)  aus  ihrem  Lehrplau  striche. 

Die  Idee  des  Herrn  Professor  Fiedler  in  Zürich  (welche  einst- 
weilen von  Herrn  Schlesinger  ausgebeutet  worden),  die  darstel- 
lende Gfeometrie,  welche  bisher  eine  Kunst  war,  zu  einer  Wissen- 
schaft zu  machen,  nämlich  zur  Wissenschaft  von  den  Projectionen 
nnd  der  projectivischen  Verwandtschaft,  und  in  dieser  Wissenschaft 
die  Centralprojection,  als  den  allgemeineren  Fall,  »i  die  Spitze  zu 
stellen,  mag  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  als  solcher 
bezeichnen.  Ob  es  aber  ein  Gewinn  für  die  praktische  Tüchtigkeit 
der  zukünftigen  Architekten,  Ingenieure  und  Mechaniker  sein  wird, 
wenn  dieselben  als  Schüler  eines  Polytechnikums  statt  in  der  alten 
Kunst  des  grossen  Monge  in  der  neuen  Wissenschaft  des  Herrn 
Professor  Fiedler  unterwiesen  werden,  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht 
entscheiden  mächte.  Uebrigens  wird,  wie  verlautet  in  sehr  naher 
Zukunft  das  grosse  Werk  des  Herrn  Professor  Fiedler  selbst  com- 
petenteren  Richtern  zur  Begutachtung  vorliegen. 

Dass  aber  diese  neue  Wissenschaft  (welche  doch  jedenfalls  erst 
im  Entstehen  begriffen)  sogar  schon  in  den  Realschulen  gelehrt  werde, 
dagegen  muss  ich  im  Namen  der  Menschlichkeit  entachieden  proteatiren. 

ScHAFFHAUSBM,  im  Mäfz  1871.  J.  C.  Becker. 


Mädler,  Dr.  J.  H.  V.     lEaii.  TDft.  wiikL  stMtsrath  D.  t.  ».}    Reden  und 
Abhandlungen    über    Gegenstände    der    Himmels- 
kunde. Vni.  u.  527   8.  gr.  8.  Berlin,  Eob.  Oppenheim  1870. 
Ein  Viertelhundert  gesammelter  Aufaätze  meist  altern  Datums, 
zum  grSasten  Theile  wohl  Gegenstände  der  Himmelskunde  betreffend, 
zum  Theil  aber  wenig  mit  solchen  zusammenhängend  (letzteres  gilt 
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namentlich  von  dem  19.  Artikel  S.  411 — 442:  „Die  Versammlungen 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  insbesondere  die  41.  Versamm- 
limg  zu  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1867").  In  ihrer  Ausführung 
ungleichmässig,  wie  es  eben  die  Veranlassung  erforderte,  können 
sie  weder  zu  den  populären,  noch  zu  den  rein  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  gezählt  worden.  Doch  sind  sie  alle  anregend  und 
mutheil  durch  die  in  ihnen  deutlich  ausgesprochene  Biederkeit  des 
Verfassers,  so  wie  durch  das  Streben,  die  Wissenschaft  zu  einem 
Gemeingute  zu  machen,  sehr  wohl  an,  wenn  auch  hin  und  wieder 
der  Enthusiasmus  für  Eussland  und  seinen  Czar  den  Leser,  nament- 
lich den  deutschen,  befremden  muss. 

Die  Veranlassung  zur  Besprechung  dieser  Reden  und  Abhand- 
lungen in  einem  pädagogischen  Blatte  bietet  der  vierzehnte  Artikel 
S.  298  —  337:  „lieber  Himmelskunde  als  Lehrobjekt  in 
ün  t  er  rieht  Sans  t  alten*)." 

Wenn  ein  Astronom,  imd  dazu  einer  von  dem  guten  Namen 
eines  Mädler,  sich  Über  astronomischen  Unterricht  ausspricht,  ist  es 
entschieden  Pflicht  des  Lehrers  ihm  alle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Wir  wollen  damit  gerade  nicht  gesagt  haben,  die  Aussprüche  der 
Fachmänner  seien  für  den  Lehrer  unbedingt  massgebend ,  wir  finden 
vielmehr  nicht  selten,  dass  geniale  Männer  nur  schwer  sich  auf  den 
Standpunkt  der  Schule  zu  stellen  vermögen,  dass  sie  sehr  häufig 
Schwierigkeiten,  die  für  den  Schüler  von  grossem  Gewichte  sind, 
unterschätzen,  oft  gar  nicht  finden,  weil  sie  eben  für  ihren  Genius 
nicht  existiren.  Bekanntlich  war  für  Newton  die  Euklidische  Geo- 
metrie so  leicht,  dass  er  sich  bald  von  ihr  ab  zu  den  höheren 
Theüen  der  Wissenschaft  wandte.  Wehe  dem  Lehrer,  der  diess  als 
Richtschnur  für  seine  Methode  beim  Unterricht  in  der  Geometrie 
nehmen  wollte !  —  Anderseits  aber  wird  der  Lehrer  von  demjenigen, 
der  das  ganze  Gebiet  einer  Wissenschaft  beherrscht,  immerhin  viel 
zu  lernen  haben;  weiss  jener,  welche  Ansprüche  der  Schüler  an  ihn 
zu  machen  hat,  so  lehrt  ihn  dieser,  welche  Anforderungen  die  Wis- 
senschaft an.  den  Schüler  stellt.  Zudem  findet  sich  bei  den  Meistern 
nicht  selten  ein  genialer  Blick,  der  das,  was  nur  nebenher  Gegen- 
stand ihrer  Aufinerksamkeit  ist,  lichtvoll  erfasst  und  sie  hierdurch 
geeignet  macht,  wenn  auch  nicht  die  didaktische  Leitung  zu  über- 
nehmen, so  doch  wegweisende  Marksteine  aufzustellen. 

Fehlt  es  nun  auch  an  solchen  Lichtblicken  auf  den  astromischen 
Unterricht  in  dem  genannten  Artikel  nicht,  —  eine  epochemachende 
Bedeutung,  wie  etwa  Diesterweg's  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  ja 
auch  nur  eine  höhere  Wichtigkeit  können  wir  ihm  nicht  zuerkennen. 
Wir  sind  es  dem  Verfasser,  wir  sind  es  dem  WohlMang  seines 
Namens  schuldig,  diesen  unsem  Ausspruch  durch  ein  sorgfältiges 
Eingehn  auf  seine  Arbeit  zu  begründen.  Wir  sind  diess  aber  auch 
uns  selbst  schuldig,  weil  man  uns  leicht  entgegenhalten  könnte,  Er- 


*)  S.  den  Inhalt  der  übrigen  in  der  Anmerkung  am  Schlüsse.  D.  Red. 
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fahrung  im  Unterrichte  könne  Mädler  nicht  fehlen,  da  er  ja  lange 
Lehrer  am  Seminar  in  Berlin  gewesen,  und  Diesterweg's  Ansichten 
können  ihm  nicht  fremd  sein,  da  er  ja  sogar  den  Artikel  über 
Schreibunterricht  fttr  dessen  Wegweiser  geschrieben.  Für  ims  ist 
diess  nur  ein  Beweis  mehr  für  die  oben  ausgesprochene  Ansicht.  Wer 
unsere  im  Nachfolgenden  ausgesprochene  Ansicht  ftlr  zu  skeptisch 
finden  sollte,  der  nehme  sich  die  Mühe  in  den  Bheinischen  Blättern 
die  Berichte  Diesterweg's  über  die  Früfungsresultate  aus  der  mathe- 
matischen Geographie  bei  Lehramtskandidaten  durchzulesen. 

Wenn  wir  die  Einleitung,  die  so  manches  goldene  Wort  ent- 
hält, übergehen,  finden  wir  (S.  305)  da,  wo  sich  der  Verfasser  dem 
zuwendet,  womit  der  Unterricht  zu  beginnen  habe,  das  Richtige 
getroffen.  „Unmittelbare  Himmelsschau  ist  und  bleibt  das  Beste 
mid  gleichzeitig  am  raschesten  (wir  würden  sagen  einzig)  zum  Ziele 
führende.*^  Schon  früher  macht  er  auf  den  Vortheil  aufmerksam, 
den  die  vier  Zirkumpolargestime :  Grosser  Bär,  Kassiopeia,  Fuhr- 
mann (Capella)  und  Leier  (Wega) ,  die  in  Kreuzform  den  Polarstem 
umgeben,  dem  ersten  Unterrichte  in  der  Astrognosie-,  der  Grund- 
lage jeder  astronomischen  Eenntniss,  bieten.  Weniger  leicht  wird 
man  dem  Verfasser  zugeben ,  dass  ohne  mathematische  Vorkenntnisse 
(sagen  wir  lieber  ohne  Uebung  in  räumlichem  Anschauen)  „sich  die 
Begriffe  Pol,  Aequator,  Ekliptik  (!),  Frühlings-  und  Herbstnacht- 
gleiche, Süd-  und  Nordhalbkugel,  Tagbogen  u.  s.  w.  hier  gleichsam 
von  selbst  ergeben."  Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  an  Schülern 
von  zehn  bis  zwölf  Jahren  (und  solche  muss  der  Verfasser  nach 
allem,  was  er  sagt,  hier  vor  Augen  haben)  Erfahrungen  zu  sammeln, 
wird  gewiss  gefunden  haben,  dass  eine  klare  Vorstellung  von  dem, 
was  Ekliptik  sei,  sich  nicht  so  „von  selbst"  ergiebt. 

„Sobald  man  in  der  Elementargeometrie  so  weit  gekommen 
ist,  die  einfachen  Figuren  zur  Anschauung,  richtigen  Bestimmung 
und  Benennung  zu  bringen  —  und  so  viel  vermag  jede  Anstalt  — 
so  lasse  man  am  Himmel  selbst  oder  auf  der  Karte  Beispiele  zu 
rechtwinkligen,  gleichseitigen  und  gleichschenkligen  Dreiecken,  Qua- 
draten, Oblongen,  Rhomben,  Polygonen  u.  dergl.  aufsuchen."  Wie 
sonderbar,  Schüler,  denen  Au^ssungsvermögen  genug  zugetraut 
wird,  um  die  Verhältnisse  zu  durchschauen,  welche  eine  Kugel,  die 
imieine  schiefstehende  Axe  rotirt,  bietet;  Schüler,  bei  d6nen  sich  die 
Kenntniss  des  Weges  „von  selbst  ergiebt,"  den  ein  Körper  auf 
dieser  rotirenden  Kugel  in  der  Weise  macht,  dass  er  alle  unmittel- 
baren Marken  dieses  Weges  verwischt  (Ekliptik)  —  diese  Schüler 
sollen  den  Sternhimmel  als  Beispielsammlung  für  rechtvnnklige, 
gleichseitige  Dreiecke  u.  s.  w.  benützen. 

Unmittelbar  darauf  lesen  wir:  „Beim  weitem  Fortschreiten 
zu  den  eigentlichen  astronomischen  Hauptsätzen  wird  man  sich  zu- 
nächst eine  Erklärung  der  Mondphasen,  so  wie  der  Mond-  und 
Sonnenfinsterniss  zum  Ziele  setzen."  Will  damit  gesagt  sein,  dass 
man  nun    d.  h.  nachdem    die    scheinbare  tägliche  Umdrehung  der 
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Himmelskugel  klar  durchschaut  wurde,  zur  Betrt 
läufigen  (rückläufig  in  Bezug  auf  die  tSgliehe  Bota 
Bewegung  dea  MondeB  Überzugehen  habe,  so  iai 
ganz  korrekt,  ebenso,  wenn  verlangt  wird,  dass  , 
Darstellung  und  Erklärung  der  Phasen  des  Mond 
Dur  sie  selbst  im  Allgemeinen  vorzuführen,  sond 
sammenbang  mit  der  Tages-  und  Nachtzeit  beach 
im  Meridian  steht."  Wenn  aber  hier  schon  eine 
lehrung  über  Mond-  und  Sonnenfinsternisse  verlai 
Schuler  sie,  sei  es  auch  nur  im  Allgemeinen  bei 
sehen  wir  nicht  ein,  wie  diess  auf  dieser  Stufe 
Dass  hier,  ja  schon  bei  der  Behandlung  der  Monc 
den  nchtigen  Weg  der  Erfahrung  verlSsst,  dass  t 
giebt,  statt  es  anschauen  zu  lassen,  folgt  nicht 
wählten  Ausdruckweise,  es  ist  ganz  deutlich  in 
hergehende  unmittelbar  folgenden  Stelle  S.  3( 
„Wie  überhaupt  beim  gesammten  Unterricht,  so 
sich  auch  bei  dieser  Darstellung  mit  strenger  Ü 
Ausdrucks  -  und  ErklSnmgsweise  des  Kopemikanis 
vrilrde  nur  verwirren,  wenn  man  diejenigen  einzi 
allenfalls  auch  nach  einem  andern  8yst«m  erktSi-i 
nach  dem  Ptolomäischen  oder  irgend  einem  andern 
doch  nicht  beibehalten  werden  kann,  erklären  wo 
nicht  nur  schwieriger,  sondern  [auch  unvermeidlic 
wäre."  Da  hätten  wir  ja  ganz  und  gar  die  lii 
wieder,  die  allerdings  am  kürzesten  zum  Ziele  d 
Buches  führt,  mit  welchem  Erfolge  aber,  —  dav 
nicht  bloss  an  Mittel-,  sondern  selbst  an  Höchst 
Entschieden  treten  wir  hier  dem  Verfasser  entge, 
nie  zu  spät  vom  Ptolomäischen  zum  Ko 
System  Übergehen.  Man  darf  nicht  Irühei 
ttbergehn,  als  bis  der  Schüler  das  unhaltbare  dei 
massen  von  selbst ,  höchstens  durch  blosse  Hinweist 
Nöthigung  kann  man  aus  der  Betrachtung  der  F 
nicht  gelangen ;  denn  diese  wären  nicht  bloss  fUr 
zu  schwierig,  tiberdiess  die  hierzu  nöthigen  Tl 
Hchauung  zu"  bringen  kaum  möglich;  - —  sie  war 
entschieden  nicht  auf  ihrem  Platze,  da  vorerst  un 
Verhältniss  zur  Sonne  und  zum  Monde  die  Haupts 
Da  diess  also  unthunlicb ,  so  muss  diese  NCthigunj 
nur  aus  der  Entfernung  und  Grösse  der  Sonne  < 
man  also  die  Erscheinungen  Ober  dem  Gesichts 
eines  Jahres,  so  wird  man  dieselben  Erscheine 
Horizonten  besprechen,  hieraus  zunächst  die  Kugi 
die  Entfemimg  des  Mondes,  dann  die  Entfernung 
die  Grössen  dieser  dreier  Körper  ableiten.  Beaei 
Glauben,  der  blaue  Himmel  sei  ein  festes  Gewöl 
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agenbogen,  an  die  verschiedene  Intensität 
jigt  alBO,  dasE  auch  die  sogenannten  Fiz- 
nngen,  von  uns  jedenfalls  grossem  als 
Welträume  schweben,  —  so  ist  zum  Er- 
in  Schritt. 

a  sehr  am  Herzen  richtige  Ansichten  Über 
ben,  vorzüglich  nm  die  Schüler  dagegen 
Schmitz,  Frost,  Sachs,  Schöpffer,  Orange, 
e  alle  heissen  mit  ihren  Waffen  aus  der 
amer  nichts  anhaben  könnten*).  Ein  sehr 
glauben  aber,  diess  sei  nicht  der  Weg 
;lier  Weise  nicht  nGthig,  im  Besitze  aller 
1  Irrwahn  nicht  zn  verfalleD.  Nöthig  aber 
Ber  selber  wiederholt  bemerkt,  einerseits 
u  lernen  und  richtig  sehen  zu  wollen, 
1,  aus  erkannten  Wahrheiten  konsequent 
sollten  wohl  unsere  der  Schule  entwach- 
aum  von  der  scheinbaren  Rotation  der 
unng  haben  und  doch  von  der  Bewegung 
len  Schöpffer,  der  dreist  den  einfacheten 
Sinne  widerspricht,  gewaßneter  sein,  als 
rch?  Wir  glauben  das  Gegentheil.  Sie 
Bewegung  der  Erde  wie  ein  Dogma  jn 
sollten  sie  nicht  ebensowohl  eine  andere 
da  die  Gründe  der  einen  wie  der  andern 
G«rade  der  Umstand,  dass  man  so  selten 
er  findet,  die  nicht  miudest«n9  in  einem 
das  Lesebuch  Naturwissen  zu  verbreiten 
^^  Dogma)  von  der  Tages-  und  Jahresbe- 
hätten,  ist  meiner  Erfahrung  nach  einer 
ie  klare  ÄnfTaesung  des  Kopemikanischen 
Tungen  noch  so  oft  vorhalten,-  sie  mögen 
gen  doch  nur  ihren  eigenen  Sinnen,  ihrem 
len;  da  kommt  ihnen  die  mysteriöse  Ro- 
verwirrt das  einfachste  Denkvermögen, 
1  der  KenntnisB  des  Eopemikanisdien 
;egen  astronomische  Fantasterien ,  sondern 
der  durch  eigene  Denkprozease  erlangten 
auch  nur  eines  Theilea   der   kosmischen 

nd  will  der  Verfasser  „  die  Erscheinungen 
Jonen,  obere  und  untere  Konjunktionen, 
,  Rückgänge  u.  dergl.,  so  wie  ihre  Phasen" 
wird    die   treffli<^e   Bemerkung  geknüpft 
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(S.  309):  „Es  sei  hier  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  man  wohl 
daran  thut,  blos  fingirte  Beispiele  zu  vermeiden."  Wenn  dagegen 
verlangt  wird ,  die  „  synodischen  Umlaufszeiten  aus  den  periodischen 
abzuleiten,"  so  scheint  uns  diess  höchstens  als  Kechenexempel  von 
Werth ,  für  die  Festigung  des  astronomischen  Anschauungsvermögens 
bleibt  diess  in  so  lange  ohne  Bedeutung,  als  damit  nicht  Beobach- 
tungen in  Verbindung  treten,  die  doch  weder  dem  Alter  und  der 
Stufe  der  Schüler,  noch  auch  den  Anfofderungen  entsprechend  wären, 
welche  der  Verfasser  selbst  an  die  Lehrmittel  der  Schule  stellt.  — 
Der  Verfasser  glaubt  es  noch  entschuldigen  zu  müssen,  dass  er  auf 
Elipti^ität  und  Exzentrizität  der  Bahnen  nicht  Bücksicht  nehme; 
wir  halten  diese  Entschuldigung  für  überflüssig;  wir  glauben,  für 
eine  erste  Stufe  sei  schon  an  dem  Gebotenen  zu  viel. 

Das  bisher  angedeutete  Material  weist  der  Verf.  solchen  An- 
stalten zu,  in  denen  „der  mathematische  Unterricht  nicht  über  die 
Lehren  der  einfachen  Planimetrie,  das  Biechnen  nicht  über  die  ele- 
mentaren Operationen  hinauskommt;"  doch  sei  noch  mit  Nutzen 
hinzuzufügen  „das,  was  man  Topographie  des  Himmels  genannt  hat, 
und  worin  die  geschichtlich  beschreibende  Methode  an  ihrer  Stelle 
ist."  Er  perhorreszirt  mit  Eecht  ein  Auswendiglernen,  wie  z.  B. 
der  108  (jetzt  113)  Planetoiden  u.  dergl.  und  giebt  eine  sehr  inter- 
essante Darstellung,  wie  man  beim  Vortrage  die  Planeten  zu  grup- 
pi^en  habe,  zunächst  in  drei  charakteristische  Gruppen,  dann  in 
drei  Paare.  Dass  eine  solche  Behandlung  der  Planeten  weit  mehr 
Geistbildendes  biete,  als  wenn  man  die  Zahlen  memoriren  lässt, 
welche  auf  Bewegung  u.  s.  w.  Bezug  haben,  lässt  sich  nicht  in 
Abrede  stellen;  ob  aber  der  Schüler  auf  dieser  Stufe  auch  hiezu 
nicht  sagen  wird:  „Was  soll  ich  damit  machen,"  dürfte  doch  noch 
zweifelhaft  sein.  Kann  er  denn  die  Einsicht  haben,  dass  das  Resul- 
tate von  Beobachtungen  und  richtigen  Schlüssen  sind? 

Merkwürdiger  Weise  will  der  Verf.  erst  jetzt  (ob  auch  noch  zu 
der  ersten  Stufe  gehörig,  ist  nicht  deutlich  gesagt)  den  Stoff  vor- 
führen, den  man  mathematische  oder  astronomische  Geographie 
nennt.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  unmittelbar  nach  Ab- 
solvirung  der  Erscheinungen  über  dem  Gesichtskreise  im  Verlaufe 
eines  Jahres,  die  Erscheinungen  über  andern  Gesichtskreisen  vor- 
zuführen sind,  wobei  alle  jene  Verhältnisse,  welche  der  astrono- 
mischen Geographie  angehören,  wie  geographische  Breite  und  Länge, 
Zonen,  Schattenverhältnisse  u.  s.  w.  sich  von  selbst  aufdrängen. 
Ihre  sorgfältige  Durcharbeitung  muss  unserer  Ansicht  nach  die  Haupt- 
aufgabe der  ersten  Stufe  des  astronomischen  Unterrichts,  ja  ihr  End- 
ziel sein.  Ohne  mit  Enak  und  Eonsorten  anzunehmen,  der  Himmel 
sei  der  Erde  wegen  da,  muss  doch  die  Erde  den  Mittelpunkt  des 
ersten  astronomischen  Unterrichtes  bildein.  Wir  halten  es  schon  für 
ein  sehr  erfreuliches  Eesultat ,  wenn  auf  der  ersten  Stufe ,  und  weise 
man  ihr  auch  die  ganze  Volksschule  und  die  untere  Hälfte  der 
Mittelschulen  zu,    eine   klare  Auffassung  aller    der   astronomischen 
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ThatEachen  erzielt  wird,  selbst  dann  noch, 
leten  nichts  mehr  hätte  zeigen  können,   als 
am  Wandelsterne  seien.     Ist  einmal  in  den 
^r  Grund  gelegt,  dann  mag  in  Anstalten, 
nen  Theodoliten   und   ein   etwas    grösseres 
lehrgang  der  Astronomie  eingehalten  werden, 
dn  Planet  unter  PlEoieten   betrachtet  wird. 
.  wo  auch  nur  eine  der  beiden  Bedit^ungen, 
ngen  (von  Schein!)   auf  allen  Punkten   der 
nten  Instrumente,  namentlich  aber  die  erBte 
in,  da  muss  der  Unterricht  in  einen  Ver- 
balrealiemus ausarten,  der  astronomischen  Gauklern  d  la  Schdpffer 
mehr  in  die  HSnde  arbeitet,   als  die  vollständige  ünkenntniss  des 
Kopemikani  sehen  Systems. 

Im  weitem  Verlaufe  des  Artikels  setzt  der  Verfasser  (8,  315) 
auseinander,  was  man  in  jenen  Anstalten  den  SchUlem  zu  bieten 
habe,  in  denen  der  mathematische  Unterricht  sich  Ober  die  ersten 
Elemente  hinaus  „auf  Algebra,  Trigonometrie,  Lehre  von  den  Kegel- 
schnitten und  die  Anlage  der  Differentialrechnung"  erstreckt.  (In 
Folge  eines  Druckfehlers  wird  auf  pag.  308  statt  302  hingewiesen.) 
,,Das  Fallgesetz,  das  Pendelgesetz,  dae  verschiedene  Länge  des  Se- 
ktindenpendels"  sollen  vorgeführt  und  hierauf  „zum  allgemeinen 
Gravitationsgesetz  und  den  Keppler'schen  Gesetzen"  übergegangen 
werden.  Es  ist  zu  zeigen,  „wie  mit  Hilfe  dieser  Gesetze  aus  den 
Bahnelementen  die  heliozentrischen  und  aus  diesen  die  geozentrischen 
Orte  zu  finden  seien  und  wie  man  durch  BückwSrtsrechnung  aus  be- 
obachteten Planeten -Orten  die  Bahn  ableiten  könne.  Zwar  müsse 
in  den  meisten  FSllen  die  Ausführung  einer  Bahnbestimmung  als 
für  den  Schüler  und  wohl  auch  ftlr  den  Lehrer  zu  hoch  unterlassen 
werden ;, allein  es  genüge,  die  Möglichkeit  der  Ausführung  zum  Be- 
wussteein  gebraucht  zu  haben.  Dagegen  seien  alle  Konsequenzen 
aus  dem  zweiten  Keppler'schen  Gesetze  (Proportionalität  von  d^  und  {^ 
zu  ziehen  und  zu  zeigen,  daes  es  nur  einer  Grundbestimmung 
(£ntfemung  der  Erde  von  der  Sonne)  bedürfe,  um  alle  jene  Eela- 
iiyzahlen  in  absolute  imizuwandeln.  Nun  sollen  die  Bemühungen 
vorgeführt  werden,  die  man  zur  Ermittlung  jener  Entfemimg  an- 
sti^ngte."  „So  hat  der  gereifte  Zügling,"  IShrt  der  Verfasser  fort, 
„  das  System  der  Sonne  in  allen  seinen  Hauptbeziehungen  kennen 
gelernt.  Die  Nebenbeziehungen  (wie  Perturbationen,  widerstehendes 
Mittel  u.  dergl.)  gehören  nicht  für  die  Schule,  sondern  für  die  Uni- 
versität und  die  mit  ihr  auf  gleicher  Stufe  stehenden  Fachschulen." 
Auch  die  Systeme  der  Monde,  die  Bahnen  der  Kometen,  der  Doppel- 
steme,  endlich  die  Anwendung  der  Astronomie  auf  Nautik,  Erd- 
beschreibung, Chronologie,  Zeitbestimmung,  Kalender  u.  s.  w.  wird 
nicht  vergessen,  sondern  soll  den  Schiusa  bilden. 

Man  sieht,  für  diese  höhere  Stufe  verlangt  der  Verfasser  nicht  eben 
wenig.    Indess  käme  es  auf  uns  an  und  würde  nachgewiesen  werden. 
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dass  durch   diese  so  weit  gehende  Forderung  der  Untenicht  in  den 
|:.y  andern  Zweigen  menschlichen  Wissens  nicht  beeinträchtigt  werde,  — 

i;  .  wir  gäben  gerne   zu,   dass  man  in  Oberklassen  den  Gegenstand   in 

'  •  diesem  Ausmasse  betreibe  und  würden  ihm  gerne  die  nöthige  Stunden- 

i  zahl  auf  Kosten  übertriebener  Forderungen  der  Humanisten  gönnen. 

t-  Zur  Erzielung  einer  gleichmässigen ,   allseitigen  Durchbildung,    die 

^  .  ja  ausschliesslich  Ziel  der  Mittelschule  sein  soll,   halten  wir   dieses 

g  ^  Ausmass  nicht  für  nöthig ;  man  kann  immerhin  ein  gut  Theil  dieser 

I'  •  Forderungen  streichen;  ein  Verstoss  gegen  die  Methodik,  gegen  den 

^:  naturgemässen  Gang  des  Unterrichtes,  wie  in  dem,  was  der  Ver- 

|v  fasser  für  die  erste  Stufe  verlangt,  liegt  in  ihnen  nicht.     Es  wäre 

|;  aber  am  Platze  gewesen ,  statt  das  Thema  bloss  zu  bezeichnen,  einen 

Lehrplan    zu  entwerfen,    dem  Lehrer    die  Anweisung  zu  geben, 
wie  er  sich  seinen   Lehrgang  auszuarbeiten  habe,   wie  er  die  ge- 
f;^  nannten  Materien  dem   Schüler  fasslich  darstellen  könne;  aus   der 

blossen    Namhaftmachung   der   Forderungen    kann   der    Lehrer  nur 
wenig  Nutzen   schöpfen*).     Femer  wäre  es  von  hoher  Wichtigkeit 
1?  gewesen,   dass  der  Verf.   den  nothwendigen  Lehrapparat  angegeben 

hätte.  Der  Verf.  verlangt  gewiss  nicht,  dass  an  jeder  Mittelschule 
eine  Sternwarte  errichtet  werde  und  wäre  diess,.  so  wäre  es  erst 
fraglich,  ob  die  exakten  Instrumente,  wie  sie  der  Astronom 
braucht,  auch  ftlr  den  Lehrer  die  zweckmässigsten  wären.  —  Ueber 
die  Methode  des  Unterrichts  spricht  sich  wohl  der  Verf.  aus:  „Es 
wird  nicht  erforderlich  sein,  über  die  Methodik,  das  Wie  des  Unter- 
richtes, hier  auch  weitläufige  Auseinandersetzungen  folgen  zu  lassen. 
?   '  Dass    ich  einem  mechanisch  -  änsserlichen    Treiben,    einem    nur  auf 

AnfÜllung  des  Gedächtnisses  hinarbeitenden  Lehrsysteme  das  Wort 
1^  nicht  rede  und  nicht  reden  könne,   wird  jeder  schon  aus   dem  Bis- 

herigen zur  Genüge  ersehen  haben.  Die  Seelenkräfte  nicht  einseitig, 
sondern  harmonisch  bilden  soll  jeder  Unterricht,  soll  vor  allem  ein 
solcher,  der  einen  so  erhabenen  Gegenstand  behandelt.^'  Mit  diesem 
allgemeinen  Ausspruch  aber  ist  die  Sache  nicht  abgethan;  wie  soll 
aus  diesem  Grundsatz  der  Lehrer,  wenn  er  es  sonsther  nicht  weiss, 
die  Behandlung  der  astronomischen  Lehren  ableiten?  G«me  hätten 
wir  fUr  ein  wenig  praktische  Anleitung  auf  den  ganzen  nachfolgenden 
Exkurs  verzichtet,  der,  so  interessant  er  an  sich  ist,  doch  mit  der 
Himmelskande  als  Lehrobjekt  in  Unterrichtsanstalten  in  sehr  laxer 
1/'-  Beziehung  steht.     Dieser  Exkurs  sucht   die  Astronomie  nach   zwei 

Seiten  hin ,   gegen  den  Obskurantismus  und  Atheismus ,  namentlich 
aber  gegen  den  letztem   zu  vertheidigen.     Er  sucht   den  Nachweis 


i^"  zu  führen,  dass  die  Annahme  einer  ewigen  Materie  unter  der  Herr- 
ief v  Schaft  des  Gravitationsgesetzes  nicht  genüge,  um  das  Dasein  der 
j^'  Welt  zu  erklären.  Er  findet ,  dass  nur  die  Annahme  einer  höheren 
^-  Vernunft  die  weise  Sorge  für  die  Fortdauer  des  Sonnensystems  er- 


*)  Sehr  richtig  und  besonders  hervorzuheben,  wie  auch  das  Folgende! 

D.  Red. 
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lieh  seien  die  Entfernungen  und  Grössen  der 
L,  daag  sich  die  Störungen  kompensiren;  wer 
len  Zufall  erblicke,  der  musB  dieeem  „Zufall" 
;hreiben ,  und  wenn  er  diess  thuB ,  wolle 
nicht  mit  ihm  streiten.  Dieses  Gebiet  au 
treten,  finden  wir  sehr  miaalich.  Zugegeben 
Freifei  zu;  so  gehört  doch  die  Einsicht  in  die 
es  hohem  Kalküls  dazu,  um  es  Überzeugend 
der  wie  der  Schüler  an  Mittelschulen  in  der 
chanik  und  Physik  nicht  bewandert  ist,  bleibt 
eine  Meinung,  eine  Annahme  auf  Autorität 
i  ihm  dann  andere  AutoritSten  —  seien  es 
!hgeatellte  geistliche  Finsterlinge  —  weniger 
r&s  würde  Mädler  antworten,  wenn  ihm  ein- 
weise doch  nur  die  ewige  Dauer  des  Sonnen- 
ber  so  wie  es  jetzt  für  die  Ewigkeit  fundirt 
ch  auch,  als  noch  keine  Menschen,  ja  keine 
r  Erde  esistirten.  Die  stetige  Umwandlung 
einlich,  dass  auch  itir  unsere  gegenwärtige 
Menschengeschlecht ,   die   Stunde  des  Ünter- 

Sei's  auch ,  dass  in  jener  zukünftigen  Periode 
^bten  Organismen,  als  wir  sind,  ausgestattet 
dann  für  den  Menschen  die  Fortdauer  des 
als  wenn  die  „ewige  Materie"  sich  neu  zu 
Irde?  Genug,  wir  fSnden  es  sehr  am  un- 
in  Lehrer  eich  auf  diesem  Wege  in  der  Schule 
I  Gottes  machen.  Auch  wäre  es  sehr  traurig, 
re.     Jene   hohe    ethisch  -  religiöse  Bedeutung 

wie  der  Beschäftigung  mit  jedem  Grossen 
me  dieses  unverkürzt.  Gegen  den  Atheismus 
Lirf,  den  jeder  Denkende  ohne  groBses  Wissen 
Per  ist  gerechtfertigt,  wenn  der  Topf  mit  ihm 
ils  alle  Nachweise  der  Vemünftigkeit  in  der 
nur  mit  unserm  beschrSnkten  Massstsb  messen 
rten  diese  Nachweise  in  die  Bewunderung  aus, 
lier  da  im  Balge  habe,  wo  die  Augen  sitzen, 
f?"  iragt  der  Gegner,  Uebrigens  hat  es  keine 
im  Atheismus.  Diese  Weltanschauung  gehört 
wo  sie  als  üeberzeugung  auftritt,  darf  auch  sie 
iinung  in  Anspruch  nehmen,  um  so  mehr,  als 
1  entschiedenen  Ableisten  mehr  menschliche 
en,  Wahrheitsliebe  und  HumanitSt  innewohnt, 
gen  kirchlicher  Dogmen  zusammengenommen. 
lieh  unser  Urtheil  in  Kürze  zusammen.  Der 
r  Leser  das  Buch  nicht  ohne  vielfache  An- 
Irhebung  lesen;  speziell  für  seinen  Lehr- 
;egen    nur    sehr    spärliche    Ausbeute 
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schöpfen.  Für  die  andern  Artikel*)  wiegt  dieser  Vorwurf  nicht 
viel,  da  sie  ja  nicht  für  Lehrer  geschrieben  sind;  für  den  hier 
aasfuhrlich  besprochenen  dagegen  um  so  mehr.  Man  kann  den 
Verfasser  hier  von  dem  Vorwurfe  einer  vom  didaktischen  Stand- 
punkte zu  geringen  Durcharbeitung  unmöglich  freisprechen.  Der 
Leser  versetze  sich  einmal  in  die  Lage,  er  wolle  nach  den  in  dem 
Artikel  ausgesprochenen  Ansichten  ein  Schulbuch  für  den  astrono- 
mischen Unterricht  an  untern  und  Mittelschulen  abfassen  und  er 
wird  gewiss  unser  Urtheil  bewahrheitet  finden. 

Wien.  Dr.  Ad.  Jos.  Pick. 


*)  Nachtrag  der  Bedaction.    Die  übrigeu  Aufsätze  sind: 

1.  Die  Zukunft  der  Astronomie  (Rede,  Dorpat).  2«  Die  verschiedenen 
Methoden  der  geogr.  Ortsbestimmung  (Cottas  d.  Vierteljahrsschr.  1S43). 
8«  Ueber  die  Sternsysteme  (Vortrag,  in  d.  22.  Vers.  d.  Naturforscher  1844). 
4.  Rede  zur  Weihe  des  Platzes  für  Olbers  Denkmal  in  Bremen  (Septemb. 
1844).  5.  Die  Kometen.  6.  Die  Erdaxe.  7«  Die  Vereine  far  wissenschaft- 
Hche  Vorträge.  8«  Die  Entdeckung  des  Neptun.  9«  Wissenschafüiches 
Leben  in  Nordamerika.  10*  Die  neuen  Planeten-Entdeckungen.  11.  Die 
Aussichten  der  Himmelskunde.  12«  Die  Astronomie  des  Unsichtbaren 
(Rede  bei  d.  Jubelfeier  d.  Universität  Dorpat).  18»  Astronomie  u.  Handels- 
verkehr. 14«  S.  oben.  15.  Johann  Eeppler.  16.  Ueber  Kaleuder- Re- 
form mit  spez.  Beziehung  auf  Rassland  1864  (Vortrag,  Hannover  1865). 
17.  Himmeiskunde  der  Briten.  18*  Russlands  geogr.  Arbeiten  und  Ent- 
deckungen. 19*  Die  Versainmlnngen  deutscher  Naturforscher,  insbesondere 
die  in  Frankfurt  a/M.  1867.  20*  Die  neuesten  Arbeiten  in  der  Himmels- 
kunde (Vortrag,  Frankf.  a^.  1867).  21«  Zur  Geschichte  des  Gravitations- 
gesetzes. 22.  Eine  literarische  Betrügerei  (Pascal,  Newton).  28«  Ueber 
Veränderungen  auf  der  Mondoberfläche  (Vortrag,  Norwich  1868).  24.  Die 
neuesten  Angri£fe  auf  die  Himmelskunde.  25.  Die  Himmelskunde  der  Alten. 
—  Die  2.  u.  5.  bis  10.  Abh.  zuerst  erschienen  in  der  deutschen  Viertel- 
jahrsschrift, Stuttg.  1843 -—48,  die  17.— 20.  in  A.  Hilbergs  iuternat.  Revue. 
Wien  1866—68. 

Von  vorstehenden  Aufsätzen  sei  noch  besonders  hervorgehoben  No.  15. 
(Keplers  Leben).  Wir  wünschten  für  die  Schule  eine  Sammlung  ähnlicher 
Biographieen  berühmter  Mathematiker  und  Naturforscher,  namentlich  für 
Gymnasien,  wo  bei  der  Bevorzugung  der  Fürsten-  und  Kriegsgeschichte 
und  des  Alterthums  nicht  nur  die  Culturgeschichte  überhaupt,  sondern 
auch  und  vorzugsweise  die  Geschichte  der  exacten  und  inductiven 
Wissenschaften  vernachlässigt  wird,  wodurch  sich  zum  Theil  die  Ge- 
ringschätzung der  maüiematischen  und  naturwissenseh.  Fächer  seitens  der 
Schüler  erklärt.  — 

Vergl.  d.  Recens.  i.  ht.  Centralbl.  1870.  No.  48  u.  i.  Westerm.  Monatsh. 
1870.  Hft.  8.  S.  505.   („Astronomie  u.  Bildung**  von  Schieiden). 


Weinhold,  Ad.,  Profeisor  aa  d.  hohem  Geweihosohuie  au  Chemnitz.  Vor- 
schule der  Experimentalphysik.  L  Theil.  Leipzig,  bei 
Quandt  &  Händel  1871. 

Dieses  Werk  enthält  neben  einer  auf  ganz  elementare  Kennt- 
nisse fussenden  Darlegung  der  wichtigsten  physikalischen  Grund- 
lehren eine  Anleitung  zur  Anstellung  der  hierauf  bezüglichen  Ver- 
suche und  eine  physikalische  Technik  mit  einfachen  Mitteln.  Es  ist 
nach  dem  von  Stöckhardt  für  die  Chemie  so  glücklich  bearbeiteten 
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ler  Absicht , .  der  Jugend  eine  gleichzeitig  he- 
gende Unterhaltung  zu  bieten  vmd  zugleich 
en  Jugend,  allerlei  Dinge  mit  eigener  Hand 
bildende  Eichtung  zu  geben, 
r  Art  hat  unsere  Literatur  keinen  Ueberfluss 
lachen  Grunde,  weil  hiezu  nicht  blosses  Stu- 
iche  Bekanntacbafl  mit  dem  Gegenstand,  son- 
uilegen  und  Selbatanfertigen  der  Apparate 
iem  Buch  sehr  deutlich  und  yarätändUch  be- 
nd  Apparate  können  von  jedem,  der  einige 
nachgeahmt  werden  und  man  erkennt  sofort, 
ler  Hand  angefertigte  Apparate  beschrieben 
lei  auftretenden  Schwierigkeiten  verschwiegen 
1  keine  Vorschrift  enthält,  die  nicht  von  aei- 
iraktdsch  erprobt  wurde.  Dadurch,  daas  in 
ische  Technik  mit  der  Erläuterung  der  Ver- 
it  dasselbe  von  ganz  besonderem  Werth  fUr 
]  Lust  zu  einfachen  physikalischen  Arbeiten 
□gen,  aus  denen  die  Katurgesetze  resultiren, 
ist,  selbst  machen  möchten,  um  diese  Gesetze 
rheiten  und  nicht  bloss  auf  Treu  und  Glan- 
zu  eigen  zu  machen.  Zudem  ist  das  Buch 
idlung  in  Druck,  Illustration  und  Papier  so 
sein  Preis  von  1^/3  Thlr.  ein  sehr  niedriger 
n  Buch  nur  metrisches  Mass  gebraucht  und 
stets  daa  VerhSltnias  zur  Naturgrösse  ange- 
•h  für  alle  deutschen  LSnder  ohne  Ausnahme 
suchenden  reiferen  Jugend  au&  wfirmste  zu 

1871.  C.  Bopp,  Professor. 

mg,  namentlich  auch  bezüglich  der  Ausstattang 
I  einverstanden,  aprecheu  wir  den  Wunsch  aua, 
lerm  Verfasser  gelingen  möge,  recht  bald  den 

Die  Bedaction. 


wiesenscbaftliche  Anscbauungsvor- 
Selbstverlag  1.  u.  2.  Lief,  it  L.  25  Ngr. 
gesunde  Methodik  fordert,  dass  der  Schüler 
Interrichte  seine  Kenntniss  von  den  Natur- 
Ibst  erlerne,  so  verbietet  sie  doch  nicht,  da, 
eiten  verbunden  ist,  sich  der  durch  die  Kunst 
1  zu  bedienen.  Als  ein  solches  bietet  uns 
isner  in  Löban  (Sachsen),  der  durch  seine, 
nches  andre  den   Naturgeschichtslehrem  be- 
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kannt  sein  dürfte,  seine  grossen  Wandtafeln  für  d 
Unterricht,  welche  nur  Darstellungen  aua  dem  Bere 
zenwelt  bringen  sollen. 

Die  1.  Lieferung  giebt  Zergliederungen  von  Pinzi 
Betula  verrucosa  Ehrt,  und  Tiscum  älbum  L.  und  zwar 
wie  wir  sie  u,  a.  in  Rossmäaalers  Werken  finden,  wie 
geschaffen  zu  sein  scheinen,  den  Unterricht  nach  dei 
RosBmässlers  zu  ermöglichen.  Sie  umfasst  7  Bogen  bei 
wenn  gleich  einfacher  Ausstattung  für  den  Spottpreis 

Die  Zeichnungen  sind  auf  schwarzem  Grunde  so 
stellt,  dass  sie  selbst  bei  überftlllten  Classen  von  allen 
nau  erkannt  werden.  So  ist  z.  B.  die  Keimpflanze  v 
vesfris  L.  38  cm.  lang,  ein  Nadelpaar  45  cm.  lang  um 
sowohl  der  reife  ungeöffnete,  als  der  geöf&iete  Zapfen 
dargestellt  worden.  —  Die  Abbildungen  sind  ganz  na 

Ich  habe  mich  bei  meinem  Unterrichte  in  der  Eea 
fach  überzeugt,  dass  diese  Tafeln  dem  Lehrer  und 
vielfach  grosse  Erleichterung  verschaffen,  selbst  dann, 
Exemplare  sich  in  Jedes  Hand  befinden.  Prof.  Dr.  Co 
hat  sie  mit  „grösstem  Vortheil"  bei  seinen  Universitä 
benutzt  und  Dr.  Reiehardt  in  Wien  empfiehlt  dieselbe 

Eine  2.  Lieferung  veranschaulicht  Zergliederunge 
silvaiica  L.,  Viburimm  opuius  X,  und  Taxus  baccaia 
sind  auch  mehrere  ftlr  die  Pflanzenanatomie  recht  brai 
netzdarstellungen  geliefert  worden,  die  den  Ansprüchen 
und  Deutlichkeit  völlig  genügen. 

Herr  Elssner  beabsichtigt  unter  pädagogischer  '. 
eine  Keihe  von  Lieferungen  zu  bearbeiten  und  wird  zi 
Pflanzen  behandeln,  die  im  Unterrichte  mannigfache  9( 
bieten,  als  die  öräser,  Riedgräser,  Orchideen  u.  s.  w. 
wähnt,  dass  die  Bestellung  auf  jede  beliebige  Liefet 
kann,  dass  also  niemand  verpflichtet  ist,  auf  das  ga 
subscribiren. 

Indem  wir  versprechen,  später  die  Fortsetzungen 
sion  zu  unterwerfen,  bitten  wir  jetzt  schon,  dem  Unte 
jedenfalls  das  beste  seiner  Art  sein  dürfte,  alle  Aufine 
zuwenden,  die  es  wirklich  verdient. 

,     H.    ENaEIJURDT, 

Obarlehrer  m  der  Bmlichnla  n  Hcni 


Koppe,  K.,  Prof«»or.   Leitfaden  für  den  Unten 

Naturgeschichte.     Vierte    verbesserte    Aufi 

Bädeker.     1870.     (Fr.  ?) 
Die  Hütfshücher  fllr  den  naturgeschichtlichen  Unt 
sich  in  zwei  Gruppen  unterscheiden,  nämlich  in  Lehrhi 
Aufgabe  directe  Belehrung  ist  und  in  Leitfäden,  dii 
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dem  Schüler  für  die  Repetition  nnr  Halt- 
Ber  Unterschied  zwiachen  beiden  hegt  nicht 
oder  geringeren  Reichhaltigkeit,   Bondem  in 

LUBS  ausführlich  geschrieben  sein,  so  dass  es 
imden  Unterricht  verständlich  ist;  es  wird 
r  den  Stunden  als  belehrende  LectUre  zu  be- 
es  Ünten-ichte  aber,  weil  der  Schüler  nicht 
ren  kann,  am  besten  bei  Seite  gelegt  werden, 
Bselich. 

jrundriss)  dagegen  hat  die  Aufgabe,  während 
irte  des  Lehrers  mit  dem  vor  Augen  liegen- 
.  verknüpfen,  so  dass  der  Schüler  beim  Bepe- 

des  Buchs  an  das  in  der  Stunde  Besprochene 
m  das  Lesen  während  des  Unterrichts  der 
IT  nachtheilig  ist,  so  muss  sidi  der  Leitfaden 
les  Ausdrucks   befleissigen,  er   wird   in  der 

Stichworte  liefern,  an  welche  dann  die  Er- 
>T  Leitfaden   wird  demnach  im  Wesentlichen 

der  aufmerksame  Schiller  nicht  mit  Leichtig- 
n   kann ;    hierzu   gehören   vor  Allem   Namen 

Verbreitungsbezirken  und  dergl,  die  sonach 
IS  Leitfadens  füllen  werden.  Der  Leitfaden 
imden  Unterricht  grosaentheils  ungeniessbar 
1  entbehrlich,  da  der  Lehrer  auf  reiche  An- 
Unterrichts bedacht  sein  muss. 
itspunkte  ist  des  Verfassers  Werk  nicht  als 
kurzes  Lehrbuch  zu  betrachten,  obgleich  der 
der  Vorrede  das  Gegentheil  erklärt  und  ob- 
ingen  enthält.  In  einen  Leitfaden  fllr  Gjm- 
i  Sätze,  wie  z.  B.:  „Sie  {die  Eichhörnchen) 
Behendigkeit   von  einem   Aste    zum   andern" 

Zoologie  bei  mfissigen  Ansprüchen  an  die 
lers  kurzgefaaste,  hin  und  wieder  recht  gute*) 
klassen,  auch  einzelner  Ordnungen  oder  Fami- 
und  Art  im  Ganzen  sehr  dürftig  behandelt 
1  z.  B.  Zobel,  Bisamratte,  Maulthier,  Mammnth. 
eine  ziemlich  schwache  Seite  des  Buchs.  Der 
.t  „von  der  Benennung  der  Pflanzentbeile" 
i  die  (Hildebrand'schen)  Befrachtungsverhält- 
Wind  u.  s.  w.),  die  Überhaupt  einseitig  be- 
zweite  Abschnitt  gibt  das  Linnfi'sche  System 


ristik  des  Togela. 

die  Plantagineen  weiter  nicht«  ges^,  ab  daaa 
intische  WindblQt^en  besitzen". 
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mit  nackter  Aufzählung  der  einheimischen  Gattungen.  Der  dritte 
Abschnitt  enthält  „das  natürliche  Pflanzensystem",  mit  oberfläch- 
lichen Beschreibungen  der  wichtigsten  Familien  und  Nennung  der 
allerwichtigsten  Gattungen  und  Arten.  Von  einem  Bestimmen  der 
Pflanzen  ist  natürlich  keine  Bede. 

Der  vierte  Abschnitt  „vom  inneren  Bau  und  der  Entwicklung 
der  Pflanzentheile"  trägt  entschieden  den  Charakter  eines  Lehrbuchs 
und  sticht  gegen  die  übrigen  Theile  des  Buchs  nach  Sprache  und 
Inhalt  vortheühaft  ab.  Auf  einem  Versehen  beruht  wohl  die  Be- 
merkung, dass  das  Pfropfen  und  Oculiren  „am  besten  im  ersten 
Frül\jahre  oder  Herbste  geschehe". 

Die  Mineralogie  enthält  keine  chemischen  Formeln,  nicht 
einmal  die  Angabe  der  Bestandtheile  nach  Procenten,  wenig  Techno- 
logie, auch  keine  genauere  Behandlung  der  Krystallformen,  im  All- 
gemeinen eine  Uebersicht  des  Wichtigsten  aus  der  Oryktognosie  und, 
wenngleich  ganz  dürftig,  der  Geognosie. 

Das  Buch  bezeugt  ein  gewisses  Geschick  in  der  allgemeinen 
Darstellung,  aber  doch  eine  Oberflächlichkeit,  die  dem  aufmerksamen 
Leser  den  Gedanken  aufdrängt,  dass  der  Verfasser  durch  glückliche 
Erfolge  mit  andern  Schulbüchern  sich  in  ein  weniger  vertrautes  Ge- 
biet habe  verlocken  lassen. 

Zunächst  ist  die  Sprache  oft  fehlerhaft,  was  bei  einem  Schul- 
buche doppelten  Tadel  verdient.  Der  häufige  Beginn  der  zoologi- 
schen Beschreibungen  mit  „Sie  haben"  erinnert  an  Schülerarbeiten. 
Als  Beispiele  wirklicher  Sprachfehler,  wie  sie  häufig  sind,  seien  an- 
geführt :  „Die  Gattung  des  Hamsters  (Cricetus)  ist  den  Mäusen  ähn- 
lich, aber  durch  Backentaschen  verschieden,  in  denen  sie  Vorräthe 
in  Erdlöcher  tragen."  „Die  Gattung  der  Kameele  (Camel/us)  hat 
auf  dem  Bücken  einen  oder  zwei  Fett-Höcker,  und  ihre  Zehen  sind 
durch  eine  breite,  schwielige  Sohle  verbunden,  und  nur  an  der 
Spitze  ein  wenig  getrennt,  so-  dass  sie  als  Zwischenstufe  zwischen 
Pferden  u.  eigentlichen  Zweihufern  erscheinen."  „Wir  zerföllen  diese 
zahlreiche  Klasse  (die  freiblumigen  Dicotylen)  .  .  .  je  nachdem  die 
Blumenblätter  und  Staubgefässe  an  den  Kelch  angewachsen  oder 
dem  Blüthenboden  eingefügt  sind,  in  zwei  Ordnungen:  1.,  Boden- 
ständige Freiblümler,  Pölypetcäae  thoLamiflorae ,  2.  Kelchstän- 
dige Freiblümler,  Polypetalae  calAfciflorae" 

Auch  Schreib-  und  Druckfehler  sind  oft  störend  z.  B.  gleich  im 
Eingange  heisstes:  „Die  anorganischen  Naturkörper  theilen  wir 
in  Thiere  und  Pflanzen,  .  .  .  den  organischen  Naturkörpem  gibt 
man  auch  den  Namen  Mineralien."  Bei  den  Netzflüglern  heisst  es: 
^yA,,  Mit  voUkommner  Verwandlung  ...  B,,  Mit  vollkomm- 
ner  Verwandlung".     (Was  gilt?) 

In  sachlicher  Hinsicht  flnden  sich  gewagte  Behauptungen  und 
wirkliche  Fehler  in  w«it  höhrem  Masse,  als  die  Nachsicht  mit  der 
allgemein  menschlichen  Un Vollkommenheit  entschuldigen  kann.    Z.  B, 
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„Die  Nasenlöcher  (der  Wale)  dienen  dazu,  das  in  den  Mund  gekom- 
mene Wasser  auszuspritzen"  (also  wohl  nicht  zum  Athmen?).  „In 
die  Klasse  der  Fische  stellte  man  früher  auch  die  Lampreton 
(Pekromyzon)  .  .  [Es  folgen  die  bekannten  Merkmale  derselben],  Sie 
stehen  daher  mindestens  ebenso  tief  unter  der  Klasse  der  Fische, 
als  diese  unter  den  am  höchsten  entwickeltenSäugethieren"(!).  Gleich- 
wohl nennt  der  Verfasser  keine  Klasse,  in  welche  man  gegenwär- 
tig die  Lampreten  stelle;  im  Gegentheil  heisst  es  „B.  Knorpelfische. 
Das  Skelet  ...  ist  bei  einigen  (den  Lampreten)  sogar  häutig." 
„Bobben  (Finrnpedia).  Mit  4  flossenförmigen  Füssen."  „ßer 
Darmkanal  (der  Vögel)  mündet  in  die  Harnblase,  die  sogenannte 
Kloake."  „Die  Männchen  (der  Kröten)  lassen  zur  Paarungzeit  oft 
ihre  laute  Stimme  vom  Grunde  des  Wassers  her  ertönen."  (Eine 
Stimme  unter  Wasser??)  „Zum  Auf-  und  Niedersteigen  im  Wasser 
dient ...  die  Schwimmblase."  Im  Gegentheil  ist  die  Schwimmblase 
dem  Auf-  und  Niedersteigen  hinderlich  (vergl,  z.  B.  die  Boden- 
renken und  Kröpflinge,  Coregonus  Fera  und  hiemaUs  Jur,,  in 
den  Alpenseen).  „So  kann  der  Blutumlauf  (der  Fische)  nur  lang 
sam  erfolgen.  Es  hat  daher  das  Blut  auch  nur  eine  geringe 
Wärme."  „Ausserdem  finden  sich  einige  Beutelthiere  in  Südamerika" 
(also  keins  in  Nordamerika?).  „Dieser  Familie  (der  Hirsche)  ver- 
wandt ist  die  Familie  der  Moschusthiere."  (Die  Affen  der  alten 
und  neuen  Welt,  mit  Einschluss  der  Ejtbllenaffen,  vereinigt  der  Verf. 
in  eine  Familie,  die  Hirsche  und  Moschusthiere  trennt  er  in  zwei!) 
„B.  Amerikanische  Affen  .  .  .  Der  rothe  Brüllaffe  (Mycetes  seni- 
culus),  mit  langem  Wickeischwanze,  lebt  in  Guinea."  „Der  Auer- 
ochs  (Bas  Urus)^  früher  in  Deutschland,  jetzt  nur  noch  in  Lathauen" 
(Jßos  Urus  ist  ausgestorben,  in  lathauen  lebt  B.  Bison).  „Der 
Steinbock,  im  Alpengebiete  ausgerottet  .  .  ."  (auch  am  Mofde 
rosa?),  „Die  beiden  Hintergliedmassen  (der  Wale)  sind  zu  einer 
wagerechten  Schwanzflosse  verwachsen."  (Erkennt  man  diese 
Verwachsung  aus  dem  Skelet  oder  aus  der  Entwicklungsge- 
schichte?) „Zu  den  an  Arten  reichsten  Gattungen  (der  Lebermoose) 
gehören  Marchantia  und  Jungermannia,^*  (Wie  viel  Marchantia' 
Arten  kemxt  denn  der  Verfasser?) 

Als  Unklarheiten  sind  beispielsweise  zu  nennen:  „Die  Zehen 
(der  Katzen)  sind  mit  spitzen,  in  eine  Scheide  zurückziehbaren 
Krallen  bewa&et."  (Wie  soll  man  sich  diese  „Scheide"  anatomisch 
und  morphologisch  denken?)  „Diese  (Geweihe)  sind  Verlänge- 
rungen des  Stirnbeins."  „Halbflügler  (Hemiptera)  mit  nach 
unten  geschlagenem  Rüssel."     (Was  heisst  „unten"?) 

Die  Systematik  ist  theilweis  ziemlich  alterthümlich.  Die  Affen 
werden  eingetheilt  in  „ungeschwäiute  (darunter  Jfmus  sylvawus)  und 
geschwänzte  Affen."  Die  Beutelthiere  sind  noch  zwischen  Baubthiere 
und  Nagethiere  eingeschoben,  die  Monotremen  existiren  nicht  als 
selbständige  Ordnung,  sondern  sind  „wegen  ihres  zahnlichen  Mun- 
des" den  Zahnarmen  (Edentata)  eingereiht.    Die  Fische  werden  ge- 
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theilt  in  Knochenfische  (WeichstraMer  und  Stachelstrahler)  nnd 
Knorpelfische  (Freildemer  und  Haftkiemer). 

Mit  der  Logik  wird  es  keineswegs  genau  genommen.  So  wer- 
den die  Krallenthiere  eingetheilt  in  „a)  mit  (meist)  vollständigem  Ge- 
biss,  h)  mit  unvollständigem  Gebiss."  Zu  den  Affen  „mit  vier  Händen" 
zählen  unbedenklich  auch  die  KraUenaffen.  „Die  Gattung  der  Kar- 
pfen ("C^j^nwies)  hat  grosse  Schuppen"  und  von  den  „zahlreichen 
Arten"  wird  u.  a.  angeführt  „der  Schlei  (C.  Tmca).^''  Zu  den  Pa- 
pilionaceen  mit  „fünf  eine  Schmetterlingsblume  (s.  §  11.)  bildenden 
Blumenblättern"  zählt  der  Verf.  unbedenklich  den  Johannisbrotbaum, 
Femambukbaum  u.  s.  w.  (Wie  wird  er  staunen,  wenn  er  einmal 
die  „Schmetterlingsblume"  von  Ceratonia  zu  sehen  bekommt).  Wir 
gestehen  gern  zu,  dass  es  nicht  möglich  ist,  in  einer  kurzen  Charak- 
teristik natürlicher  Gruppen  alle  Ausnahmen  zu  berücksichtigen,  und 
dass  es  ungerecht  sein  würde ,  aus  solchen  Ausnahmen  den  Vorwxirf 
logischer  Fehler  herzuleiten.  Um  auch  den  Schein  einer  solchen 
Ungerechtigkeit  des  Urtheils  zu  vermeiden,  sei  hier  aus  des  Verfassers 
Werk  die  Frucht-Terminologie  (§  15.)  wörtlich  mitgetheilt. 

„Wir  verstehen  unter  der  Frucht  den  Samen  nebst  der  ihn 
umgebenden  Hülle.  ^)  .... 

Von  den  sehr  mannigfaltigen  Fruchtformen  beschränken  wir  uns 
auf  Anführung  der  am  häufigsten  vorkommenden.  Wir  theilen  die 
Früchte  zunächst  in  trockene  und  fleischige^).  Von  jenen  be- 
trachten wir  zuerst  die  nicht  aufspringenden,  einsamigen^) 
Früchte.     Es  gehören  hierher: 

1)  Die  Schal  fr  ucht  (Caryopse),  eine  einsamige,  trockene  Frucht, 
bei  welcher  die  Fruchthülle  innig  mit  dem  Samen  verwachsen*) 
ist  (so  dass  man  sie  im~  gemeinen  Leben  gewöhnlich  mit  dem 
Samen    verwechselt).^)     Sie  findet  sich  bei  den  Gräsern,    Lippen- 


*)  In  §  10.  liest  man:  „An  dem  Stempel  unterscheiden  wir ...  als  den 
untersten  Theil  den  Fruchtknoten,  welcher  seinen  Namen  daher  führt, 
weil  er  sich  später  zur  Frucht  ausbildet."  —  Das  Wort  „Hülle"  ist  nirgends 
erklärt.  Die  umwachsende,  oft  erhärtende  Blüthenhülie  kann  nicht  ge- 
meint sein,  denn  die  Chenopodiaceen  haben  nach  §  82.  eine  „Schliessfrucht 
von  der  bleibenden  Blüthenhülie  umgeben , "  eben  so  wenig  die  cupula  der 
Cupuliferen,  denn  die  Frucht  derselben  ist  nach  §  88.  eine  ,^eiusamige  Nuss, 
von .  . .  den  in  einen  Becher  verwachsenen  Deckblättern  umgeben."  Die 
Frucht  von  Phmalis  ist  leider  nicht  erwähnt.  Offenbar  hat  man  das  Wort 
„Hülle^'  statt  Fruchtknoten  nur  gesetzt,  um  sich  das  Kecht  zu  reserviren, 
nach  Belieben  einmal  irgend  einen  andern  Fflanzentheil  mit  zur  Frucht 
rechnen  zu  können. 

*)  Unter  den  „fleischigen"  Früchten  stehen  die  der  Amygdaleen;  bei 
der  Mandel  ist  nach  §  62.  die  Frucht  „nicht  mit  einer  fleischigen,  sondern 
mit  einer  trocknen,  fasrigen  Hülle  umgeben." 

*)  Dem  widerspricht  der  Verf.  sofort  selbst  in  der  Definition  von 
Scbliessfrucht. 

-*)  Hat  wohl  der  Verfasser  die  Frucht  von  Mälva  oder  Geranium  ein- 
mal angesehen. 

5)  Stillschweigend  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Frucht  oberstandig  ist 
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a.  Bei  den  GrSBem  bleibt  die  Schalfmcht 
von  den  Spelzen^)  umschlossen  (z.  B.  Gergte). 
und  den  BaohblSttem  spaltet  sich  der  Frucht- 
be,*)  bei  Malven^)  und  StorchschnabelgewSch- 

'rueht  (Achene),  eine  einsamige  oder  iwei- 
tht,  welche  aus  einem  mit  der  Rfihre  des 
ruchtknoten")  entstanden  ist.  Die  Achenen 
sind  einsamig  und  in  der  Regel  mit  einem 
Fallschirm  gekrönt,  welcher  die  Ausbreitung 
'ind  befördert'^).  Die  Achenen  der  Schirm- 
f'^  (Doppelaehenen). 
le   eineamige  Frucht,   mit  holzig  erhärteter 


t  von  der  Nuss  nur  durdi  die  weniger  harte 
,  welche   am   Oronde  von  einem  Nfipfchen, 
:blättem  umgeben  ist'*). 
en'"),  aufspringenden  Früchten  führen 

ht,    eine    meistens    mehrsamige")   Frucht, 

ife  in  einer  LSngsspalte  öffnet  z.  B.  Dotter- 

lenhut. 

jlche  bei  der  Reife  mit  zwei  Klappen   auf- 

iwei  NKhte  verbunden  sind,  von  denen  eine 


aben  die  Borranneen  u.  Labinten  „4  im  Grunde 

lieasfrüchte." 

it  die  Frucht  der  Halvaceen  aus  „mehreren  . . 

»1  also  auch  nicht  zu  der  erv^lhnten  „HfiUe." 
„Frucht  (der  Geraniaceen)  aus  fönf  an  die  Griffel 
iBteheud." 

zu  den  „einsamigen  Früchten!" 
ein  solcher  PrucEtknoten  „unterständig."  Gleich- 
die  oberständice  Frucht  der  Polvgoneen  und 
Lliesafracht 

gehSrt  offenbar  nicht  in  die  Terminologie,  son- 
der Compoiiten-Famtlie. 
t  die  Frucht  der  Ümhetliforen  „aus  zwei  verwach- 
reife  sich  trennenden  Schlieasfriichtea."  Ist  dem 
chUessTrucht,"  die  nach  seiner  eigenen  Definition 
,  wie  zwei  sicli  bei  der  Reife  trennende  einsamige 

Frucht  der  Linde   eine  „eineamige  Nuss."    Gibt 
auch  mehisamige  NüBBe? 

I  iVucht  der  Cupuliferen  „eine  einsamige  Nubs;" 
Tere,  folglich  ihre  Frucht  eine  „einsamige  Nuss," 

mit  den  einsamigen  aufspringenden  Früchten, 

Früchte  sind  meistens  mehrsauiig! 


256  Literarische  Berichte. 

7)  Die  Schote  springt  ebenfalls  mit  zwei  Klappen  auf,  welche 
durch  Nähte  verbunden  sind.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  der 
Hülse  dadurch,  dass  die  Samen  an  beiden  Nähten  sitzen,  und  dass 
sie  gewöhnlich  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Fächer  getheilt  ist. 
Sie  ist  durch  zwei  verwachsene  Fruchtknoten*^)  gebildet. 

8)  Die  Kapsel,  eine  durch  das  Verwachsen  mehrerer  Frucht- 
knoten*®) gebildete  Frucht  mit  trockner  Fruchthülle,  welche  die 
Samen  nur  locker  einschliesst.  Sie  ist  gewöhnlich  durch  Scheide- 
wände in  eben  so  viele  Fächer  getheilt,  als  Fruchtknoten  in  dersel- 
ben vereinigt  sind;  zuweilen  fehlen  jedoch  die  Scheidewände  und 
die  Kapsel  wird  einfächerig  genannt,  z.  B.  Schlüsselblume,  Harn- 
kraut .... 

S  16.  Fleischfrüchte.  Während  bei  den  trocknen  Früch- 
ten die  Ausbreitung  der  Samen  meist  durch  den  Wind,  oder,  bei 
den  mit  Widerhäkchen  bekleideten,  durch  vorüberlaufende  Säuge- 
tiiiere  bewirkt  wird,  sind  dagegen  die  fleischigen  Früchte  meist  der 
Ausbreitung  der  Samen  durch  Vögel  angepasst  und  daher  in  der 
Eegel  durch  abweidiende  Farben  von  weitem  bemerkbar.  Eine  sehr 
harte  Samenhülle*^)  erhält  das  Samenkorn  unversehrt,  während  das 
Fleisch  der  vom  Vogel  verschluckten  Frucht  verdaut  wird.  Mit 
dem  Kothe  des  Vogels  werden  dann  die  wohl  erhaltenen  Samen  an 
neue  Wohnsitze  »abgesetzt  ^^).  —  Das  Fruchl^eisch  wird  bald  von 
der  äusseren  Schicht  der  eigentlichen  Samenhüllen,  bald  von  be- 
nachbarten Theilen^*)  gebildet. 

9)  Bei  den  Steinfrüchten  (Kirsche,  Pflaume  etc.)  bildet  die 
innere  Schicht  der  Samenhülle  das  steinige  Gehäuse,  die  äussere  das 
Fruchtfleisch. 

10)  Bei  den  Brombeeren^^)  und  Himbeeren  haften  viele  kleine 
Steinfrüchte  zusammen. 

11)  Bei   den  eigentlichen  Beeren   (Johannisbeere,   Heidel- 


^^)  Die  Verwachsung  der  Fruchtknoten  scheint  eine  Lieblingsidee  des 
Verfs.  zu  sein.  Fruchtknoten  ist  nach  §  10.  der  unterste  Theil  des  Pistills, 
dös  innersten  Theils  der  Blüthe;  folglich  könnten  die  Fruchtknoten  doch 
erst  nach  der  Blüthe  verwachsen.  Die  Primulaceen  haben  einen  Frucht- 
knoten, wie  kann  da  die  Frucht  aus  mehreren  Fruchtknoten  verwachsen 
sein?    Offenbar  verwechselt  der  Verf.  Fruchtblätter  mit  Fruchtknoten. 

*»)  Nach  der  Definition  an  der  Spitze  des  §  kann  mit  dieser  „Samen- 
hülle" nur  die  Pruchtschale  gemeint  sein.  Offenbar  meint  aber  der  Verf. 
hier  die  Samenschale,  einige  Zeilen  weiter  unten  mit  demselben  Worte 
die  Fruchtschale. 

^^)  Alles  dies  gehört  nicht  in  einen  Leitfaden,  am  wenigsten  in  die 
Terminologie. 

**)  Die  Deckschuppen  der  Wachholderbeere  sind  offenbar  auch  „be- 
nachbarte Theile"  und  so  müsste  die  Wachholderbeere  eine  eigentliche 
Beere  sein,  allein  der  Wachholder  hat  nach  §  96.  eine  „Scheinbeere." 

**)  Was  soll  die  Brombeere,  Feige,  Erdbeere  unter  den  „häufig  vor- 
kommenden Fruchtformen?"  Oder  ist  die  Frucht  einer  häufigen  Pflanze 
eine  häufig  vorkommende  Fruchtform? 
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beere)  sind  mehrere'^)  hart  nmhüllte'*)  Samenkörner  in  einer  fleischi- 
gen, meist  mehrföcherigen  Frucht  eingeschlossen^*). 

12)  Bei  den  Erdbeeren ^^)  schwillt  der  Fruchtboden  .  .  . 

13)  Bei  den  Feigen*')  wird  der  gemeinsame  Boden  des  Blü- 
tbenkörbchens^)  fleischig  und  hohl  und  schliesst  mit  den  RSndem 
zusammen. 

14)  Bei  Aepfeln  und  Birnen  bildet  der  Kelch  das  Fruchtfleisch 
und  umschliesst  ein  fünffächeriges  pergamentartiges  Samengehäuse  *^. 

15)  Bei  Hagebutten  umschliesst  der  ebenfalls  fleischig  ge- 
iwordene,  krugförmig  zusammenschliessende  Kelch  zahlreiche  Schal- 
früchtchen. 


^)  Wenn  nun  bloss  ein  Same  vorhanden  ist,  wie  bei  VUmmutn,  Vis- 
cwmy  dann  ist  die  Frucht  keine  Beere?  In  §  70.  steht:  „Frucht  eine  Beere.*' 

^)  Hier  scheint  unter  „H^l^^^  wieder  die  Samenschale  gemeint  zu 
sein;  bei  der  Unbestimmtheit  des  Wortes  Samenhülle  könnte  man  ohne 
Verstoss  gegen  die  Definition  Fracht  von  Comus  und  Coffea  hierher  rechnen. 

*^)  Das  Wort  Blüüienkdrbchen  ist  in  §  13.  der  Terminolog[ie  folgender- 
maasen  erklärt:  „W^nn  der  gemeinschaftliche  Blüthenstiel  sich  am  Ende 
in  eine  Fläche  ausbreitet,  welche  den  dicht  zusammenstehenden  Blüthen 
zur  gemeinschaftlichen  Unterlage  dient  und  äusserUch  von  zahlreichen 
Deckolättchen  (Hüllblättchen)  umgeben  ist,  so  dass  der  ganze  Blüthenstand 
eine  einzige  Blume  zu  bilden  scheint,  so  nennt  man  denselben  ein  Körb- 
chen oder  eine  zusammengesetzte  Blume  z.B.  Aster'*  etc.  —  Offen- 
bar ist  in  §  16.  diese  Definition  wieder  vergessen. 

2^  Wieder  ein  neues  nicht  erklärtes  Wort.  Nach  §  61.  ist  die  „Frucht 
(der  Pomaceen)  fleischig,  2— öfächrig,*'  in  §  11.  dient  sie  als  Beispiel  des 
echt  unterständigen  Fruchtknotens. 
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Recensionenscliau. 

Mathematik. 


Hesse,  Determinanten.  Lpz.  b.  Teubner  (Schlöm.  Z.  f.  M.  u.  Ph.  16,  2) 
y.  Schlömilch;  Darstellung  meisterhaft  genannt.  Die  elementare 
Darst.  durch  d.  Bestimmung  des  Buchs  für  die  Realgymnasien  geboten. 

Schlömilch,  Uebungsbuch  z.  Studium  der  h.  Analysis  II.  Th.  Aufgaben 
aus  der  Integralrechnung.  Lpz.  1870.  b.  Teubner  (L.  GBL  No.  15.  S.  376). 
Ref.  bezeichnet  das  Buch  als  ein  kurzes  Lehrb.  der  Integralrechnung  u. 
bezweifelt,  dass  die  Schüler  dadurch  mathematisch  denken  lernen.  Das 
„Rechnen*'  überwiege  u.  wo  das  Denken  beansprucht  werde,  da  hälfe 
der  Verf.  nach,  was  bei  den  „meist  künstlichen'*  Lösungen  freilich  be- 
rechtigt sei. 

Gremona,  Grundzüge  einer  allgemeinen  Theorie  der  Oberflächen  in  syn- f 
thet.  Behandlung.  Berlin  b.  GaJvaiy,  übers^  v.  M.  Gurtze  mit  zahlreichen  ! 
Zusätzen  des  Verf.  Vom  Ref.  als  ein  höchst  verdienstliches  Werk  be-  i 
zeichnet.    L.  GBl.  1871.  No.  15.  S.  377. 

Wolf,  Handbuch  d.  Mathematik  (Zürich  1870)  I.  Bd.  2.  Lief.  (L.  GBl.  1871. 
No.  13.,  üb.  d.  1.  Lief.  s.  1870.  No.  15).  Der  Recensent  (G—l)  vermisst 
hinsichtlich  der  ersten  Forderung  an  ein  solches  Werk  („systemat. 
Entw.  der  Hauptgedanken  d.  math.  Forschung,  Aufzählung  der  verschie- 
denen Methoden  und  wesentl.  Resultate  der  einzelnen  math.  Discipli- 
nen**)  theilweise  gerade  die  Ideen  u.  Methoden,  welche  seit  etwa  40  J. 
manche  dieser  Disciplinen  gänzlich  umgestaltet  haben.    Er  zählt  diese 
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Physik  und  Mechanik. 


Ott,  C  V.,  Grundznge  des  graphischen  Rechnens  u.  der  graphischen  Sta- 
|;  tik.  (Prag  1871)  Schlöm.  Z.  f.  M.  u.  Ph.  16,  2,   Lit.  Ztg.  S.  20.  v.  Frän- 

I  ^  kel.    Gute  Vorbereitung  auf  das  Gulmannsche  Werk  für  Mittelschulen, 

so-wie  für  Praktiker  (Techniker)  zweckmässig. 
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dürftig  bedachten  Disciplinen  auf.  —  Die  zweite  Forderung  („geordnete 
Zusammenstellung  liter.  Hilfsmittel")  sei  einseitig  durch  rein  chrono- 
logische Aufzählung  erfüllt.  Die  genaue  Angabe  des  Charakteristischen 
jedes  Buches  fehle  u.  die  Bücher  ständen  oft  an  falschen  Stellen,  die 
Verzeichnisse  seien  lückenhaft.  Zwar  sei  Vollständigkeit  in  den  lit. 
Nachweisen  ein  Ideal ,  aber  Werke  wie  Meyer^s  Axonometrie  imd  ganz  be- 
sonders Guglers  dar  st.  Geometrie  sollten  nicht  fehlen!  Kurz:  B^.  habe 
in  W.*s  Werke  nicht  das  gefunden,  was  er  gesucht;  brauchbar  sei  das 
Werk  gewiss  u.  die  Freunde  des  W.  Taschenbuchs  würden  es  gewiss 
besrüssen,  aber  es  hätte  noch  brauchbarer  gemacht  werden  können.  — 
Bardey,  Algebr.  Gleichungen  nebst  ihren  Lösungen.  Lpz.  b.  Teubner 
1868.  V.  Erler  i.  Berl.  Z.  f.  GW.  XXIV.  Nvbr.  u.  Dcbrheft  S.  843  ff.,  verel. 
XXIII,  478).  Bef.  stellt  das  Buch  in  die  Reihe  der  neueren  vom  L  e  h  - 
rer  zu  studirenden  Bücher  (Steiners  Vorlesungen,  Dirichlets  Zahlentheo-  ' 

rie,  Baltzers  Determinanten,  Joachimsthals  anafyt.  Geom.).  „Die  Aufgaben  i 

des  Verf.B  charakterisireu  sich  von  vornherein  dadurch,  dass  unter  den 
;.  1000,  die  er  uns  bietet,  kaum  eine  sein  wird,  die  nicht  durch  ihre  symme- 

^.  trische  (3^estaltung[,  durch  die  Einfachheit  u.  Uebersichtlichkeit  der  Grup-  I 

pirung  sich  als  eine  wissenschaftlich  interessante  darböte,  u.  den  Blick  | 

^  .  für  das  schärfte,  was  eben  auf  diesem  Gebiete  das  Figenthümliche  ist.** 

^;  Die  Dictiou  sei  knapp  (concis).    Da  die  Gedanken  mehr  angedeutet,  als 

I  entwickelt  seien  (vergl.  I.  406),  so  sei  das  Buch  für  Studenten  (Abituri- 

I"  enten)  nicht  recht  brauchbar.  Ref.  geht  das  Einzelne  durch  u.  hebt  her-  j 

vor  die  Methode  der  correspondirenden  Addition  bei  Transformation  der  | 

Formeln,  die  Symmetrie  d.  Formeln,  Zerlegen  in  Factoren  (z.  B.  x^ — y*  etc.),  \ 

reciproke  („symmetrische**)  Gleichungen.   I,  163  u.  194.    1,406.    11,250.  j 

I,  283.    Auch  die  trigonom.  Behandlung  sei  interessant,  besonders  die  i 

Constructionen,  auf  welche  die  Lösungen  fahren.    I,  318.    II,  347.,  eben*  ' 

so  die  Gleichungen  des  4.  Gr.,  die  sich  auf  Gleichungen  des  2.  Gr.  zurück- 
führen lassen.  I,  365.  386.  Dann  bespricht  Ref.  die  Gleichungen  mit  2, 
3,  4  . . .  etc.  Unbekanten  u.  hebt  hervor  die  Methode,  zur  Summe  x^^y'*^ 
das  Product  xy  zvl  suchen,  vermisst  dagegen  die  Aufsuchung  des  Prod. 
xy  zur  Summe  x-^-y^  bespricht  endlich  noch  Arten  wie  II,  233  u. 
in,  47.  — 

Recensent  will  nur  eine  Andeutung  des  reichen  Inhalts  gegeben  j 

haben.    lieber  die  Anwendungen  d.  h.  die  Aufgaben  aus  der  Praxis  | 

(Phvs.,  Astr.,  Mech.),  die  auf  solche  Aufgaben  (Ansätze)  führen  u.  —  ein  i 

?  solches  Buch  erst  werthvoU  machen!  —  schweigt  Recensent. 

Harms,   Rechenbuch  für   die   Vorschule  (Oldenb.    1870)   ibid.  S.   849. 

V.  Euckuk.   Die  Einführung  dieses  Rechenb.  in  den  Vorschulen  (Bür- 

:;  gerschulen .^)  u.  den  unteren  Classen  der  Mittelschulen  (R.  u.  G.)  wird 

I:  wegen  d.  zweckmässigen  Vorbereitung  d.  Schüler  auf  d.  mathem.  ünter- 

^  ;  rieht  sehr  empfohlen. 

Lehmann,  Revolution  d.  Zahlen  nebst  Beiblatt.   Lpz.  1870.  (Hunger)  A. 
Schul-Ztg.  No.  11,  Verf.  will  ein  neues  Zahlensystem  einführen,  da  10 
^';  nicht  theilbar  genug  ist;  aber  nicht  etwa  das  Duodezimalsystem,  sondern 

tj  das  Sechsersystem  (Grundzahl  6).    Recensent  führt  aus,  welche  un- 

geheuerliche Revolution  im  Geschäfts-  u.  Schulleben  dadurch  entstehen 
würde,  u.  dass  dies  unausführbar  sei.  Die  Redaction  bezeichnet  diesen 
Vorschlag  als  eine  Curiosität  von  einem  Stubengelehrten,  „einPracti- 
kus  würde  nicht  einmal  einen  solchen  Traum  träumen!**  — 


,1,. 
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ächell,  Theorie  d.  Beyegaag  der  Kräfte.  Lpz.  b.  Teubuer,  y.  Schlö- 
milch  Z.  f.  M.  u.  Ph,  Wird  hIb  eine  Arbeit  bezeichnet,  welche  allen 
in  den  letzten  Dezennien  erschienen  Lehrbüchern  der  Mechanik  „weit 
überlegen"_«ei. 

HauBmann,  die  Atome  u.  ihre  Bewegungen,  ein  Versuch  zur  Erweiterung 
der  KrOuiK-ClaueiuB'achen  Theorie  der  Gase.  Lpz.  b.  Mager,  beepr.  v. 
Wittwer  ebenda. 

Klinkerfuee,  thenret.  Astronomie.  I.  Abth,  BraonBchw.  Viewee  u.  S, 
1871.  Mit  dem  ähnlichen  Werke  t,  Oppolier  (L.  CBl.  1870.  B.  432), 
verglichen  y.  S.  (L.  CBl.  1870.  No.  16.  S.  377).  Inhalt  reichhaltig,  Be- 
handlung der  a^Btronomische  Babnbestimmungen  gründlich.  Eine  suh- 
föhrlichere  Anzeige  nach  Coropletirung  des  Werkes  wird  verBprochen, 

Müller,  d.  Kepler'schen  GeBetze.-eine  elementare  Ableitung  auB  Newton's 
Attractionsgesetz,  b.  h.  CBl.  1871.  No.  m.  S.  315.  Rec.  will  das  Zeitge- 
mässe  dieees  Unternehnens  der  Beurtheilung  der  Schulmänner  überlasBeu, 
d(i  doch  der  Begriff  „Differential",  wenn  mau  auch  das  Wort  vermeide, 
nicht  entbehrt  werden  kOune.  Jedenfalls  seien  .die  vorausgeschickten 
Lehrsätze  ans  den  Kegelschnitten  u,  der  Mechanik  eine  gute  Vorberei- 
tung. Uebrigena  sei  dieser  Weg  nicht  völlig  neu,  finde  sich  vielmehr  in 
älteren  astron.  Lehrbüchern  (Bobnenberger  1811.  6  282—83).  Sachlich 
sei  nicht  alles  (elementar)  streng  aus  den  Grundprinzipien  abgeleitet. 
Folgen  Belege.  — 

Europ.  Gradmessuug,  Oeneralbericht  1869.  Brl.  1870.  t.  Seh.  ebenda. 
Inhaltsangabe  des  gegenw.  Standes  des  Untemehmens. 

Naturgeschichte. 

Casselei 
b.  Lief.  CaBsel,  Fischer  1870.  i   ,     fo,      n,™   t.    <a 

Kraft,  Die  normale  u.  anormale  Metamorphose  d.f  ^  ^*"-  -""K-  "■  «■ 
HaJBpflanze.     Wien,  Gerold  1S70.  ) 

Geographie. 

Feschel,  neue  Probleme  aus  der  vergleichenden  Erdkunde.  Berlin  1870. 
bei  Danher  u.  H,,  s.  L.  CBl.  1871.  16.  8.  403.  „Sie  gehören  zu  dem  Be- 
deutendsten, was  neuerdings  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  geleistet 
worden  ist;  behandeln  vorzugsweise  d.  Gescbicbte  der  Erd-  u.  Länder- 
bildnng  (Geogenie),  In  anziehende  Sjiraohe  eingekleidet,  umfas- 
send u.  meist  überzeugend  in  ihrer  Beweisführung,  daneben  aber  auch 
durch  einige  einfache,  aber  ausdrucksvolle  Holzschnitt«  erläutert,  haben 
„die  Probleme"  Peschels  ungemein  anregend  auf  das  wissenschaflliche, 
wie  Oberhaupt  in  weitem  Kreisen  auf  das  gebildete  Publikum  gewirkt." 
Eec.  tadelt  aber,  daas  der  Verf.  den  Bahnbrechern  der  geogr.  Wissen- 
schaft (Ritter,  Humboldt)  alles  Verdienst  um  die  vergleichende  Erdkunde 
abspricht.  Er  hebt  dann  einige  Bedenken  hervor,  die  den  Werth  dieses 
epochemachenden  Werks  nicht  schmälern,  vielmehr  nur  seine  anregende 
Wirkung  für  weitere  Untersuchungen  beweisen  sollen.  — 

Kiepert'»  neuer  Handatlas  über  alle  Theile  d.  Erde.  2.  Aufi.  10—11. 
Lief.  Berlin,  Reimer  1870,  s.  L.  CBl.  Jhg.  71.  No.  IB.  S.  404,  wird  als 
ein  Atlas  bezeichnet,  der  sich  „durch  zweckmässige  Anlage,  durch  ge- 
wissenhafte Ausarbeitung  n.  harmonischen  Einklang  unter  den  deutschen 
Atlanten  einen  würdigen  Platz  errungen  hat."  Einige  Blätter  (No.  7. 
17«,  21',  261  finden  eingehendere  Besprechung.  Vergl.  Z.  f.  QW.  XXV, 
S.  206.  n.  XXIV,  8.  773  ff. 
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Geschichte  der  Mathematik  und  Naturw. 

Ehrenberg,  Gedächtniesrede  auf  Alexander  v.  Humboldt.  Berlin  1870. 
Oppenheim  s.  L.  CBl.  Jhrg.  1871.  No.  14.  „Gehört  zu  den  würdigsten  der 
zu  U.  lOOj.  Geburtstage  erschienenen  Gedächtnissreden.** 

Bretschneider,  Geometrie  u.  Geometer  vor  Euklid,  Lpz.  Teubner  1870, 
8.  L.  CBl.  No.  14.  S.  374  V.  Hkl.  wird  vom  Eecens.  als  ein  vollkommen 
gelungener  Versuch,  als  eine  mit  Umsicht,  Sorgfalt  u.  Kritik  abgefasste 
Monographie  bezeichnet. 

Bau  mann,  die  Lehren  von  Baum,  Zeit  u.  Mathematik  (v.  Erdmann  i.  d« 
Vierteljahrsschrift  f.  Philos.  u.  phil.  Krit.) 

Didaktik  (Chemie). 

Fittig,  Wesen  u,  Ziele  der  chemischen  Forschung  u.  des  ehem.  Studiums. 
Aksäemische  Antrittsrede.  Lpz.,  Quandt  u.  ITändel  1870.  Bec.  weist 
d.  Verf.  zurecht,  dass  er  eine  Versammlung  über  die  Werthschätzung 
der  Chemie  belehren  wolle,  welche  weder,  wie  er  meine,  die  Chemie 
blos  vom  Utilitätsprincipe  aus,  noch  auch  als  Handwerk  betrachte,  u. 
dass  er  diese  Vers,  belehren  wolle,  die  Chemie  sei  eine  Naturforschong 
im  wahren  u.  schönsten  Sinne. 


Bibliographie*), 

Von  Januar  bis  April  d.  J. 

Mathematik. 

Adam,  Aufgaben  zum  Kopfrechnen  f.  Lehrer  u.  zum  Gebrauch  beim  Selbst- 
unterricht nach  der  neuen  Mass-  u.  Gewichtsordnung  in  method.  Stufen- 
folge.   Potsdam.    Stein.    18  Sgr. 
Aufgabensammlung,  neue,  zum  schriftl.  Rechnen  nach  der  metrischen 

Mass-  u.  Gewichtsordnung.    3.  u.  4.  Heft.    Bensheim,    ä  2  Sgr. 
— ,  dasselbe.    Auflosungen.    4  Sgr. 
I  Bardey,   Quadratische   Gleichungen  mit  den   Lösungen  für  die   oberen 
'      Klassen  der  Gymnas*  u.  Bealsch.    Leipzig.    Teubner.    16  Sgr. 
Battig,  Elementargeometrie.    2.  Aufl.    Halle,    ^ton.    5  S^. 
Engefb recht.  Das  Nothw endigste  aus  der  Lehre  von  den  Decimalbrüchen. 
Für  die  Hand  des  Schülers.    2  Sgr.    Für  die  Hand  des  Lehrers.    1  Sgr. 
Hirsch,  Meier,  Sammlung  von  Beispielen,  Formeln  und  Aufgaben  aus  der 
Buchstabenrechnung.    14.  Aufl.  von  Bertram.    Berlin.    Duncker.    1  Thlr. 
Jahrbuch  über  die  gesammten  Fortschritte  der  Mathematik  im  Verein  mit 
anderen  Mathematikern  herausgegeben  von  Ohrtmann  u.  Müller.  1.  Band. 
Jahrgang  1868.    In  3  Heften.    Berlin.    Reimer,    k  20  Sgr. 
4» Kehr,  Praktische  Geometrie  f.  Volks-  u.  Fortbildungsschulen.    Mit  234 
*      Fig.    Gotha.    Thienemann.    1  Thlr. 
Koch,  Aufgaben  für  das  schriftliche  Rechnen.    Berlin.    Oehmigke. 
Kopp,  Neue  Aufgabensammlung  für  das  schriftliche  Rechnen.    2.  Aufl. 

Bensheim.    VL  Sgr. 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik  an  der  königl.  Marine- 
Schule.  1.  Thl.  die  Elemente  der  Arithmetik  u.  Geometrie.  KieL  1270  N^. 
I  Paugger,  Systematisches  Lehrgebäude    der  mathematischen  Synthesis. 
'      Triest,    Münster.    10  Sgr. 


*)  Wir  werden  naeb  dem  Bathe  des  Beoenieuten  in  d.  Berl.  Zeitochx.  f.  GW.  XXV. 
S.  205  Ton  jetzt  ab  die  Bibliographie  (neben  der  Becensionensohan)  der  II.  Abth.  an- 
fichliesien,  zu  der  sie,  logiioh  genommen,  allerdings  gehört.  D.  Bed. 


Bibliographie. 
te    der    darBtelleodeD  Gsometiie.    Erlai 

irifüicheu  Rechnen  f,  die  Volksschide. 

r08e.    4y,  Sgr. 

ie  Theone  der  Detemunanten.    Prag.    Calve. 

itrie  fdc  Gymnasien  u.  andere  Lehranstalten. 
S.    PadeTbom.    Schönigk.    10  ^. 
achriftl.  BecbncD  in  VouBHchulen.  Von  einem 
lei  Wetteraa.    t.  Heft.    6.  Aufl.    Friedberg. 


.  Anfg.  nach  dem  neuen  M.  nnd  Gew.   Uam- 

StolenweiB  geordn.    UebuDgaaufgaben  zum 
t.    7.  Q.  II.  Aufl.    Lpz.    Wöller.    a  2  Sgr. 
irithm.  trig.  Tafeln,  i.  Anfl.  Hannover.  Hahn. 


n.    Trigon.  Anfl.    Tübingen.    Fue«.    6  Sgr. 

Physik. 
lach  den  Keiultaten  der  neuesten  Forschun- 
iSgr. 

.echanik  m.  Bezug  auf  die  Variationen  der 
lei  Erde.    Berlin.    Calvary.    10  Sgr. 
'oppelhebel.    Eine  Universal  ■  Contacb-Voirich- 
g  des  Homentea,  in  welchem  eine  belieb.  Be- 
Dhl^.  ändert.    Mit  1  Tafel    Leipzig.    Eogel- 


a  J.  1867.  DargeeteUt  v.  d  phys.  Gesellschaft 
ke  u.  Schwalbe.  Berlin.  3V»  Thlr. 
der  NaturkrMe.  Deutsche  Aus^.  nach  der 
I  Schaper.  Mit  einem  Anhang:  Die  Bede  des 
rot^enen  Zusammenhang  in  der  Natur"  nebet 
)n  Uebetseizung  von  Clauaioa.   Braumchweig. 

seh.  Vorträge.    2.  Heft.    Ebend.    1'/,  Thlr. 

Ein  Vortrag.    Berlin.     Lüderitz.     5  Sgr. 
lemente  der  Ki^BtaUographie  m.  BteceoBkop. 
irmen  f.   hSh.    Lehranstalten.     BramiBohweig. 

k.    Mit  286  in  den  Text  gttdr.  Abbildungen. 

ilr. 

latheniat.  Physik  u.  die  Potentialtheorie.  Lpz. 

Eiper.-Physik.     In  2  Thln.    Mit  300  Abb. 
1'/.  Thlr. 
Chemie. 
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Jacobaea,  Chemisch -technibcboB  Repertorium.  üel 
Mittbeilung  der  neuest«!!  Erfiodiiiigeii,  Fortschritte 
Gebiete  der  techn,  u.  iaduetr,  Chemie  mit  Hinweis 
rate  a.  Literatur.     S,  Jahrgang.     BerÜD.     Oärtner. 

Wagner,  Bad.  Handbuch  i^  diem.  Techaologie.  8 
BOhnitten.    Lpz.    Wigand.    3»/,  Thlr. 

Aatronomie  und  math.  Geogr 
Klein,  Populäre  astronomisdie  Bncjclopädie.  AstrOD 

filr  freunde  der  Himmelakunde.  10  Lierer.  Berlii 
Zirndorfer,  Die  wicbtigaten  Lehren  der  mathem. 

fürt  a/H.    B«chbold.    Geb.  n.  mit  Papier  durchsei 

Naturgeschichte. 

Ackermann,  Die  Käfer.  Zum  Gebrauche  beim  Unt< 

bestimTnen.    Hergteld.    Böttrich  &  Höhl.    9  Sgr. 
Andrä,   Vorweltliche  Pflanzen   ans   dem   Steinkohle: 

Rheinlande  u.  Weatfalene.  Bonn,  Henrj.  ä  Heft 
Baumann,  Naturgeschichte  für  den  Schulgebrauch 

Dr.   W.  H.   Schmidt.     Mit  175    in   den  Text   einge 

Sauerländer.     10  Sgr. 
Berge,  Naturgeschichte  für   die  Jugend.    Zar  Seit 

den  1.  ünterr.  Mit  318  color.  Abb.  Stuttg.  Mfill 
— ,  SchmetterlingBbuch.    4.  Aufl.    Gänzlich  umgeaib 

mann.    Engl.  Leinw.    6  Thlr. 
Claus,  Gnindzflge  der  Zoologie.    Zum  Gebrauche  ! 

höheren  LehraÄstaltfln.  2.  Aufl.  Marburg.  Elwer 
Dechen,  Erläuterungen  zur  geolog.  Karte  der  Bbeinp 

1.  Bd.  auch  unter  d,  Titel  r  Orograpbische  u.  ^droj 

der  Rheinpr.  u.  Westf.  Bonn.  Henry.  4'/,  Thlr. 
FIeiaBig,Kurzgefa8BteMaturgeachichte  der  'Hiiere.   1 

ber'B  groBBe  Wandtafeln  bearb.  Wien.  Mayer,  i 
Koch,  Die  Sänger  Mitteldeutechlauds.   Abbildg.  u.  Bei 

Svlvien,  Mit  16  col.  u.  2  schw.  Taf.  Heidelberg. 
Kuknla,  Leitfaden  der  Naturgeschichte  f.  Büi^rsc 

Klassen  der  Mittelschulen.    1.  Tbl.  Thierreich.    3. 

sehn.    Wien,    BraumüUer.    20  Sgr. 
Lauckhard,  Magadn  des  gesammten  Unterrichtest 

Bürgerschulen.    Material,  Lehrgang  u.  die  bewähi 

u.  8.  Lief.  enth.  n.  Ä,  den  Unterr.  in  der  Naturgei 

BriU.     20  Sgr. 
Lemb erger,  NaturgeBchichte  n.  Natnrlehre  f,  die  hi 

Bchen  Werktasaschule.  6.  Aufl,  Landsbut.  3  ^. 
Leunis,  Synopsis  der  3  Naturreiche.   2.  Aufl.  2.  Tbl 

Hannover.     Hahn.     16  Sgr. 
Moleschott,  Ton  der  SelbBtateuerung  im  Leben  d. 

Wiedereröffnung  der  Turiner  Hochschule.  Oiessen. 
Pfeiffer,    VolUt.   Synonymik   der   bis  zum   Ende   d. 

botan.  Gattungen  etc.  1.  Hälfte.  CasseL.  Fischer. 
Pokorny,  111.  NaturgeBch.  der  3  Reiche.    Für  die 

Mittelsch.  bearb.    1.   Thl.    Thierreich.    10.  AuH.  i 

Mercy.     20  Sgr. 
Postel,  Der  Führer  in  der  Pflanzenwelt.     Hülfsbuc 

der  wichtigsten  in  Deutschland  wild  wachsenden  Pl 

molith.  u.  mehr  als  600  in  den  Text  gedr.  Abb.    6 

Grescier.    2  Thlr.  24  8gt. 
Schweder,  Synopsis  der  vSgel der Ortaecprovinzen.  i 
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neoer,    uie  jnmeraueD  id   m  color.  Abbildungen.    2.  Aufl.    Müncben. 

Kaiser.     3'/,  Thfr. 
Wichmann,  Wiederholangsbucti  f.  den  Dnt«rr.  in  der  Botanik.    2.  Aufl. 

LapeeDBat».    5  ^r. 
Will  Komm,  Die  Wunder  dee   MikrOBkops  oder  die  Welt  im  kleinaten 

Räume.     3.  Aufl.    Hit  1200  Text-Abb.    Lpz.    Spamer.    IVi  TUc. 
Wirtgeu,  Flora  der  prevw.  Bheinlande.  1.  Bd.  Die  ThatamiBoren  Docau- 

doUe's.     Bonn.    Henry.    l'Ä  Thlr. 

Geographie. 
Amthor  u.  lesleib,  Volksatlas  Aber  aUe  Theile  der  Erde  für  Schule  u. 

Haus.     12.  Aufl.    24  Karten.    Gera.    7'/,*Sgr. 
Areadts,  Leitfaden  f.   den   ersten  niuensch.  Unterr.  in  der  Geographie. 

II.  Aufl.     Regensburtr.     Masz.     16  Sgr. 
Atlas  für  badische  VolkNchulen.  6  cof  Karten.  Bnicbsal.   Sati.   2'/t  Sgr. 

—  „    bayriBche  „  B    „  „  „  „       3        „ 

—  „    beas.  u.  naaa.     „  8    „  „  „  „       3        „ 

—  „    boheniollerache,,  8    „  „  ,.  „       S'/i    „ 

—  „    wfirttembei^.    „  6    „  „  „  „       2'/.    ., 
Cannabicb.  Lehrbuäi  der  Geographie  nach  den  neuesten  Friedenebe- 

«timmungen.    Neu  bearb.  von  üertel.    Weimar.    Voigt. 
Daniel,  Handbuch  der  Geographie.    3.  Aufl.    22.  u.  23.  Lief.    Leipzig. 

Fues.     ä  12  Sgr. 
Fleissig,  Vorkenntjiiaao  zur  Geographie.    Wien.    Mayr.    3V4  Sgr. 
GrSn,  Geographie,  Länder-  u.  VölkoTkunde.     Wien.     Beck.     10  Sgr. 
Haber,  Eurzgefasste  Heimatkunde  des  Erzherz.  ÜeBterreich.  Wien.  Grone- 

meyer.     10  Sgr. 
Knznik,  Kleine  Vaterlandskunde.  Uebersicht  der  Geographie  des  preues. 

Staates  und  der  übr.  deutschen  Länder,  nebst  einem  Abriss  der  bran- 

denb.-preuBB.  Geschichte,    7.  Anfl.    Lpz.    Leuckart    2  Sgr. 
l-nben,  Leitfaden  zu  einem  method.  Unterricht  in  der  Geo^aphie  mit 

vielen  Aufg.   u,  Fragen  zur  mündl.  u.  echr.  LSsg.    :"     ' 

Fleischer,     T/t  ^gf- 
Vogel,  Geographie  für  HiHelschulen.    2.  Aufl.    Brunn. 


Geographie  i 
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Berichte  über  Versammlungen,  Auszüge  aus  Zeit- 
schriften u.  dergl. 


Erweitenmg  der  Bereohtignngen  der  Realschnlen  i.  0.  in  Preussen  (aus 
Stibbl,  Centralblatt  för  die  ges.  Unterrichtsverwaltung  in  Preussen. 
Jan.  Hft.  S,  13). 

Berlin,  den  7.  December  1870. 

Zur  Vorbereitung  für  die  Universitätsstudien  sind  vorzugsweise  die 
Gymnasien  bestimmt.  Auf  ein  bei  einer  Realschule  erworbenes  Maturi- 
täts-Zeugniss  ist  bis  jetzt  die  Zulassung  zu  den  Universitätsstudien  wie  bei 
deinenigen,  welche  lediglich  zur  Erwerbung  einer  allgemeinen  höhern 
Bildung  die  Universität  zu  besuchen  wünschen,  nur  unter  beschränkenden 
Formen  gestattet.  Die  Immatriculation  darf  nur  auf  ein  bestimmtes  Zeit- 
mass  erfölgen,  und  die  Matrikel  der  betreffenden  Studirenden  muss  mit 
einer  besonders  vorgeschriebenen  Bemerkung  versehen  werden.  Zu  ihrer 
Inscription  ist  bei  der  philosophischen  Facultät  ein  eigenes  Album  zu  be- 
nutzen; sie  werden  nicht  für  ein  bestimmtes  Facultärafach  inscribirt  und 
haben  die  Erklärung  abzugeben,  dass  sie  eine  Anstellung  im  eigentlichen 
gelehrten  Staats  -  und  Eirchendienst  nicht  beabsichtigen.  Auf  vielseitige 
m  dieser  Beziehung  ausgesprochene  Wünsche,  sowie  m  Berücksichtigung 
der  darüber  von  den  Universitäts  -  Facultäten  abgegebenen  Gutachten  wiU 
ich  die  gedachten  Beschränkungen  insoweit  aumeoen,  dass  hinfort  die 
Realschufon  erster  Ordnung  berechtigt  sein  sollen,  ihre  Schüler,  welche 
ordnungsmässig  ein  Zengniss  der  Reife  erlangt  haben,  auch  zur  Univer- 
sität zu  entladen,  und  dass  ein  solches  Zeugniss  in  Beziehnnff  auf  die 
Immatriculation  und  auf  die  demnächstige  Inscription  bei  der  philosophi- 
schen Facultät  dieselbe  Gültigkeit  hat,  wie  die  Gymnasialzeugnisse  der 
Reife.  Dagegen  ist  die  Inscription  bei  den  übrigen  Facultäten  auf  Grund 
eines  solchen  Zeugnisses  nach  wie  vor  nicht  gestattet. 

Was  die  späteren  Staatsprüfungen  betrifft,  so  werden  von  jetzt  an 
Schulamtscanditaten ,  welche  eine  Realschule  erster  Ordnung  besucht  und 
nach  Erlangung  eines  von  derselben  ertheilten  Zeugnisses  der  Reife  ein 
akademisches  Triennium  absolvirt  haben,  zum  Examen  pro  facfdtate  docendi 
in  den  Fächern  der  Mathematik,  der  Naturwissenschalten  und  der  neueren 
Sprachen,  jedoch  mit  der  Beschränkung  der  Anstellungsföhigkeit  auf  Real- 
und  höhere  Bürgerschulen,  ohne  vorgängige  besondere  Genehmigung  zu- 
gelassen werden. 

Bei  der  Anstellung  von  Lehrern  der  neueren  Sprachen  auch  an  Real- 
und  höheren  Bürgerscnulen  wird  das  Königliche  Provinzial  -  SchulcoUegium 
indessen  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  die  umfassendere  Spradien- 
kenniniss  und  besonders  die  gründlichere  grammatische  Durchbildung, 
welche  das  Gymnasium  gewährt,  denjenigen  einen  Vorzug  giebt,  die  em 
Gymnasium  besucht  haben. 
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inioUcbe  Provinzial-SchutcoUegium,  die  Direc- 

T  Ordnung  Seines  B«worts  von  obiger  Berech- 

tignog  als  einer  Modification  und  Ei^änzuug  des  Beglemente  vom  6.  Uct 
1869  in  KenntnisB  za  setzen. 

An 
aOmmtliche  KSnigliche  Provinzial-SchulcoUegien. 

Berlin,  den  7.  December  1870. 

Ew.  Hochwobl^eboren  etc.  übersende  icb  hieneben  Abschrtfl  einer  beute 
TOD  mir  an  die  Königlichen  Provinzial- Scbulcotlegien  hinsicbtlich  der  B^aJ- 
schul -Abiturienten  erlassenen  Circular-Verfiigung  zttrEeantuiunabme  and 
mit  dem  Auftrag,  bei  dortigei;  UniversiÜlt  zu  TeranlMBen.  dass  in  Be- 
zLehnng  auf  die  InuDatriculation  nnd  auf  die  demnachstige  Inscription  bei 
der  ptulosophiBcben  Facultßt  hinfort  einem  Ton  einer  preussiscben  Real- 
■chafe  erster  Ordnung  auageatellten  Maturitäfezeugniss  diearibe  Geltung 
zDgeitanden  werde,  welche  bisher  ausecfaliesilich  die  Maturitätszeugnisse 
der  GymnaBion  gehabt  haben. 

Zugleich  bestimme  icb,  dass  für  die  ZnlaBBunginr  Prorootiona-PräfuDg 
and  tOr  die  Promotion  bei  der  philosophiBcheu  Facultät  die  Matuiit&tB- 
zengnisse  der  Realschulen  erster  OidBang  ^s  den  Gymnasial -Matnrit^- 
zeugnisien  gleichgeltend  ansusehen  sind,  was  im  Besonderen  dieser  Facultät 
mitäntheil^i  sein  wird. 


Berisbt  über  die  Terliandlnng«  der  rheiaimlieii  Sdmliii&iuierversaminlang  i 

in  der  Anla  der  Realschule  zu  Dasaeldorf  den  \i.ßV.  1871.  v.  Pitsch  i 
[s.  Jahrb.  f.  PM.  Bd.  102.  S.  614).    Thesen  fiber  die  Einfahrung  des 

Englischen  in  das  Qymnasiuni  v.  Dir.  Dr.  Jäger  aus  Cüln.  i 

1.  Die  Einführung  eines  iacultatircn  Unterrichts  im  Englischen  an  'h 

Gsimnasien  ist  wünschenswerth  und  bei  einer  neuojähngen  Daner  _{i 

des  NormalcursuE  ohne  irgenil  welchen  Nachtlieil  ausführbar.  i 

3.  Der*,  ist  analog,  zu  betrachten  und  zu  behandeln  wie  der  Unter-  « 

ridit   im    Hebräischen,   welcher  nach  gegenwärtiger  Einrichtung  .^ 

könftigen  Theolosen  nnd  Philologen  geboten  wird.  J 

3.  Sein  Zweck  ist  lediglich  die  ZugängUchnmchun^  der  englischen  J' 
Literatur  und  würde  hierfür  ein  (3ursna  von  zwei  Wocheiutanden  II 
genügen,   der  mit  Obersecnnda  nud  nicht  Mher  bcKinnen   dürfte.  ij 

4.  Solchen  Schülern,  bei  denen  ein  Uehrunterncht  nach  dem  Stande  jl 
ihrer  Kenntnisse  und  Leistangen  Bedenken  erweckt,  kann  der  Or-  ^1 
dinarius  in  Gemeinsdiaft  mit  dem  Director  die  Theilnabme  am  -J 
englischen  Unterrichte  versagen. .  "t 

An  der  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren  Geheimerath  Landfermann,  ^ 

die  Directoren  Jäger,  Löhbach,  Sehacht,  Kiesel,  Heinen  (Vors.),  die  Dr.  -| 

Zahn,  Fulda,   Scmaeding,   Homgsheim  und  Oberl.  Crezelius,     Der  Abstim-  i 

mang  enthalten  sich   fast   alle  Reallehrer,  von  den  übrigen  sind  31  für,  S 

31  ^egen  die  Eiofübrnng  des  facultattven  engUschen  Unterrichte  im  Gym-  ^ 
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Die  matbematiaelieB  und  naturwissenscliaftliolie]!  Fächer  im  Stundenplan 
des  Friedrichsstädter  Seminars  zu  Dresden  (s.  A.  d.  Lehrer -Zeitung 
1871.  No.  13.) 

Lehrcursus  6jährig. 
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Naturlehre 

Naturgeschichte  .... 
Landwirthschaft .... 
Zeichnen 

Summa 

11 

11 

11 

11 

11 

11 

66 

Die  Stnndensahl  fOr 
Math.  u.  Naturw.  i«t 

alao  der  8.  (genauer 
37„.)  Theil  der  Ge- 
sammtsttuidenz.  Y^ 
d.Z.Bd.II.H.1.  S.8L 
u.  Bd.  I.  S.  253. 

Summa  derStundenz. 

(incL  Schönichr.,  Turnen, 

Mntik  u.  UeböngMch.  in 

I  u.  n  2-  6  St.) 
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f 

36 

37 
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Das  Thal  der  Wissenschaft. 

Unter  diesem  Titel  findet  sich  in  Masius  paed.  Jahrb.  Bd.  102.  Hfb.  12. 
S.  684  ff.  von  dem  Verf.  ***  der  noctes  scholasticae  eine  „neue  Sorte  von 
Entlassungsrede,"  welche  viel  Beherzigenswerthes  enthält,  und  bei  der 
landläufigen  Weise  dieser  Gelegenheitsreden  recht  erfrischend  wirkt.  Die 
wiederholte  Leetüre  derselben  hat  uns  leider  in  einem  Funkte  unangenehm 
berührt,  indem  sie  uns  eine  Lücke  ihres  Verfassers  sei  es  im  Wissen,  sei 
es  in  der  Werthschätzunc  mathematischer  u.  physikal.  Wissenschaften  u. 
ihrer  Literatur  empfindlich  hat  fühlen  lassen. 

Der  sonst  recht  verdienstliche  Herr  Verfasser  lässt  die  eingeführtes 
Personen,  so  oft  die  Rede  auf  die  Wissenschaften  kommt,  von  den  Natur- 
wissenschaften höchstens  noch  die  Medizin  erwähnen,  von  welcher  aber 
—  wie  offen  zugestanden  wird  —  weder  er  noch  der  Thorwächter  etwas 
versteht.    So  heisst  es  z.  B.  (S.  588.]: 

„Möchten  Sie  dem  (näml.  die  angehenden  Mediziner)  nicht  auch  ein 
kräftiges  Wörtchen  sagen?" 

„Nein,  sacte  er  verlegen,  in  der  Branche  bin  ich  weniger  zu  Hause. 
Das  geht,  hast  du  nicht  gesehen,  wie  mit  Meilenstiefeln  vorwäjrts,  so  dass 
unsereins  nicht  mehr  folgen  kann.  Ich  hab  es  zwar  auch  darin  versucht, 
weil  fts  zu  meinem  Geschäft  gehört;  aber  wenn  man  fünf  Jahr  nichts 
darin  gethan  hat,  ist  man  so  darin  zurück,  dass  man  selbst  die  Sprache 
der  Herren  nicht  mehr  versteht.  Ich  habe  es  daher  aufgeben  müssen, 
junge  Mediziner  anzuleiten;  aber  für  alles  (?)  Andere  bin  iä  der  Mann." 

Unter  den  angeführten  Männern,  deren  Fusstapfen  er  mit  seinen 
Jüngern  sucht,  ist  neben  Böckh,  Hermann  u.  Wilhelm  v.  Humboldt 
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wie  viele  (od.  wie  wenige!)    Mathematiker  und 

SatucwiBgen schattier  (man  gestatte  mir  dies  Wort)  mCgen  wohl  unter  dem 
„Schock  Namen"  gewesen  sein?  Doch  werden  neben  Plato  u.  Aristoteles, 
Tbnc^dides  und  Demostbenes,  Scaliger  uadBentlej,  Kant,  Fichte,  Hegel, 
weuigateDB  Leibnita  u.  Itewton  genannt,  —  mit  denen  die  von  der  Oöndii 
Wi&denscbaft  in  die  Hohe  Qezo^enen  ewig  ..Kusammensein  und  von  deren 
Lippen  sie  StrOme  goldener  Weisheit  saugen  dürfen." 

Anaerwählte,  die  auf  den  von  der  Wisaeuschan.  herabge schickten  FlQgeln 
schon  in  jungen  Jahren  auf  jene  HShe  (ohne  mühsame  Arbeit?)  hinauf- 
kommen n.  „unter  den  Augen  der  Wisaenscbaft  selbst  unsterbliche  Werke 
schaffen"  gibt  es  im  ßereiclie  der  exacten  u.  der  indnctiven  Naturw.  nicht. 
Hi«r  werden  nur  genannt  ein  Bückh,  Hermann,  Schleiermacher,  Neander 
und  von  den  Lebenden  Ranke,  Bitschi,  Mommsen.  „Die  Fürstin  Wiasen- 
Bctaß  will  auch  ihre  Lieblinge  haben!"  Arme  Mathematik  u.  Katur- 
wisienBcbaft,  du  zählst  nnter  den  Deinen  keine  Lieblinge! 
Ton  den  drei  Rathschläsen  am  Schlüsse  nur  einen: 
„Erstens,  es  ^bt  in  alten  WiBsenschaflen  BQcher,  die  für  alle  Zeiten 
geschrieben  sind,  eme  Art  von  Meilenstein  am  Wege;  haltet  euch  an  diese 
BQcher,  nicht  an  die  leichte  Waare,  die  auf  den  Harkt  kommt.  Dir,  dem 
Theologen,  nenne  ich  Schleiennach  er,  Neander,  Dorner,  Thomaaiua,  Uoffmann. 
Dir,  dem  Philologen,  Hermann,  Böckh,  Niebuhr,  Otifried  Müller;  in  der 
Medizin  weiss  ich  nicht  Bescheid."  Und  in  der  Mathematik? 
in  den  Naturwissenschaften? 

Ein  wahres  Glück,  daaa  unter  jenen  Jüngern  der  Wissenschaft  kein 
aBgebender  Mathematiker  oder  Naturwisaerachaftler  warl  Wie  trostlos 
hatte  er  den  Pfad  seiner  Wissenschaft  betreten  müssen!  — 
Und  noch  eine  Frage:  Welchen  Eindruck  muss  ein  solches  Igno- 
liren  der  Heroen  der  Naturwissenschaft,  durch  welche  die  Neu- 
zeit so  gross  dasteht,  auf  die  denkenden  Schüler  machen?  ~ 


Nene  EntdeolnuLgeii  ans  dem  Gebiete  der  NatnrwissensoIutteiL 
Astronomie. 

Die  Anzahl  der  wahrnehmbaren  Fixsterne.  Karl  v.  Liltrow, 
Oirecior  der  Wiener  Sternwarte  hat  eine  genaue  Zählung  der  in  Arge- 
lander'a  jgrossem  Bonner  Stemkataloge  enthaltenen  Sterne  veranstaltet. 
Daoach  beträgt  für  die  nördliche  Hemisphäre  die  Zahl  der  Fixsterne 
1-  bis  3.  Grösse  10,  2.  bis  3.  Grösse  37,  3.  bis  4.  Qrüsse  130,  4.  bis  6. 
QrJlsse  312,  6.  bis  6.  Grösse  1001  a.  s.  w.,  im  Ganzen  bis  einschliesslich 
der  QrOsse  ■S,6  315051  und,  die  südliche  Halbkugel  als  ebenso  stemreich 
vocttUBgeBetat,  630000  Sterne  am  ganzen  Himmel.  Bei  gleichmässiger  Ver- 
theilung  auf  dem  Himmelage wölbe  kämen  auf  eine  Fläche  von  der  schein- 
bsien  GrÖBse  des  VollmondeB  drei  von  diesen  Sternen.  Femer  hat  Littrow 
ausgerechnet,  dass  die  Zahl  aller  Sterne  bis  zur  Grösse  15,1 ,  weldie  bei 
aen  ietzigen  Hilfsmitteln  die  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  bildet,  auf  der 
BCrdlichen  Hemisphäre  727  Millionen,  also  am  ganzen  Himmel  1600  Millio- 
nen beträgt.    (Jahrb.  der  Erf.) 

Zoologie. 

Znr  NaturgeBchichte  des  Strauases.  In  der  Thierwelt  der  nord- 
puagonischen  Ebenen  macht  sich  der  südamerikanische  Strauas  Vorzugs. 
«eise  bemerkbar,  nnd  man  hat  oft  Tieobachtet,  dass  er  auch  schwimmt; 
l'uwiu  sab,  dass  einige  über   den  400  Schritt   breiten  Santa  Crnz  durch 
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eine  sehr  rasche  Strömnnff  schwammen.  Die  grössere  Art,  der  Nandn 
(Struthio  rhea)  wird  in  den  La -Plata- Ländern  bis  etwas  sädlich  vom 
Mio  iM^o  gefunden  (41<>  S.);  die  kleinere  Art,  der  Avestruz  Petise 
(Struthio  Darwini),  hat  das  südliche  Patagonien  zu  seiner  Domäne.  Die 
Straussfedem  sind  für  Buenos  Ayres  ein  Exportartikel;  im  Jahre  1866  wurden 
dort  161397  Pf.  Straussfedem  ausgeführt. 

Ein  Deutscher,  der  im  vor.  Jahre  ein  gegen  die  Indianer  errichtetes 
Grenzfort,  Olavarria,  besuchte,  erzählt  Folgendes:  „Es  begegnete  uns 
ein  Rudel  von  ungefäu:  zwölf  zahmen,  zum  Fort  gehörenden  Straussen, 
die  sorglos  am  Boden  Futter  suchend  langsamen  Schrittes  an  uns  vorbei- 
zogen, von  denen  namentlich  zwei  darunter  befindliche  vollkommen  weisse 
Strausse  meine  Aufmerksamkeit  erregten.  Ich  hatte  noch  nie  so  schöne, 
durchgehends  weisse  Strausse  gesehen,  als  die  in  Olavarria.  Die  wie  das 
gewöhnliche  Hausgeflügel  herumlaufenden  Thiere  gleicher  Gattung  sind 
bräunlich  und  besitzen  blos  am  hinterstern  Theile  der  Flügel  grosse  weise 
Federn^  sowie  auch  die  afrikanischen  Strausse  schwarz  sind  und  rück- 
wärts, wie  die  hiesigen,  weisse  Federn  enthalten.  Wie  man  mir  später 
erzählte,  als  ich  das  Gespräch  auf  die  Strausse  lenkte,  verlassen  diese 
öfters  das  Fort,  um  aber  jedesmal  und  zwar  häufig  mit  wilden 
Straussen  zurückzukehren,  so  dass  es  nicht  selten  vorkommt,  dass  selbst 
solche  Thiere ,  die  noch  nicht  an  den  Anblick  des  Menschen  gewöhnt  waren, 
sich  mit  der  Zeit  in  das  Innere  des  Forts  hineinwagen,  um  die  ungeheure 
Gefrässiffkeit  zu  befriedigen,  mit  der  die  Natur  diese  Geschöpfe  bedachte. 
Dass  viele  derselben  ohne  besondere  menschliche  Kunsthülfe  die  Art  und 
Weise  des  Verhaltens  der  zahmen  annehmen,  ist  daher  erklärlich.  Inter- 
essant ist  der  Umstand,  dass  die  Indianer  die  hier  in  geringerer  Anzahl 
vorkommenden  weissen  Strausse  stets  unbehelligt  lassen  und  nie 
tödten.  Nach  der  Aussage  der  Einen  hängt  diese  Schonung  von  einer 
Art  göttlicher  Verehrung  ab,  mit  welcher  diese  Thiere  ausgezeichnet 
werden,  während  nach  andern  von  mir  bei  einigen  Indianern  und  Indiane- 
rinnen persönlich  ausgeführten  Erkundigungen  die  weissen  Strausse  blos 
deshalb  nicht  gejagt  werden,  weil  jene  der  Meinung  sind,  es  würden  die 
Strausse  aufhören  zu  existiren,  wollte  man  die  weissen  Thiere  dieser 
Gattunj^  verfolgen.  Beachten» wertii  bleibt  jedenfalls,  dass  die  Indianer 
der  weissen  Farbe  der  Thiere  eine  eigene  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
lassen.  So  wird  z.  B.  nie  eine  weisse  Kuh,  ein  weisses  Pferd  und  dergl. 
von  denselben  getödtet.  Schade ,  dass  die  weisse  Menschenrace  nicht  auch 
so  glücklich  ist.  jene  Bespektsbezeugung  zu  gemessen,  üeb^all,  wo  ar- 
gentinischoB  Militär  kampirt,  ist  das  Fleisch  derart  im  Ueberfluss,  dass 
vom  UeberschusB  desselben  nicht  allein  die  ungemein  mrosse  Anzahl  der 
Weiber  und  Hunde,  welche  gewöhnlich  die  Truppe  begleiten,  unterhalten 
wird,  sondern  dass  sogar  täglich  Hunderte,  ja  mausende  in  Sohwännen 
anlangende  Geier,  welche  ihres  harten  Fleisches  halber  nicht  geschossen 
werden,  und  welche  sich  daher  dem  Schlachtort  furchtlos  nähern,  ihre 
tagliche  Nahrung  finden.    An  allen  Punkten  liegen  rohe,  gekochte  oder 

gebratene  Fleischreste.  Kein  Wunder  daher,  dass  der  wilde  Strauas  dem 
eispiel  des  zahmen  folgt.  Ist  die  Fressgier  des  Strausses  doch  so  gross, 
dass  derselbe  Alles  verschlingt,  was  in  den  Bereich  seines  Sohnabels  ge- 
langt. Ich  sah  Strausse  mehrere  Ellen  lange,  dicke  Stricke,  eiserne  Nägel 
und  noch  viele  andere  Gegenstände,  wie  Leder,  Bleistifte  etc.,  weläe 
denselben  vorgeworfen  wurden,  mit  einer  Hast  verschlingen,  die  an  das 
Unglaubliche  grenzt.  Die  Verdauungsorgane  des  Strausses  sind  derartig 
ausgezeichnet  ausgebildet,  dass  Stoffe,  die  in  den  meisten  Organismen 
vollständig  unverdaut  abgehen  würden,  im  Magen  derselben  der  gründlich 
durchgreifenden  Auflösungsthätigkeit  des  Magensaftes  unterworfen  und 
aufgesaugt  werden,  und  zwar  derart,  dass  jene  sonst  unverdaulichen  Stofife, 
wie  Pflanzenfasern  u.  derffl.  vollkommen  aasimilirt,  nur  spärlich  in  den 
Ausscheidungsresten  des  Vogels  nachzuweisen  sind."    (Globus). 
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oh  Europa  gelangt  und  zum  TLeil  aohon  akkli- 
iDner:     Der  KicinusspiDner,  Saturnia  Arindia 

ler  AilanthuBspiuner,  Sat'ui'nia  Cjfnthia  aus  dem 
chblätteFfrcBHenden  Arten  Satumia  J'efn^i  aus 
I  Satumia  Atlas,  die  grOtupiniieDdc  Satnmia 
ü  die  indiBche  Satumia  Mylitta.    Vrrh.  d.  Nat. 

Botanik. 

n  bäume.    Ein  Karribanm  (Eucalwtua  eolostea) 

arrenfluBB  in  WeelauBtraUen  galt  "bisher  als  der 

e,  lebende  Bautn.    Er  hatte  eiue  Höhe  von  400 

1  bot  Raum  für  4  Pferde.    Es  sind  jedoch  noch 

groasere  isaume  gemesBen  worden.    Eio  bei  Daundenong  (Victoria)  in  einer 

Schlacht   entdecktes    Exemplar  von  Ühicab/ptun   amyffdalina   ergab  eine 

Länge  von  420  Fnsi  und  nach  den  neuesten  MeBBiin^en  des  Gouveruements- 

botanikerfl  Dr.  Ferdinand  HUIler  ragt  bei  UealesviUe  ein  Eucaljiptuabaum 

480  Pubs  hoch  empor.    (Gäa). 

Mineralogie. 
Zinnerz  in  Californien.  In  der  Umgegend  von  San  Diego,  die 
eich  als  goldreich  ausgewiesen  bat,  sind  Zinnerze  in  ungemein  mächtigen 
Adern  gefunden  worden.  Die  Ansbeutung  hat  im  Juni  Tor.  J.  begonnen 
nnd  in Tlalifomien  glaubt  man,  dass  der  Staat  einen  wichtigen  Ausfubr- 
artikel  mehr  erhalten  wird.    (Globus). 

Physik. 

Versuch  von  A.  W.  Hofmann  um  das  Preiwerdeu  von  Wärme 
beim  Erstarren  einer  übersättigten  Salzlösung  einem  groaaen 
Zuhörerkreise  aichtbar  zu  machen.  In  eine  übersättigte  Lösung  von 
esBigBaurem  Natron  senke  man  eine  mit  etwas  Aether  gefüllte,  oben 
offene  Blechrühre.  Sowie  die  Lösung  krystallisirt,  entwickeln  sich  Aether- 
dämpfe,  die  angezündet,  eine  hoch  emporsteigende  Flamme  bilden. 

(Phys.  V.  zu  Prankf.) 

Das  spezifische  Gewicht  des  Eiies  ist  von  vielen  ForBChern  be- 
stimmt worden,  doch  stimmen  die  Beobachtungen  wenig  überein. 


-      Plttcker  u.  Geissler  0,920 
Kopp  0,908 

■       Dufour  0,922  bis  0,914 

Nach  einem  neuen  Verfahren,  welches  die  Fehlerquellen,  welche  die 
früheren  Bestimmungen   unsicher  gemacht  haben,    voUatilndig  bcBciligt, 
machte  fionsen  drei  BeBtimmungeu  der  Dichte  des  Eises,  deren  Resultate 
wunderbar  übereinstimmen. 
Er  fand  bei  dem  ersten  Versuch  0,91682 
-     zweiten      -       0,91673 
•       -     dritten       -       0,91667 
also  im  Mittel  0,91674. 
Schmetzdauer  verschiedener   EisBOrten.     Die   franiösische  Ge- 
sellschaft  der   „Messaperies   imperiales,"   welche    ihre   Dampfpack etboote 
im  indischen  Ozean  mit  Eis  versehen  wollte,  Hess  Versuche  anstellen  über 
den  Widerstand,  welchen  das  Eis  verschiedener  Gegenden  dem  Zerflieesen 
mtgegenzueetzen  vermag.    Eb  haben  uicli  folgende  Resultate  {ir.  lOü  Kilo- 


»^ 


5.  ♦ 


Xiw. 


270  Berichte  Über  Versammlungen,  Auszüge  aus  Zeitschriften  u.  dergl. 

Natürliches  Eis  aus  der  Schweiz  schmolz  in  107  Stunden 

Norwegen    -  -    115 

Künstliches    -      -    der  Maschine  von  Carre  in  130  - 
-      '      -  -  -     Tellier-   144  - 

Es  "Wäre  also  nach  diesen  Resultaten  das  künstliche  Eis  widerstands- 
fähiger als  die  beste  Sorte  natürliches. 

Chemie*). 

Ueber  essbare  Erde.  Zu  den  Erde  essenden  Völkern  gehören  auch 
die  Javanen.  Schon  Alexander  v.  Humboldt  hat  von  dieser  Gewohnheit 
jenes  Volkes  Nachricht  gegeben.  Eine  Ablagerung  solcher  essbaren  Erde 
von  intensiv  rother  Farbe  liegt  in  der  Nähe  von  Sura  Baja  zvnschen 
Schichten  der  jüngsten  Tertiärzeit.  Diese  Erde  wird  in  dünnen  Tafeln 
von  1  —  1  Vi  Zoll  Durchmesser  geformt,  dann  über  freiem  Feuer  getrocknet 
und  nach  dieser  Zubereitung  m  den  Handel  gebracht.  Dieselbe  befindet 
sich  in  sehr  fein  geschlemmtem  Zustande  nnd  fühlt  sich  äusserst  zart  an. 
Durch  chemische  Untersuchung  hat  Prof.  C.  W.  Fuchs  in  Heidelberg  fest- 
gestellt, dass  nach  Entfernimg  der  dünnen  Eussschicht,  die  sich  an  der 
Oberfläche  beim  Trocknen  über  freiem  Feuer  anlagert,  die  Erde  nicht  die 
kleinste  Beimengung  irgend  einer  organischen  Substanz  enthält.  Die  Ana- 
lyse ergab  die  Formel 

Ä«  (AI,  Fe)  Si^  -  O«  +'H^0. 

Alexander  von  Humboldt  hat  als  wahrscheinlichen  Grund  für  das  Erde- 
essen das  Bestreben  angegeben,  den  Magen  zu  füllen  und  dadurch  das 
Hungergefühl  zu  beschwichtigen.  Das  mag  bei  den  rohen  Völkerstämmen, 
welche  derartige  Erden  massenhaft  verschlingen,  oft  zutreffen,  wahr- 
scheinlich aber  nicht  bei  den  Javanen,  welche  diese  Erde  in  viel  zu  leckerer 
Art  verzehren.  Der  Beweis  liegt  darin,  dass  bei  den  Javanen  die  Quanti- 
täten, welche  genossen  werden,  viel  zu  klein  sind,  um  jenen  Zweck  zu 
erfüllen.  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  dort  nur  die  physikalische 
Beschaffenheit  dieses  Thones  das  Essen  veranlasst  und  ihn  anderen  Erd- 
arten vorziehen  lässt.  Beim  Zerreiben  desselben  spürt  mau  nicht  die  ge- 
ringste Unebenheit  und  mit  etwas  Wasser  angefeuchtet  giebt  er  eine 
schmierige )  fettig  anzufühlende,  sehr  zarte  Masse.  Der  Geuuss  derselben 
scheint  m  der  Aehnlichkeit  der  Empfindung  zu  beruhen ,  welche  mau  beim 
Essen  (Ueses  Thones  und  beim  Essen  fetter  Substanzen  hat.  Auch  in 
Deutschland  z.  B.  in  manchen  Gegenden  Würtembergs  pflegen  die  Stein- 
hauer den  in  den  Bissen  des  Gesteins  angesammelten  feiugeschlemmten 
Thon  zu  verzehren.  Der  Name  „Mondschmalz,"  womit  sie  diesen  Thon 
bezeichnen,  deutet  wohl  auf  den  Genuss  hin,  den  sie  dabei  empfinden. 
Verh.  des  nat.  med.  Vereins  in  Heidelberg. 

Alcoholtropfen.  Um  den  Gehalt  einer  Flüssigkeit  an  Alcohol  zu 
bestimmen ,  braucht  man  nach  Duclaux  nur  die  Zahl  der  Tropfen  zu  zählen, 
welche  sie  beim  Ausfliessen  aus  einem  Apparat  liefert,  der  so  construirt 
ist,  dass  5  Kubikcentimeter  destillirten  Wassers  aus  demselben  bei  15^  C. 
gerade  100  Tropfen  geben.  Eine  wie  grosse  Regelmässigkeit  in  der  Zu- 
nahme der  Tropfenzahl  mit  dem  Gehm  an  Alcohol  sich  zeigt,  beweist 
folgende  Tabelle. 

Es  wurden  erhalten  bei 

destillirtem  Wasser  ...  100  Tropfen 

Alcohol  von  0,25%  ...  102 

-  0,6   -  103,5  - 

-  0,75-  105,5  - 

-  1       -           107  - 
-            -    2       -           113  - 

*)  Vergl.  die  Zusammeustellnng  von  Pr.  Fischer. 
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on  3"/,  ...  118  Trupfen 


-  4  - 

-  5  - 

123 
127 

-     6  - 

131 

-     8  - 

137,5 

-     0  - 

Ul,5 

-  10  - 

-     145 

-  11  - 

148,5 

-  12  • 

151,6 

-  13  . 

154,6 

U  - 

157 

uag  V 

Dr.  F.  FiBcH 

i  llaimovcr. 
ins.  Aus  der  Rcduction  des  AlizarüiH  zu 
jtSha  und  LiebermaDn,  dass  das  crstere  eine 
Belben  also  C„  if^  i  /os),  ^"^-  ^^  haudelte 
tcllung  dieeea  wichtigen  Krappfarbatofis  also 
16  durch  die  ChinonKnippe  (0^  und  zwei 
)  za  ereetzou.  Es  gelang  diesea  durch  Be- 
oxydirendeu  Mitteln,  Bromiruug  des  so  ge- 

Erbitzen  mit  kaustiechcn  AIfcahen. 

—  C„  Ht  (OK)t  (Ot)  +  a  KBr  +  2  J/,  0, 

'ird  aus  dieser  Lösung  das  Alizarin  in  rotb- 

iat  dieses  die  erste   Künstliche  Darstellung 
mmenden  Farhstoffs.    (Ann.  Ch.  Fh.) 
iblau's.      Die    Entdedtung    und     küqstlicho 

Bayer  machte  auch  die  Sj^n^^Be  des  ludi- 
10  ist  jetat  gelungen,  doch  ist  das  Verfahren 
■  noch  nicht  geeignet.    Durch  trockne  Destil- 

beazoesaurem  und  essigsaurem  Kalk  erhält 
inzocaiiure  C's  Ä  O.  Durch  rauchende  Sal- 
s  Nitroderivat  Cr  //,  (NO^)  0,  welches  beim 
.  ZinkBtaub  ludigblau  C,,  H^  N,  O,  liefert. 

wird  daher  sein  N-G.H.  —  CO  —  CH 

N  -  d,Hi  —  CO—  CH 

(Ber.  d.  deutsch  ch.  G-  III  885.) 

.   Fflanzeualkaloids.     Durch   Einwirkung 

auf  Butyraidehyd  hat  H.  Schiff  eine  Base 
alten,  welche  bei  der  trocknen  Destillation 
\  H,K  N  spaltet.  Nach  dieser  künstlichen 
örmel  des  Coniins  CH-  CH,—  CH,—  CH, 
CH~  OH.  —  CH.  —  CIi  =  NB. 
(Ann.  Ch.  Ph.  LXXXI.  36->.) 
hat  aus  dem  Produkt  der  Destillation  von 
icirenden  Wasserstoff  Methylalcohol  erhalten. 

der  Fettsäurereihe  gibt  demnaicb  ansisen- 
JBtillation  Formaldehyd.  (Ber.  d.  ch.  G.  IV.  416.) 
I  Natrium  in  Ammoniakflüsaigkeit  tüslich  ist. 
e  intensiv  blauo  LOsung  das  Natrium  wieder 
e  blaue  Flüssigkeit,  zu  der  sich  Ammoniak 
insiren  lässt,  verdankt  ihre  Farbe  also  dem 
re  Metalle  lösen  sich  in  Ammoniak. 

(Ch.  C  -  Bl.  II.  2.) 
asser  geschüttelt  Zinkoiyd  und  Wasaerstoli\. 

Amalgam  bildet,  welches  schwammig  auf 
^h  bereitet  liefert  dieses  Waaseratoffamalgam 
erstoff.  {J.  pr.  Ch.  I.  307.) 
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l-'ucbB*)  hat  eine  eesbaTO  Erde  von  Java  unterBuolit.  8io  wird  in 
dünuen,  I  -  l^'/t  ^oll  breiten  Kuchen,  dio  über  freiem  Feuer  getrocknet 
Bind,  auf  den  Markt  gebracht.  Nach  Entfernung  des  RuBsfiberzugs  konnte 
nicht  die  gcriugste  Spur  organischer  SubBtauz  darin  nachgewiesen  werden. 
Sie  besteht  aua  einem  eisenrcicheu  Thon  in  tbinstcr  Vertheilung,  der  noch 
kleine  Mengen  der  Mineralien  un^orsetzt  enthält,  aus  denen  er  aich  bildete. 
Dieser  Thon  von  den  Javaneaen  nur  in  kloinen  Mengen  genOBBen,  alao 
nicht  zur  Stillung  dos  Hungers,  sondern,  wie  es  scheint,  deshalb,  weil 
er  seiner  Zartheit  wegen  dieaeihe  Empfindung  hervorruft,  wie  der  Genuas 
von  Fett.  In  vielen  Gegenden  WürtembergB  essen  Jäger  den  zarten  Thon 
„Moudschmab,"  der  sich  in  Felsspalten  findet.  (Ch.  C-Bl.  IL  21.) 

in  dem  BeinigungBapparat  einer  Berliner  Gasanstalt  hat  man  glänzende, 
durchsichtige,  rhombieche  Prismen  von  Ammoniambicarbonat  NHi  HCO, 
gcfimdon.  Es  war  biBhcr  nicht  gelungen,  diese  Verbindung  auf  trocknem 
Wege  herzustellen.  (Ber.  d.  deutsch,  eh.  G.  111.  228.) 


Aufsatzschan  **). 

Wissenschaftliche  Berichte: 

Lcukart  Ber.  üb.  d.  wiBsenschaftl.  Leistungen  d.  nicdern  Thiere  1B67— 69 
(1.  H.)  in  TroBchelfl  Archiv  für  Natnrg.  35.  5.  Hft. 

Geratäcker,  Bor.  üb.  d.  Myrionoden ,  Arachmden,  Crustaaeen  18G7— 68  ib. 

Spengel,  Verzeicbniss  der  in  Deutachiand  üb-er  die  DarwiuacUe  Theo- 
rie erschieneneu  Werke  u.  Aufsätze  b.  Bastian- Uartnianns  Zeitschr.  f. 
Ethnologie  Jahrg.  3.  Uft.  1. 

VermiBchte  Aufsätze. 


Uokita: 

nath  d.  Kaisl.  Akad.  d.  W.  Jahrg.  19.  (1869)  S.  184- 
Meibauer,  Staatapriifungen  engl.  Buceaubeamton  Z.  f.  Gw.  XXV,  81. 
Barth,  Schulkaaernen  d.  Gegenwart.     Ä.  Schulz-Ztg.  1871.  No.  13. 
Stoy,  Schullokationen  u.  Biamina  ib.  No.  14. 
Die  Classification,  als  Massstab  zur  Beurtheilung  der  Schülerleiatungen 

TOn  Schramm  s.  die  Realschule  von  Döll   1.  Jahrg.   No.  5,  S.  216  —  27 

(m.  math.  Begründungl). 
•**  fNoctea  ediolasticae)   das   Thal   der  Wissenschaft,   eine  neue  Art  Ent- 

laesungsrede.  Masius  paed.  Jahrb.  102.  S.  fiB4  (s.  Aubz.  daraus  in  d.  Hft). 
Witt.  i.  S.    Aus  einer  Aoit. -Entiaasungsrecie  ib.  8.  679  (mehr  eine  Vor- 
lesung für  Lehrer  ala  eine  Entlassungsrede!). 
Wie  ein  Schulrector,   resp.  Üymnasialdirector  sein  soll,   u.  wie 

nicht;  mit  BückB.  auf  Diesterwegs  A.uSa,  in  3,  Jahrb.  1851,  neu  bearb, 

i.  „Schul-  u.  Kirchboten"  für  daa  Siehenbürgiache  Sachsenland,  a.  A.  d. 

Lehrer-Ztg.  1871.  No.  18. 
Die  Vorbereitung  der  Schulamtszöglinge  (Präparanden)  für  das  Seminar  mit 

Bdoks.  auf  d.  Au^.  v.  Claa  in  „Volksschule"  d.  Organe  des  Würtemb. 

VotkBSchullehrervereins  ebenda 
Berechtigung   der  Realschulabit.  z.  höheren  wissen schaftl.  Studien  v,  Prof. 

Giebel  in  Halle  in  der  Schlussaitiung  d.  naturw.  Vereins  für  Sacfaaen 

u.  Thüringen,  a.  A.  d.  Lebrer-Ztg.  1371,  No.  19. 

*}  VecgL  oben  die  ZnsitiniiianiMIliuie  «gn  Dr.  A. 

••)  Die  Sedsetion  geder"-' .-i-.—  =--. j 

»eliTiCIen.  welche  ftti  den  I 
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Nekrologe. 

Ernst  Ferdinand  August  *  18/11  1795  in  Prenzlau.  f   1870  25/III  s.  Gr. 

Archiv  Jahrg.  51.  4.  Hft.  L.  Ber.  CCIV.  S.  1.  Biogr.  Skizze  von  seinem 

Sohne,  wo  auch  seine  Werke  u.  die  von  ihm  ersonnenen  Lehrmittel 

angegeben  sind. 
Carl  Ludwig  Reichenbach  •  1788  12/11,  f  1869  19/1  s.  Alman.  d.  k.  W. 

Akad.  d.  W.  Jahrg.  19.  1869.  S.  326  —  69. 
Stein  heil  Gr.  Archiv.  Jahrg.  52.  3.  Lit.  Ber.  S.  1  ff. 


Versammlungen  und  Feste. 

Copernikusfeior.  Die  Gelehrtengesellschaft  zu  Posen  veröffentlicht  einen 
Aufruf  zur  Veranstaltung  einer  Kopernikusfeier  am  19.  Febr.  1873  als 
dem  400 jähr.  Geburtstage  de^  gr.  Astronomen,  s.  Heis  W.  Sehr.  1871.  2. 

Naturf.  Vers,  zu  Rostock  (Septbr.  d.  J.).  Wir  machen  alle  OoUcgcn 
aufmerksam  auf  die  von  Dir.  Dr.  Krumme  in  Remscheid  projectirte 
Lehrmittelausstellung  in  der  paedag.  Section  der  Naturf.  Vers.  (Zu- 
sendungen an  Gym.  Dir.  Krause  in  Rostock)*). 

Philologenversammlung  in  Leipzig.  Nach  einer  Mitthcilun^  dos 
Herrn  Prof.  Dr.  Eckstein  zu  Leipzig  ist  beschlossen  worden,  die  dies- 
jährige Philologenversammlung  dort  ausfallen  zu  lassen. 
Wann  dieselbe  im  nächsten  Jahre  sein  soll,  ist  noch  nicht  festgestellt. 


,M 


An  die  Lehrer  der  Mathematik  n.  Naturwissenschaften 

Deutschlands. 

Vorschläge  zur  Veränderung  der  Einrichtung  der  pädago- 
gischen Section  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 

Aerzte. 

Die  Gründung  der  pädagog.  Sect.  der  genannten  Versammlung  ist  aus 
dem  Wunsche  hervorgegangen,  die  Zusammenkunft  so  vieler  Förderer, 
Lehrer  und  Freunde  der  Naturwissenschaft  auch  für  die  Schule  nutzbar 
zu  machen.  Ueber  das  Wie  stand  bei  der  Gründung  und  steht  noch  heute 
kein  Programm  fest.  Freilich  hat  es  auch  mit  der  l  eststellung  und  Durch- 
führung eines  solchen  Programms  seine  eigenthümliche  Schwierigkeit,  weil  ^| 
die  Versammlung  im  Allgemeinen  und  die  pädagogische  Section  insbeson-  j 
dere  gewöhnlich  aus  Mitgliedern  besteht,  von  denen  nur  ein  geringer  Theil  ^| 
der  vorangehenden  Versammlung  beiwohnte.  So  war  z.  B.  von  den  Mit-  | 
gliedern  der  pädagog.  Sect.  der  Dresdener  Versammlung  ausser  mir  nur  ^^ 
ein  einziges  m  der  pädagog.  Sect.  zu  Innsbruck  anwesend  und  besuchte,  A 
durch  andere  Verhältnisse  gehindert,  nur  eine  Sitzung  derselben.  Um  so  J| 
nöthiger  aber  ist  es,.dass  die  Thätigkeit  der  pädagog.  Sect.  in  allgemei-  j 
nen  Umrissen  feststeht,  wenn  die  Mitglieder  derselben  durch  den  besuch  ~\ 
der  Section  befriedigt  sein  sollen,  wie  mir  das  diejenigen,  welche  bis  jetzt  J 
die  pädagog.  Sect.  einer  Naturforscher -Versammlung  besucht  haben,  ge-  ^ 
wiss  bezeugen  werden.  Bewährt  sich  das  einmal  aufgestellte  Programm,  | 
80  wird  si(ui,  wie  in  andern  Sectionen  der  Versammlung,  eine  Tradition  | 
bilden,  wonach  künftighin  verfahren  wird;  bewährt  es  sich  nicht,  so  wird  || 
es  modificirt  oder  durch  ein  anderes  ersetzt.    Die  Nothwendigkeit,  für  die  | 

^ —  '3 

'*')  Vergl.  den  hier  folgenden  Aufruf  de«  Dir.  Dr.  Krumme  in  Bemicheid  und  die  Nach-  .| 

ichrifi  der  Bedaction.  '^ 

1 
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Thätigkeit  der  pädagog.  Sect.  irgend  einen  Plan  aufzustellen  ergibt  sich 
nach  der  Natur  der  Sache  noch  nothwendiger  als  für  irgend  eine  andere 
Zusammenkunft.  Gewöhnlich  ist  ja  der  Lauf  der  Sache  so ,  dass  das  Prä- 
sidiujn  der  Naturforscher- Versammlung  einen  am  Orte  der  Versammlung 
ansässigen  Lehrer  der  Naturwissenschaft  für  die  Eröffnung  der  pädagog. 
Section  zu  gewinnen  sucht.  Meistens  hat  der  Betreffende  noch  keine  pä- 
dagog. Sect.  einer  Naturforscher- Versammlung  besucht  und  die  Wahl  der 
'  Themata  der  vorkommenden  Vorträge,  Besprechungen  etc.  ist  lediglich 
dem  Zufall  überlassen.  Die  hier  gemachten  Vorschläge  lassen  der  Thätig- 
keit  der  Section  noch  Raum  genug,  weil  sie  keineswegs  die  ganze  Thä- 
tigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  beabsichtigen;  nur  würde  die  Annahme 
und  Durchführung  der  Vorschläge  Jedem,  der  die  Section  besuchen  will, 
etwas  Bestimmtes  in  Aussicht  stellen,  was  er  dort  zu  erwarten  hat. 

Mein  Vorschlag  geht  zunächst  dahin,  mit  der  Naturforscher- Versamm- 
lung eine  im  Lokale  der  pädagog.  Sect.  zu  veranstaltende  Ausstellung 
r^--  '  von  Lehrmitteln   für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 

l  zu  verbinden.    Für  lange  Vorträge  über  methodische  Behandlung  einzel- 

Lv  ncr  Disciplinen  ist  eine  derartige  Versammlung  nicht  die  geeignete  Stätte. 

1^  Li  der  vorliegenden  Zeitschrift  iöt  ja  jetzt  ein  Organ  geschaffen,  welches 

'/  für  derartige  Mittheilungen  geeignet  ist,  und  dem  Autor  eine  weitere  Ver- 

breitung seiner  Ansichten  sichert,  als  der  Vortrag  derselben  in  der  päda- 
gog. Sect.  üobcr  die  methodische  Behandlung  im  Grossen  und  Ganzen 
kann  man  auch  leicht  verschiedener  Meinung  sein,  über  die  Zweckmässig- 
keit eines  Lehrmittels  wird  das  ungleich  weniger  der  Fall  sein  imd  —  wer 
Vieles  bringt  wird  Jedem  Etwas  bringen.  Das  Verfahren,  die  Ausstellung 
zu  Stande  zu  bringen,  würde  etwa  Folgendes  sein.  Jede  pädagog.  Sect. 
wählt  Jemand,  der  es  übernimmt,  mit  dem  vom  Präsidium  der  nächstfol- 
genden Naturforscher- Versammlung  für  die  Eröffnung  der  pädagog.  Sect. 
derselben  Gewonnenen  in  Verhandlung  zu  treten ,  und  ihn  mit  den  Wün- 
schen der  pädagog.  Sect.  der  unmittelbar  vorhergegangenen  Versammlung 
bekannt  zu  machen.  Von  da  ab  hat  der  vom  Präsidium  der  nächstfolgen- 
den Naturforscher- Versammlung  Bestimmte  das  Weitere  in  der  Sache  zu 
veranlassen. 

Zunächst  würden  die  Professoren  und  Lehrer  der  Naturwissenschaften, 
welche  die  Versammlung  zu  besuchen  gedenken,  und  welche  besonders 
zweckmässige  Apparate  construirt  haben,  durch  Anzeigen  in  den  Fach- 
zeitschriften zu  ersuchen  sein,  diese  Lehrmittel  im  Lokal  der  pädagog. 
Sect.  der  Naturforscher-Versammlung  auszustellen  und  in  der  Section  Noti- 
zen über  einfache,  die  physikalischen  Gesetze  ohne  alles  überflüssiges  und 
verdunkelndes  Beiwerk  veranschaulichende  Versuche  mitzutheilen.  Durch 
dieselbe  Anzeige  oder  durch  direkte  Korrespondenz  wären  die  Händler 
und  Verfertiger  von  naturwissenschaftlichen  Lehrmitteln  zu  ersuchen,  neue 
Lehrmittel  auszustellen.  Die  Fracht  nach  und  von  dem  Orte  der  Natnr- 
1-' '  forscher- Versammlung  müssten  die  Aussteller  selbst  tragen;  dagegen  hätte 

billiger  Weise  für  die  durch  die  Ausstellung  am  Orte  der  Versammlung 
selbst  erwachsenden,  jedenfalls  nicht  bedeutenden  Kosten  die  Kasse  der 
Versammlung  aufzukommen. 

3v  Ausser  der  Ausstellung  von  Lehrmitteln  würde  der  mit  der  Eröffnung 
I  der  pädagog.  Sect.  Betraute  sich  mit  geeigneten  Persönlichkeiten  in  Ver- 
P  bindung  zu  setzen  haben,  welche  die  im  Laufe  des  Vorjahres  erschienenen 
f ,  Schulbücher  und  literarischen  Hülfsmittel  für  den  naturwissenschaftlichen 
f.'..  Unterricht  in  der  Section  vorlegt  und  dieselben  kurz,  mit  Hervorhebung 
^  '  des  Neuen  charakterisirt.  Die  meisten  Verleger  sind,  wie  ich  aus  Erfah- 
rt rung  weiss,  gern  erbötig,  auf  eine  Anzeige  im -Börsenblatt  für  den  deut- 
^.  sehen  Buchhandel  oder  auf  einen  direkt  geäusserten  Wunsch  hin,  ein 
^; .  Gratis  -  Exemplar  der  verlegten  Werke  dem  Berichterstatter  zu  übersenden. 
f'^:  Die  Theilung  der  Arbeit  verlangt  übrigens,  dass  mindestens  drei  Herren 
sich  der  Mühe  eines  in  der  pädagog.  Sect.  zu  erstattenden  Berichtes  imter- 
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wa  über  die  physikalische,  der  Zweite,  Über 
eralogische  und  der  Dritte  endlich  über  die 
ische  Literatur  zu  berichten  haben. 
Vergammluus  zu  Innsbruck  habe  ich  Vorschlüge 
r  Torgebrocuten  im  Wesentlichen  übereinstim- 
imommen ,  womöglich  gelegentlich  der  Natnr- 
loatock  im  Lokale  der  pädagog.  Sect.  eine  Aus- 
för  den  naturwiBBenachaftlichen  Unterricht  zu 
ite  über  die  verschied enen  Zweige  der  natur- 
:ratur  seit  Herbst  1869  zu  sorgen. 
I  Präsidium  der  Versammlung  wenden  uud  bei 
geneigt  ist,  die  aus  der  Ausstellung  erwachsec- 
f  die  Kasse  der  Versammlung  zu  überaebmen, 
>ck  EU  bezeichnen,  der  die  Sendungen   annimmt 

f  Bejahenden  Falls  werde  ich  m  geeigneter 
Händlern  von  naturwissenschartlicEen  Lehr- 
en und  die  Adr.  der  vom  PrUsidium  bezeichne- 
machen.  Jedenfalls  aber  ersuche  ich  liier- 
Professoren  und  Lehrer  der  Naturwis- 
ie  Versammlung  hesucheu  und  welche 
cht  sich   besonders  empfehlende   Appa- 

ine  amtliche  Thätigkeit  sehr  in  Anspruch  ge- 
ioh  doch  bemühen,  Zeit  zu  finden,  um  über  die 
Herbst  1869  zu  berichten, 
h    den   dringenden   Wunsch   aus,    daas   zwei 

loolog.  und  botan.  Schulliteratur  seit 
ne  berichtet  und  micli  von  dieser  Ab- 
.t,  Die  DOthwendigen  Bücher  werden  sich  dio 
dem  oben  bezeichneten  Wege  leicht  beschaffen 


(uerlich,  daes  gerade  der  Besuch  der  Natur- 
;,  die  den  Lehrern  der  Math.  u.  Naturw.  am 
en  der  Zeit,  in  welche  sie  flllt  (IS— 25.  Septbr.), 
)  Fachcollegen  erschwert  oder  gSjizlich  ver- 


len,  welche  grosse  Herbst-  (September-)  Ferien 
a.  Schulen)  sind  in  der  glückhchen  Lage,  diese 
können.  Es  wäre  daher  nach  des  Unterzeich- 
hiD  zu  wirken,  dass  uns  deutschen  Fach- 
ir  Natutforscher-Versammlung  ermSg- 
nfitzt  uns  diese  Versammlung,  wenn 
.  können?  Da  ""nun  aber  die  Ermöglichung 
itschland  im  Schulwesen  noch  Einheit  mangelt, 
egung  der  Ferien  seitens  der  Unterrichts- 
irch  Verlegung  der  Naturforscher- Vor- 
sheint,  so  wire  es  Sache  der  Qesammtheit  der 
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deutschen  Fachcollegen,  an  die  Naturforscherversamnalung  die  Bitte  zu 
richten,  sie  möchte  ihre  Zusammenkunft  künftig  in  die  Michae- 
lisferien verlegen.  Sollten  die  „Naturforscher**  nicht  die  Ver- 
pflichtung fühlen,  auf  die  „Lehrer**  Rücksicht  zu  nehmen,  da  sie  ja  zum 
Theil  selbst  „Lehrer**  sind?  Der  Unterzeichnete  gedenkt  in  diesem  Sinne 
Schritte  zu  thun  u.  er  bittet  hierdurch  alle  diejenigen  Fachcol- 
legen, welche  sich  ihm  anschliessen  wollen,  ihm  dies  recht 
baldmitzutheilen.  Er  ist  aber  auch  bereit,  andere  Ansichten  (mit 
ihren  Gründen)  hierüber  zu  hören  und  wird  ihnen  gerne  die  Spalten  dieser 
Zeitschrift  öffnen. 

Freiberg,  den  14.  Juni  1871,  j,^^  Heransgeber. 
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Briefkasten. 

A.Allgemeine  Wünsche,  Anregungen  und  Bitten. 

Es  wäre  uns  höchst  erwünscht,  wenn  durch  ganz  Deutschland  hin- 
durch von  möglichst  vielen  Fachcollegen  an  Gymnasien  Unter- 
suchungen über  das  mittlere  Alter  der  Classen  angestellt  u.  die  Resul- 
tate derselben  uns  für  die  Zeitschrift  zugestellt  würden.  Die  betreffenden 
Rechnungen  sind  leicht  in  den  arithm.  Stunden  zu  veranlassen  u.  werden 
gern  von  einzelnen  Schülern  ausgeführt.  Auch  für  die  Realschulen  wäre 
diese  Untersuchung  nicht  uninteressant.  Termin  der  Berechnung  bei  ein- 
jährigen Cursen  das  mittlere  Datum  des  Cursus  z.  B.  von  Ost.  1871  —  72 
ohngf.  d.  1.  Oct.  d.  J.  —  Femer  wären  uns  erwünscht  verbürgte  Mitthei- 
lungen über  vormalige  oder  noch  andauernde  „gräuliche  Zustände" 
des  math.  Unterrichts  od.  Anfeindungen  desselben.  Wir  werden  dieselben, 
ohne  Namen  zu  nennen,  zur  allgemeinen  Belehrung  u.  Besserung  eveut. 
zur  Belustigung  vorführen.  —  Auch  sind  uns  willkommen:  Zusammen- 
stellungen von  üebersetzungsbeispielen  Qat.  od.  gr.)  od.  von  Auf- 
sätzen aus  der  Naturkunde  besonders  aus  der  Naturgeschichte,  welche  die 
Wahrheit  und  Reinheit  der  Naturanschauuug  trüben  u.  leichtsinnig,  wissent- 
lich od.  unwissentl.  Irrthümer  verbreiten.  —  Wir  suchen  für  die  Bibliographie 
und  das  Repertorium  der  m.-n.  Fortschritte  noch  einen  od.  zwei  Mitar- 
beiter aus  einer  Universitätsstadt  (Chem.  besetzt.),  ferner  einen  Naturge- 
schichtler, der  vorzugsweise  Mikroscopikerist.  —  Wir  beabsichtigen  auch, 
die  Rubrik  über  Lehrmittel  zu  erweitern  und  richten  deshalb  an  Lehr- 
mittelhandlungen u.  an  Mechanici,  ganz  besonders  aber  an  CoUegen,  welche 
neue  Lehrmittel  erdacht  od.  construirt  haben,  die  Bitte,  uns  Beschreibungen 
derselben  mitzutheilen.  —  Wir  bitten  die  Herren  Fachgenossen,  welche  an 
Provinzialversammlungen  theilnehmen,  uns  über  Verhandlungen  u. 
Beschlüsse,  welche  den  math.  u.  naturw.  Unterricht  betreffen,  zu  berichten. 
—  Wir  bitten  die  Herren  Verf.  von  Beiträgen,  uns  alsbald  nach  dem  Er- 
scheinen eines  Heftes  die  von  ihnen  etwa  noch  aufgefundenen  Druck- 
fehler mitzutheilen,  damit  das  Druckfehlerverzeichniss  gleich  am 
Schlüsse  dos  Bandes  vollständig  beigegeben  werden  könne.  — 

B.  Rückantworten. 

An  alle  die  Herrn,  die  uns  wiederholt  um  Abdruck  ihrer  Beiträge 
gebeten:  Wenden  Sie  sich  an  die  Verlagshandlung!  Alle  Eingänge, 
sofern  sie  briefliche  Beantwortung  nicht  unbedingt  erfordern,  werden 
wir  künftig  mit  Uebersendung  werthloser  Papiere  p.  Kreuzband  quittiren. 

Der  Herausgeber  d.  Z.  gedenkt,  seine  4w.  Sommerferien  (15.  Juli  — 
13.  Aug.)  d.  J.  zu  Arnstadt  (Thüringen)  zu  verleben.  Dorthin  erbittet 
er  sich  Briefe  u.  Beiträge.    (Wohnung:  Färberei  v.  E.  A.  Hoffmann  in  A.) 


logenannten  Definitionen  Hero's. 

ktor  Dr.  G.  Fbibdlbih  in  Hof. 

iweite  Hälfte. 
(^  8. 17a.) 

>en  wieder,  was  bei  Euklid  I,  8(f.  22. 
es  ist  wohl  der  hohen  Geltung  Euklids 

Definition  des  ^oußoeiä^g,  die  offen- 
senden  Lehrsatz  in  sich  schlieaat,  den 
beweist,  gleichwohl  beibehalten  wurde, 
h  als  Grund  angeben,  dass  man  von 
an  die  Eintheilung  nach  Seiten  und 
stte ,  dass  man  bei  den  Yierecken  nicht 
'en  glaubte.  —  S.  19  Z.  24  kann  mau 
■hea  stand  rdi'  Sh  itsonXsvQcav  xal  o^x 

ißoaXBvpBiv  xal  xäv  fiij  laoaJ.£VQiav\ 
andernärta  schon  Spuren  eines  wenig 
;ezeigt.  —  Die  eigentlich  sachgemässe 
te  nach  der  Stellung  der  Seiten  zu 
end,  wenn  sie  auch  nicht  völlig  durch- 

darin,  dass  in  §  56*)  die  Scheidung 
riXÖYQayma  und  ov  na(falXTil6y(fa[ifia 
lid  gibt  keine  Definition  dea  Parallelo- 
35  nur  den  Begriff  paralleler  Geraden, 

den  Ausdruck  na^ai.Xf}X6j'ifa(i(iov  3;ra- 
tuQtti.l'^XöyQamiOv  als  Adjektiv  auf- 
lon  im  TCffagSiotfiOfiög  das  Substantivum 
lieh  xaQaXXijXöyQaii(LOv  substantivisch. 

statt  des  in  den  meisten  Handschriften 
der  Nominativ  dp*oyrov(a  zu  achreiben, 

st  *Ei(  atatt  'Eni  zu  achreiben,  wie  der  Her- 
erkannt  hat,  -wenn  er  ea  nicht  acbon  band- 


27S  Qr.  G.  Pbibdleih. 

u  oder   mit  G.  off«   ^Jv   ög&oyävia;   denn   e 

gehenden  keine  7CttfiaXX'^i,6yfia(iita  6(f^oyeävia 
unterschieden,  und  og&oywvtu  oCa  fati  ia< 
druck  für  das  Euklidische  xäv  .  .  .  ifi^aytäi 
Einleitung  dazu  in  Z.  18  u.  19  hat  nichts  i 
^  folgenden  Zeilen,   deren  Anfang  zu  lesen  si 

^  yäg  vostvai  xaQaXXöygafiiuc  oOa  (oder  ä)  im 

r  ttifv^äv,  erinnern  sofort  durch  das  ^st"  (csrs 

1^^  §  23  und  §  24,  2,   sowie  an   den   Schluss  ' 

fc  und  da  auch  die  ganze  Ausdrucksweise  etwa 

X  Unklares  hat,  so  zweifle  ich  nicht,   dass  sie 

t'  herrühren,  der  auch  die  erwähnten  Stollen  ] 

f:  Auf  den  §  58,  der   Euklid  II,  09.  2  e 

I  §   59    eine    Erklärung    des   yvtäitav    im   A 

1^  Hultseh  dadurch  zu  heilen  glaubte,  dass  er 

^r  ^  als  Glosse  hinstellte,   3  als  Accusativ,  ffj 

P  erklärte.   Allerdings  erMlt  man  auch  so  eim 

^;  nition  des  Gnomen  als  die  im  §  58,  aber  w 

Xijtptv  und  nicht  iavxä?    Femer,  wer  hattt 
kommen   sollen  dpiß^iidv  ij  einzusetzen?     V 
fir  ^XW"    beabsichtigt   gewesen,   so  wftrde    es 

fr  heissen.     Dagegen    erhält   man  wirklich  eh 

^''.  Definition,  wenn  man  Ö  als  Nominativus  un 

k  als  ^ter  beigesetzt«  Apposition  zu  6%iovv 

gesuchten  Constmction  erhält  man  dann  eis 
Gnomon  kann  doch  ebenso  gut  als  dasjenigt 
was  selbst  eine  Figur  noch  zu  sich  hinzunj 
^  jenige,  was  zu  einer  Figur  hinzugenommen 

f\  Die  §§60 — 64  enthalten  die  genauere 

^<-  Vierecke,  die  keine  Parallelogramme  sind,  ii 

L.  as^ptid^   und    der  ersteren  wieder   in   laoot 

|,  welche  Arten  Euklid  I,  Sq.  M  nnter  dem  I 

k  sammenfasst.     Dass  die  Ueberschriften 

p'  sind,  dafUr  ergibt  sich  auch  hier  wieder  ein 

|,  sprangliohe  Autor  schwerlich  2  Hai  diesell 

^'  braucht  hätte,   wie  sie  vor  §  60  und  §  61 

f  .  das  2.  Mal  der  Plural  steht,  begrQndet  doch 

B-j  Hätte  der  Verfasser  der  Ueberschrift  gross» 

?.-•  gewendet,  so  würde  er  vor  §  60  ähnlich  wie 


fe 
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ben  haben  TVvcg  at  ttSv  ita^ci  tä  slqTqfiiva  XETffaaXevffav  Sta- 

§  65  enthält  Euklid  I,  Sp.  23,  in  UebereimÜniiniuig  mit 
welchem  wohl  unbedenklich  in  Z.  20  mit  Dasypodins  nkeiövetv  ^ 
zu  schreiben  iat;  vnto  nletov  rmv  z.  tv&.  würde  doch  eine  zu 
groaee  Kach^Bsigkeit  im  Anedruch  sein.  Beiepielsweise  werden 
die  nevtaytävta ,  i^ttycävta  und  rä  i^^^g  noi.vyiova  angeführt, 
woraus  wie  bei  §  40  sich  ergibt,  dasa  man  die  Benennung  nach 
den  Winkeln  der  nach  den  Seiten  vorzog. 

In  passender  Weise  schlieBBen  sich  hier  die  Erk^rungen 
der  8ia*ecken  an,  die  an  den  Figuren  besondere  Namen  erhalten 
haben,  so  im  §  66  die  von  ßdcig,  weiches  Wort  Enkl.  I,  n^öz.  4 
bereits  gebraucht,  ohne  eine  Definition  davon  zu  geben.  Gleiches 
ist  der  Fall  bei  dem  Wort«  xktvffä,  daa  bei  Eukl.  schon  I,  S^.  34 
sich  findet,  aber  nicht  erklärt  wird.  Bei  der  Erklärung,  welche 
im  §  67  gegeben  wird,  ist  nach  xe^ixlttovOmv  wohl  noch  ei- 
9Häv  beizufügen,  wie  sich  dieses  Wort  auch  am  Ende  des 
§  68  findet,  in  welchem  SLuy^vioq  definirt  wird.  Euklid  ge- 
braucht dieses  Wort  nicht.  Bei  dem  Parallelogramm  wendet 
er  das  Wort  Siäii,stQos  an  (z.  B.  I,  it^.  34,  VI,  «pdr.  24.), 
das  nur  vom  Kreis  I,  0(i.  17  definirt  wird.  Da,  wo  er  veran- 
lasst sein  könnte,  den  Namen  Diagonale  anzuwenden,  wie  VI, 
i(Htc.  19  u.  20,  vermeidet  er  den  Namen  und  sagt  nur  'Exi- 
U^»G>  ^  z/Z.  'Eatttvx»ei0ttv  ut  BB  ET  HA  A0.  —  In  den 
§§  69  u.  70  wird  xa&fTOg  und  xä&sxos  «pög  «Jpfta's  unterschieden, 
während  Eoklid  (I  S^.  10.  x^öt.  12)  das  Wort  xä^troq  nur  in 
letzterem  Sinne  gebraucht.  Es  mag  diese  Unterscheidung  nicht 
ohne  Einwirkung  der  praktischen  Geometrie  eingetreten  sein; 
aber  «ich  das  Wort  an  sich  konnte  wohl  im  Allgemeinen  von 
jeder  von  einem  Punkt  zu  einer  unterhalb  befindlichen  Linie 
oder  Fläche  gezogenen  Geraden  gebraucht  werden.  Das  Fol- 
gende zeigt,  dasa  auch  der  Verfasser  der  Definitionen  x(t#£Tos 
f^r  gewöhnlich  im  engeren  Sinn  nimmt  für  die  Normale. 

Als  Erklärung  der  Parallelen  ist  im  §  71  zunächst  die 
Euklidische  mit' dem  proleptischen  Zusatz  äffv^RTOtot  gegeben; 
daran  reiht  sich  die  negative  al  fiijTG  övweiSovaia  fi^re  dno- 
vtvovatti  iv  iitmiäa]  endlich  die  einen  Lehrsatz  enhaltende  von 
der  Gleichheit  der  Normalen  zwischen  Farallelen.  Den  Gegen- 
satz zur  2.  Erklärung  bildet  g  72.    In  diesem  scheint  das  nächste 
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zu  sein  [isi^ovg  in  fisiovg  zu  verwandeln;  wahrscheinlicher  hiess 
es  aber  ursprünglich  o(fat.  0vvvsvov0av  ^hv  itsiovg^  aicovsvovöav 
Sh  ^aiiovg  äal  rag  xad'itovg  noiovCiv. 

Die  2  convergierenden  Geraden  führen  in  Verbindung  mit  der 
Kathetos  den  Verfasser  auf  das  Dreieck  und  so  mag  es  gekom- 
men sein,  dass  als  §  73  die  Definition  von  ii^og  gegeben  wird 
und  zwar  nur  für  das  Dreieck,  nicht  allgemein,  wie  sie  Euklid 
VI,  0^.  4  gibt;  doch  ist  bei  beiden  mangelhaft;,  dass  der  Begriff 
xoQV(pfj  nicht  bestimmt  ist. 

§  74,  1  lässt  sieht  rechtfertigen  als  Uebergang  von  den 
ebenen  Gestalten  zu  den  räumlichen.  Vor  xal  l0onXsvQ(ov  in 
Z.  26  ist  löoycDvicov  einzusetzen,  denn  es  ist  dieser  Begriff  zu 
den  Behauptungen  des  Paragraphs  nöthig.  §  74,  2  kündigt 
sich  ^chon  durch  den  Anfang  als  Glossem  an  und  ist  daher  mit 
Recht  von  Hultsch  mit  feineren  Lettern  gegeben.  Ueberdies 
verräth  sich  darin  eine  geringe  Kenntniss  der  geometrischen 
Termini. 

Die  §§  75  u.  76  stehen  parallel  zu  dem  §  28.  Sowohl  bei 
den  Flächen  als  bei  den  Linien  werden  die  äötivd-stOL  und 
die  övvd'stoi,  ferner  die  anlat  und  die  iiLXtai  unterschieden, 
wenn  auch  der  erstere  Unterschied  im  §  76  nur  am  Schluss 
kurz  angedeutet  ist.  Wie  die  beiden  Arten  der  Unterscheidung 
unter  sich  verschieden  sind,  ist  nicht  ausgesprochen,  aber  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  die  erste  die  Oberfläche  eines  Körpers 
der  Form  nach  betrachtete,  wonach  die  Eugeloberfläche  eine 
nicht  zusammengesetzte  ist,  die  Oberflächen  der  Kegel,  Cylinder, 
Halbkugeln  (Hultsch  hat  S.  IV  bereits  tiyLixvTtXCmv  Z.  17  in  7^11- 
0(paigvG)v  verbessert)  aus  Ungleichartigem  zusammengesetzt  sind, 
die  der  Polyeder  aus  Gleichartigem.  Die  2.  Art  aber  sah  die 
Flächen  ihrer  Natar  nach  an.  Darnach  sind  einfach  die 
Ebene  (statt  al  iTCiTcadoi ,  wie  Hultsch  will,  glaube  ich  ^  inC^s- 
60g  setzen  zu  müssen)  und  die  Kugeloberfläche,  gemischt  aber 
die  Oberflächen  der  Kegel  und  Cylinder  ^|  inixiöov  xal  tcsqv- 
fpsQBlag^  und  gemischt  endlich  £x  ävo  nsQLq>£Qemv  die  wulst- 
artigen Flächen.  Dass  nsQi<p6QSca  hier  für  0g)cccQLXfj  steht, 
scheint  der  nicht  immer  genauen  Ausdrucksweise  des  Verfassers 
zur  Last  zu  fallen.  Ebenso  ist  im  folgenden  Satz  nkaiovg  neben 
&7t€i()og  überflüssig.  —  Bei  den  Linien  scheidet  dieselbe  Be- 
trachtungsweise die  einfachen,  nämlich  die  Geraden  und  Kreis- 
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,   den  konischen   und  spiralförmigen. 

Worin  hier  die  Mischung  liegt,   zeigt  uns  Proclus  zu  Eukl.  IT,  " 

c.  4.    Darnach  ist  einfach  die  Linie,  die  nur  durch  geradlinige  ''■: 

oder  nur  durch  kreisförmige  Bewegung  entsteht,  gemischt  aber  -i 

die,   zu  deren  Entstehung   beide  Arten    der  Bewegung  nöthig  '-^ 

sind.   Beachtenswerth  ist,  dass  die  konischen  und  spirairörmigen  ,"; 

Linien   als   zEtay^ivai   den   ätaxTot    gegen übeigestellt  werden;  V! 

es  liegt  darin   die   Andeutung,    dass  man    in  jenen  bestimmte  N' 

Bildungsgesetze  erkannte,  in  anderen  aber  vermiaste.  ■* 

Das  im  §  77  von  der  Kugel  Gesagte  ist  parallel  gehalten  '^i 

zu  den  Angaben  über  den  Kreis  im  §  ^  und  dient  daher  letz-  "f 

terem  zu  einer  Stütze  bezUglich  der  Aechtheit.    Die  2.  Erklärung  ji 

ist  auch  hier  oberflächlicher  gebalten  als   die  erste   und  nähert  ^' 

sich  besonders   durch    die  Worte  äx^as  GTQoyyviov  mehr  der  £ 

Sprachweise  theoretisch  nicht  Gebildeter.    Am  Schluss  erst  wird  '  ' 

die  Entstehung  der  Kugel  angegeben ,   wie  die  des  Kreises  im  '  <i 

§  29  und  zwar  nach  Euklid   XI,  op.  14,  aber  mit  Beiziehung  ^ 

such  der  Oberfläche.     Z.   16   könnte  nach  AxoxataatadT}  aus-  ^ 

gefallen  sein  o9-iv  ^giato  tpi^eaffKi.     Z.   11    hat  Hultsch   das  -■ 

Wort  xtd  fiiaov  mit  Recht  eingeklammert.  ^ 

Der  §  78  gibt  eine  Erklärung  von  xivtQov  und  reiht  daran  '-r 

dieselbe  Bemerkung,  die  Eukl.  XI,  op.  16  enthält.  ;* 

Im  §  79  sind  die  Begriffe  Durchmesser  und  Axe  der  Kugel  7- 

nicht  auseinander  gehalten,  indem  am  Anfang  der  Begriff  von  ''| 

Durchmesser  vorausgesetzt,  nachher  aber  in  die  Erklärung  der  ''■ 

Äxe  mit  hineingezogen  wird.    Bei  Euklid  XI  oq.  15  u.  17  sind  -  ''i 

beide  Begriffe  auseinander  gehalten,    aber   der  Umstand,    dass  •.■^ 

jede  Axe  ein  Durchmesser  und  jeder  Durchmesser  als  Axe  ge-  ;3 

braucht  und  angesehen  werden  kann,  scheint  den  Verfasser  des  ,':| 

§  79  bestimmt  zu  haben,   beide  Begriffe  zu  vereinen,  wodurch  '] 
er  beide  verwirrte.     Ungenau  ist  auch  der  Ausdruck  tcsqcitov- 

fiivri   iip'   exätega  ta   (lifft}  rqg  ötpaigag  für  ittpaTOV[i^vt}   iip'  .-\ 

Ixärt^tt  rä  (iCQt]  vaö  Ttjg  lititpavtlas  T^g  GqxtCqaS-  % 

Die  §§  80  —  83  Über  die  Pole,  die  Schnittlinie  einer 
Kugel  mit  einer  Ebene,  wie  man  ergänzen  muss,  den  Pol  eines 
Kreises  auf  der  Kugel  und  den  grössten  Inhalt  einer  Kugel 
bei  gleichem  Umfang  mit  anderen  KSrpem,  haben  an  sich  nichts. 
Was  man  beanstanden  könnte;  nur  das  Ende  von  §  83  Si.6  xal 
xiQiEKTixov  täv  «XXav  aaävtmv  ikarrövatv  kann  ich  nicht  für 
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acht  halten  9  da  es  entweder  eine  unnütze  Wiederholung  oder 
ganz  falsch  ist,  je  nachdem  man  jcBQieKrmov  als  „übertreffend'' 
oder  als  ,^einschliessend''  auffasst. 

Die  erste  Definition  des  Kegels  in  §  84  gilt  vom  geraden^ 
wie  vom  schiefen  Kegel,  ist  aber  schwerlich  einem  besseren 
theoretischen  Werk  entnommen,  vielleicht  vom  Verfasser  selbst 
aufgestellt,  um  eine  Antwort  auf  die  Frage  zu  geben,  was  ein 
Kegel  ist,  ohne  dabei  anzugeben,  wie  er  entsteht.  Das  Mangel- 
hafte wird  ergänzt  durch  die  Angabe  über  das  Entstehen  des 
Kegels,  eigentlich  aber  nur  über  die  Entstehung  des  Mantels, 
da  die  Grundfläche  und  die  Spitze  dabei  als  gegeben  vorausge- 
setzt ist.  Die  zweite  Definition  gibt  den  Anfang  von  Eukl.  XI, 
OQ,  18  wieder,  aber  mit  Bezugnahme  auf  den  Mantel.  Die  in 
die  unrichtige  Zeile  gerathenen  Worte  in  Z.  24  hat  Hultsch 
schon  als  solche  bezeichnet. 

Die  Erklärungen  von  ßclcfig^  xo^vyij  i^d  «Scoi/  eines  Kegels 
in  den  §§  85 — 87  schliessen  sich  an  die  Definitionen  des  Kegels 
im  §84  an  und  die  erste  und  letzte  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  bei  Eukl.  XI,  o^.  19  u.  20  gegebenen;  xoQvq)7J  wird 
von  Euklid  VI,  oq,  4  nur  gebraucht,  nicht  erklärt.  Der  Schluss 
des  §  87  tovxiorv  ^svovöa  passt  nicht  zum  Vorhergehenden 
und  ist  mit  Recht  von  Hultsch  eingeklammert. 

§  88  u.  89  bilden  einen  einzigen  Satz  und  Hultsch,  der 
richtig  für  aviöog  äviöovg  verlangt,  hätte  liysrai  am  Schlüsse 
von  §  89  nicht  unbeanstandet  lassen  sollen.  Es  wurde  offen- 
bar beigesetzt,  als  man  den  einen  Satz  in  zwei. zerrissen  hatte. 
Da  ferner  das  in  §  88  erwähnte  tQiycavov  nicht  das  im  §  84 
erwähnte  ÖQd'oydviov  tQiycavov  sein  kann,  so  glaube  ich,  dass 
eine  Lücke  anzunehmen  ist,  und  das  Ganze  ursprünglich  lautete: 
'Iöo0xslrjg  dh  xcSvog  keystat  6  t^rid'slg  diä  rov  a^ovog  tov  ya- 
vofidvov  tQiycivov  l6ag  S%(X)v  tag  nkevQdg^  öHaXijvdg  dh  XiSvog 
6  avCoovg, 

Die  §§  90  —  92  lehnen  sich  an  die  2.  Hälfte  von  Eukl.  II, 
OQ,  18,  und  die  darin  erwähnten  Schnittfiguren  sind  auch  richtig* 
angegeben,    aber   auffallend   ist   die  Vertauschung  von  fiBi^ov 
I?  und  ildttcov  in  den  Zeilen  14  und  19.     Hultsch  bemerkt  hier- 

über nichts;  vielleicht  liegt  ein  Versehen  eines  üeberarbeiters  der 
$f  ;:  ursprünglichen  Arbeit  vor. 
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xiävog  ist  oberflächlich,  §  94  aber  die 
e,   ähnlich  wie  im   §  36,   genauer  ge- 

elschnitten  in  §  95  gesagt  wird,  ist 
lesondera,   wenn  man  Z.  3  u.  4,  S.  27 
■vytaviov,   ^  di   öivymviov.   ö^vyiovCov 
mte  aber  in  den  §§  91  u.  93  iXdxtmv 
werden,  so  ist  hier  die  Vertauschong 
ominativ  noch  weniger  unmöglich.    Die 
schon  wiederholt  bemerkte  Schwäche  im  Ausdruck  verräth  das 
Wort  yiiQos  für  tlSog.    Das  Folgende  fiber  die  Namen  Ellipse, 
Parabel,  Hyperbel  zeigt,  dass  die  Stelle  in  einer  Zeit  geschrieben 
wiirde,   in  der  diese  von  Äpollonius  (c.  247  v.  Chr.)  herrühren- 
den Namen  (vgl.  Pappus,   coli.  p.  250  ed.   Commandin,  p.  30 
ed.  Gerhardt)  noch  nicht  feststanden  und  die  ältere  Äusdrucks- 
weise   noch  Terbreitet  war.     Einen  Grund    diese    Stelle    einzu- 
klammern, wie  Hultsch  es  that,  vermag  ich  nicht  zu  finden. 

In  §  96  wird  die  Definition  des  (geraden)  Cjlinders  in 
schönerer  Form  gegeben  als  bei  Euklid  XI,  Sif.  2X;  auch  die 
0^.  22  u.  23  sind  gut  angereiht  und  nur  Z.  15  tetav  ungenau 
iur  äxtvavtiov  Tceffiayoitivatv  gesetzt.  Der  Schluss  hat  wahr- 
scheinlich ursprfii^lich  gelautet:  roiial  Si  xvkivSgov  al  (i\v 
KttffaXiLTjXöifyixiifitt ,  ttC  di  xvxXoi,  al  di  d^vyavCatv  ttcivcav  xop.aC, 
wobei  das  letzte  Wort  toytal  fraglich  ist,  da  es  aus  dem  am 
Anfang  stehenden  entnommen  werden  kann,  ö^vymvltav  aber 
imd  nicht  i%vfmvMt,  wie  Holtsch  vorschlagt,  wird  zu  lesen 
sein,  weil  die  Ellipse  i'ivymvCov  xmvov  rap^  heisst,  nicht  aber 
i^vyeivios  xtivov  rofti}. 

Der  §  97  enthält  keine  Erklärung,  sondern  nur  eine  Be- 
merkung, die  sich  an  die  Erwähnung  der  TOfinf^  anschliesst,  und 
schon  dadurch  wird  man  veranlasst,  eine  Glosse  zu  vermuthen. 
Darin  wird  man  bestärkt  durch  den  Ausdruck  ariyft^  für  Punkt^ 
der  zwar  im  §  115  wiederkehrt,  aber  auch  dort  den  Verdacht 
der  späteren  Zuthat  vermehrt. 

Die  Erklämng  des  Wulstes  (aaBiga,  xp/xog)  im  §  98  ist 
richtig,  ebenso  die  Unterscheidung  der  3  Arten  desselben  und 
die  Bemerkung ,  daas  es  auch  Schnitte  dieser  Wulste  gibt.  Z.  3 
auf  S.  28  hätte  also  Hultsch  nicht  mit  einklammern  sollen. 
Di^egen  gehSren   die   hcxp^funa,    zu   welcher  Cylinder  znge- 
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schnitten  werden  müssen,  um  einen  viereckigen Wulstenrahmen 
zu  erhalten ,  nicht  hieher  und  Hultsch  hat  mit  Recht  diese  Stelle 
eingeklammert. 

§  99  bildet  den  üebergang  zu  den  nur  von  Ebenen  be- 
grenzten Körpern. 

Im  §  100  wird  der  Erklärung  der  Pyramide  nach  Euklid 
XI,  0^.  12  eine  zweite,  ähnliche  beigefügt  und  darauf  die  der 
laÖTtlsvQog  ^VQafiig  oder  des  retQoisdQov  nach  Eukl.  XI,  oq.  26. 
Die  Klammern  in  Zeile  14  und  20  bat  Hultsch  mit  Recht  ge- 
setzt, aber  es  sind  solche  auch  in  Zeile  17  u.  18  um  die  Worte 
tovri<Sxiv  Anlag  s'öd'vyQd^fiov  zu  setzen,  die  nach  §  40  über- 
flüssig sind  und  überdies  den  Begriff  der  Ebene  nicht  enthalten, 
der  dort  beigefügt  ist. 

Die  folgenden  §§  101  bis  115  sind  vollständig  in  Verwirrung 
gerathen;  denn  es  ist  offenbar,  dass  der  2.  Absatz  des  §  101 
EM  nivTB  tavta  xtL  erst  nach  §  104  einen  Sinn  hat  und  an- 
dererseits sind  §  105  und  106  die  offenbare  Fortsetzung  von 
dem  2.  Abschnitt  des  §  101.  Ich  vermuthe,  dass  die  ursprüng- 
liche Ordnung  gewesen  ist:  §  104.  102.  103.  101,  1.  [101,  2.] 
105.  [106.]  107.  [108.]  110.  [111.]  112-114.  109.  [115,  1.]  115,  2, 
wobei  die  Klammem  die  späteren  Zusätze  andeuten.  Nach 
dem  §  99  folgen  nämlich  auf  die  nvQaiiideg,  die  xvßoc  und 
auf  diese  die  (übrigen  regulären)  noXveÖQa,  dann  die  ncQLiS- 
fiara  u.  d.  a.  Die  Reihenfolge  der  regulären  Körper  entspricht 
denn  auch  der  bei  Euklid  XI,  oq,  25  —  29  mit  Ausnahme  des 
Tetraeders,  das  nicht  ohne  Grund  sofort  an  die  Pyramiden  an- 
gereiht ist,  wodurch  zugleich  eine  Ordnung  nach  der  Zahl  der 
Flächen  erzielt  wird.  Der  Text  der  Erklärungen  weicht  von 
Euklid  nur  durch  Weglassung  von  töcov  ab,  das  aber  aus  dem 
laoTtXavQOv  durch  Ausdehnung  dieses  Wortes  auf  alle  Kanten 
leicht  entnommen  werden  kann.  Die  Bezeichnung  des  xvßog 
auch  als  il^dsdQov  im  §  104,  die  bei  Euklid  fehlt,  hat  nichts 
L*  Auffälliges,   dagegen  halte  ich  den  Zusatz  bei  §  103  über  das 

p  Fünfeck  des  Dodekaeders  als  eine  müssige  Zuthat  für  unächt. 

Der  §101,  2  ergibt  sich  als  spätere  Zuthat  durch  die  Anwen- 
dung der  Worte  fcfov  xal  ofiotcav^  die  in  den  bisherigen  Er- 
klärungen nicht  gebraucht  sind,  ferner  durch  das  Wort  'JEAAif- 
vG)v,  welches  ein  dem  eigentlichen  Griechenland  angehöriger 
%;  Autor,  als  welchen  wir  den  Verfasser  der  Definitionen  nach  den 
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^     ^  men  dflrfen,  wohl  nicht  gebraucht 

haben  würde.  Dazu  kommt  die  eigenthümliche  Fassung,  die 
auf  S.  28  Z.  27  und  S.  29  Z.  4  einen  causslen  Nexus  heratellt, 
wo  er  nicht  passt  und  endlich  am  Schluss  eine  neue  Ein- 
theilung  der  e'd&vrpanfia  attqtd  aufstellt,  welche  an  die 
ursprüngliche  zunächst  anknüpft,  sie  in  den  §§  105  und  106 
unterbricht,  endlich  im  §  111  sie  wieder  aufnimmt.  Diese  3  §§ 
105,  106,  111  sind  also  nach  meiDem  Dafürhalten  derselben 
Hand  zuzuschreiben,  welche  §  101,  2  beigefügte  und  im  §  100 
rovxiati  äaiäg  sv^ypüfiftov  einsetzte. 

Vor  dem  §  107  stand  jedenfalls  eine  Erklärung  der  agi- 
Slutza  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  wie  im  §  100,  nrsprüng- 
lieh  zuerst  die  Definition  Euklids  XI,  09.  13  und  dann  vielleicht 
eine  2.,  der  2.  im  §  100  ähnliche.  Diese  verdrängte,  wie  es 
scheint,  der  §  105,  welchen  der  Bearbeiter  um  seiner  neuen 
Eintheilung  willen  einsetzte.  Man  könnte  zwar  §  105  als  einen 
Theil  des  ursprünglichen  Textes  ansehen  wollen,  aber  die  Ver- 
wendung des  Wortes  fd^vy^aftnov  lässt  diesen  §  von  §  106 
nicht  trennen;  and  dieser  gehört  unzweifelhaft  der  nen  einge- 
Bcbobenen  Eintheilnng  an. 

Der  Ausdruck  xQie(iata  aaifali,^k6jclev(fa  im  §  107  ist 
Enklid  fremd,  der  atsQsöv  TiagaMrjiiziatSov  sagt,  x.  B.  XI,wpoT, 
25,  aber  auch  diesen  Namen  nicht  definirt. 

Dass  auf  §  107  sofort  g  108  folgte,  ist  nicht  unmöglich; 
da  aber  im  §  115,  2  am  Schlnsa  die  Definition  der  parallelen 
Ebenen  nach  Eukhd  gegeben  wird,  so  halte  ich  §  108  für  eine 
Glosse  zu  dem  vorhergehenden  iztaeSa  TtagdlXrjla ,  und  dies 
umsomehr,  als  eine  3.  Erklärung  folgt,  die  so,  wie  sie  lautet, 
falsch  ist,  aber  einem  vollständiger  ausgedrückten  Lehrsatz  ent- 
nommen sein  kann. 

§  109,  in  welchem  von  xä&STog  die  Rede  ist,  unterbricht 
die  Erklärung  der  -itgiafiata  zu  stark,  als  dass  er  an  der  ur- 
sprünglichen Stelle  stehen  könnte.  Ich  halte  es  für  wahrschein- 
licher, dass  §  109  erst  nach  §  114  stand,  worin  mich  der  Um- 
stand bestü-kt,  dass  der  Ueberarbeiter  so  einen  Anlass  fand, 
von  i(päxt£ttd-at  zu  reden,  wie  es  im  §  115,  1  der  Fall  ist.  Ueber- 
dies  schliesst  sich  an  §  107  in  ganz  einfacher  Weise  der  §  110 
an,  bei  welchem  in  Z.  21 — 22  zu  schreiben  scheint:  Saa  ixä~ 
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f  etijv  räv  ytaviäv  vn6  rpiäv  yaviäv  6(f9c 

,^  Eid~vyQä(i(imv. 

r  Von  §  111  iat  schon  oben  gesagt,  dsf 

;.  oder  einem  Ueberarbeiter  der  Definitionen 

i  spricht  von  dox6^,  'während  im  §  99  die  Fo 

^:  ist;  ob  daraus  vennnthet  werden  darf,  dass 

L  nntivform  lieber  gebraucht  wurde,  steht  dal 

r".    '  weder    von    tfoxdg   noch    von   nhv9is  (§ 

f.  oder  ßto(iißxos  (§  114)   die  Rede  ist,  ks 

^.    -  gegen   die  Aechtheit  begründen ;    Spuren 

f\  schafüiclier  Auffassung  der  geometrischen 

K  ja  schon  wiederholt  gezeigt  und  wahrscheii 

t  aus  dem  Leben  dazu  geführt,  an  sich  übe 

^-  nur  gpecielle  Fälle   der  Farallelepipeda  be: 

p  -  häufigen  Gebrauches  auch  in  die  wissensch 

?.  mit  aufzunehmen. 

K    '  Nach   den  Erklärungen   der  verschied« 

S'  afiattt  konnte  sehr  wohl  §  109  und  115,  2  s 

C-.,  nach  §  65  die  §§  66—74.     Entnommen  i 

\f:  XI,  op.  3  und  jrpo'r.  11.  —  §  115,  2  enth 

y-.  4  und  8.   —  §   115,   1  hat  für  den  erste 

L  Bedenkliches,  vielmehr  gibt  das  äazoftivai 

f.  lass  vom    aarso&at   zu    sprechen;   allein   i 

?.  örty^ij   für  Punkt  wie  oben  bei  §  97  so 

•  Glosse  zugehörig  zu  rermuthen,    femer    f 

von  Punkt  mit  Punkt,  Gerade  mit  Gerade: 

Kreis  mit  Kreis,   letzteres  beides  nach  Euk 

5;  in   die  ebene  Geometrie  und  nicht  in  die 

^,  trachtungen;  ich   halte  also   diesen  Theil  1 

l^  schiebsei. 

^  .  Mit  §  116  beginnen  die  Erk^rungen  ( 

der  Figuren  zn  einander  und  zuerst  komm 
öt'^S  und   ieöttjs,   wobei  nicht  unpassend 
Euklid  VI,  ;rpo'r,  25  hingewiesen  wird  unc 
B  -  gleichen  Aufgabe  für  die  Körper. 

Der  §  117  geht  näher  auf  die  ieör^g  • 

>.--,  gegebenen  Erklärung  mit  unserem  Begriff 

sammen  stimmt.     Euklid,  der  die  Congrue 

behandelt,  z.  B.  I,  a&6z.  4,  spricht  dabei 
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eondem  nur  von  der  Gleichheit  der 

10  gehraucht  er  den  Äuedruek  tca  A 
KT«,   welche  Verhindnng   durch  das 

T  in  den  Zeichen  wenigstens  forths'  j 

lenz  ein  ebener  Name  sich  gebildet  ', 

ing  der  Worte  ^  xarä  pd^og  i}  xara  -'; 

im  Klaren.    Sie  scheinen  aber  nur  ein  .^ 

ioig  zu  sein.    In  nicht  wiasenschaft-  -. 

6  öfter  schon  bei  dieser  Arbeit  be-  -, 

lil  für  Theü  zusammenetimmt,  oder  j 

jrhaupt  zusammenstimmt,  als  gleich  '■; 

werden.    Die  Worte  S.  32,  Z.  8—10  'i 

fonsQifietffov  .  .  .  (iovotfißaS^  sehen  .': 

können  aber  als  eine   gelegentliche  .-i 

irünglichen  Verfasser  berrühren;   zu  "i 

rselben   Soxs  xal  zip  ifißaä^  xai   to  ..t 

'  enthält  nichts ,  was  nicht  zum  ersten  ; 

^  in,  3  enÜiält  von  Euklid  Ili,  op.  1  j 

zwar  nicht  nüthigcn  aber  auch  nicht  ■  ^ 

!)agegen  hat  das,  was  §  117,  i  aus  '  'A 

tl^lt,  Kultsch  mit  Becht  als  spätere  .^ 

§  117,  5  endlich  gibt  Euklid  XI,  10  J 

Verbesserung   im  Ausdruck  zu  be-  ■: 

vno  iatov  ixindSatv  negtsx'ififva  xal  .t 
es  euklidischen  i«6  oftoCtav  STtixiSav 
aes  auch  bei  Euklid  stand  -vitli  öiiotav 
Ol'  jctpix^fieva ;  denn  zwei  Ikosaeder 

uente  Dreiecke  zur  Begrenzung  haben  x 

ein,  indem  bei  dem  eineu  5  Dreiecke  : 

1  bilden,  eine  solche  einwärts  bilden.  "'.^ 

i  eine  Erklärung  der  ofioia  ffji'jT'«^«,  'i 
i  gleichseitigen  Vielecke  passt,  ohne          "        > 

[t,  an  zweiter  Stelle  Euklid  VI,  o^.  1,  •  ^ 

iber  mit  ungeschickter  Vertauschung  ~ 

Es  ist  schwer  zu   entscheiden,  ob  ^ 

oder  des  Autors  vorliegen;  ich  ver-  J 

Venig  Sorgfalt  im  Ausdruck  ist  schon  ,  "^ 

-  §  118,  2  gibt  Euküd  in.  Sq.  11  '-J 

[^1,  welche  letztere  auch  ein  späterer  j^ 
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Zusatz  sein  könnte.  —  §  118,  3  gibt  Euklid  XI,  gp.  9  mit  Weg- 
lassung  von  ü^cov  ro  Ttkijd'og  dagegen  mit  dem  richtigen  Beisatz 
o^oiog  xsiiiBVfDVy  der  bei  Euklid  fehlt  und  vielleicht  nach  o^oCcay 
einzusetzen  ist.  Vergl.  oben  §  117,  5.  —  §  118,  4  enthält  eine 
Bemerkung  über  die  Aehnlichkeit  der  Kreise,  ähnlich  der  über 
die  Gleichheit  §  117,  3.  An  diese  schliesst  sich  eine  weitere  an 
über  die  Aehnlichkeit  der  Kreissegmente,  die  nach  §  118,  2  über- 
flüssig ist  und  auch  den  eigenthümlichen  Ausdruck  o6a  S%bi  ri}v 
öfLoiav  xXiüiv  enthält.  Gleichwohl  dürfte  sie  noch  acht  sein 
und  ebenso  auch  der  Schluss,  den  Hultsch  einklammerte.  Das 
Gesagte  ist  richtig,  wenn  auch  wenig  erheblich. 

Der  §  119  über  fiiyed'og  hat  keinen  ähnlichen  bei  Euklid, 
der  den  Begriff  (liysd'ogY,  oq.  1  ss.  ohne  Definition  gebraucht. 
Entsprechend  dem  sonstigen  Inhalt  der  Schrift  ist  nur  die 
Baumgrösse  definirt  als  das  ins  Unendliche  vermehrbare  und 
theilbare. 

§  120,  1  gibt  Euklid  oq.  1  wieder  in  einer  etwas  nachlässi- 
gen Form,  da  vor  ^sysd'ovg  fisysd'og  fehlt,  zu  xata^stQrjtat  zu 
ergänzen  ist  vyto  trov  iXdrtovog^  wie  Hultsch  bemerkte,  der 
eben  desshalb  xata^etQy  lesen  will,  und  endlich  lödxig  beige- 
fügt ist,  ohne  dass  seine  Bedeutung  klar  gemacht  ist.  Ich  ver- 
muthe  nach  dem  unten  folgenden  Beispiel,  welches  ein  Drittel 
des  rechten  Winkels  als  einen  solchen  Theil  des  rechten  Winkels 
bezeichnet,  wie  hier  das  Wort  Theil  gemeint  sei,  dass  die 
Gleichheit  des  Quotienten  mit  dem  Nenner  des  Theils  durch 
iödxtg  ausgedrückt  sein  soll,  insofern  ein  n*®*  n  mal  im  Ganzen 
enthalten  ist.  —  §  120,  2 — 4  enthalten  Erläuterungen  zum  Be- 
griflFe  iisQog,  wie  ähnliche  schon  im  §  2  sich  ergeben;  muss 
man  auch  theilweise  mehr  errathen,  was  der  Autor  meint,  so 

halte  ich  doch  keine  Stelle  für  unächt, 
auch  die  nicht,  welche  Hultsch  ein- 
klammerte. Denn  versteht  man  unter 
ycovia  xsQatoscdijg  den  von  der  Tan- 
gente AB  und  einem  Bogen  AE  des 
Halbkreises  ABhei  A  gebildeten  Win- 
kel, so  ist  dieser  Winkel  BAE  ein 
Theil  des  rechten  Winkels  BAB, 
den  die  Normale  CB  mit  AB  bildet,  aber  doch  kein  Mass 
desselben,   da,  wenn  man  irgend   eine  Sehne,  z.  B,  AF  zieht 
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einen  geradlinigen  Winkel  herstellt,  ZJ^f  kleiner 
solche  Winkel  nnd  also  anf  keine  Weise  einem 
Winkel  gleich  gemacht  werden,  folglich  auch  kein 
gradlinigen  Winkels  sein  kann. 
;  gleich  Enklid  V,  Sp.  2.  —  §  122  ist  ein  blosser 
ler  gar  keine  Üeberschrift  haben  sollte. 

gibt  Euklid  V,  op.  4.  §  123,  2  und  3  begegnen 
rf  bezttgUch  der  Punkte.  S.  34,  Z.  22  ist  aber 
is  Sqk  für  yatf  zu  schreiben,  und  S.  35,  Z.  3  scheint 
iov  xsqI  einzusetzen  zu  sein.  Von  Interesse  ist 
g  der  Geraden  als  Inbegriff  von  unendlich 
iten  in  der  Art,  dass  die  einzelnen  Strecken 
B  bestimmte  Anzahl  von  Punkten  enthalten, 
li  andererseits  an  der  Ausdehnungslosigkeit  des 
ehalten  wird. 

hält  Eukl.  V,  Sq.  5.  7  u.  9.  Der  Text  ist  verdorben, 
e  man  statt  iaäxig  ij  7Coi,vicXäiJia  schreiben  ißäxis 

afta  laa  ^,  wahrscheinlicher  aber  ist  in  Z.  11  nach 
^tzen  Hau  t]  ^  afia  und  ^  in  Zeile  9  als  Ueberrest 
en  Ergänzung  zu  streichen.  Das  von  Hultsch  Z.  10 
te  &XX(ov  mv  Hv%t  scheint  das  Euklidische  xa&' 
AAan:Ao:inaa'ftöi'  vertreten  zu  solleu  und  ist  also 
iise  acht.  Dagegen  ist  der  Schluss  von  ivravffu 
»■  Zusatz  zu  dem  Wort  opoi,  dessen  Gebranch  von 
der  Proportion  aus  dem  Gebrauch  in  der  Geome- 
rrenzen  der  Figuren  erklärt  wird;  dass  aber  von 
ier  nicht  geredet  werden  soll,  sagt  §  122.  In  der 
cheint  ovxa  xov  xov  *'  wpAg  «öv  5'  Aoyou  zu  lesen 

wie  bei  §  124  ist  der  Fall  bei  §  125.  Hier  ent- 
schnitte  1  und  5  Eukl.  V,  Öq.  10  und  6,  nur  ist 
;  StvzifjQVf  Z.  11  IOV  %w  «rrfprow,  Z.  13  ^  xh 
h  xdxaQxov  zu  lesen.  Die  Abschnitte  2—4  und  6 
L  Zusätze,  die  von  dem  ursprünglichen  Verfasser 
in  schwerlich  ausgehen,  da  dieser  von  den  Zahlen 
en  Schrift  handelte  und  dort  wohl  nicht  dieDiffe- 
Jlieder  zum  Beleg  für  die  Verdopplung  (Qna- 
Verhältnisses  angeführt  hat.  Es  sind  dies  wohl 
es  Mannes ,  der  bei  der  Lektüre  der  ursprünglichen 
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Schrift  sein  eigenes  Wissen  dazu  bemerkte.  Man  wird  an 
den  Verfasser  yon  §  101^  2  erinnert.  Im  Abschnitt  6  kann 
auch  die  Hinweisung  auf  Euklid  Y;  JtQÖt.  8  keine  bessere  An- 
sicht erwecken.  Wieviel  Aehnliches  würde  bei  den  übrigen 
Erklärungen  sich  finden,  wenn  der  ursprüngliche  Verfasser  solche 
Zusätze  beabsichtigt  hätte!  Allerdings  fugt  auch  dieser  hie 
und. da  Erläuterungen  bei,  aber  diese  sind  besser  mit  dem  üb- 
rigen Text  verbunden. 

§  126  =  Eukl.  V,  OQ.  12. 

§  127,  1  enthält,  was  bei  Eukl.  V,  09.  3  u.  8  steht,  aber 
mit  Recht  als  Euklidisch  angezweifelt  werden  kann.  August 
wenigstens  klammert  es  in  seiner  Ausgabe  des  Euklid  ein;  vorher 
geht  eine  noch  allgemeinere  Erklärung  von  Xöyogy  als  sie  bei 
Euklid  sich  findet.  —  §  127 ,  2—6  entspricht  Euklid  V,  Sq.  14 
15.  16.  17.  13;  127,  7  ist  eine  Verstümmlung  von  oq.  18  u.  19 
und  OQ.  20  scheint  ganz  ausgefallen  zu  sein.  Es  ist  der  Schluss 
der  Arbeit  überhaupt  in  grosse  Unordnung  gerathen,  da  Dasy- 
podius  statt  §  127,  4 — 7,  128  und  129  nach  2  Verweisungen 
auf  das  5.  und  10.  Buch  Euklid's  die  §§  48,  49,  46,  47  und 
23  dessen  gibt,  was  Hultsch  unter  dem  Namen  variae  cdlectiones 
zusammenfasste,  und  §  131  bis  133  gar  nicht  hat. 

Soweit  auf  so  unsicherem  Boden  Vermuthungen  möglich  sind, 
glaube  ich,  dass  die  Worte  xa  üXka  6  örotxBKOf^g  iv  rp  7t6(ixtGi 
rijg  xad-ölov  6T0i%Bm6sfog  diOQii^si,  die  Dasypodius  nach  127,  3 
bringt,  von  einem  Bearbeiter  des  ursprünglichen  Werkes  her- 
rühren, der  zu  bequem  war,  das  aus  Euklid  Bekannte  abzu- 
schreiben, der  aber  dafür  die  Stelle  aufnahm,  die  Hultsch  als 
§  48  der  variae  collectiones  gegeben  hat,  und  die  wahrscheinlich 
neben  §  127,  1  stand.  Hierauf  könnte  der  §  49  der  variae 
collectiones  im  ursprünglichen  Text  gestanden  haben  und  in  den 
Handschriften,  welche  Hultsch  benutzte  nach  §  127  durch  den- 
selben Zufall  ausgefallen  sein,  durch  welchen  §  127,  7  ver- 
stümmelt wurde.  In  gleicher  Weise  scheint  derselbe  Bearbeiter 
an  Stelle  der  §§  128  und  129  die  Worte  gesetzt  zu  haben  I1€qI 
övpifiitQfov  ocal  a0Vfifi6tQ(ov  6  özoLxatan'qs  iv  rcS  dsxdtfi  v'^g 
ötoix^uxSöscDg  ßtßXia  TCoXkä  naQadidmötj  und  dann  lieber  die 
Stellen  aufgenommen  zu  haben,  die  Hultsch  in  den  §§  46,  47 
und  23  der  variae  collectiones  gibt  und  von  denen  die  ersten 
beiden  sich  vielleicht  an  §  128,  der  letzte  an  §  129  anschloss. 


-^- 
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§  128  entbält  nach  einer  Verweisung  auf  die  Einleitung  in 
die  Arithmetik  Eukl.  X,  09.  1  u.  2;  §  129  entspricht  im  Wesent- 
lichen Euklid  X,  Sq.  3—6.  8.  9.  In  Z.  11  scheint  statt  elai 
tiveg  edd-Biat  zu  schreiben  ts  d0iv  Bvd'Biai  xal,  in  Z.  14 — 15 
scheint  tä  dh  hC  avfqg  dv^instQa  als  späterer  Zusatz  zu  tilgen 
und  in  Z.  15  rovro»  statt  xovxGiv  zu  schreiben  zu  sein.  Da 
nur  die  ^i^ra  behandelt  werden^  so  ist  der  §  über  die  aXoya 
vielleicht  verloren  gegangen. 

Was  von  den  §§  130 — 133  noch  von  dem  ursprünglichen 
Autor  der  Definitionen  herrührt,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Dass 
Manches  einen  ganz  unwissenden  Menschen  verräth,  hat  Hultsch 
tnetröl.  Script,  relL  I.  S.  48 — 50  dargethan.  Andererseits  sieht 
es  einem  Autor,  der  zu  verschiedenen  Paragraphen  gelegentliche 
Erläuterungen  beifügte,  nicht  unähnlich,  dass  er  nach  der  An- 
gabe des  Commensurabeln  auf  die  Masse  überhaupt  zu  sprechen 
kommt.  So  könnte  also  möglicher  Weise  noch  Folgendes  acht 
sein:  S.  38,  18 — 21,  aber  statt  ytccXatiJtTJ  wäre  nakaiexT^g  zu 
schreiben  und  ßiiyiM  und  dgyvid  wären  wegzulassen.  Von  S.  40, 
5—9  konnte  acht  sein  Mstä  tov  däxrvlov  Satcv  6  nakatöf^g 
Sv  xal  xixaQxov  xtvsg  xaXovüi  Siä  x6  d'  i%Biv  SaxxvXovg^  fisxcc 
xovxov  VI  öjci^afirl  jtaXai0X(3v  y\  slxa  iv  XBq>alaicD  6  Ttovg 
i%eL  %akaiöxäg  d\  slxa  6  ytijxvg  i%6i  TCodag  dvOj  ycaXatöxäg  tj'. 
Endlich  konnte  noch  acht  sein  S.  40,  Z.  15  —  23. 

Ueberblickt  man  nun  das  Ganze,  so  zeigt  sich,  dass  die 
ursprüngliche  Arbeit  wenigstens  eine,  wahrscheinlich  aber  mehrere 
verschiedene  Ueberarbeitungen  erfahren  hat,  die  von  geringem 
Werthe  sind,  dass  aber  auch  schon  die  ursprüngliche  Arbeit 
von  keinem  ganz  der  Sache  und  der  Sprache  mächtigen,  klaren 
Kopf  gefertigt  wurde.  Dass  Solches  von  Hero,  dem  berühmten 
Mechaniker  und  Geometer  stammen  sollte,  ist  mir  unwahrschein- 
lich, man  müsste  denn  annehmen,  dass  der  in  Construktionen 
und  Beweisen  vorzügliche  Mann  es  mit  den  Definitionen  nicht 
eben  genau  nahm. 


Ueber  die  Terminologie  der  Fruchtformen, 

Von  J.  EoBEB. 

Bis  in  unsere  Zeit  wurde  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  allgemein  die  ausschliessliche  Fähigkeit  zugesprochen^ 
die  Denkkraft  der  Jugend  so  zu  entwickebi,  wie  es  ein  höherer 
Beruf  und  eine  selbständige  Erhaltung  der  Wissenschaften  er- 
fordert. ,^ Keine  Bildung  ohne  alte  Sprachen'^  ist  noch  heute  die 
Losung  der  Vertreter  der  alten  Zeit. 

Mit  diesem  Grundsatze  hat  die  Gegenwart  durch  die  Ent- 
wicklung der  Realschule  zu  einer  höhern  allgemeinen  Bildungs- 
anstalt* im  Principe  gebrochen^  indem  sie  eine  höhere  Bildung 
ohne  Latein  und  Griechisch  für  möglich  erklärt  ^  den  Stoff  zu 
derselben  aus  den  neueren  Sprachen  ^  der  Mathematik  ^  den  Natur- 
wissenschaften^ der  Geschichte  und  Geographie  etc.  entnimmt 
und  so  die  alten  Sprachen  durch  die  ^^  Bildungselelbente  der 
Neuzeif  zu  ersetzen  sucht*). 

unter  diesen  Bildungselementen  nehmen  die  Naturwissen- 
schaften eine   hervorragende  Stelle   ein.     Die  Aufsuchung  Yon 


*)  Es  ist  anbegreiflich,  wie  üniversitätsfacultäten  die  Realschulen  als 
Fachscliiilen ,  bestimmt  zur  Aneignung  der  nützlichen,  praktischen  Kennt- 
nisse*] bezeichnen  können,  während  z.  B.  das  preussische  Regulativ  für 
die  Realschulen  ausdrücklich  sagt:  „Sie  sind  keine  Fachschulen, 
sondern  haben  es,  wie  das  Gymnasium,  mit  allgemeinen  Bildungs- 
mitteln und  grundlegenden  Kenntnissen  zu  thun/^  Aehnlich  im  sächsi- 
schen Regulativ  von  1860:  „Die  Realschulen  haben  die  Aufgabe,  gleich 
den  Gelehrtenschulen  eine  allgemeine  Ausbildung  der  Jugend  zu  ver- 
mitteln. Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  die  Realschule  die  Bil- 
dungselemente der  Neuzeit  verarbeiten  soll,"  (Anm.  d.  Verf.) 

*)  Vergl.  diese  Zeitsohr.  Bd.  I.  S.  523  u.  524,  besonders  die  dort  citirten  SteUen  der 
Akademischen  Gutachten  e.  B.  S.  76  (HaUe)  n.  S.  67  (Breslan).  D.  Bed. 
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Ursache  und  Wirkung,  die  logische  Gruppirung  der  Einzelwesen, 
die  Auffindung  natürlicher  Verwandtschaft,  die  Erkenntniss  der 
Harmonie  der  Theile  eines  Wesens  wie  des  Naturganzen  etc. 
liefern  ein  Bildungsmaterial;  das  sich  getrost  jedem  andern  zur 
Seite  stellen  kann. 

Die  botanische  Terminologie,  die  durch  Liune  zu  einem  so 
hohen  Grade  von  Bestimmtheit  und  Consequenz  entwickelt  worden 
ist,  ist  wesentlich  berufen,  die  logische  Bildung  d^s  Schülers 
zu  fordern,  nämlich  ihn  an  klare  scharfe  Begriffe  und  an  rich- 
tige Einordnung  der  Wahrnehmungen  unter  dieselben  zu  ge- 
wohnen. Die  Vergleichung  einer  Pflanze  mit  der  Beschreibung 
hat  einige  Äehnlichkeit  mit  dem  Uebersetzen  aus  einer  fremden 
Sprache,  aber  sie  hat  vor  letzterem  den  nicht  geringen  Vorzug 
voraus,  dass  sie,  unfähig  zur  blossen  Gedächtnisssache  erniedrigt 
zu  werden,  den  Schüler  nöthigt,  bei  jedem  Worte  nach  dem 
durch  eine  strenge  Definition  gegebenen  Begriffe  zu  fragen  und 
zugleich  das  mit  den  Augen  Gesehene  mit  dem  Wortlaute  der 
Definition  in  Einklang  zu  bringen*).  Dabei  wird  man  durch 
verständige  Beschränkung  auf  das  Nothwendige  die  Gefahr  ver- 
meiden, durch  üeberhäufung  mit  Definitionen  und  durch  Ein- 
lernung von  Begriffen,  für  welche  nicht  die  genügende  Menge 
von  Anschauung  geboten  werden  kanij,  des  Schülers  Interesse 
abzuschwächen:  derselbe  Gesichtspunkt,  aus  dem  man  in  neuerer 
Zeit  z.  B.  das  Auswendiglernen  der  lateinischen  Genusregeln  in 
den  untersten  Klassen  verwirft.  * 

Um  so  besser  wird  man  die  unumgänglich  nothwendigen 
Benennungen  einüben  und  ausbeuten  können. 


Aber  leider  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Behandlungs- 
weise  der  Naturgeschichte  in  Realschulen  und  Gymnasien  häufig 
das- Bildungsmoment  aus  den  Augen  lässt,  beim  Unterrichte  wie 


*)  Es  ergiebt  sich,  wie  nöthig  es  ist,  dass  der  Schüler  die  Pflanze 
selbst  in  den  Händen  habe'''),  um  mit  der  Beschreibung  die  durch  seine 
Sinneswahrnehmungen  gebotene  Anschauung  verknüpfen  zu  können.  Zu- 
gleich leuchtet  ein^  dass  ohne  Anschauung  vorgelesene  oder  vorgesagte 
Beschreibungen  keinen  Nutzen  bringen,  zumal  da  sie  von  der  Energie 
der  Aufmerksamkeit  des  Schülers  zu  viel  verlangen.    Annm.  d.  Verf. 

*)  Vexgl.  unize  Bemerkungen  Bd.  I.  S.  311.  D.  Bed. 

Zeitsohr.  f.  math.  u.  natnrw.  TJnterr.  11.  21 


in  den  Lehrbüchern  in  der  That  nur  eine  Anl 
Kenntnisse  erstrebt  und  so  den  Gegnern  der 
die  WafiFe  in  die  Hand  drflckt. 

Von  der  natürlichen  Logik,  die  in  so  r 
der  Naturgeschichte  geboten  wird,  ist  oft  keic 
scheint  es  doch  hin  und  wieder,  als  ob  gerad« 
dem  folgerichtigen  Denken  zn-nider  arbeite.  Ali 
Behauptung  sei  hier  die  Terminologie  der  Fr 
die  fast  in  jedem  Lehrbuche  einen  Beleg  gibt 
Vernachlässigung  der  gesunden  Logik. 

Betrachten  wir  z.  B.  den  betreffenden  Ah 
kannten,  sonst  so  verdienstToUen,  STnopeis 
Leunis    (2.  Aufl.). 

In  §  84  ist  zu  lesen:  „Frucht  (Fructus 
kommen  ausgebildete  zur  Reife  gelangte  Fru< 
weiteren  Sinne  versteht  man  unter  Frucht  die 
änderten  Blüthentheile  zur  Zeit  der  Reife  des 
zu  einer  neuen  Pflanze  entwicklungsfähigen  E 
Umhüllungen."  Dieas  entspricht  allerdings  c 
botanischen  Sprachgebrauche,  wenn  aber  dur 
Begriffserklänmg  des  Wortes  „Frucht"  nie! 
Denken  grundsätzlich  der  Krieg  erklärt  sein  sol 
hin  in  jedem  einzelnen  Falle  angegeben  seil 
engeren  oder  weiteren  Sinne  aufzufassen  sei. 
aber  (wie  es  ziemlich  allgemein  Sitte  ist)  da 
Unklaren.  So  heisst  es  z.  B.  in  Bezug  auf  ( 
„Kapsel  1— Ssamig"  und  in  §  617  „Hüllfrut 
den  RoBskastanien  ähnlichen  Früchten". 

Aus  später  folgenden  Aeusserungen  ist  zu 
unter  „Frucht  im  weiteren  Sinne"  die  „fab 
hüllten  llVüchte  (Scheinfrüchte)"  zu  verstehen 
folgenden  Uebersichtstabelle  den  Gegensatz  zu  d 
ten"  bilden. 

Diese  dem  gewöhnlichen  botanischen  Spr 
nonunene  Tabelle  lautet  in  §  100: 
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I.  Echte  Früchte. 
A.    Trockenfrüchte, 

a)  aufspringend  und  den  Samen  ausstreuend; 

1)  aus  mehreren  verwachsenen  Fruchtblättern  gebildet,  2 
bis  mehrfächrig*),  meist  rundlich,  stets  vielsamig. 

Kapsel,  CapsiUa, 

2)  aus  zwei  Fruchtblättern  gebildet,  2fächrig,  an  zwei 
gegenständigen  Nähten  die  Samen  auf  der  Scheidewand 
tragend, 

a)  wenigstens  über  dreimal  länger  als  breit. 

Schote,  Süiqua, 

b)  höchstens  etwas  über  doppelt  länger  als  breit. 

Schötchen,  SüiaUa. 

3)  aus  einem  Fruchtblatte  gebildet,  einfächrig, 

a)  mehrsamig, 

aa)  nur  mit  einer  Naht,  meist  zu  mehreren  zusammen, 
jede  mit  einer  Längsspalte  aufspringend. 

Balgkapsel,  FöUicidus. 
bb)  mit  zwei  Nähten  aufspringend.    Hülse,  Legumen. 

b)  einsamig;  Fruchthülle  den  Samen  locker  umschliessend. 

Schlauohfracht,  Utricul/us, 

b)  nicht  aufspringend,  aber  in  mehre  Theile  sich  spaltend; 

1)  sich  senkrecht  theilend, 

a)  Fruchtknoten    oberständig,    sich    in    2    oder    mehre 
Früchtchen  theilend. 

Spaltfrueht  oder  Hüsschen,  Schizocarpmm. 

b)  Fruchtknoten    unterständig,    sich   in    zwei    Hälften 

theilend.  Doldenfrncht,  IHachaenium, 

2)  sich  wagerecht  theilend  u.  durch  Querwände  gegliedert, 

a)  aus  2  Fruchtblättern  gebildet. 

Oliederschote,  Süiqua  lomeniacea. 

b)  aus  ^nem  Fruchtblatte  gebildet. 

Oliederhülse,  LomefUimt. 
c)  weder  aufspringend  noch  sich  in  Früchtchen  thei- 
lend; 

1)  unterständige  SchUessfirucht  der  Korbblüther. 

Achäne,  Ächaenitim. 

2)  oberständig;  Umhüllung  (?)  der  Frucht 

a)  geflügelt.  Flügelfincht,  Samara. 

b)  nicht  geflügelt, 

aa)  holzig   oder   lederartig,   nicht   mit    dem   Frucht- 
gehäuse verwachsen.  Ifnss,  Nux, 
bb)  meist  verwachsen  oder  eng  anschliessend,  spreuartig. 

Gras-  oder  Schalfimchi  Caryopsis. 


*)  Ist  nicht  Druckfehler,  obwohl  in  §  101  bemerkt  ist,  dass  die  Kapsel 
ein- bis  vielfachrig  sein  kann. 

21* 
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B.  Saftige  oder  fleischige  Früchte; 

1)  mit  einer  Steinschale  im  Imiem.  Steinfrucht;  Drupa* 

2)  ohne  'Steinschale, 

a)  Frucht   nicht   mit    dem    Kelche    verwachsen,    ober-   oder 
unterständig.  Beere,  Bacca. 

b)  Frucht  mit  dem  Kelche  verwachsen,  unterständig. 

Kürbisfracht,  Pepo. 

IL  Falsche  oder  eingehüllte  Früchte  (Scheinfrüchte). 

A.  Frucht  einzeln; 

a)  öfächeriges,  pergamentartiges  SamengehSuse. 

Apfel,  Pomum, 

b)  kein  föcheriges  Samengehäuse; 

1)  der    fleischige  Fruchtboden  oben  offen,  mit  steifborstigen 
Schliessfrüchtchen  im  Innern.  Hagebutte  ^  Stegocarpus. 

2)  der    fleischige,     eingebogene    oder    fast    gänzlich    ge- 
schlossene Fruchtboden  der  Feige. 

Feigenfrucht,  Syconium, 

B.  Früchte  gehäuft  (Sammelfrüchte); 

a)  fleischig  und  saftig,  beerenartig; 

1)  Früchtchen    durch    die    fleischig    entwickelten    Deckblätter 
und  BlüthenhüUen  zusammenhängend.   Scheinbeere,  Sorosis, 

2)  Früchtchen  in  den  fleischigen  Fruchtboden  eingesenkt. 

Erdbeere. 

3)  Früchtchen  mit  verwachsenen  fleischig  gewordenen 
Schuppen  (bei  Wachholdem).  Beerenzapfen,  Gälhtdus. 

b)  mit  Ziegeldach  igen,   ledrigen  oder  verholzten  Schuppen 
(zapfenartig) ; 

1)  mit  nackten,  meist  geflügelten  Samen  in  ihren  Achseln. 

Zapfenfrucht,  Comis, 

2)  mit    Schliessfrüchtchen    in    ihren   Achseln    (bei    Kätzchen- 
bäumen). Fruchtzapfen,  Strobüus. 


Der  Leser  wolle  gefälligst  die  folgenden  Citate  mit  den 
Definitionen  der  Tabelle  vergleichen. 

Kapsel.  Nach  §  541  ist  die  (einfächrige)  Frucht  der 
Primulaceen  eine  „  Kapsel ".  Von  Amarantus  heisst  es  in  §  403 
„Kapsel  ein  sämig".  Nach  §  358  ist  die  Frucht  von  Tilia  eine 
„Kapsel,  lederartig,  nicht  aufspringend".  Nach  §  448  ist  die 
Frucht  von  Beseda  eine  „einfächrige  an  der  Spitze  oflfene  Kapsel". 

Schote.  In  §  436  bei  den  Cruciferen  heisst  es:  „Frucht  eine 
Schote,  aufspringend  oder  gegliedert  oder  nussartig". 

Hülse.  In  §  286  heisst  die  Frucht  von  Onohychis  eine 
Hülse,  in  §277  die  Frucht  der  Papilionaceen  eine  „Hülse  ein-, 


r 
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seltner  zweifachrig".  Die  nicht  aufspringenden  Früchte  von 
Arachis  und  Ceratonia  sind  gleichfalls  Hülsen  genannt. 

Balgkapsel.  Nach  §  386  haben  die  Succulenten  ^^eine 
Kapsel  oder  hülsenförmige  Früchtchen'^,  nach  §  391  die 
Grassulaceen  ,;3 — 12  Früchtchen,  balgkapselartig'^  In  §456 
(Banunculaceen)  heisst  es:  ^^ Früchtchen  nussartig  oder  hülsen- 
förmige selten  eine  aufspringende  (!)  Kapsel '',  bei  TroUius  aber 
;; Kapseln  zahlreich",  bei  NigeUa  „Kapseln  5 — 10  verwachsen ", 
bei  Paeonia  endlich  „2  —  5  Balgkapseln". 

Schlau chfrucht.  Nach  §  404  haben  die  Chenopodiaceen 
eine  ,, geschlossene  Schlauchfrucht  oder  Karyopse  (Nüsschen)". 
(Nüsschen  ist  nach  der  Tabelle  identisch  mit  Spaltfrucht.) 

Spaltfrucht  (Nüsschen)  und  Doldenfrucht.  Nach  §  347 
ist  die  Frucht  der  Geraniaceen  „aus  5  Früchtchen  gebildet,  fünf- 
fachrig^^^  nach  §  348  die  der  Tropäoleen  ^^aus  3  einsamigen 
Schliessfrüchtchen  gebildet",  nach  §  352  die  der  Malvaceen  „in 
einzelne  Früchtchen  zerfallend  "  und  in  der  Beschreibung  der  Gat- 
timg Maha  heisst  es:  ,,Kapsel  kreisrund,  vielfachrig;  Fächer  ein- 
sämig  und . . .  abgesonderte  Früchtchen,  Nüsschen  oder  Spaltfrüchte 
darstellend".  Bei  den  Stellaten  §  499  heisst  es:  „meist  2knöpfige 
Schliessfrüchtchen  (Doppelachäne) ",  bei  den  ümbelliferen 
in  §  474:  „Frucht  aus  2  Früchtchen  gebildet",  bei  den  Borra- 
gmeen  in  §  508  „4  getrennte  Nüsschen",  bei  den  Labiaten  in 
§  521  „4  Fruchtknoten"  und  in  §  252  „mit  4  Früchtchen  im 
Kelche".    Wo  bleibt  die  Spaltfrucht? 

Flügelfrucht.  In  §  105  ist  diese  Frucht  abgebildet,  mit  der 
Erklärung:  „Flügelfrucht  des  Ahorn,  welche  sich  in  2  einseitig 
geflügelte  Schliessfrüchtchen  trennt".  .  .  ": 

Die  Nu  SS  ist  nach  der  Definition  oberständig;  gleichwohl 
wird  die  Frucht  der  Cupuliferen  und  Santalaceen  Nuss  genannt. 

Nach  §  104  hat  die  Rose  Schalfrüchte,  nach  §  297  Schliess- 
früchte.  Bei  den  Sanguisorbeen  heisst  es  in  §  296  „  Nüsschen 
1 — Ssamig'S  bei  den  Banunculaceen  in  §  456  „Früchtchen  nuss- 
artig",  in  §  251  „Schliessfrüchtchen",  bei  den  Polygoneen  in 
§  597  „Karyopse  nussartig". 

So  wird  den  Definitionen  zum  Trotz  mit  den  Namen  „Schal- 
frucht, Schliessf nicht,  Nuss"  rein  willkürlich  geschaltet. 

Steinfrucht.  Die  Frucht  von  Cornus  ist  nach  §  472  „eine 
Steinfrucht  mit  je  einem  Steine  in  jedem  der  zwei  Fächer".    Also 
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ist  der  zweifächrige  je  eineamige  Stein  mit  2  Ste 
nach  §  105  eutsteht  die  Steinschale  durch  Erhäi 
Fruchthaut,  wie  können  nun  durch  Erhärtung  i 
getrennte  Steinschslen  entstehen? 

Beere.  Nach  §  67  heisst  der  Fruchtkno 
wenn  er  „ganz  mit  dem  Reiche  verwachsen 
nun  eine  „nicht  mit  dem  Kelche  verwachaent 
B^ündig  sein?  Und  selbst  angenommen,  man  \k 
nur  den  oberhalb  des  Fruchtknotens  befindlichen 
(was  freilich  auch  gegen  die  Definition  verstosf 
doch  sicher,  dass  man  den  Beeren  der  Bi^iaci 
Yerwachaungs Verhältnisse  zuschreiben  kann,  als 
bitaceen.  Zum  Ueberfluss  wird  in  §  256  die  vom 
geringere  Grösse  und  Samenzahl  verschiedene  lYi 
einer  echten  Cucurbitacee,  der  Definition  zum  T 
genannt  und  weiter  in  §  426  hat  Bryonia  „beere 

Was  soll  es  heissen,  wenn  Früchte  „hü] 
kapselig,  beerenartig,  nussartig"  genannt  werd 
selbe  heissen,  wie  Hülse,  Balgkapael,  Beere,  Ni 
die  Früchte  der  Succulenten  „Hülsen"  n.  s, 
heissen  „gestaltet  wie  eine  Hülse"?  während 
von  Hülse  gar  nicht  von  der  Oestalt  gesproch« 

Apfel.  In  §  248  heisst  die  Frucht  der  Mis 
die  des  Äpfelbaumes  Kernapfel,  in  §  300  die 
taegus  „  beerenförmig  mit  2 — 5  in  das  Flei; 
Steinen",  die  von  Melius  „Steinfrucht  ( 
mit  verbreiterter  Scheibe",   von  Sorbiia  „beert 

Hagebutte,  Wenn  mit  dem  Worte  „Scb 
haupt  ein  bestimmter  Begriff  verbunden  ist,  so 
nach  obiger  Tabelle  die  „unterstäodige"  Acha 
Nach  §  104  hat  die  ßose  „Schalfrüchte",  nach 
fruchte". 

Feigenfrucht.  Oben  heisst  es  „Fruchte 
„eine  Nass  oder  Schlauchfmcht,  in  einen  Sei 
boden  eingesenkt",  weiter  unten  „die  Same 
innern  Wand  des  .  .  .  Fmchtbodens ",  nach  §  H 
frucht  „ein  in  sich  geschlossener,  bei  der  Reit 
seiner  Innenwand  viele  kleine,  sehr  saftre: 
(Scbliessfrüchtcben)  tragender  Fruchtstan< 
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Beerenzapfen.  Bei  der  Feige  ist  die  „Frucht  einzeln", 
beim  Wachholder  aber  „gehäuft"?  üebrigens  hat  der  Wach- 
holder so  gut  wie  die  übrigen  Nadelhölzer  keine  wirkliche  Frucht, 
sondern  nackte  Samen. 

Wir  sind  weit  entfernt,  dem  verdienten  Verfasser  des  mit 
bewundernswerthem  Fleisse  ausgearbeiteten  Werkes  die  ange- 
fahrten Widersprüche  zur  Last  zu  legen;  es  handelte  sich  nur 
darum,  an  einem  allgemein  bekannten  Beispiele  die  allgemein 
übliche  Yemachlässigung  der  Logik  deutlich  bloss  zu  legen  und 
zu  zeigen,  dass  der  gegenwärtige  Zustand  nicht  haltbar  ist. 

Der  Zweck  der  Terminologie,  nämlich  die  Beschreibungen 
abzukürzen,  ist  gänzlich  aus  den  Augen  verloren. 

Die  Grundursache  der  Verwirrung  ist,  dass  die  Wissenschaft 
sich  nicht  entschliessen  konnte,  mit  dem  Spraphgebrauche  ent- 
schieden zu  brechen,  sondern  sich  bemühte,  die  volksüblichen 
Namen  auf  wissenschaftliche  Weise  zu  begründen  und  zu  erkläreu. 

Nun  bedeutet  aber  „Frucht"  im  Volksmunde  nichts  weiter, 
als  einen  Pflanzentheil  von  abgeschlossener  Entwicklung,  der 
sich  essen  oder  wenigstens  ähnlich  verwenden  lässt.  Daher 
heissen  Kartoffeln,  Rüben,  Kohlrabi  u.  s.  w.  auch  Feld-  oder 
Gartenfrüchte.  Eine  lange  Frucht  mit  nutzbarem  Samen  nannte 
man  Schote  (Raps,  Erbse),  eine  rundliche  dagegen  Kapsel  (Mohn, 
Lein"^),  eine  lange  Frucht  mit  nutzbarer  Schale  hiess  Hülse  (doch 
werden  Hülse  und  Schote  ofk  principlos  durch  einander  gebraucht), 
eine  harte  Frucht  (oder  auch  Same)  mit  essbarem  oder  nutzbarem 
Samen  hiess  Nuss  (Wallnuss,  Haselnuss,  Muskatnuss),  die  kleinen 
saftigen  Früchte,  die  vorerst  einer  genaueren  Unterscheidung  nicht 
werth  waren,  hiessen  Beeren  (Vogelbeere,  Zwieselbeere,  Elsebeere, 
Faulbeere,  Wachholderbeere) .  Die  grossen  nützlicheren  hatten  keine 
CoUectivnamen  (ausser  dem  Worte  Obst  für  die  Baumfrüchte ;  erst 
spät  ist  das  Wort  Steinobst  entstanden) ,  sondern  sie  erschienen 
wichtig  genug,  um  jede  Species,  ja  sogar  Varietäten,  mit  beson- 
derem Hauptwort  zu  bezeichnen  z.  B.  Apfel  und  Birne,  Pflaume 
und  Schlehe,  Kürbis  und  Gurke,  Kastanie,  Olive,  Citrone  u.  s.  w. 

*)  Schade,  dass  die  Terminologen  das  in  manchen  Gegenden  übliche 
Wort  „Knoten"  für  die  Leinfrucht  nicht  gekannt  haben,  sonst  würde 
dasselbe  auch  als  besondere  Fmchtform  gelten. 
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Man  beachte,  dass  derselbe  Spraehgebraucli,  um  desswillen 
man  sich  scheut,  den  Kürbis  zu  den  Beeren  zu  zählen,  es  lächer- 
lich findet,  die  Gurke  Kürbis-,  oder  die  Birne  Apfelfrucht  oder 
die  (echte)  Kastanie  oder  Eichel  Nuss  zu  nennen. 

Wie  haben  nun  die  neueren  Terminologen,  unter  denen 
leider  kein  Linne  war,  die  Aufgabe,  die  volksthümlichen  Frucht- 
namen zu  definiren,  gelöst? 

Kapsel  soll  aus  mehreren  Fruchtblättern  gebildet  (am 
liebsten  mehrfächrig)  sein.  Warum?  Weil  die  aus  einem 
Fruchtblatte  gebildeten  Kapseln  nicht  rundlich  zu  sein  pflegen. 
Consequenter  Weise  müsste  man  bei  den  Beeren  denselben  Unter- 
schied machen,  aber  für  die  aus  mehreren  Carpellen  gebildete 
Beere  von  Bibes  und  Convaltaria  hat  man  dasselbe  Wort,  wie 
für  die  aus  einem  Carpell  entstandene  Frucht  von  Buhm  und 
Berberis.  Die  langen  Kapseln  werden  von  den  meisten  Autoren 
Schoten  genannt,  mögen  sie  ein-  oder  mehrfächrig  sein  z.  ß. 
Chelidonium,  Corydalis,  Vanilla,  Catalpa, 

Hülse  heisst  zwar  nicht  nach  der  Definition,  aber  nach 
dem  Sprachgebrauche  der  Botaniker  nur  die  (in  Bau  und  Ent- 
wicklung eigenthümliche)  Frucht  der  Leguminosen.  Das  Wort 
ist  völlig  entbehrlich,  zumal  da  die  Definition  gar  nicht  allge- 
mein  gelten  kann,  denn  die  Frucht  ist  weder  bei  allen  Legu- 
minosen mehrsamig,  noch  einfächrig,  noch  in  beiden  Nahten 
oder  überhaupt  aufspringend.  Man  denke  an  Onöbrychis,  Astra- 
gal/us,  Cassia,  Ärachis,  Trifolium,  Corofiilla,  Hippocrepis.  Und 
will  man  bloss  die  regelmässig  aufspringenden  Leguminosen- 
JVüchte  Hülsen  nennen,  so  hat  das  Wort  weder  Sinn  noch 
Werth. 

Schote  und  Schötchen  nennt  der  Sprachgebrauch  trotz 
der  Definition  eigentlich  nur  die  Frucht  der  Cruciferen;  was  sich 
aber  über  diese  allgemein  gültig  sagen  lässt,  gehört  in  die  Be- 
schreibung des  Familiencharakters.  Die  übliche  Definition  passt 
nicht  für  eine  ganze  Reihe  von  Cruciferen  (Myagrum,  IsaMs, 
CrambCy  Baphanus  u.  a,),  da  diese  Früchte  weder  zweiföchrig 
noch  Aufspringend  genannt  werden  können.  Man  muss  sogar 
die  ursprüngliche  Definition  des  Wortes  ändern,  um  es,  wie  ge- 
wöhnlich geschieht,  von  der  Frucht  von  CorydäliSy  Chelidonium 
und  einigen  andern  Pflanzen  mit  langer  einföchriger  Kapsel 
brauchen  zu   können.     Mit   gleichem  Rechte   könnte  man  ein 
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Substauiiv  bilden  für  die  fachspaltige  Kapsel  oder  die  mit  cen- 
tralem Samenträger  u.  s.  w. 

Schlauch  fr  acht  (ütricidm)  ist  ein  nur  desshalb  fabricirtes 
Wort,  weil  man  die  einsamige  oder  aus  einem  Carpell  gebildete 
Frucht  nicht  Kapsel  zu  nennen  beliebt. 

Balgfrucht  (FoUictdiis)  bezeichnet  auch  nur  eine  besondere 
Form  der  Kapsel;  der  Name  ist  also  unzulässig.  Wenn  man 
indess  dafür  das  gleichbedeutende  Wort  ,,  Balgkapsel  ^*  setzt, 
worin  die  Silbe  „Balg^^  adjectivisch  aufzufassen  wäre,  so  kann 
das  Wort  geduldet  werden ,  weil  diese  Form  der  Kapsel  in  meh- 
reren Familien  vorkommt  und  die  Benennung  dafür  eine  wirk- 
liche Abkürzung  bietet. 

Hinsichtlich  der  Spaltfrüchte  ist  viel  Unklarheit  ent- 
standen, weil  man  sich  nicht  an  eine  strenge  Definition  von 
Fracht  gehalten  hat.  Wenn  man  unter  Frucht  das  einzelne 
Pistill  (Fruchtknoten)  zur  Zeit  der  Samenreife  versteht, 
so  ist  kein  Zweifel,  dass  man  den  Umbelliferen  nicht  zwei,  den 
Labiaten  und  Borragineen  nicht  vier  Früchte  zuschreiben  darf. 
•  Denn  wenn  auch  bei  letzteren  öfters  schon  während  der  Blüthe 
die  vier  Theile  des  Fruchtknotens  getrennt  erscheinen,  so  sind 
sie  doch  nothwendig  alle  vier  mindestens  mittelst  des  leitenden 
Zellgewebes  mit  dem  Griffel  eng  verbunden,  bilden  also  offenbar 
nicht  getrennte  Fruchtknoten  (noch  weniger  getrennte  Pistille), 
also  auch  zusammen  nur  eine  Frucht. 

Beere  und  Kürbisfrucht.  Der  gemeine  Mann  ist  nicht 
geneigt,  Kürbis  und  Citrone  Beere  zu  nennen,  weil  er,  wie 
schon  erwähnt,  mit  dem  Worte  Beere  den  Begriff  „klein"  ver- 
bindet. In  dieser  Auffassung  befangen  haben  die  Botaniker  das 
Wort  „Kürbis"  zu  einer  besonderen  Fruchtform  gestempelt,  ohne 
zu  bedenken,  dass  der  gemeine  Sprachgebrauch  die  Gurke  oder 
Melone  eben  so  wenig  Kürbis  nennt,  wie  den  Kürbis  Beere. 
Der  gekünstelte  Begriff  der  Kürbisfrucht  wird  sofort  wieder  auf- 
gehoben, wenn  von  der  (kleinen)  Frucht  der  Bryonia  die  Rede 
ist,  die  man  überall  Beere  nennt.  Ebenso  würde  auch  der  Er- 
finder des  Worts  Hesperidium  (für  die  grossen  Aurantiaceen- 
Früchte)  keinen  Anstand  genommen  haben,  eine  kleine  Frucht 
derselben  Familie  Beere  zu  nennen.  Um  die  Verwirrimg  noch 
grosser  zu  machen,  nennt  man  die  Aurantiaceen- Frucht  mit 
eiusamigen  Fächern  sogar  Pomum. 
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Steinbeere  (Steinf rächt)  wird  definirt  als  eine  Frucht, 
deren  innere  Schichten  härter  sind^  als  die  äusseren,  und  so 
die  Steinschale  bilden.  Sofort  wird  die  Mispel,  der  DefinitioD 
von  Apfelfrucht  zum  Spott,  Steinfrucht  genannt,  ohne  dass  man 
nach  der  Entwicklungsgeschichte  oder  der  Natur  dieser  Steine 
fragt.  Man  möchte  sich  wundern,  dass  Niemand  die  Weinbeere 
eine  Steinfrucht  genannt  hat. 

Bei  den  nicht  aufspringenden  trocknen  Früchten 
vermisst  man  besonders  den  Linne'schen  Grundsatz,  Eigenthünr- 
lichkeiten  der  Tracht  und  Gestalt  mit  Adjectiven,  nicht  mit 
Substantiven  zu  bezeichnen.  Weil  die  Frucht  der  Gramineen 
anders  aussieht,  als  die  der  Compositen,  glaubte  man  ihr  einen 
andern  Namen  geben  zu  müssen,  und  endlich  glückte  es,  in 
der  Verwachsung  des  Samens  mit  der  Fruchtschale  ein  Unter- 
scheidungsmerkmal zu  finden.  Wohin  sollte  dieses  Princip  führen, 
wenn  man  es  auf  die  Blumenkrone  oder  auf  die  Blätter  anwenden 
wollte?  Und  mit  grosserem  Rechte,  als  für  diese  Früchte,  würde 
man  für  die  Blätter  von  Conium,  Tropaeolum,  IVagopoffon,  Ta- 
marix  u.  s.  w.  besondere  Substantive  zu  erfinden  haben;  man 
nennt  aber  mit  richtigem  (Linne'schen)  Tacte  auch  die  Nadehi 
der  Coniferen  „  Blätter  *'. 

Die  Verwachsung  der  Fruchtschale  mit  dem  Samen,  die  als 
Merkmal  der  caryopsis  angegeben  wird,  ist,  auch  wenn  ihre 
Existenz  sich  nachweisen  lässt,  ein  so  unwichtiges  Merkmal, 
dass  sie  nicht  zu  einem  besonderen  Namen  berechtigen  kann. 
Dazu  kommt  der  praktische  Grund,  dass  die  Untersuchung  dieser 
Verwachsung  bei  den  kleinen  Schliessfrüchten  z.  B.  der  Cypera- 
ceen  und  Typhaceen  mehr  Schwierigkeit  bietet,  als  zum  Zwecke 
der  Bestimmung  zulässig  ist. 

So  wie  man  sieh  scheute,  Kürbis  nnd  Stachelbeere  mit  dem- 
selben Worte  zu  bezeichnen,  so  glaubte  man  auch  Haselnuss 
und  Getreidekom  oder  Compositenfrucht  verschieden  benennen 
zu  müssen,  obgleich  man  sich  sagen  konnte,  dass  die  grossere 
oder  geringere  Härte  der  Schale  nicht  zu  einer  logischen  Unter- 
scheidung geeignet  ist.  Eben  so  wenig  darf  man  ober-  nnd 
unterständige  Früchte  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnen; 
hat  man  doch  für  die  ober-  und  unterständige  Beere  (z.  B. 
Atropa  und  Bibes)  oder  Steinbeere  (Olea  und  Camus)  denselben 
Namen.     Ob  die  Frucht  grosser  oder  kleiner  ist,  kann  eb^  so 
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wenig  zu  besonderen  Namen  berechtigen:  sollte  es  denn  gerade 
bei  der  Frucht  auf  die  Grosse  ankommen,  während  es  doch  all- 
gemein als  Narrheit  gelten  würde,  wenn  Jemand  wegen  der 
auffallend  verschiedenen  Grosse  fcir  die  Kronen  von  Ckicurbita  und 
Bryonia  verschiedene  Namen  einführen  wollte? 

Die  einzige  Gruppe,  für  die  man  mit  einigem  Rechte  einen 
besonderen  Namen  gelten  lassen  konnte,  bilden  die  aus  mehr- 
fächrigem  Fruchtknoten  entstehenden  einsamigen  Schliessfrüchte, 
aber  auch  hier  ist  die  besondere  Bezeichnung  entbehrlich.  In 
Anbetracht,  dass  dann  derselbe  Name,  wie  für  Corylus  und 
Tüia,  auch  für  Ulmm  und  Frcmims  angewandt  werden  müsste, 
verschwindet  der  erstrebte  Vortheil. 

Flügel  fr  ucht  ist  völlig  unpassend:  die  flügelartigen  Er- 
weiterungen der  Fruchtschale  sind  ^nzlich  Nebensache.  Warum 
nicht  auch  eine  „  Schnabelfrucht '^  einführen  für  Sinapis,  Gera- 
nium  etc.?  Consequenter  Weise  müsste  man  der  geflügelten 
Spalt&ucht  des  Ahorn,  der  an  der  Spitze  geflügelten  Schliess- 
fmcht  von  FraodmiSy  der  ringsum  geflügelten  Schliessfrucht  von 
Ulmus  auch  die  geflügelten  Kapseln  von  Begonia  und  Thlaspi 
anreihen ! 

Die  Früchte  in  trockene  und  saftige  einzutheilen  führt 
auf  Inconsequenzen^  da  sich  zwischen  beiden  keine  genügend 
scharfe  Grenze  ziehen  lässt;  man  pflegt  z.  B.  die  Mandel  zu  den 
saftigen ,  die  Bosskastanie  zu  den  trocknen  Früchten  zu  rechnen. 
Julius  -Sachs*)  geht  noch  weiter  und  bildet  eine  besondere 
Gruppe  aus  den  aufspringenden  saftigen  Früchten  (Bosskastanie, 
Wallnuss**),  Eselsgurke),  aber  abgesehen  von  dem  Mangel  der 
natürlichen  Verwandtschaft  zwischen  diesen  Fruchtformen,  so 
gibt  es  viele  Kapseln  mit  weicher,  mehr  oder  minder  saftiger 
Schale  (z.  B.  Paeonia,  Evonymus),  die  alle  Zwischenstufen  ver- 
treten zwischen  der  saftigen  und  der  trocknen  Frucht. 

Die  logischen  Schwächen  der  Frucht-Terminologie  sind  schon 
vor  einem  Vierteljahrhundert  von  Schieiden  aufgedeckt  worden; 
dennoch  haben  weder  seine  schlagenden  Gründe,  noch  sein 
Pruchtsystem,  welches  die  Grundzüge  des  weiter  unten  aufge- 
stellten bildet,  allgemeine  Würdigung  gefunden. 


*)  In  seinem  empfehlenswerthen  Lehrbuche  der  Botanik. 
**)  Vergleiche  die  Schlußsworte  dieser  Abhandlung. 
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Wir  glaubeu  dargethan  zu  haben,  dass 
MiBsbräucbe  die  Scbule  eben  ao  sehr  oder  noi 
wird,  als  die  botaniBcbe  Wissenschaft,  vmd  i 
sieht  auf  die  Scbule  eine  Abhülfe  dringend  i 


Wir  Bchlagen  daher  folgende,  dem  Pädi 
ihre  Einfachheit  sich  empfehlende,  Frucht-1 

Frucht  ist  das  einzelne  Pistill  zur 
reife.  Wollte  man  Frucht  als  die  ganze  B 
Samenreife  definiren  (was  an  sich  statthaft 
man  bei  den  Labiaten  den  Kelcb,  bei  den  l 
Perigon,  bei  Trifolium  die  Krone,  bei  dea  G 
nicht  aber  bei  der  Eichel  den  Becher  mit  z 
Will  man  aber  Frucht  definiren  als  „den  rei 
ihn  umgebenden  Hüllen,"  so  gerätb  man  i 
muss  man  doch  das  ganze  DistelkSpfchen,  i 
Maiskolbens,  die  Blattscbeide  des  Aronstab 
von  Nigella  damaseena,  die  Stengelblätter  vo 
zur  Fmcht  rechnen. 

Wenn  eine  Blüthe  mehrere  Pistille  hat, 
mehrere  Früchte,  die  wir  mehrfache  Fru 
z.  B-  Rosaceen^  Grassulaceen ,  flanunculaceei 

Im  Gegensätze  zu  den  eingeschlossenen  i 
unter  Frnchtschale  das,  was  aus  der  Wand 
entsteht. 

Die  Entwicklung  des  Pistills  zur  Fruch 
auch  dem  Schüler  leicht  zur  Anschauung  zi 
häufig  anf  derselben  Pflanze  Blüthen  und  rei: 
finden. 

Auf  die  Benennung  der  Fruchtformen 
Einfluss  üben,  das  schon  am  Fruchtknoten 
schon  erwähnt  wurde).  Es  ist  daher  fehlerb 
unteratändige  Früchte  verschiedene  Namen 
von  selbst  versteht,  dass  aus  einem  unterstän 
eine  unterständige  Frucht  werden  musa,  El 
es  anf  die  Anzahl  der  Fächer  ankommen, 
Fruchtknoten  eine  einfächrige  Frucht  erwai 
wenigen  Fällen,  wo  die  Fächerzabi  in  der 
ist,   als   im  Fruchtknoten  (es  können  näml 
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(unechte)  Scheidewände  entstehen  oder  echte  verschwinden), 
mnss  diess  in  der  speciellen  Beschreibung  besonders  erwähnt 
werden. 

Die  in  Frage  kommenden  Umänderungen  des  Fruchtknotens 
bestehen  theils  in  der  gleich-  oder  ungleichmässigen  Entwicklung 
der  Schichten  der  Fruchtschale,  theils  in  der  regelmässigen  Zer- 
theilung  der  Fruchtschale  bei  der  Beife  d,  h.  im  Aufspringen. 

Wir  theilen  daher  die  Früchte  ein  in 

A.  Aufspringende  Früchte. 

1.  Kapsel.  Die  Frucht  springt  auf  und  lässt  die 
Samen  frei  ausfallen;  z.  B.  Frucht  der  meisten  Legumi- 
nosen und  Cruciferen,  vieler  Banunculaceen,  der  Spiräaceen, 
Violarien,  Crassulaceen,  Liliaceen,  Scrophularineen,  Primula- 
ceen  etc. 

Sie  springt  auf  umschnitten  (ÄnagäUis,  Amarantus)^  mit 
Zähnen  (Sileneen),  Löchern  (Papaver,  Campamila,  Lohelia),  mit 
einer  oder  mehren  Spalten,  (je  nach  der  Zahl  der  Samenträger 
oder  Fruchtblätter),  imd  zwar  längs  der  Samenträger  (der  Ränder 
der  Fruchtblätter)  d.  h.  wandspaltig  (Ranunculaceen ,  Legumi- 
nosen*), Cruciferen),  oder  in  der  Mitte  zwischen  je  zwei  Samen- 
trägem d.  h.  fachsp altig  (Viola,  Cistus)  oder  unter  Losreissung 
der  Klappen  von  den  Scheidewänden  d.  h.  wandbrüchig  (Cohaea), 

Ob  die  Kapsel  ober-  oder  unterständig  ist ,  ein-  oder  mehrßlcbrig, 
mit  centralem  (Lychnis)^  achsenständigem  (Solaneen)  oder  wand- 
ständigem (Leguminosen)  Samenträger,  kann  schon  beim  Fruchtknoten 
wähnt  werden. 

2.  Spalt&ucht.  Die  Frucht  zerfällt  in  Stücke,  welche 
je  einen  (selten  zwei)  Samen  enthalten  und  in  der  Regel  ge- 
schlossen bleiben,  seltner  abermals  aufspringen  und  dann  nach 
Art  der  Kapseln  den  Samen  ausfallen  lassen. 

a)  längstheilige  Spaltfrucht:  Die  Spaltung  erfolgt  in 
der  Richtung  der  Blüthenachse  z.  B.  zweitheilig  (Umbelliferen, 
Stellaten,  Ahorn),  dreitheilig  (Tropaeolum,  Euphorbia) j  vier- 
theilig (Labiaten,  Borragineen) ,  fünftheilig  (Geraniaceen),  viel- 
theilig  (Malva,  AUhaea). 

b)  quertheilige  Spaltfrucht:  Die  Spaltung  erfolgt  senk- 
recht auf  die  Richtung  der  Blüthenachse  z.  B.  einige  Papilionaceen 
und  Bapham^-ArtBin,  Die  Scheidewände  sind  nothwendiger  Weise 
stets  tmecht. 


*)  Die  Legaminosenfrucht  kann  als  gleichzeitig  wandspaltig  und  fach- 
spalüg  gelten. 
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Die  Theile,  in  welche  die  Spalt&ucht  zerfallt,  nennen  wir 
Theilfrüchte;  der  Name  Früchtchen  würde  auch  zulässig 
sein,  wenn  man  nur  consequent  der  Verwechslung  mit  kleinen 
Früchten  vorbeugen  wollte. 

B.  Nicht -aufspringende  Früchte. 

3.  Steinbeere.    Die  Schichten  der  Fruchtschale  sind 

verschiedenartig  ausgebildet,  die  äusseren  weicher, 

saftiger,  die  inneren  härter,  trockener. 

Sie  ist  einföchrig  .bei  Amjgdaleen,  Juglans,  Cocos,  zwei- 
fUchrig  bei  Cornus,  Coffea,  Oka  (bei  letzterer  auch  durch  Fehl- 
schlagen einfächrig). 

4.  Beere.  Alle  Schichten  der  Fruchtschale  fleischig- 
saftig oder  die  äusseren  härter;  z.  B.  Vitis^  Vacdnium, 
Bibes,  Caprifoliaceen,  Yibumeen,  Aurantiaceen,  Cucurbitaceen. 

5.  Schliessfmcht.  Alle  Schichten  der  Fruchtschale 
sind  trocken  und  ungefähr  gleichartig,  häutig,  lede- 
rig oder  hart. 

Die   Schliessfrüchte    sind  fast  immer  Aiwaannig  (zweisamig  bei 

Alnus),    meist   ursprünglich    einfUchrig    und   einsamig    (Gramineen, 

Cyperaceen,  Compositen,   Dipsaceen,   Polygoneen,  Chenopodiaceen), 

't  seltner   durch   Fehlschlagen   von   Samenknospen    und   YerdrSngimg 

leerer  Fächer  (Cupuliferen ,  Tüia,  Fraxmus). 

Mehrfache  Schliessfrüchte  finden  sich  bei  Bosaceen,  Banuncula- 
ceen,  Alismaceen. 

Ausser  diesen  fünf  Namen  verdienen  nur  noch  die  nackten 
Samen  (Coniferen)  und  die  Scheinfrüchte,  Nachahmungen 
der  wirkhchen  Frucht  durch  andere  Blüthentheile  (auch  Deck- 
blätter), besondere  Erw^nung.  Bei  jeder  Scheinfrucht  muss 
angegeben  werden,  aus  welchen  Blüthentheilen  sie  entstanden  ist; 
diess  gebort  aber  nur  in  die  Beschreibung  der  Familie  oder 
Gattung,  nicht  in  die  Terminologie.  So  bildet  eine  Scheinfrucht 
z.  B.  bei  Taxus  der  Samenmantel,  bei  Fragaria  ein  Theil  des 

\^  Blüthenbodens  (der  Fruchtknotenträger),  bei  Bosa  der  Blüthen- 

boden  (Eelch),  hei  Beta,  Spinacia,  Hippqphae  das  Perigon,  bei 

^;  Avena  und  Hordeum  distichon  u.  a.   die  Spelzen  (Perigon),  bei 

%"■  den  Pomaceen  der  allerdings  schon  in  der  Blüthe  mit  den  Frucht- 

P;  knoten  verwachsene  Blüthenboden  (Kelch). 

Fruchtstände  (Samenstände)  entsprechen  den  Blüthen- 
ständen.    Dieselben  können  auch  Scheinfrüchte  bilden  in  Folge 
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abnormer  Entwicklung  einzelner  Theile^  wie  z.  B.  des  Blüthen- 
stengels  bei  Ficus,  der  Deckblätter  bei  Juniperus ^  der  mit  den 
Deckblättern  verschmolzenen  Perigone  von  Morus,  Anancissa, 
AriocarpuSy  gewissermassen  auch  die  Deckblätter  der  Cupuli- 
feren"*),  Betulineen  und  Abietineen.  Alles  dies  gehört  aber  in 
die  Beschreibung  der  betreffenden  Familie  oder  Gattung. 

Es  wird  zwar  niemals  gelingen ^  durch  logische  Eintheilung 
die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Natur  vollständig  zu  erfassen 
(ebenso  wenig  wie  in  den  Sprachen  eine  Regel  unbedingte  Gül- 
tigkeit hat).  Das  schadet  aber  keineswegs:  die  wenigen  Frucht- 
formen^ die  nicht  ins  System  passen  ^  beschreibt  man  besonders. 
So  heisst  es  z.  B.  bei  Reseda:  Frucht  kapselartig,  nicht  auf- 
springend, sondern  von  Anfang  an  an  der  Spitze  offen,  zuletzt 
die  Samen  ausstreuend. 

Mit  „kapselartig,  beerenartig''  kann  man  nämlich  Früchte 
bezeichnen,  die  ungefähr  aussehen  wie  Kapseln  oder  Beeren 
auszusehen  pflegen. 

Die  Schale  der  Kapseln  ist  zwar  gewohnlich  trocken  und 
hart,  indessen  entsprechen  der  Definition  auch  Früchte  mit 
weicher,  mehr  oder  weniger  saftiger  Schale,  wie  z;  B.  die  Früchte 
von  Eoonymus  und  Aesculus.  Die  Frucht  von  Momordica,  die 
nach  Art  der  Beeren  mit  Brei  erfüllt  ist,  aber  die  Samen  mit 
dem  Breie  ausspritzt,  wird  man  am  besten  weder  Kapsel  noch 
Beere  nennen,  sondern  in  der  Familien-  oder  Gattungs- Charak- 
teristik besonders  beschreiben. 

Die  Wallnuss  kann  trotz  der  zerreissenden  äusseren  Schale 
nicht  als  aufspringend  gelten,  weil  sie  bloss  die  äussere  Schicht 
der  Fruchtschale  abwirft,  im  Uebrigen  aber  geschlossen  bleibt.  — 

*)  z.  B.  Scheinkapsel  bei  Fagus  und  Ccistanea. 


Proben  aus  einer  neui 

auf  der  Grassmann'schen  Ausdehnung 

Bearbeitung  der  Elementar-W 

Vom  Gyrnuasiallehrer  V.  Schlboel  in  Wat 


Ableitung  der  Sätze  des  ^appus  uni 

Einleitende  Sätze:  1.  Wenn  eim 
äich  selbst  so  fortrückt,  dass  einer  ihrer  Et 
seaes  Polygon  beschreibt,  so  ist  die  algebrs 
ihr  beschriebenen  Parallelogramme  gleich  '. 
die  Strecke  ist,  a,  h,  c,  .  .  .  m  die  Seiten 
a-\-h-\-c-\-...-\-m  =  0,  also  erhält 
torische  Multiplication  raiip  die  Gleichung  < 
-j-  mp  =  0  als  Ausdruck  des  SatzeB.) 

2.  Wenn  ein  Polygon  so  fortrückt,  da 

lange  und  parallele  Strecken  beschreiben,  s 

Summe  der  von  seinen  Seiten    beschriebe 

Ftg  t  gleich  Null.    (Ist  nur  ein  and: 

(Kg.  1-) 

Es   seien  nun    die  Farall 

den   Seiten  eines  Dreiecks  bei 

Regungen  beschrieben  werden, 

9lja3ses,?li  ©4 64  bezeichnet,  1 

wenn   das  Dreieck  durch   die 

seine  ursprüngliche  Lage  zurü 

%  +  3lj  +  3I3  +  ^4  =  0. 

»,  +  Sj  +  333  +  »4  =  0. 

6,  +  6^  +  63  +  64  =  0. 


*)  Siebe  H.  OrasBrnanD,  lineale  AuadehnungBlehre,  ein  neuer  Zveig 

der  Mathem.  1&44,    Geometr.   Analyse  geknüpft    an    die  von  Leibnite 

erfundene  geometr.  Charakteristik,   1817  und   Auadebnungslehre  1S62. 

Vergl.  Haukel,  Vorlesungen  über  die  compleien  Zahlen  Lpa.  1867.  9,16. 

Aeuuu.  d.  fied» 
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a)  Setzt  man  nun  (^^  ==  0,  33a  =  0  (F'g-  2),  so  erhält  man: 

Sil  +  »i  +  6,  =  0. 
Si  +  S52  +  ©4  =  0.  %  +  ^^  =  0. 

folglich :  (2lj  +  51,)  +  (ßß^  +  Sß,)  =  —  6i 

oder,  da  {^^  +  sg^)  =  —  $84  ist: 

(31,  +  %)  =  (iß,  -  6,) 
Sucht  man  in  der  Figur  das  Parallelogramm  (31,  +  Slj)  (l  l)> 
sowie  ©4  («4»)  und  6,  (*1^),  so  findet  sich,  dass  die  letzte 
Formel  den  Satz  des  Pappus  ausdrückt. 


Fig.  3. 


Fig.  2. 


b)  Nimmt  mau  nur  drei  Bewegungen  au,  sodass 

3I4  =  »4  =  ^4  =  0, 
und  setzt:  ^l,  ==  0,  SB,  =  0  (Fig.  3), 

so  folgt:  .  31,  +  6^  =  0. 

6,  +  ©2  +  63  =  0  93,  +  (5j  =  0. 

folgUch:  (31,  +  »2)  +  (6,  +  62)  =  0; 

oder,  da  (6,  +  ßj)  =  —  63  ist: 

(31,  +  5B2)  =(53- 

Sind  insbesondere  die  3  Bewegungen  den  Seiten  des  Drei- 
ecks an  Länge  gleich,  so  gehen  die  Parallelogramme  in  Rhomben 
über,  und,  wenn  das  Dreieck  rechtwinklig  ist,  in  Quadrate.  In 
diesem  Falle  stellt  dann  die  letzte  Formel  den  Satz  des  Pytha- 
goras  dar. 
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Ableitung  einiger  Bätae  von  den  l^raii 
Ein  Punkt  X  sei  durch  3  feste  Puil 
dase  X  =  mÄ-\-  nB  -\-  pC; 

Bezeiclmen  wir  durch 

X,  den  Darchachnittspunkt  vo 
X,    - 
Xj    - 
Dann  liegen  auf  je  einer  Geraden 
X^X,;  X^X,; 

BCX,;  CÄX^; 

Diese  Beziehungen  mögen  dargestellt  e 

Hieraus  folgt  sogleich: 

X—lL,Ä  +  Q,B+a,C;    (J, - 

Z— X,S-(-(),C-|-<r,Jj    (1,H 

X_  1,0+?,^ +  0,^1    ^),- 

Da  aber  deraelbe  Punkt  X  aus  den 

nur  auf  eine  Weise  bestimmbar  ist,  ne 

X=mA  +  nB  +1 

so  muss  sein; 

A,  =  öj  =  pj  =  m; 
*!  — "s— (>i— »i 

Die  obigen  Gleichungen  gehen  hier 
X  —  mA+in  +p)X 
X  —  »S4-(p-t->»)3: 
X-pC+(m  +  njX 
X,  —  — 3^  B  +  - 


X,. 

X,- 


p  + 


,c  + 
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Specielle  Fälle:  a)  Sind  von  den  drei  Zahlen  mnp  zwei, 
z.  B.  n  und  p  einander  gleich ,  so  heisst  die  durch  Ä  und  X^ 
bestimmte  Gerade  (resp.  die  Strecke  -4— Xj)  Transversale. 
Eine  Transversale  im  Dreieck  der  Punkte  ABC  halbirt  also 
eine  Seite.    Denn  es  ist  nun: 

also  durch  combinatorische  Multiplication  mit  B  (oder  C): 

X^B  =  ^CB. 
Die  Formeln  für  Xj  und  X3  lauten  aber  jetzt: 

JLn  ==  i O  ~r~  r —  ja.  l 

^        m  +  n         '    w  +  n      ' 

d.  h. :  Die  Strecke  (C? — Ä)  wird  durch  Xj  in  demselben  Ver- 
hältnisse getheilt,  wie  {B — Ä)  durch  X3,  oder:  Zwei  durch 
einen  beliebigen  Punkt  einer  Transversale  (AX^)  und  die  zwei 
Eckpunkte  BC  gezogene  Geraden  theilen  die  Seiten  (A — B)  und 
{Ä — C)  in  gleichem  Verhältniss. 

Die  letzten  beiden  Formeln  für  X  lauten: 

X  =  nB  +  (m  +  w)  X2;        X  =  nC  -{-  (m  -{■•  n)  X^] 
d.  h. :    Die  Strecken  (B — Xj)  und  (C — X3)  werden   durch  X 
ebenfalls  in  gleichem  Verhältniss  getheilt. 

b)  Ist  p  =  w  =  w,  so  zeigen  die  Formeln  für  Xj  Xj  X3, 
dass  die  drei  Geraden  (-^-X^),  (JBXj),  (CX^)  sämmtlich  Trans- 
versalen sind:  d.  h.:  die  drei  Transversalen  eines  Dreiecks 
schneiden  sich  in  einem  Punkte;  oder:  die  Verbindungslinie 
des  Durchschnittspunktes  zweier  Transversalen  mit  der  dritten 
Ecke  halbirt  die  dritte  Seite. 

Die  Formeln  für  X  zeigen  ^  dass  die  drei  Transversalen 
durch  X  im  Verhältniss  von  1  :  2  getheilt  werden.  —  Auch  ist 
X  der  Mittelpunkt  für  die  3  Punkte  ABC. 

Aus  den  Formeln  für  X^  Xj  X3  folgt  durch  combinatorische 
Multiplication: 

JBX,  =  -£--  BC-,  CX, ^  C-B; 

ex,  =  -^-    CA:  AX, 1-  A C; 

AX.  =  --^  AB;  BX^  =  -^—  BA; 

22* 
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?H  oder: 

|.  £Zi:CX,  =  -(p:w); 

|.^  CX2:  ÄX2  =  —  im:p)] 

ÄX^ :  BX^  =  —  (n:m)] 

und  durch  Multiplication  dieser  drei  Formeln: 
R     •  (-BX,) .  (OX,)  .  (AX,) (CZ,) .  (AX,) .  (JBX3); 

oder:   (J?Xi)  •  (CX,)  •  (^Z,)  =       {Xfi)  ■  {X^A)  ■  (X,B); 

d.  fa.:    Verbindet  man  einen  Punkt   der  Ebene  mit   den  drei 
^:  Ecken  eines  Dreiecks,  so  ist  auf  den  Seiten  des  Dreiecks  das 

Product  der  drei  ungeraden   Abschnitte  gleich  demjenigen  der 
drei  geraden. 


^. 


t 


?K' 


Pi 


u^-*-- 


3. 

liÖBung  der  biquadratischen  Gleicliun^  (für  den  Sehulgebrauoh). 
Gegeben  sei  die  reducirte  Gleichung: 

^1  +  ^2  y  +  <?3  y^  +  y^  =  0. 

Wir  setzen 

und  bestimmen  [i  und  v  so,  dass  die  Gleichung  die  Form  einer 
Gleichung  2.  Grades  annimmt.     Dann  folgt: 

y^  +  (^y^  =  vy^  —  c^y  —  Cj^, 

oder:  (y^  +  |)2  =  i/y«  _  c^y  _  c^  +  1^ 

Die  rechte  Seite  der  Gleichung  muss,  um  der  zweiten  Potenz 
einer  Summe  zu  gleichen^  die  Form  haben: 

a'y^-2aßy  +  ß\ 

Daraus  folgen  die  Bedingungen: 

%  oder,  da,  V  =  (i  —  Cg  ist: 


Hieraus  folgt  weiter:     €2^  =  (ft  —  c^)  (f*^  —  4ci), 
oder:  (i^  —  Cgft^  —  4c,ft  +  (4ciC3  —  Cg^)  =  0. 
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Eichung  eine  der  3  Wuizelu  ^,,  p^}  ft»  Ise- 
a  weiter: 

+  !-  +  ('<!/-« 

^•.  +  (|-/?^)=o. 

ition  auf  den  zweiten  Grad  vollendet.. 
Sin  gleichschenkliges  Dreieck  soll  berechnet 
isis  a  und  die  Summe  der  beiden  Höhen  s 

inkel,  so  hat  man: 

~tg  (p;    h^^a-  sin  qo; 

s=^a{^tg(p  -\-sinfp), 

m  setzen: 

-  =^  ^  tg  tp  -\-  sin  ip. 

X,  so  ist 

s  .  2x 

also: 

1.  "      _l_  -1?_ 

ni  "^  1— a:'  "•"  l+x»' 

oder:  a:^  —  »»a:^  +  Smx  —  1=0. 

Setzt  man  iC  ^  j/  +  -j-,  so  folgt: 
1        3m»    ,    .    /„  m*»         fSm'        3m'    ,    ,"1        ^ 

!'*--rä''  +  (3™-TJi'-L266 — r  +  ij  =  ö- 

Wendet  man  nun  die  oben  gegebene  Methode  an,  und  setzt 
noch  /*  ==  iä  +  T> 

80  heisst  die  cubische  Gleichung  in  e: 

e3  _  (3^2  —  4)  2  —  8ff('  =  0. 


eine  Ungenauigkeit  bei  ( 
Pracession. 

Dr.  Bebhanh,  Courector  am  Gyn 
.  auffallend,  dass 


Beste  versorgten  Zeit  selb 
grösste  Anerkennung  und  i 
ben,  bei  der  Angabe  der  von 
aller  Vollkommenheit  ermitte 
;r  Nacht^leicben  sich  eine  Unf 
ssens  trotz  ihrer  Handgreiflicli 

she  Berichtigung  erfahren  hat,  vielmehr  auch  in  yiele 
Schulgebrauch  bestimmten  Lehrbücher  (der  matlie- 
Geographie  oder  der  Physik)  übergegangen  ist.  Lete- 
i  allerdings  weniger  befremden;  denn  wenn  selbst  in 
n  Auflage  eines  so  gediegenen  Lehrbuchs  der  Physik, 
)  von  Eisenlobr  anerkanntermassen  ist,  wenn  in  der 
i  Physik  von  Prof.  J.  Müller  zu  lesen  steht,  dass  die 
durch  die  Sonne  (allein)  und  (nur)  die  Nutation 
Mond  bewirkt  werde,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
dem  Vorgange  solcher  Autoritäten  weniger  berühmte 
nserm  nächsten  Nachbar  im  Welträume,  dem  wir  doch 
zu  Dank  verpflichtet  sind,  die  schuldige  Anerkennung 
dass  er  auch  bei  der  Präcession  ganz  ebenso  wie  bei 
ind  Fluth  die  Hauptrolle  spiele,  dass  seiner  besclieideneu 
en  ungeachtet  seine  Mitwirkung  auch  hier  in  demselben 
s  wie  dort  die  grösserv  sei,  über  doppelt  so  gross  als 
var  mächtigen,  dainr  aber  auch  in  weiter  Entfernung 
lironenden  Beherrscherin  unseres  Planetensystems.  Die 
m  sind  allerdings  gerechter;  sie  sprechen  von  einer 
röcession^)  und  räumen  somit  dem  Monde  die  ihm  zu- 

sog.  allgemeine  oder  die  „beobachtete"  PräceeBion  eetzt  Bil^h 
zUBammen  aus  der  durch  Mond  nnd  Sonne  bewirkten  Luni- 
iOD  und  demjenigen  (allerdings  sehr  geringen  und  gegeawärtiK 
rheil,  der  von  der  Einwirkung  der  Planeten  auf  die  Ekliptik 


Ueber  eine  Ungenauigkeit  bei  der  Erklärung  der  Präcession.      315 

kommende  Stelle  vor  der  Sonne  ein;  ab^r  auch  hier  ist  mir*) 
kein  populäres  oder  selbst  höher  ^  gehaltenes^  doch  für  weitere 
Kreise  bestimmtes  Lehrbuch  zu  Gesicht  gekommen,  in  welchem 
dieses  Factum  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  wäre.  Nur  da- 
von, so  fand  ich  es,  war  in  diesen  astronomischen  Werken  die 
Rede,  dass  die  Praecession  von  der  gemeinsamen  Wirkung 
beider  Weltkörper  herrühre;  im  üebrigen  wurde,  wie  es  bei 
der  grösseren  Einfachheit  dieser  Wirkung  auch  natürlich  war, 
die  der  Sonne  vorzugsweise  betont,  so  dass  bei  dem  Leser  die 
irrige  Ansicht,  dass  diese  Wirkung  die  überwiegende  sei,  leicht 
hervorgerufen  werden  konnte.  Dem  gegenüber  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  schon  Newton  den  Sachverhalt 
deutlich  angegeben  hat.  Er  sagt  (Frincipia  etc.  Prop.  39, 
Probt  20):  Vis  aufem  Utnae  ad  mare  movendum  erat  ad  vim 
solis  ut  4,4815  ad  1  circiter.  Et  vis  lunas  ad  aequinoctia  pro- 
movenda  est  ad  vim  solis  in  eadem  proportione.  Allerdings  ist 
das  von  ihm  angegebene  Verhältniss  zu  gross,  was  seinen  Grund 
iu  der  zu  seiner  Zeit  noch  mangelhaften  Kenntniss  der  Massen 
und  Abstände  der  betreffenden  Himmelskörper  hat. 

Ln  Folgenden  will  ich  eine  von  der  angegebenen  Unter- 
lassungssünde freie  Darstellung  und  zwar,  der  Tendenz  dieser 
Zeitschrift  entsprechend,  in  der  Weise  zu  geben  versuchen,  welche 
ich  als  die  für  den  Schul-Unterricht  angemessenste  erachte.  Es 
kommt  mir  demnach  nicht  in  den  Sinn,  auf  die  mathematische 
Theorie  der  Präcession  resp.  Nutation  eingehen  zu  wollen.  Dem 
Mathematiker  wird  es  ja  bekannt  sein,  wo  diese  zu  finden  ist, 
und  er  weiss  es  auch,  dass  die  bezüglichen  Untersuchungen,  die 
wir  den  Koryphäen  der  Wissenschaft,  einem  Laplace,  Bessel 
u.  a.  verdanken,  zu  den  schwierigsten  im  Gebiete  der  kosmischen 
Mechanik  gehören.  Selbstredend  ist  hier  nur  von  einer  ganz 
elementaren  Darstellung  die  Rede.  —  Ich  setze  voraus,  dass  im 
physikalischen  (oder  auch  mathematischen)  Unterricht  der  obersten 
Classe,  wenigstens  einer  Realschule**)  die  mathematische  Geo- 


*)  mit  Ausnahme   der  Astronomie   von  P.  W.  Herschel  (übers,  v. 
Nikolai  S.  390).  D.  Verf. 

'*)  Für  das  preuss.  Gymnasium  wird  leider  die  hier  nur  schwer  ganz  zu. 
entbehrende  sphärische  Trigonometrie  als  zu  hoch  liegend  erachtet*).  D.  Verf 

*)  Für   das  Eäclislsclie  auch  und  in  Folge  dessen  auch   die  astronomische  Geographie 
Vergl,  Hft.  1.  S,  48  n.  Hft.  2.  S   142  u.  148.  D.  Bed. 
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graphie  nicht  fehle,  dass  ihr  in  dem  zweijährigen  Cursus  dieser 
Classe  bei  zwei  Stunden  wöchentlich  doch  mindestens  ein  volles 
Quartal  gewidmet  werde.  Demgemäss  nehme  ich  auch  an,  dass 
unser  Thema  nicht  bloss  nebenbei  behandelt^  etwa  als  Beispiel 
zugezogen  werde,  wenn  im  mechanischen  Theile  der  Physik  von 
der  rotirenden  Bewegung  und  ihren  Gesetzen  die  Rede  ist.  Sollte 
es  überhaupt,  da  ja  an  populären  Astronomieen,  zur  Privat- 
lectüre  geeignet,  kein  Mangel  ist,  nicht  zweckmässig  sein,  vom 
Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  bei  der  Kürze  der 
für  ihn  zu  Gebote  stehenden  Zeit  alles  nicht  unmittelbar  oder  mit- 
telbar auf  unsern  Wohnplaneten  Bezügliche  auszuscheiden  (z.  B. 
das  die  physische  Beschaffenheit  anderer  Weltkorper  Betreffende), 
dafür  aber  gelegentlich  auch  etwas  schwierigere  Stoffe  eingehender 
zu  erörtern,  natürlich  nur  solche,  die  zur  üebung  des  Ab- 
stractionsvermögens  und  zur  Anregung  des  selbständigen  Denkens 
besonders  geeignet  sind?  Und  gerade  unser  vorliegendes  Thema 
möchte  ich  als  ein  derartiges  bezeichnen.  Im  Hintergrunde 
scheint  mir  bei  diesem  Verfahren  auch  noch  ein  anderer  mehr 
pädagogischer  als  didaktischer  Vortheil  zu  stehen,  den  ich,  ob- 
gleich er  keineswegs  für  die  Auswahl  des  Lehrstoffs  wesentlich 
massgebend  sein  kann,  doch  nicht  ganz  unerwähnt  lassen  möchte. 
Dem  Lehrer  der  exacten  Unterrichtsfächer  tritt  ja  im  Allgemeinen  ge- 
wiss noch  öfter  als  seinem  philologischen  Berufsgenossen  die  Wahr- 
nehmung entgegen,  dass  begabtere  Schüler  (der  oberen  Classen) 
ihr  erlangtes  elementares  Wissen  überschätzen.  Durch  das  ta- 
delnde oder  beschämende  Wort  diesen  Wissensdünkel  curiren  zu 
wollen,  muss  uns  aus  gewichtigen  pädagogischen  Gründen  in 
den  meisten  Fällen  unthunlich  erscheinen.  Bei  der  Betrachtung 
eines  solchen  Thema's  ist  uns  aber  nicht  bloss  die  Gelegenheit 
geboten,  sondern  wird  uns  geradezu  zur  Pflicht,  es  zum  Be- 
wusstsein  des  Schülers  zu  bringen,  wie  bescheiden  und  unzu- 
länglich das  Wissen  sei,  mit  welchem  die  Schule  ihn  ausrüsten 
könne,  es  ihn  erkennen  zu  lassen,  wie  Grosses  der  menschliche 
Geist  bereits  seit  Jahrhunderten  in  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft geleistet  habe,  zu  dessen  Eingang  dieser  Unterricht 
ihn  hinführen,  zu  dem  derselbe  ihm  nur  den  Eintritt  ermög- 
lichen wolle.  Bescheidenheit  ist  ja  eine  der  werthvollsten  Gaben, 
die  wir  dem  sei  es  zur  Hochschule,  sei  es  zu  einem  prak- 
tischen Beruf  abgehenden  Jüngling  mit  auf  den  Weg  geben  können. 
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Doch  zur  Sache!  —  Betrachten  wir  eine  um  eine  Axe  ro- 
tirende  Scheibe^  deren  Mittelpunkt  wir  als  fest  annehmen.  Es 
lässt  sich  zeigen  •—  am  besten  eignet  sich  dazu  der  von  Poggen- 
dorf  verbesserte  Bohnenbergersche  Apparat  — ,  dass  wenn  eine 
einwirkende  Kraft  die  Rotationsaxe  derselben  ihrer  (der  Kraft) 
Bichtnng  parallel  zu  stellen  strebt  (wenn  z.  B.  bei  alleiniger 
Einwirkung  der  Schwere  —  des  Gewichts  der  Scheibe  oder  eines 
Uebergewichts  —  die  Axe  der  senkrechten  Stellung  genähert 
wird),  eine  Drehung  dieser  Axe  in  einer  Kegelfläche  in  einem 
der  Rotation  entgegengesetzten  Sinne  erfolgt.  Dass  zugleich 
bei  hinlänglich  rascher  Rotation  die  in  Folge  des  Strebens  der 
Scheibe,  in  ihrer  ursprünglichen  Drehuugsrichtung  zu  verharren, 
auftretenden  Kräftepaare,  welche  ja  eben  die  angegebene  Fort- 
bewegung der  Axe  bewirken,  eine  Äenderung  der  Neigung 
unserer  Scheibe  oder  ihrer  Axe  gegen  die  Richtung  der  ein- 
wirkenden äusseren  Kraft  verhindern,  alles  dieses  findet  sich  in 
den  meisten  grösseren  Lehrbüchern  der  Physik  (u.  a.  bei  Eisen- 
lohr,  Aufl.  10  auf  S.  85)  elementar  erläutert.  —  Substituiren 
wir  nun  für  den  üeberschuss  der  sphäroidischen  Erde  über  die 
mit  dem  Polar -Halbmesser  beschriebene  ihr  concentrische  Kugel 
den  unter  bekanntem  Winkel  gegen  die  Ekliptik  geneigten  Ae- 
quatorialring  von  entsprechender  Masse,  so  wirken  auf  jeden 
Punkt  derselben  die  Anziehungen  der  Sonne,  die  wir  als  unter 
sich  parallel  ansehen  können,  und  die  des  Mondes,  bei  denen 
uns  wenigstens  mit  grosser  Annäherung  ein  Gleiches  gestattet 
sein  wird.  Denken  wir  uns  den  Ring  in  der  Stellung.,  wo  seine 
Knotenlinie  ac  eine  Tangente  der  Erdbahn  ist,  etwa  in  der  des 
Wintersolstitiums  (s.  Figur  a.  f.  Seite),  so  wird  —  um  zunächst 
nur  von  der  Wirkung  der  Sonne  zu  reden  —  Halbkreis  abc  als 
der  der  Sonne  nähere  von  dieser  stärker  als  ade  angezogen,  ein 
beliebiger  Punkt  a  desselben  mithin  stärker  als  sein  Gegenpunkt  ß. 
Zerlegen  wir  die  beiden  diesen  Punkten  entsprechenden  Attrac- 
tionen  ay  und  ßd  nach  der  Ringebene  und  senkrecht  gegen  die- 
selbe, so  kommen  die  ersteren  Componenten  für  uns  nicht  weiter 
in  Betracht,  während  letztere  (aa,  /Sg)  den  um  E  beweglichen 
Durchmesser  nach  entgegengesetzten  Richtungen  drehen ,  so  dass 
er  in  der  Richtung  der  stärkeren  Kraft  cc  s  vom  Kraft-Ueberschuss 
«f  — jSg  nach  der  Ekliptik  hin  bewegt  wird.  Die  Resultirende 
P$  sämmtlicher  an  den  Punkten  des  Halbkreises  ahc  angreifenden 
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Kraft -Ueberschtlsse  geht  durch  eisen  zwisc 
des  Halbkreises*)  und  dem  Punkte  h  liegenden  Funkt  l".  Zerl^en 
wir  sie  so,  dass  die  eine  Seitenkraft  PT  wieder  in  die  Ringebene 
fällt,  während  die  andere  PE  senkrecht  gegen  die  Ekliptik 
gerichtet  ist,  so  können  wir  uns  den  Sachverhalt  so  vorstellen, 
als  ob  die  um  ac  bewegliche  Ringebene  durch  die  Kraft  PK 
znr  Ekliptik   senkrecht   hinabgezogen  würde   oder  als  ob   eine 


äussere  Kraft  vorhanden  wäre,  welche  die  Äxe  des  Bings  parallel 
zu  ihrer  (der  Kraft)  Richtung  zu  stellen  strebte.  Unter  dem 
Einflüsse  einet  solchen  Kraft  muss  aber,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  da  der  Ring  mit  einer  im  Vergleich  zu  derselben  sehr 
bedeutenden  Geschwindigkeit  rotirt,  die  Erdaxe  ohne  Äenderung 
ihrer  Neigung  gegen  die  Ekliptik  sich  rückläufig  (d.  h.  in  dem 
der  Rotation  en^egengesetzten  Sinne)  in  der  Fläche  eines  Ro- 
tationsk^els  fortbewegen,  dessen  Axe  dem  Pol  der  Ekhptik  zu- 
gewendet sein  wird.  —  Denken  wir  uns  sodann  die  Erde  in 
ihrer  Aequinoctialstellung ,  bei  welcher  die  verlängerte  Knotoa- 
linie  ac  durch  den  Mittelpunkt  der  Sonne  geht,  so  kann  fSr 
diesen  Moment,  wo  die  Attractionsnchtungen  der  Sonne  in  die 
Ebene  des  Äequatorialrings  fallen  und  der  Durchmesser,  welcher 
die  der  Sonne  zugewendete  und  die  von  ihr  abgewendete  Ring- 

d  Mittelpunkte  der  Erde  würde 


*)  Der  Abatand  des  SdiwerponkteB  v 
,  nahe//,  des  Eidiadius  betragen. 
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hälfte  scheidet;  auf  der  Knotenlinie  senkrecht  steht,  von  einer 
drehenden  Einwirkung  der  Sonne  keine  Bede  sein.  In  jeder 
mittleren  Stellung  der  Erde  wird  die  Drehkraft  der  Sonne  um 
so  kleiner  sein,  je  weiter  sich  die  Erde  von  den  Solstitialpunkten 
entfernt,  indem  eine  auf  dem  (nach  dem  Erdcentrum  gezogenen) 
Leitstrahl  der  Erdbahn  in  seinem  Endpunkt  senkrechte  Ebene 
den  Bing  in  zwei  Halbkreise  theilt,  von  denen  der  eine,  als 
der  Sonne  näher,  stärker  als  der  andere  angezogen  wird,  die  aber 
um  so  weniger  mit  den  durch  die  Enotenlinie  bestimmten  Halb- 
kreisen übereinstimmen,  je  grösser  die  Entfernung  der  Erde  von 
den  Solstitialpunkten  ist.  üeberdiess  wächst  auch  der  Winkel,  den 
die  Attractionen  mit  ihren  auf  der  Bingebene  senkrechten  Seiten- 
kraften  bilden,  von  66^^  in  den  Solstitien  bis  zu  90®  in  den 
Aequinoctien.  Um  die  bezüglichen  Verhältnisse  für  die  andere 
Jahreshälfte  zu  verfolgen,  hat  man  in  unserer  Figur  nur  die 
Benennimgen  der  beiden  Pole  (der  Botationsaxe  des  Bings)  zu 
vertauschen,  wodurch  sich  in  der  Sache  selbst  nichts  ändert. 

Obgleich  sich  hiernach  also  die  Drehkraft  der  Sonne  von 
ikrem  Maximum  in  den  Solstitien  bis  zum  momentanen  völligen 
Verschwinden  in  den  Aequinoctien  continuirlich  ändert,  so  wird 
die  Gesammtwirkung  doch  die  angegebene  bleiben:  es  wird  sich 
die  Erdaxe  rückläufig  drehen,  es  werden  die  Knoten  des  Ae- 
quators  in  der  Ekliptik  zurückgehen.  (Nahe  liegt  hier  die  Ver- 
gleichung  mit  der  Pendelbewegung,  bei  welcher  die  einwirkende 
Eraffc  sich  ja  auch  fortwährend  ändert  und  für  einen  Moment  =  0 
ist;  doch  kann  dieselbe  nur  mit  grosser  Vorsicht  angewendet 
werden,  indem  alle  weiteren  Analogien  fehlen.) 

Der  Mond  wirkt  in  gleicher  Weise  wie  die  Sonne,  aber 
stärker.  Setzen  wir  die  Masse  des  Monds  =  1 ,  so  ist  die  der 
Sonne  M  =  25879500;  setzen  wir  ferner  den  mittleren  Abstand 

^  j  =  1,  so  ist  a  (©  J)  =  379,3  im  Mittel.    Mithin  allerdings*) 

M 
wegen   -^  =  180  die  Attraction  der  Sonne  180  mal  so  gross  als 

die  des  Mondes;  gehen  wir  aber  zu  den  Drehkräften  oder  den 
oben  besprochenen  Attractionsdifferenzen,  so  stellt  sich  die 
Sache   ganz  anders.     Denken  wir  uns  z.  B.  —  ohne  Berück- 

'*')  Nur  um  den  Zusammenhang  der  Darstellung  nicht  zu  sehr  zu  stören, 
habe  ich  Obiges  besonders  angegeben.  Im  Wesentlichen  sind  es  ja 
dieselben  Betrachtungen  wie  bei  der  Erklärung  von  Ebbe  und  Fluth. 
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ung  der  Schiefe  der  Mondbalm  —  den  ÄugenDncE] 
ehkräfte  beider  Himmelskörper  im  Maximum  sind,  also 
ialstellung  der  Erde  und  zugleicli  den  Mond  (in  der  Ekliptik) 
r  der  By zygien.  Denken  wir  uns  ferner  die  Aitractioneu  für 
zugewandte  und  abgewandte)  Hälfte  des  Aequatorialrings 
siner  Mittelkraft  vereinigt  und  die  nahezu  in  die  Schwe^ 
der  Halbkreise  fallenden  Angriffspunkte  der  beiden  Mittel- 
auf die  Ekliptik  projicirt,  so  haben  wir  {s  Schiefe  der 
ik,  c  Abstand  einer  solchen  Angrifispunkts-Projection  Tom 
itnun,  f  Anziehung  der  Einheit  der  Masse  in  der  Einheit 
itfernung  und  (i  Masse  des  rotirenden  Ringes) 
für  die  Drehkraft  der  Sonne 

"      (3-e)'  Iß  +  e)'  S»       L^  f  a"'        V^      J'/i 

_  2fMp.aine 

~       a»      ' 

für  die  des  Monds 

(I-fl)»  {!  +  «)' 

i/"fisi«6[l+2e+3e*-| (1  — 2e  +  3e^---)]=  2/"cmf, 

wir,    da  I  annäherungsweise   =  ?  -  i  .  ^  =  ^ , 
'  r^  =  7^  ist ,  nur  die  1.  Potenz  von  -=  und  die  beiden 

00  140  '  ö 

Potenzen  von  e  berücksichtigen. 

,m„ach  i.t  ff  -  I  -  ^Sgg,  -  2,1  im  Mittel  (Or..,- 

dieses  Verhältnisses  =  1,36  und  3,19),  ganz  wie  für  Ebbe 
atb.  In  demselben  Yerhältniss  wird  sich  demnach  die  Luni- 
äcession ,  deren  jährlicher  Betrag  (gegenwärtig)  50",3  ist, 
■  Einwirkungen  beider  Weltkörper  vertheilen.  Die  Sonne 
würde  nur  eine  Priicession  von  16",2  jährlich  hervorrufen. 
ISS  die  Präcession  so  sehr  langsam  vor  sich  geht,  rükrt 
T  relativen  Schwäche  der  Drehkräfte,  sowie  davon  her, 
er  Aequinoctialring  noch   die   im  Verhältniss    au  seiner 

Masse  so  bedeutende  der  ganzen  Erde  mitzubewegen  bat. 
insichtlich  der  Nutation  würde  ich,  da  das  Bezügliche  in 
listen  astronomischen  und  andern  Lehrbüchern  (namentlich 
n  Geblers  physikalischem  Wörterbuch  unter  „Vorrücken 
«ht^leichen ")  längst  in  vollkommen  be&iedigender  Weise 


? 


üeber  eine  üngenauigkeit  bei  der  Erklärung  der  Präcession.     321 

ausgeführt  ist,  nur  auf  diese  Werke  verweisen  können;  doch  möge 
mir  noch  gestattet  sein  anzugeben,  was  ich  aus  dem  hierüber  Mit- 
getheilten  für  den  Unterricht  auswählen  möchte.  Es  wird  meines 
Erachtens  die  Angabe  genügen ,  dass  diese  Schwankung  der  Erd- 
axe,  in  Folge  deren  ein  Punkt  derselben  um  seine  mittlere,  nur 
der  mehrfach  beschriebenen  Axen- Fortbewegung  folgende  Lage 
als  Brennpunkt  in  18,6  Jahren  eine  Ellipse  beschreibt,  deren 
grosse  Axe  18",44,  die  kleine  aber  13",72  beträgt,  —  welche  Be- 
wegung sich  in  der  scheinbaren  der  Fixsterne  gleichsam  abspiegelt, 

—  davon  herrühre,  dass  die  im  Mittel  unter  5^  8'  47"  (zwischen 
den  Grenzen  ö»  0'  1"  und  5»  19'  35")  gegen  die  Ekliptik  ge- 
neigte uiid  überdies  stark  (Excentricität  ==  Vis)  elliptische  Mond- 
bahn in  beständiger  seitlicher  Drehung  begriffen  ist,  ganz  ähn- 
lich wie  der  Aequatorialring,  so  dass  ihre  Ejiotenlinie  in  rück- 
läufiger Richtung  binnen  18,6  Jahren  einen  vollen  Umlauf  zu- 
rücklegt. (Zweckmässig  dürfte  hier  eine  kurze  Erläuterung  sein, 
wie  die  störende  Kraft  der  Sonne  diese  Bewegung  hervorruft, 
um  so  mehr  als  sie  der  Präcession  doch  in  vielfacher  Hinsicht 
entspricht.)  Mit  der  Länge  der  Knoten  ändert  sich  in  dieser 
Periode  die  Neigung  der  Mondbahn  gegen  den  Aequator  von 
«— t  bis  £  +  e  (6  Schiefe  der  MondbaJbn)  —  und  es  wird  eine 
gute  üebung  für  Schüler  sein,  zu  ermitteln,  für  welche  Lagen  der 
Mondbahn  der  Maximal-  und  der  Minimalwerth  dieser  Neigung 
stattfindet.  Die  Richtungen  (und  Grössen)  der  vom  Monde  aus- 
gehenden Attractionen  sind  demnach  in  steter  Aenderung  be- 
griffen —  und  daher  jenes  Schwanken  der  Erdaxe,  durch  welches 
Aus-  und  Einbiegungen  der  Kegelfläche  hervorgerufen  werden, 
die  von  derselben  Axe  bei  ihrer  rückläufigen  Drehung  beschrieben 
wird,  in  Folge  dessen  femer  auch  die  Aequatorialebene  innerhalb 
der  18,6  Jahre  um  9"  zu  beiden  Seiten  ihrer  mittleren  Neigung 
gegen  die  Ekliptik  oscillirt.  Die  Wirkung  des  Mondes  kann 
demnach  als  aus  zwei  Theilen,  einem  constanten  und  einem 
periodisch  veränderlichen,  bestehend  angesehen  werden.  Der 
erstere  ist  es,  welcher  in  Gemeinschaft  mit  der  Einwirkung  der 
Sonne  die  jährlich  50",3  betragende  Lunisolarpräcession  bewirkt, 
während  durch  den  letzteren  die  Nutation  hervorgerufen  wird. 

—  Die  genaueren  Formeln  für  Präcession  und  Nutation  gehören 
*  nicht  in  die  Schule. 


Die  Kugelgestalt  der  Erde. 

Vom  Gymnasial -Oberlehrer  Fahle  in  Neuetadt. 

Oft  genug  habe  ich  das  Übersehriebene  Thema  vor  SchSlem 
sowohl  der  uiedem  als  der  obem  Klassen  entwickeln  mOssea  und 
dabei  Gelegenheit  genommen,  in  den  betreffenden  Lehrbfichem 
nachzuschlagen,  am  durch  Verbindung  der  Lehrweise  anderer 
CoUegen  mit  meiner  eigenen  den  nicht  leichten  Stoff  fasslicher 
und  zugänglicher  zu  machen.  Was  ich  gefunden,  konnte  mich, 
wie  ich  es  weiter  unten  beweisen  werde,  durchaus  nicht  befrie- 
digen; allein  erat  bei  Gelegenheit  einer  Revision  unserer  Anstalt 
durch  einen  höhern  Vorgesetzten  kam  das  Unzulängliche  der 
bisherigen  Leistungen  klarer  ans  Licht,  da  Widersprach  ja  stets 
zur  genauem  Untersachung  auffordert.  So  habe  ich  denn  nach- 
geschl^en:  die  kleinen  Leitfaden  von  Seidlitz,  Voigt,  Nieber- 
ding  und  Daniel,  die  etwas  grösseren  Compendien  von  Bender, 
Daniel  und  Guthe,  die  ausführlichen  Lehrbücher  von  Klöden  und 
Schneider,  die  Compendien  der  mathematischen  Greographie  von 
Boymann  und  Hoffmann  und  endlich  das  grössere  Werk  über  po- 
puläre Astronomie  „Die  Wunder  des  Himmels  von  Litirow".  Es 
ist  nicht  uninteressant,  den  verschiedenen  Darstellungen  eine 
nähere  Beleuchtmig  zuzuwenden. 

Seidlitz  und  Bender  Itihren  die  Kugelgestalt  der  Erde  als 
eine  Tbatsache  an,  und  lassen  jede  weitere  Grörterung  fallen; 
ersterer  sagt  in  der  Ausgabe  von  1865:  „die  Erde  ist  ein  fast 
kugelförmiger  Weltkörper,  welcher  sich  um  sich  selbst  und  die 
Sonne  bewegt  und  von  derselben  Licht  und  Wärme  erhält,  ein 
Planet.";  letzterer  in  seinem  Lehrbuche  der  Geographie  (Soest 
bei  Nosse  1853):  „Alle  Himmelskörper  und  somit  auch  die 
Erde  haben  eine  kugelförmige  Gestalt  und  bewegen  sich  in  kreis- 
ämlichen  Bahnen."  Ein  solches  Verfahren  ist  jedenfalls  besser 
als  jenes,  welches  geradezu  falsche  Vorstellungen  gibt,  indess 
wird    doch  selten  selbst  eine    untere    Klasse  existiren,    in    der 
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nicht  von  Seiten  mehrerer  Schüler  die  Frage  aufgeworfen  wird 
^,  woher  weiss  man  das^^  um  so  eher^  als  gerade  hier  zum  ersten 
Male  der  falsche  Schein  so  überwältigend  hervortritt  wie  niemals 
wieder.  Man  wird  also  wohl  der  Gründe  nicht  entrathen  können. 
Ohne  Zweifel  haben  desshalb  Nieberding,  Voigt  und  Daniel  in 
ihren  Leitfaden  der  That^ache  die  landesübliche  Begründung 
hinzugefügt.  Voigt  sagt:  ;^Man  erkennt  dieses  (die  Kugelgestalt) 
daraus ;  dass  1)  Reisen  um  die  Erde  gemacht  sind^  und  dass 
man  stets  nach  einer  Hauptrichtung  fahrend  wieder  auf  den- 
selben Punkt  zurückgekommen  ist^  von  dem  man  ausgefahren 
war;  2)  dass  von  Gegenständen  in  der  Feme  gesehen  nur  immer 
die  höchsten  Spitzen  sichtbar  sind;  wenn  auch  nichts  die  Aus- 
sicht hindert;  und  dass  dieselben  immer  mehr  sich  uns  zeigen^ 
je  mehr  wir  uns  ihnen  nähern/^  [Voigt,  Leitfaden  für  den  geogr. 
Unterricht  nach  den  neuem  Ansichten,  Berlin  1868]. 

Wenn  Nro.  2  den  Schülern  gehörig  erläutert  werden  soll,  so 
muss  offenbar  nur  die  Meeresääche  im  Auge  behalten  werden; 
Nro.  1  soll  heissen ,  es  sind  von  der  Richtung  von  Westen  nach 
Osten  oder  umgekehrt  Reisen  um  die  Erde  gemacht  worden,  und 
man  ist  inmier  die  eingenommene  Richtung  verfolgend  dennoch 
an  dem  Ausgangspunkt  der  Reise  wieder  angelangt;  das  beweist 
zum  mindesten,  dass  die  Erde  im  Osten  imd  Westen  ein  im 
Baume  abgegrenzter  Körper  ist.  —  Nieberding  [Leitfaden  bei 
dem  Unterrichte  in  der  Erdkunde  an  Gymnasien,  Paderborn 
1870]  lehrt  §  2:  „Die  Gestalt  der  Erde  ist  kugelförmig,  am 
Nord-  und  Südpole  ein  wenig  abgeplattet  Die  runde  und  kugel- 
förmige Gestalt  der  Erde  lässt  sich  erkennen  a)  daraus,  dass 
man  auf  dem  Meere  und  bei  freier  Aussicht  auch  auf  dem  Lande 
von  entfernten ^  hohen  Gegenständen  zuerst  die  Spitzen,  und  je 
näher  man  kommt,  immer  mehr  erblickt ;  b)  daraus,  dass,  wenn 
wir  weiter  nach  Süden  oder  Norden  vorgehen,  uns  immer  andere 
Sterne  am  Himmel  sichtbar  werden,  oder  die  bisher  gesehenen 
in  anderer  Stellung  erscheinen;  so  steigt,  je  weiter  man  gen 
Norden  vorgeht,  desto  höher  der  Polarstem  empor;  c)  daraus, 
dass  der  Schatten  der  Erde  bei  einer  Mondfinsterniss  kugelförmig 
erscheint;  d)  endlich  ist  die  Erde  fast  nach  allen  Richtungen 
umschifft;  worden,  zuerst  von  Perd.  MagelhaeuiS  1519."  Man 
sieht,  der  Verfasser  hat  dem  alten  „terra  est  rotwnda  et  ghhosa" 
noch   eine   Erinnerung  geweiht,   im   Uebrigen   die  Bemerkung 
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unter  a)  fasslicher  und  klarer  hingestellt  als  Voigt;  alinea  d)  ist 
zum  Theil  ganz  unrichtig  und  b)  und  c)  in  der  gewählten  Form, 
namentlich  bei  Schülern  der  untern  Klassen,  unbrauchbar.  — 
Auch  Daniel  [Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie 
27.  Aufl.,  Halle  1864]  kann  nicht  befriedigen.  Es  heisst  bei 
ihm:  Die  Erde  ist  eine  Kugel  aus  folgenden  Gründen:  1)  „Wenn 
man  sich  hohen  Gegenständen  aus  der  Ferne  nähert,  so  erscheinen 
ihre  obern  Theile  zuerst,  ihre  untern  zuletzt;  umgekehrt,  wenn 
man  weggeht,  verschwinden  die  untern  zuerst  und  die  obern  zu- 
letzt. 2)  Bei  Mondfinsternissen  wirft  die  Erde  immer  einen 
kreisförmigen  Schatten  auf  den  Mond  (oder  richtiger,  das  Stück 
eines  Kreises).  Einen  immer  kreisförmigen  Schatten  wirft  nur 
eine  Kugel.  3)  Wenn  man  in  einer  und  derselben  Richtung 
fortreist  (zu  Wasser  und  zu  Lande),  so  kommt  man  auf  den  Aus- 
gangspunkt zurück.  4)  Die  Sonne  und  die  übrigen  Sterne  gehen 
nicht  überall  zu  gleicher  Zeit  auf,  also  ist  die  Erde  von  Osten 
nach  Westen  gekrümmt;  bei  einer  Beise  von  Norden  nach  Süden 
kommen  einem  andere  Gestirne  zum  Vorschein,  folglich  ist  sie 
auch  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  gekrümmt.  5)  An 
den  übrigen  Himmelskörpern  insgesammt  hat  man  eine  Kugel- 
gestalt wahrgenommen. 

So  sprechen  sich  die  Leitfaden  und  Compendien  fiir  die 
untern  und  mittlem  Klassen  über  die  Kugelgestalt  der  Erde  aus: 
im  allgemeinen  sind  die  Ausdrücke  wie  „rund'',  „gekrümmt" 
zu  vage  und  unbestimmt,  im  besondem  aber  die  sogenannten 
Beweise  nicht  zwingend,  weil  sie  sich  allzu  sehr  von  der  für 
die  betr.  Altersstufen  nothwendigen  Anschaulichkeit  entfernen 
und  auch  nur  Nebensächliches  berühren.  Ausführlichere  Lehr- 
bücher wie  die  von  Guthe,  Klöden,  Schneider  und  Daniel  geben 
meistentheils  dieselben  Gründe,  wenn  auch  mit  einiger  Kritik. 
Diese  ist  jedoch  vollständig  ungenügend.  Hören  wir  zuerst 
Schneider  (Glogau,  Flemming  1857].  Der  Verfasser  gibt  gleich 
zu  Anfang  folgende  Definitionen:  „Die  Erdoberfläche  erscheint 
überall  von  jedem  Standpunkte,  besonders  wo  keine  Erhebungen 
die  Aus-  und  Umsicht  mehr  oder  minder  behindern,  also  auf 
weiten  Ebenen,  auf  dem  weiten  Spiegel  des  Meeres,  als  eine 
vom  Horizonte  begrenzte  kreisrunde  Scheibe,  kreisrund 
ist  überall  der  Erdoberflächentheil,  den  wir  von  jedem  beliebigen 
Standpunkte  aus  überschauen,  in  dessen  Mitte  wir  uns  überall 
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an  jedem  Standpunkte  zu  befinden  meinen,  der  sich  mit  jedem 
Schritte,  den  wir  thuh,  verändert.  Betrachten  wir  aber  die  ver- 
schieden gestalteten  Körper  von  allen  Seiten,  so  bietet  nur  die 
Kugel  von  jeder  beliebigen  Seite  betrachtet  einen  kreisrunden 
Oberflächentheil  zur  Anschauung  dar;  wir  können  darum  aus 
dem  an  allen  Punkten  der  Erde  kreisrunden  Horizont  oder  Ge- 
sichtskreis, aus  dem  Umstände,  dass  überall,  wo  keine  Hinder- 
nisse entgegentreten,  die  Erde  als  eine  kreisförmige  Scheibe  er- 
scheint, schUessen,  dass  die  Erde  eine  Kugel  ist.  Die  Erde  ist 
eine  Kugel  wegen  des  überall  kreisrunden  Horizontes, 
wegen  des  von  jedem  Standpunkte  aus  zu  erschauenden 
kreisrunden  Erdoberflächentheils."  Und  weiter  in  §3: 
„Steig  einen  hohen  Gegenstand,  einen  Thurm,  einen. Berg  hinan, 
mit  dep  steigenden  Höhe  nimmt  der  Raum  zu,  den  du  über- 
schauen kannst,  wird  der  Gesichtskreis,  wird  die  Aussichtsweite, 
das  ist  die  Entfernung  des  Horizontes  von  deinem  Standpunkte, 
grösser  und  grösser  und  zwar,  treten  keine  Hindernisse  entgegen, 

nach  allen  Seiten  gleichmässig  grösser Die  Erde  ist  eine 

Kugel  wegen  der  überall  bei  vermehrter  Erhebung  des 
Standortes  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig  zu- 
nehmenden Aussichtsweite."  Die  übrigen  7  Deduktionen 
des  Verfassers  bringen  uns  kaum  etwas  Neues,  was  nicht  in  den 
vorher  schon  angeführten  Punkten  enthalten;  wir  haben  aber 
schon  an  diesen  beiden  ersten  über  und  über  genug.  Der  kreis- 
runde Horizont  hat  gar  mit  der  Kugelgestalt  der  Erde  nichts 
zu  thun ,  wir  sehen  überall  nach  allen  Seiten  gleichviel,  und  die 
Orte  im  Räume,  die  gleiche  Entfernung  von  einem  festen  Punkte 
haben,  bilden  bekanntlich  eine  Kugel.  Wäre  die  Erdoberfläche 
eine  vollkommene  Ebene,  so  würde  demnach  der  Horizont  kreis- 
rund sein.  Die  Himmelskugel  erscheint  uns  nach  oben  hin  we- 
niger hoch  zu  sein,  also  abgeflacht,  weil  wir  nach  oben  des 
hellem  Lichtes  halber  nicht  so  weit  sehen ,  und  diese  umgekehrte 
Probe  wird  vollends  den  Unsinn  klären ,  der  mit  dem  kreisrunden 
Horizonte  getrieben  ist.  Der  Verfasser  ist  nämlich  nicht  der 
einzige,    der  das    angezogene  Moment  verwerthet,    früher  war  It 

es  in  allen  Lehrbüchern  zu  finden ,  und  wurde  auch  gläubig  ohne 
weiteres  Besinnen  hingenommen.  Keine  Frage,  Schneider  muss 
sein  erstes  Argument  ganz  fallen  lassen  und  das  zweite  corrigiren. 
Wie,  werden  wir  weiter  unten  sehen.  ,  ^^ 

Zeitsohr.  f.  math.  n.  naturw.  Unten.  II.  23 
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Guthe  (Lehrbuch  der  Geographie  für  die  mittlem  und  obern 
Klassen  höherer  Bildungsanstalten,  Hannoter  1868)  spricht  sich 
also  aus:  ;,Die  gewöhnlich  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  anger 
führten  Beweise  sind  folgende:  1)  Der  Horizont,  d.  h.  die  Be- 
grenzungslinie  des  auf  einmal  sichtbaren  Theiles  der  Erdober- 
fläche, erscheint  überall  da,  wo  nicht  Unebenheiten  der  Erd- 
oberfläche ihm  eine  unregelmässige  Gestalt  geben,  kreisrund, 
was  nur  geschehen  kann,  wenn  die  Erde  eine  Kugelist.  Denn 
wengleich  sich  noch  viele  andere  Gestalten  denken  lassen,  bei 
denen  für  gewisse  Stellen  der  Horizont  ein  Kreis  ist,  so  leistet 
doch  nur  die  Kugel  dies  für  alle  Funkte.  Freilich  aber  wird 
es  auf  dem  Festlande  wohl  nur  wenige  Oertlichkeiten  geben,  an 
denen  sich  solche  Beobachtungen  anstellen  liessen,  und  auf  dem 
Meere  bietet  die  Ausführung  desselben  die  grössten  Scbwierig- 
keiten  dar.  (Es  ist  kaum  glaublich,  wie  ein  so  tüchtiger  Mann 
wie  Guthe  solche  Worte  schreiben  kann!)  2)  Wenn  man  sich  hohen 
Gegenständen  aus  der  Ferne  nähert,  so  erblickt  man  zuerst  nur 
die  Spitze  derselben ,  und  bei  fortschreitender  Annäherung  treten 
allmählich  auch  die  untern  Theile  hervor.  Damit  wird  allerdings 
bewiesen,  dass  die  Erde  eine  gekrümmte  Oberfläche  hat,  aber 
es  bedarf  doch  genauerer  Beobachtung  dieses  scheinbaren  Auf- 
steigens  ferner  Gegenstände,  um  daraus  zu  erweisen,  dass  die 
Erde  eine  Kugel  ist.  3)  Die  Gestalt  des  Erdschattens  ist  stets 
kreisförmig.  Auch  dieser  Grund  ist  nicht  vollständig  überzeugend, 
denn  z.  B.  ein  Cylinder  kann  unter  Umständen  einen  kreisrunden 
Schatten  werfen;  doch  erscheint  es  von  vorn  herein  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  die  Erde  sich  stets  so  gegen  den  Mond  stellen 
sollte,  dass  ihr  Schatten  sich  nur  als  Kreis  zeigte.  4)  An  vielen 
Himmelskörpern  hat  man  durch  genaue  Beobachtungen  nach- 
weisen können,  dass  sie  Kugelgestalt  haben;  sie  wird  dadurch 
für  die  Erde  wenigstens  sehr  wahrscheinlich.  5)  Man  hat  die 
Erde  öfter  mit  Schiffen  umfahren ,  oder  auch  theilweise  zu  Lande^ 
theilweise  zu  Schiffe  umreist.  Daraus  folgt  freilich  nur,  dass 
ihre  Oberfläche  eine  in  sich  zurücklaufende  krumme  Fläche  ist." 
In  einer  historischen  Anmerkung  heisst  es  dann  noch:  ^^Die 
Lehre,  dass  die  Erde  eine  Kugel  sei,  ist  wohl  zuerst  von 
den  Pythagoräem  ausgesprochen  und  von  Aristoteles  und  den 
Alexandrinern  wissenschaftlich  ausgebildet.  Später  suchten  christ- 
liche Schriftsteller  z.  B.  Kosmas  Indopleustes  (6.  Jahrh.)  die  Erde 
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wieder  als  eine  Scheibe  darzustellen  und  noch  im  8.  Jahrhundert 
wurde  Erzbischof  Vigilius  von  Salzburg  abgesetzt,  weil  er  glaubte, 
es  gebe  Gegenfüssler.  Indess  haben  die  Araber,  als  Erben  grie- 
chisch-römischer Bildung,  den  Satz  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde  stets  festgehalten  und  ihn  später  den  Europäern  wieder  über- 
liefert." In  dem  mitgetheilten  Auszuge  ist  jedenfalls  die  kritisch- 
deducirende  Lehrweise  merkwürdig,  merkwürdiger  jedoch,  dass 
die  Kritik  selbst  so  wenig  produktiv  geworden.  Man  sieht, 
der  Verfasser  ist  mit  den  Ausführungen  selbst  unzufrieden,  be- 
scheidet sich  indess,  auch  nur  das  geringste  Bessere  an  die  Stelle 
zu  setzen.  Nicht  viel  besser  sieht  es  mit  den  Deductionen  über 
unsem  Gegenstand  in  dem  grossem  Werke  von  Daniel  und  in 
dem  von  Klöden  aus.  Beide  führen  namentlich  an  die  Erscheinung 
des  kreisförmigen  Horizontes  und  die  Erweiterung  desselben  mit 
Erhöhung  des  Standpunktes  des  Beobachters,  so  wie  was  bis 
jetzt  noch  nicht  vorgekommen,  den  frühern  flüssigen  Zustand 
des  Erdkörpers.  Es  ist  daher  an  der  Zeit  sith  in  den  Leitfaden 
der  sogenannten  mathematischen  Geographie  umzusehen.  Hier 
muss  man,  da  dieselben  in  diesem  Punkte  doch  wissenschaftliche 
Darstellung  in  Anspruch  nehmen,  gewiss  vollkommenen  Auf- 
schluss  finden.  Bei  Boymann  (Astronomie  und  math.  Geographie, 
Anhang,  zur  Physik)  heisst  es:  „Für  die  Kugelgestalt  der  Erde 
sprechen  eine  Menge  von  Erscheinungen.  1)  Wenn  wir  uns 
auf  dem  Meridiane  fortbewegen ,  so  erheben  sich  die  Sterne  vor 
uns  immer  mehr  über  unserm  Horizonte,  wahrend  die  Sterne 
hinter  uns  tiefer  zum  Horizonte  hinabsinken.  2)  Wenn  wir  nach 
Osten  fortschreiten,  so  gehen  uns  die  Sterne  früher  auf  und 
unter,  dagegen  später,  wenn  wir  nach  Westen  fortschreiten. 
3)  Bei  jeder  Orts  Veränderung  nach  einer  beliebigen  Richtung 
beschreibt  unser  Zenith  am  Himmel  einen  Kreisbogen,  dessen 
Länge  der  auf  der  Erde  zurück  gelegten  Wegestrecke  proportional 
ist,  der  Art,  dass  15  geog.  Meilen  immer  P  entsprechen  [ein 
wunderbarer  Cirkel;  jedenfalls  wird  man  fragen,  woher  weiss 
man  denn  diese  Thatsache,  doch  nicht  aus  1.  und  2.].  4)  Bei 
der  Annäherung  erblicken  wir  auf  dem  Lande  die  Gipfel  der 
Berge,  die  Spitzen  der  Thürme  früher  als  ihren  Puss;  auf  dem 
Meere  die  Masten  der  Schiffe  früher  als  ihren  Rumpf.  Alle  diese 
Erscheinungen  lassen  sich  nur  durch  Annahme  der  Kugelgestalt 
der  Erde  erklären.     [Die  Erde  ist  aber  keine  Kugel,  sondern 
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eia  Sphäroid.]  Dazu  kommt  die  Kreisform  i 
derselbe  bei  Zimabme  der  Standhöhe  aicb  j 
weitert,  6)  Die  Erdumschiffung  (zuerst  von  ] 
indem  man  von  einem  Orte  abfahrend  un( 
Kicbtang  (Ost-West)  fortsegelud,  denselbei 
7)  Die  Mondfinstemissse ,  indem  die  Erde  < 
auf  den  Mond  wirft.  8)  Die  Kugelgestalt 
körper,  bezüglich  welcher  die  Erde  wohl  kei 
Hod'maiin(Matbeniati3cbe  Geographie.  1 
1870)  hat  uugefahr  dieselbe  Darstellung; 
sein,  seine  beiden  ersten  Punkte  hier  aufzu 
Verfasser  sagt:  „Die  wichtigsten  Gründe 
gestalt  der  Erde  sprechen,  sind  folgende: 
scheint  bei  ungehinderter  Aussicht  an  all 
oberSächc  kreisfi^rmig  begrenzt.  2)  Der  n 
erweitert  sich,  wenn  wir  uns  von  der  Erdöl 
Punkte  des  natürlichen  Horizonts  ersehe: 
niedrigt,  während  der  neu  erscheinende 
kreisförmige  Gestalt  behält.  Wenn  die  Erd 
wäre,  so  müsste  bei  jeder  Erhebung  von  d 
derselbe  bleiben,  und  er  müsste  sich  nur  i 
optischer  Mittel  allein  erweitern  lassen." 
haben  für  uns  keine  weitere  Bedeutung.  1 
Nro,  1  bei  Nro.  2  geradezu  überÖUssig  odi 
Wir  greifen  endlich  zu  Littrow  [Wund' 
und  finden  daselbst  aus  der  scheinbaren  Di 
der  andern  Fixsterne  um  die  Erde  inner 
Schluss  gezogen,  dass  die  Erde  kein  endlos  ai 
sowie  dass  sie  nicht  auf  einem  festen  Fum 
ruhen  könne,  weil  sonst  dieses  Fnndami 
anderes  Fundament  und  so  fort  haben  m 
wörtlich  wie  folgt:  „Der  Theil  der  Erde 
hoher  Berge  übersehen  kSnnen,  ersehein 
eines  Kreises,  über  dessen  Mittelpunkt 
glauben.  Immer  sehen  wir  die  äussersten  < 
die  unaern  Gesichtskreis  begrenzen,  in  { 
von  unsern  Äugen  und  alle  gleich  tief  unt 
Messungen  mit  dazu  geeigneten  Instrnme 
Erscheinung  vollkommen,  und  auf  der  hobt 
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auf  den  ersten  Blick ,  als  eine  nicht  weiter  zu  bezweifelnde  That- 
sache  hervor.  Die  Schiffer  nehmen  bei  allen  ihren  Beobachtungen 
auf  diese  Erscheinung  Rücksicht,  die  bei  ihnen  unter  der  Be- 
nennung der  Depression  des  Horizontes  bekannt  ist."  Dann 
folgen  Raisonnements  über  Grösse  der  Erde,  über  Polgen  aus 
der  Kugelgestalt  und  sodann  zum  Schlüsse  Beweise  für  die 
Kugelgestalt  aus  der  Ansicht  ferner  Gegenstände,  aus  Reisen 
in  der  Richtung  des  Meridianes  und  um  die  Welt,  aus  Mond- 
finsternissen und  aus  der  Gestalt  anderer  Gestirme.  Auch  die 
Littrow'sche  Darstellung  ist  nicht  klar  genug  und  ohne  die  plane 
Verständlichkeit,  die  ein  so  populäres  und  nach  der  Breite  hin 
angelegtes  Werk  haben  sollte.  In  den  meisten  grössern  Werken 
und  so  weit  uns  aus  dem  eigenen  Schulunterrichte  erinnerlich 
in  allen  altern  Compendien  spukt  also  der  kreisrunde  Horizont 
herum,  ohne  dass  klar  ausgesprochen  wäre,  worauf  es  denn 
eigentlich  ankommt.  Littrow  hat  das  richtige  Wort  „  Depression 
des  Horizontes"  aber  nicht  allein,  sondern  ebenfalls  noch  mit  un- 
richtigen Vorstellungen  vermischt.  Auf  dem  Festlande  sind  natür- 
lich keine  Beobachtungen  anzustellen,  auf  dem  Meere  tritt  die 
Erscheinung  nicht,  wie  Littrow  sagt,  auf  den  ersten  Blick  hervor, 
sondern  eine  Sinnestäuschung  anderer  Art  erschwert  dieselbe. 
Jede  Ebene  erscheint  dem  Beobachter  in  der  Ferne  in  die  Höhe 
gezogen,  gleich  wie  die  Baumreihen  in  einer  Allee  schon  bei 
kurzer  Entfernung  sich  zu  berühren  scheinen.  Das  Meer  geht 
in  die  Höhe,  und  auf  dem  Meere  muss  also  der  Beobachter  ge- 
wissermassen  in  dem  Scheitel  des  wenn  auch  sehr  niedrigen 
Kegels  sich  befinden,  dessen  Basis  nach  oben  oder  höher  als 
der  Standpunkt  des  Beobachters  liegt.  Der  Schein  des  unbe- 
waffneten Auges  ist  für  das  bewaffnete  Auge  nicht  vorhanden. 
Genaue  Messungen  constatiren  auf  allen  Punkten  des  Meeres, 
dass  der  Horizont  herabgerückt  ist  d.  h.  die  Punkte  des  Hori- 
zontes liegen  tiefer  als  der  Standpunkt  des  Beobachters,  liegen 
alle  in  derselben  Ebene  und  in  einem  Kreise;  sie,  die  Horizontal- 
punkte, entstehen  also  gewissermassen  geometrisch,  wenn  ich 
eine  Kugel  mit  einer  Ebene  durchschneide.  Kürzer  ausgedrückt : 
die  Kugelgestalt  der  Erde  ist  für  das  bewaffnete  und  gehörig 
ausgerüstete  Auge  des  Menschen  sichtbar,  da  dasselbe  auf  allen 
Punkten  des  Meeres  eine  Kugebnütze  überschaut,  die  von  einem 
Kreise  begrenzt  ist.     Daraus  folgt  denn  ebenmässig,   dass  diese 
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Kugelmütze  nicht  durch  optische  Instrumente,  also  durch  Fem- 
rohre, wohl  aber  durch  Erhöhung  des  Standpunktes  vergrössert 
werden  könne ^  oder  aber  in  nachlässiger  Form,  dass  der  kreis- 
runde Horizont  mit  Erhöhung  des  Standpunktes  sich  gleichmässig 
erweitere. 

Alle  andern  in  den  Lehrbüchern  beigebrachten  Beweisgründe 
sind  diesem  wirklich  erschaubaren  gegenüber  kaum  von  einiger 
Bedeutung;  sie  beweisen  höchstens  in  ihrer  Gesammtheit,  dass 
die  Erde  keine  Ebene  sei,  und  dass  sie  für  sich  allein  im  Räume 
befindlich.  Es  ist  daher  auch  dem  kürzesten  Leitfaden  nicht 
gestattet,  den  von  der  Depression  des  Horizontes  abgeleiteten  Be- 
weis auszulassen.  Da  aber  die  Gestalt  der.  Erde  für  viele  Unter- 
suchungen und  Thatsachen  unmittelbare  Voraussetzung  ist,  so 
ziemt  es  sich,  in  jedem  Lehrbuche  eine  sachgemäsise  Darstellung 
zu  geben,  um  so  mehr,  als  hier  zum  ersten  Mal  die  üeberwindung 
des  falschen  Scheines  der  überkommenen  Vorstellungen  des 
„Oben  und  Unten,"  wie  schon  eingangs  bemerkt,  nicht  ganz 
leicht  ist  und  geradezu  vollbracht  werden  muss.  Vielleicht  wird 
die  nachfolgende  Darstellung  billigen  Wünschen  entsprechen. 

Ueber  die  Kugelgestalt  der  Erde  ist  geschichtlich  anzumerken, 
dass  dieselbe  früh  genug  für  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
festgehalten  wurde,  freilich  nicht  aus  durchschlagenden  Gründen. 
Was  von  Anaximander  erzählt  wird,  der  der  Erde  eine  Kugel- 
gestalt zugeschrieben  haben  soll,  und  von  Diogenes  Laertius, 
der  ihr  die  Gestalt  eines  Cylinders  oder  eines  Pfeilers  gegeben, 
ist  wenig  sicher  und  klar :  Näheres  und  Besseres  wissen  wir  von 
Aristoteles  und  Plinius.  Der  erstere  beruft  sich  auf  das  an 
allen  Orten  abwärts  gerichtete  Streben  aller  Dinge  und  auf  das 
Zeugniss  der  Sinne  bei  Mondfinsternissen  und  beim  Aufsteigen 
der  Gestirne  über  dem  Horizonte;  der  letztere  spricht  ebenfalls 
von  der  nach  dem  Mittelpunkte  der  Erde  gerichteten  Schwer- 
richtung, von  den  Unebenheiten  auf  der  Erde,  die  keinen  Ein- 
fluss  auf  ihre  Gestalt  auszuüben  vermöchten ,  von  der  Kugel- 
getalt  des  Wassertropfens  und  von  den  Erscheinungen  bei  An- 
näherung von  Schiffen.  Es  ist  klar,  dass  diesen  Meinungen  des 
Alterthums  auch  noch  die  philosophische  Ansicht  zur  Seite  trat, 
nach  welcher  die  vollkommenste  Gestalt,  die  Kugelgestalt,  auch 
dem  vollkommensten  Körper,  der  Erde  nämlich,  zugesprochen 
werden  müsse.    Die   Alexandrinischen  Gelehrten  haben  so  die 
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Kugelgestalt  der  Erde  aus  diesen  Gründen  ungezweifelt  ange- 
nommen, wobei  noch  hinzugefügt  werden  mag,  dass  der  Name 
„Horizont^'  zum  ersten  Male  in  den  Phänomena  des  Verfassers 
der  math.  Elemente ,  des  Euklid  vorkommt;  nach  ihnen  haben 
die  Araber  diese  Lehre  dem  lateinisch-deutschen  Mittelalter  über- 
liefert. Dieses  kümmerte  sich  jedoch  wenig  um  solche  Theorien. 
Doch  sind  3  Facta  bemerkenswerth.  Im  6.  Jahrhundert  suchte 
Kosmas  Indopleustes  auf  die  scheibenförmige  Gestalt  der  Erde 
zurückzugreifen ;  und  im  8.  wurde  Erzbischof  Vigilius  von  Salz- 
burg abgesetzt,  weil  er  an  Antipoden  glaubte,  im  34.  Gesänge 
der  Hölle  endlich  spricht  Dante  deutlich  diese  Antipodenlehre 
aus.  In  der  neuern  Zeit  zweifelte  man  wohl  nicht  an  der  Kugel- 
gestalt; Newton  sucht  sie  zu  erweisen  unter  der  Annahme  von 
der  flüssigen  Beschaffenheit  des  Erdkörpers  und  später  ward  sie 
genauer  durch  Gradmessungen  bestimmt. 

In  der  Sache  selbst  sind  die  folgenden  Punkte  zu  berück- 
sichtigen: 

1)  Die  Erde  ist  kein  im  Meere  schwimmender  Körper.  Die 
scheinbare  Bewegung  der  Gestirne  in  der  Richtung  von  Osten 
nach  Westen,  also  ihr  Aufgang  im  Osten  und  ihr  Untergang 
im  Westen,  ebenso  das  Aufsteigen  neuer  Gestirne  im  Süden  und 
das  Verschwinden  bekannter  bei  Reisen  auf  demselben  Meridian 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  und  umgekehrt,  end- 
lich die  wirklich  ausgeführten  Reisen  um  die  Erde  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten,  bei  denen  man  immer  zum  Ausgangs- 
punkte zurückkehrte,  beweisen  unbestreitbar,  dass  die  Erde  ein  im 
Räume  für  sich  bestehender,  durchaus  abgeschlossener  Körper  ist. 

2)  üeberall  auf  dem  Meere  erblickt  man  die  Erdoberfläche 
als  eine  Kugelmütze  oder  eine  Calotte  in  der  geometrischen  Be- 
deutung dieses  Wortes,  einen  Oberflächentheil  also,  den  man 
erhält,  wenn  man  eine  Kugel  mit  einer  Ebene  durchschneidet. 
Diese  Erscheinung  hat  mehrere  andere  zur  Folge.  Die  Kugelmütze 
entsteht  natürlich  durch  die  Tangenten  vom  Augenpunkte  des 
Beobachters  an  die  Erdoberfläche,  die  Berührungspunkte  liegen 
alle  tiefer  als  der  Standpunkt  des  Beobachters  und  in  einer  Ebene 
(einem  Kreise)  —  Depression  des  Horizontes.  —  Die  Kugelmütze, 
welche  überschaut  wird,  kann  sich  nicht  durch  Fernröhre  ver- 
grössem,  wohl  aber  durch  Erhöhung  des  Standpunktes.  Bei 
einer  Höhe  von  10'  ist  der  sph.  Radius  der  Calotte  ungefähr  eine 
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Meile,  bei  einer  Höhe  von  25000'  dagej 
(Wenn  also  der  oben  citirte  Hoffmann  ausat 
einem  scheinbaren  Horizonte,  welches  beid 
einen  sogenannten  natürlichen  Horizont  ant 
letzterem  offenbar  die  vom  Beobachter  übi 
meint  nnd  der  dort  gewählte  Beweis  nach  d 
ganz  unrichtig.) 

3)  Die  Erde  war  ehedem  feurig-flUss 
man  zum  Mittelpunkte  der  Erde  hinabstei^ 
Wärme  des  Erdkörpers  um  1 "  des  Thermoi 
fahrung  hat  man  in  allen  Ländern  und  ui 
macht  bis  zu  einer  Tiefe  von  3000'  (wir  g 
Zahlen).  In  einer  Tiefe  von  6  deutschen  '. 
Substanz  der  Erde  die  Hitze  des  am  schi 
Eisens  haben.  Es  ist  also  der  Schluss  erL 
Erdinnere  feurig  •  flüssig  oder  zum  mindestec 
femer  die  Erdrinde  durch  Erkaltung  entstan 
Schluss  ihre  Beschaffenheit  und  ihre  Entst 
mittelbar  hinweist,  dass  also  die  ganze  Erd 
flüssige  Masse  gewesen,  welche  als  im  Raun 
die  Kugelform  annehmen,  und  weil  sie  ua 
Westen  nach  Osten  rotirte,  nothwendig  a 
platten  musste.  Die  Erde  ist  mithin  ein  1 
ein  Sphäroid  oder  ein  Rotations-Ellipeoid. 

(Zur  weiteren  Erklärung  kann  man  di 
these  über  unser  Sonnensystem  hinzunehmt 
Angabe  der  Versuche  von  Plateau  in  Gent  ui 
zur  Versinnlichung  dieser  Hypothese.) 

4)  Diese  Anschauungen  und  hypothetisi 
durch  direete  Messungen  bestätigt  wordei 
förmige  Erde  inmitten  der  scheinbaren  Hi 
müssen  Längen  bestimmter  Himmelsbogen 
Erdbogen  allüberall  entsprechen,  oder  ho 
erweisen,  die  den  grossem  Durchmesser  des 
sieht  auf  den  Polardurchmesser  constatiren 
ausdruck  der  Erdabplattung  ergeben.  (Dm 
historisch  mitzntheilen.) 
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Kleinere  Mittheilungen. 


Randbemerknngeii  zu  einzelnen  Aufsätzen  dieser  Zeitschrift. 

(Mathematischer  Sprechsaal.) 

1.  Zu  dem  AufiBatze  von  Becker.    (Hft.  IL  S.  89—97.) 
Von  Dr.  Stammbb  in  Düsseldorf. 

Die  Verwechselung  von  Fläche  und  Perimeter  der  Polygone 
und  des  Kreises  scheint  mir  sehr  unwesentlich,  jedenfalls  von  keinem 
grossen  Nachtheile  zu  sein. 

Warum  wir  Deutschen  nicht  das  Wort  gleich  für  äquivalent 
behalten  sollen,  sehe  ich  nicht  ein.  Es  hat  in  der  Mathematik  einmal 
die  Bedeutung  erlangt.  Das  Zeichen  =  in  der  Algebra  bedeutet  ja 
auch  nur  „gleich  gross";  in  der  Geometrie  bezieht  es  sich  nicht 
auf  die  Gestalt,  sondern  nur  auf  die  Grösse  eines  begränzten 
ßaumstückes. 

Die  Begriffe  Lage  und  Richtung  sind  nicht  mit  einander  zu 
verwechseln.  —  Richtung  wird  bestimmt  durch  den  Winkel,  den 
die  Gerade  mit  einer  festen  Geraden  bildet  oder  durch  eine  andere 
Gerade,  welcher  sie  parallel  sein  soll;  die  Lage  dagegen  bestimmt 
den  Ort  derselben  vollständig;  sie  ist  z.  B.  gegeben  durch  die 
Richtung  und  einen  Punkt.  Den  Begriff  der  Richtung  aufzugeben, 
weil  damit  der  der  Bewegung  verbunden  sein  soll,  dazu  ist  gewiss  kein 
Grund  vorhanden. 

Wäre  es  nicht  zweckmässig  zwischen  den  Worten  senkrecht 
und  lothrecKt  denselben  Unterschied  festzusetzen,  wie  zwischen 
perpendikular  und  vertikal?  Dann  verschwände  das  Loth 
ganz  aus  der  Geometrie.  Gegen  die  Normale  zu  kämpfen  ist 
tiberflüssig;  sie  ist  einmal  eingeführt  und  lässt  sich  in  der  analyti- 
tischen  Geometrie  nicht  mehr  wegschaffen. 

Femer  erscheint  es  dringend  wünschenswerth,  ganz  bestimmte 
Entscheidung  zu  treffen,  wie  die  Indices  im  mündlichen  Vortrage 
zu  bezeichnen  sind.  Die  Franzosen  haben  hierin  längst  über  den 
Gebrauch  entschieden:  a,  cia'  heissen  a  prime,  seconde,  während 
«1,  ttj,  Or  niit  a  Premier,  a  deuxieme,  ar*^"^  ausgesprochen  werden. 
Ganz  verkehrt  aber  erscheint  es,  wenn  Heis  a;,,,  x,,,  statt  rCj»  ^3 
schreibt. 
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2.  Zu  Bohwarz*8  Aufsätze  „Ueber  die  Stellung  des 
Multiplikators".   (Hft.  II.  S.  112.) 

Von  Demselben. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  sehr  befremdet  war,  hier  diese 
Frage  nochmals  angeregt  zu  sehen,  nachdem  ich  gewähnt,  dieselbe 
sei  längst  entschieden.  Mit  der  hier  aufgestellten  Behauptung  sind 
gewiss  die  wenigsten  Mathematiker  einverstanden: 

a  +  6  heisst  doch:  a  soll  um  b  yermehrt  werden. 
a  —  b  ebenso :  Von  a  soll  b  abgezogen  werden. 
a  :  b  bedeutet:  a  soll  durch  b  dividirt  werden. 

Hiemach  bleibt  für  die  Multiplikation  nichts  weiter  anzunehmen,  als 
dass  die  erste  Zahl  der  MuLtiplikandus  ist.  Zu  diesem  Bedenken 
kommt  noch    die  Bildung   eines    Produktes    von    mehr    Factoren: 

ab  cd  ist  doch     (a6)cjc?;    wie    will    man    die    Bedeutung    erklären, 

wenn  der  Multiplikator  vorstehen  soll?  üeberhaupt  ist  ja  die 
Eeihenfolge  aller  Operationen  von  links  nach  rechts. 

Dagegen  halte  ich  die  Bedenken  des  Verf.  nicht  bedeutend  genug, 
um  eine  Aenderung  des  allgemeinen  Gebrauchs  zu  bewirken:  1)  Das 
Fremdwort  sind  wir  in  der  Mathematik  gewohnt.  2)  Sprache  und 
Schrift  brauchen  nicht  nothwendig  übereinzustimmen,  wie  man  ja 
im  Deutschen  47  nicht  „vierzig  sieben"  ausspricht.  3)  Die  Aus- 
drücke Sx,  4a;  betrachtet  man  wie  benannte  Zalilen. 

Allerdings  muss  man  dann  von  Heis  den  §.15  zum  Theil  vor 
dem  §.  14  durchnehmen. 

3.  Ueber  ParalleUinien. 
Vom  Conr.  Dr.  Bolze  in  Cottbus. 

In  dieser  Zeitschrift;  tauchte  schon  mehrere  Male  die  Erklärung 
auf:  ,, Parallellinien  sind  solche,  welche  sich  in  einem  unendlich 
weit  entfernten  Punkte  schneiden."  —  Diese  Erklärung  ist  falsch. 
—  Beweis:  Zwei  Parallellinien  sind  nach  rechts  ebön  so  parallel, 
wie  nach  links,  also  müssen  sie  sich  nach  links  eben  so  gut  in 
einem  unendlich  weit  entfernten  Punkte  schneiden ,  wie  nach  rechts ; 
folglich  haben  sie  zwei  Punkte  mit  einander  gemein.  Zwei  gerade 
Linien,  welche  zwei  Punkte  gemein  haben,  decken  sich;  folgÜch 
decken  sich  zwei  Parallellinien  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach,  wenn 
die  aufgestellte  Erklärung  richtig  ist. 

Eine  zweite  Bemerkung  ist  zu  machen  über  den  Begriff  Rich- 
tung. Richtung  ist  nur  vorhanden  bei  Bewegung.  Nun  sind  aber 
unsere  mathematischen  Linien  so  ruhig,  dass  bei  ihnen  unmittel- 
bar an  irgend  welche  Bewegung  gar  nicht  zu  denken  ist.  Hierbei 
wird  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  sie  in  übertragener  Bedeu- 
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tnng  das  Bild  oder  Gleichniss  einer  Eichtung  angeben  können; 
aber  die  übertragene  Bedeutung  ist  keineswegs  die  unmittelbare 
und  ursprüngliche.  Man  muss  überhaupt  mit  dem  Begriffe  Bichtung 
vorsichtig  umgehen.  Dem  deutschen  Sprachgebrauche  ist  folgender 
Satz  Yollkommen  angemessen:  „Mein  Freund  wird  von  Stettin, 
ich  werde  von  Cottbus  nach  Berlin  reisen;  wir  haben  ja  dieselbe 
Bichtung.  Hernach  trennen  wir  uns  wieder.  Er  reist  vom  Wol- 
lank'schen  Weinberge,  ich  vom  Kreuzberge  aus,  jeder  genau  und 
scharf  nach  Westen.  Nun  kommen  wir  nie  wieder  zusammen,  wir 
haben  keine  gleiche  Richtung  mehr,  denn  es  fehlt  uns  die  Ueber- 
einstimmung  in  Bezug  auf  das  Ziel."  —  Von  Parallellinien  darf 
man  erst  gar  nicht  sagen,  dass  sie  einerlei  Richtung  haben,  denn 
man  denkt  dabei  doch  immer  im  innersten  Herzen  an  den  unmöglichen 
in  unendlicher  Entfernung  liegenden  Punkt.  Falsch  ist  demgemSss 
der  Beweis  von  der  Gleichheit  der  Gegenwinkel,  welcher  folgender- 
maassen  lautet  (ich  nehme  ihn  aus  Kambly,  er  findet  sich  aber 
eben  so  in  vielen  anderen  Büchern):  „Da  die  beiden  parallelen 
Linien  dieselbe  Richtung  haben,  so  haben  sie  auch  denselben 
Bichtungsunterschied  gegen  eine  dritte  Linie;  folglich  sind  die 
Gegenwinkel  einander  gleich."  —  Ist  das  ein  Beweis?  Heisst  das 
etwas  Anderes,  als:  „Da  die  Gegenwinkel  gleich  sind,  so  sind  sie 
gleich"? 

Es  ist  überhaupt  zu  beklagen,  dass  in  jüngster  Zeit  so  vielerlei 
neue  Erklärungen  und  Beweisführungen  auftauchen.  Unsere  Vor- 
fahren haben  wirklich  schon  recht  gut  und  tüchtig  gearbeitet. 
Mögen  wir  doch  mit  unserer  Weisheit  zurückhaltend  sein,  wenn 
das  Bessere  schon  da  liegt,  so  dass  wir  es  nur  aufzunehmen 
brauchen. 


BenLerkungen  über  die  mathematische  Terminologie. 

Vom  Rector  Dr.  Zeblavg  in  Witten  a.  d.  B. 

1.  Der  Begriff  gleichschenkliges  Dreieck  ist  pleonastisch, 
wenn  man  nur  zwei  gleiche  Dreiecksseiten  Schenkel  nennt.  Eine 
Erweiterung  des  Begriffs  Schenkel  zum  Gegensatz  der  Basis  ist  noth- 
wendig. 

2.  Der  Name  Ring  für  die  Differenz  zweier  concentrischer 
Kreise  scheint  unzweckmässig,  da  durch  denselben  der  Rotations- 
körper eines  Kreises  um  eine  feste  Achse  ausser  ihm  bezeichnet 
wird.  Reif  ist  der  Rotationskörper  eines  Kreissegments  um  eine 
feste  Achse  ausser  ihm.  —  Kreiszone  wäre  für  den  ersten 
Begriff  passender. 

3.  Sprachwidrige  Ausdrücke  sind:  Abgestumpfte  Pyramide 
oder  a.  K  e  g  e  1  für  Pyramiden-  oder  Kegel  stumpf.  Streng  genommen 
ist  auch  Kreishälfte  richtiger  als  Halbkreis. 
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i;  ■ 

|/-  Ebene  und  körperliche  Geometrie,  ebene  ti 

i  -  metrie  gehören  ebenfalls  hierher. 

f'  Dann  w8re  es  zweckmässig  gewesen,  b« 

[,  neuen  Afasse  statt  Quadratmeter  u.  s.  w.  Mete 

[,  Bagen,  weil  auch  hier  das  Quadrat  das  best 

^  stimmende  Wort  ist. 

L  Die    AuBdrtlcke    Paraboloid,    Ellipsoid,    ] 

i-  sprachlich  etwas  anderes  als  sachlich. 

Vf  Ebenso  ist  anrichtig  „relative  Primzahlen"  i 

L;  Zahlen." 

^^  4.  Die   Erklärung:     Ein   Quadrat    ist    eii 

t';  seitiges  Parallelogramm  leistet   in  Bezug  auf 

?■■.  möglich  ist,  und  verstösst  dabei  gegen  die  B 

I  klärende  Begriff  dem  nächst  höheren  unt«rz 

^  ist  es  mit  den  übrigen  Parallelogrammsarten. 

i'-  '  Classificirt  man  die  Parallelogramme  folg 

k        .  Rechtecke    fgleicl>seitige       d.   h 

\-\  \  ungleichseitige     -      - 

h  BcUetecke    f8l«i«k.«'ig«.        ■   .■ 

i  \  ungleichseitige    -      - 

':■  so  sind  die  angedeuteten  Fehler  vermieden. 

^-  5.  In   den  Ausdrücken   „gerader  Cylind 

r-      ,  das  Wort  gerade  in  einem  andern   Sinne,   al 

•;:  gebraucht,  was  nicht  zu  billigen  ist.    Normal 

l:'  sind  richtiger.     Der  Gegensatz  zu   gerade   ist 

t  Als    Gegenvorstellungen    zu    einem    geraden 

^. '  drängen  sich  Körper  auf,  welche  risgfSrmig  { 

Aussehen  eines  ßinderhorns  haben. 

6.  Bei  Eintheilimgen  von  Begriffen  und 
gegnet  man  in  mathematischen  Büchern  hau] 
fallen,  z.  B.  die  Parallelogramme  zerfallen 
zeriUllt  in  360"  (Heis,  Sammlung  von  Beispiele! 
23.  Auflage  Seite  402.)  Nun  hat  das  Wort 
den  Sinn :  sich  selbstthätig  in  seine  Bestandthei 
so  dass  seine  Anwendung  in  obigen  Beispiel 
Schwer  dürfte  auch  in  Heis  Sammlung  u.  s.  v 
fertigen  sein,  wenn  daselbst  gesagt  wird,  de 
Programme  von  R-ofessor  Zirkel  in  Bonn  eine  s 
erlitten  haben. 

In  manchen  Lehrbüchern  der  Arithmetik ,  i 

Seit«  27  sind  die  Zahlen  mit  Vorzeichen  bei 

gebrauch  hat  sich   dafür  entschieden,    dass  d 

behaftet  ist,  ein  Uebel,  ein  Leiden  ist. 

f    ■  Bisweilen  findet  man  für  auflösen   und 

i".  fachen  Verba   lösen   und   Lösung,   welche    i 

l'^.'  gehören.  '  Das  Pronomen   sich  hat  eine  in  me 

tmd  reciproke  Bedeutung,  z.  B.  in:  sich  scb 


i 
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sich  lieben  sehr  verschieden  von  einander  lieben.  Darum  ist  es  in 
der  Mathematik  geboten,  das  Pronomen  sich  nur  in  einem  Sinne, 
im  reflexiven,  zu  gebrauchen.  Man  darf  nie  sagen:  Zwei  Gerade 
schneiden  sich,  sondern  einander.  Nur  Curven können  sich  schneiden. 
Eben  so  wenig  scharf  ist  es,  wenn  man  Parallelen  dieselbe 
Richtung  zuspricht,  da  sie  doch  nur  gleiche  Bichtung  haben. 

7.  Es  wird  unmöglich  sein,  den  beiden  Begriffen  Grundlinie 
und  Höhe  eines  ebenen  Dreiecks  ihre  Berechtigung  zu  nehmen; 
leicht  aber  ist  sie  zu  bestreiten.  Statt  Grundlinie  muss  es  un- 
zweifelhaft Grund  Seite  heissen.  Sodann  ist  der  Begriff  Höhe  kein 
planimetrischer ,  sondern  ein  stereometrischer.  Die  Linie  ist  nur 
lang,  die  Fläche  lang  und  breit.  Der  Körper  ist  dazu  noch  dick. 
Der  geographische  Ausdruck  für  die  mathematische  Dicke  ist  Höhe. 
Grundlinie  und  Höhe  eines  Dreiecks  sind  lediglich  seine  Länge  und 
Breite. 

8.  Der  Begriff  „schräge."  Den  Wörtern  „schräge,  ab- 
schrägen, Schrägen,"  sowie  den  verwandten:  „Schrank,  Schranke, 
schrankeln,  schränken,  verschränkt"  ist  die  Grundbedeutung  ge- 
meinsam: quer  oder  kreuzweise  darüber  oder  davor  legen  oder  ge- 
legt. Wird  das  Wort  schräge  so  gefasst,  so  kann  es  als  zusammen- 
fassender Ausdruck  für  convergent  und  divergent  gebraucht  werden, 
der  sich  andererseits  in  die  Begriffe  normal  und  schief  gliedert. 
Schräglinien  sind  dann  der  Gegensatz  zu  Parallellinien,  und 
in  einem  Trapeze  sind  zwei  Parallel-  und  zwei  Schrägseiten.  Dabei 
gewönne  die  Kürze  des  Ausdrucks,  ohne  dass  die  Deutlichkeit  Schaden 
leidet. 


üeber  die  Tbeilbarkeit  einer  Zahl  durcli  7.  [ 

Von  Demselben.  1 

Wenig  bekannt  scheint  folgende  Eegel  zu  sein: 
Eine   Zalil  ist  durch  7   thdlbar,    wenn   der  Unterschied  ihrer 
doppelten  Einer  und  der  ihnen  voranstehenden  Zahl  durch  7  theilbar  ist. 

Beweis:    Bedeutet  e  die  Einer  und  a  den  ihnen  voranstehenden 
Zifferncomplex  einer  Zahl  w,  so  ist 

n  =  10a  +  e 

==     7a+3a  +  7e— 6e 

==?     7 (a  +  c)  +  3(a  —  2e)  oder 

=     7(a  4-  e)  —  3(2e  —  a). 
Die   Tbeilbarkeit  von  a  —  2  c  oder   2e  —  a    durch  7    bedingt 
somit  die  Tbeilbarkeit  von  n  durch  7. 
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N&tiirliclies  BeUpiel  einer  f 

Von  DemBelben. 

Eb  macht  dem  Schüler,  welcher  Mathemi 
in  der  Begel  Schwierigkeit,  sich  einen  ricW 
Flache  zu  bilden,  weil  er  die  dritte  Dimeni 
leicht  los  wird.  Das  passendste  Beispiel  zoi 
griffB  Fl&che  dtlrft«  wohl  der  Schlaggchai 
klares  Licht  in  die  Sache. 


Materialien  za  Schßleran 

Von  Rector  Dr.  ZMi-iHo  in  W 


Ueber  eine  besondere  Art  pUmimetris 

Dem  Lehrer  der  Mathematik  in  den  oberei 
Schule  bieten  sich  ganz  ungesucht  aus  der 
u.  a.  w.  Aufgaben,  welche  nehen  ihrem  mathe 
dnrch  ein  sachliches  Interesse  auf  den  Seht 
Beiz  ausüben,  sie  aufzulösen.  Uebler  ist  de 
leren  Klassen  daran ,  wenn  er  seinen  Schülern 
Aufgabe,  ähnlich  wie  in  der  Arithmetik  dur 
kleidete  Gleichungen,  für  die  AniajigsgrUndi 
wissermassen  ein  persönliches  Interesse  einflt 
baren  Aufgabensammlungen  bieten  ausser 
Aufgaben  Üerzu  wenig  Material.  Aschenbon 
metrie  enthält  mehrere  schKtzenswerthe  einfac 
Gebiete  des  Eisenbahnwesens.  Wahrscheinlich 
für  seine  Person  im  Besitze  einzelner  Aufgabe! 
sein,  von  denen  zu  wünschen  wäre,  dass  si 
mathematischen  Unterricht  würden.  Sicher  'n 
ihnen  gern  ihre  Spalten  öffnen*),  Gleichzeiti 
sehlBgige  Aufgaben  bei. 

1.  In  einem  von  zwei  einerseits  eines  in 
KShe  vorheiäiesaenden  Flusses  gelegenen  Dör 
Die  Bewohner  des  anderen  Dorfes  wollen  das 
doch  unterwegs  aus  dem  Flusse  Wasser  mit 
Punkte  muss  dies  geschehen,  damit  der  Weg 

2.  Unter  welchen  Winkeln  müssen  drei 
I  abgeschnitten  werden,  wenn  aoä  ihnen  ein  recb 

liges  Dreieck  zusammengesetzt  werden  soll? 


*)  Dazu  ist  eben  obige  Rubrik  augelegt. 
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3.  Bei  einem  Spieltische  mit  quadratischer,  längs  der  Mitte 
ztLsamnienlegbarer  Platte  den  Drehpunkt  zu  bestimmen. 

4.  Von  einem    Punkte  einer    geradlinigen   Eisenbahn    aus  ein  \ 
bogenförmiges  Geleise,  nach  einer  seitwärts  gelegenen  Drehscheibe 
zu  legen. 

5.  die  gemeinsame  Grenze  zweier  Grundstücke,  welche  eine 
gebrochene  Linie  bildet,  gerade  zu  legen. 

6.  Von  welchem  Punkte  eines  schräge  vor  einem  Hause  vor- 
beiführenden  geraden  Weges  erscheint  die  Hausfront  am   grössten? 

7.  Einen  Papierbogen  so  zu  formen,  dass,  wenn  man  denselben 
durch  eine  Parallele  zu  den  kleinen  Seiten  halbirt,  die  Hälften  dem 
ganzen  ähnHch  sind. 


2. 
Ueber  die  Berechnung  der  Zahl  jr. 

Die  Methode,  n  dadurch  zu  bestimmen,  dass  man  den  Kreis- 
umfang einerseits  als  Wachsthums-,  andererseits  als  Verminderungs- 
grenze eines  ein-  resp.  umbeschriebenen  regulären  Polygons  mit 
unendlich  vielen  Seiten  auffasst,  führt  zu  Formeln,  welche  zwar 
die  Berechenbarkeit  von  tt  zeigen,  aber  die  wirkliche  Berechnung 
sehr  erschweren.  Schlägt  man  den  umgekehrteü  Weg  ein  und  fasst 
den  Kreis  auf  als  die  Grenze  eines  regulären  Polygons  mit  ver- 
schwindender Badiendifferenz ,  so  wird  die  Berechnung  von  Jt  ohne 
Vergleich  kürzer  und  leichter,  wie  im  Folgenden  gezeigt  werden  soll. 

1.  Aufgabe:  Aus  den  Badien  q  tmd 
r  eines  regulären  ^ecks  die  Badien  q^  und 
fj  des  ihm  isoperimetrischen  2  n  ecks  zu  con- 
struiren  und  zu  berechnen. 

Auflösung:  Halbire  den  Centriwinkel 
des  necks  und  verbinde  die  Mitten  der  Sehnen 

seiner  halben  Bogen  unter  sich  und  mit  dem  Centrum,  so  ist  das 
Dreieck  aus  diesen  drei  Seiten  das  Bestimmungsdreieck  des  gesuchten 
2 necks,  wie  leicht  ersichtlich  ist. 

Sodann  ist  1)  (»^  =»=  ^  -j-  '^'{r  —  ^)  =  ^  (^  -{-  r)  und 

Folgerung.  Heissen  die  den  Badien  entsprechenden  Durch- 
messer dy  d,  dj,  dj  und  der  constante  Umfang  des  Polygons  P,  so 
ist  auch 


2)  $  =  /• 


d 
P 


p 


r 


s.. 
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2.  Aufgabe:  Das  Verhältniss  des  Ereisumfangs  zum  Durch- 
messer,  ^  =  7t,  zu  berechnen. 

Auflösung.  Setzen  wir  die  Seite  des  regulären  Sechsecks 
=  1,  so  ist  ^  =  0,28867,  ^  =  0,33333.  Durch  die  Endglei- 
chungen in  der  obigen  Folgerung  erhalten  wir  dann  mit  leichter 
Mühe  folgende  Verhältnisse: 


P  OD 

6 

12 

24 

48 

96 

192 

384 

768 

a 

F 

0,28867  0,311000,31649  0,31785  0,31819  0,31828  0,318300,31831 

d 
p 

0,33333 

0,32197 

0,31922 

0,31853 

0,31836 

0,31832 

0,31831 

0,31831 

Dl  p 

Das  Grenzverhältniss  ^  ==  —  ist  also  0,31831  also  -=:=«  = 

3,14159. 

Anm.  Schon  beim  48  eck  ist  in  den  ersten  5  Decimalen  dag 
arithmetische  Verhältniss  gleich  dem  geometrischen,  so  dass  man 
von  ihm  ab  das  erstere  für  das  letztere  setzen  kann,  wodurch  die 
Rechnung  noch  bedeutend  abgekürzt  wird.  — 

Will  man  behufs  eines  ungenaueren  Näherungswerthes  von  ä 
sofort  das  arithmetische  Mittel  für  das  geometrische  setzen,  so  be- 
denke man ,  dass  die  fortlaufenden  arithmetischen  Mittel  a  -f"  ^  ^^^ 
a  sind: 

a  +  ^fc, 

a-\-{b, 


«  +  (i  +  TV  +  ÄH )h  =  a-^\h. 

In  Tinserem  FaUe  sei  ^  6  =  ^  (^  —  ^)  =  ^  (0,333—0,3») 


==|.  0,022  =  0,007.     Dann  ist  —  ==  0,318,  also  «  =  3,141. 


Literarische  Berichte. 


Bretschneider ,  C.  A.,  die  Geometrie  und  die  Geometer 
vor  Euklides.  Ein  historischer  Versuch.  Leipzig, 
Teubner  1870.   IV.  184.    Tafel  mit  19  Figuren. 

Sehr  erfreulich  sind  die  sich  mehrenden  Anzeichen,  dass  die 
Geschichte  der  Mathematik  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
sich  zieht.  Zwar  sind  es  nur  kleine  Zeitabschnitte,  die  zunächst 
ausgewählt  werden,  aber  es  erwächst  daraus  der  Gewinn,  dass  die 
Untersuchungen  um  so  eingehender  geführt  werden  und  für  ein 
umfassendes  Werk  eine  feste  Grundlage  gelegt  wird.  Nachdem 
H.  Cantor  Euklid  und  sein  Jahrhundert  behandelt  hat^  gibt  uns 
H.  Bretschneider  eine  Geschichte  der  Geometrie  vor  Euklid, 
soweit  die  darüber  erhaltenen  Stellen  sie  ermöglichen  und  zwar 
unter  Mittheilung  dieser  Stellen  selbst  im  Original,  ein  Verfahren, 
welches  nur  gebilligt  werden  kann ,  wenn  der  Baum  und  die  Kosten 
des  Druckes  es  gestatten. 

Nach  einem  Vorwort,  das  auf  die  Unzuverlässigkeit  so  vieler 
Angaben  bei  Montuela  hinweist  und  einer  Einleitung,  welche  den 
Stand  der  Kenntnisse  über  die  Geometrie  vor  Euklid  darlegt,  handelt 
der  1.  Abschnitt  S.  5  —  22  von  der  Geometrie  der  Aegypter  und 
weist  nach,  dass  diese  vornehmlich  eine  Eeisskunst  war,  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  und  Zusammenfassung  der  einzelnen 
Fälle  in  allgemeineren  Sätzen  entbehrte  und  von  einer  Lehre  von 
Proportionen  keine  Spur  zeigt. 

Der  2.  Abschnitt  S.  22 — 3ö  zeigt  den  Uebergang  ägyptischer 
Mathematik  an  die  Griechen.  Den  Phrygier  Euphorbos  streicht 
dabei  B.  unbedingt  aus  der  Zahl  der  Geometer,  weil  er  identisch 
sei  mit  Pythagoras;  aber  es  dürfte  doch  zu  erwägen  sein,  ob  sich 
Pythagoras  mit  einer  Person  identificiren  konnte ,  die  nicht  wenigstens 
der  Sage  nach  einst  unter  den  Lebenden  war.  Ja  eben  daraus,  dass 
sich  Pythagoras  gerade  mit  diesem  identificirte ,  könnte  man  eher 
schliessen ,  dass  er  wirklich  ein  Geometer  früherer  Zeit  gewesen  ist. 
—  Den  weiteren  Angaben  wird  das  4.  Cap.  des  11.  Buches  von  dem 
Commentar  des  Proklus  zum  I.  Buch  der  Elemente  Euklids  zu  Grunde 
gelegt.  —  Die  Bemerkung,  dass  dieser  Text  bis  jetzt  nur  1535 
gedruckt  worden  sei ,  ist  nicht  richtig ;  er  findet  sich  mit  Ausnahme 

Z«itschx.  t  math.  iL  naturw.  ünterr.  31.  24 
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des  ersten  einleitenden  Satzes ,  aber  mit  mehreren  weiteren  Sätzen  am 
Schlüsse  in  der  Ausgabe  der  Elemente  des  Euklid  von  August, 
Berlin  1826  I,  S.  290  —  293.  —  Femer  werden  Stellen  aus  Diodor 
und  Strabo  benützt,  um  den  Verkehr  zwischen  den  ägyptischen 
Priestern  und  den  zu  ihnen  kommenden  Griechen  darzuthun. 

Der  3.  Abschnitt,  8.  35  —  67  handelt  von  Thaies  und  den 
Geometem  der  ionischen  Schule:  Mandraytos  (MandrycUos  S.  56 
ist  ein  Druckfehler),  Ameristos,  Anaximander;  femer  von  Oifwpides 
aus  Cbios.  Es  wird  dargethan,  dass  Construktionen  und  deren  An- 
wendung auf  das  Bedürfniss  des  täglichen  Lebens  den  Hauptstoflf  der 
damaligen  Geometrie  bildeten  und  der  Gedanke  Eigenschaften  und 
Beziehungen  der  Raumgebilde  lediglich  um  ihrer  selbst  willen  auf- 
zusuchen und  die  gefundenen  zu  einem  System  zu  vereinen  damals 
noch  fem  lag. 

Im  4.  Abschnitt  S.  67 — 92  wird  von  Pythagoras  gehandelt 
und  seinen  unmittelbaren  Schülern,  den  Pythagoräern,  wie  B. 
mit  Berufung  auf  die  Gesetze  der  deutschen  Sprache  (S.  1 5  Anm.  2) 
hartnäckig  schreibt.  Es  wird  dargethan,  dass  in  der  Arithmetik 
Pythagoras  die  Lehre  von  den  Proportionen  einführte  und  die  von 
den  arithmetischen  Progressionen,  soweit  sie  zur  Theorie 
der  Polygonalzahlen  nöthig  sind,  in  der  Geometrie  aber  be- 
züglich der  Methode  die  Zerlegung  der  Figuren  in  besondere 
Gattungen  rechtwinkliger  Dreiecke,  und  die  Anlegung  von 
Flächenräumen.  An  dieser  Stelle  ist  auf  die  Umstellung  auf- 
merksam zu  machen,  die  B.  in  den  Worten  des  Plutarch  vornahm, 
welche  dem  Pythagoras  die  Quadratur  der  Parabel  beilegen.  Statt 
tzbqI  toiH  %(oqIov  tilg  JtuQaßoXrig  schreibt  er  nämlich  TtSQi  trjg'  tov 
XodqIov  naQaßoXrjgy  womit  die  Schwierigkeiten  beseitigt  sind,  die 
bestehen,  wenn  man  Kenntnisse  von  Kegelschnitten  schon  dem  Py- 
thagoras beilegen  will.  —  Der  Weg,  auf  welchem  nach  B.  Pytha- 
goras seinen  berühmten  Satz  von  der  Hypotenuse  des  rechtwinkligen 
Dreiecks  gefunden  hat,  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  flir  sich.  Er  ist 
dem  Verfahren  ähnlich,  welches  Ziegler  in  seinem  Grundriss  der 
ebenen  Geometrie  Ueb.  99  No.  1  angibt.  Auch  was  von  den  übrigen 
Leistungen  des  Pythagoras  und  seinen  Schülern  gesagt  wird,  verdient 
vollste  Beachtung. 

Ln  5.  Abschnitt  S.  92  — 136  werden  die  Geometer  von  Pytha- 
goras bis  Plato  besprochen  und  dargethan,  wie  sich  die  Untersuchung 
namentlich  auf  3  Aufgaben  concentrirte :  1)  auf  Theilung  eines 
Kreisbogens  oder  Winkels  in  eine  beliebige  Zahl  gleicher  Theile;  2) 
auf  üebertragung  der  Sätze  über  Flächenverwandlung,  —  Theilung, 
—  Messung  auf  Körper ;  3)  auf  Bestimmung  des  Flächeninhaltes  des 
Kreises  und  einzelner  Theile  desselben.  Was  Hippokrates,  An- 
tiphon, Bryson  geleistet  haben,  wird  dargelegt  und  besondere 
Anerkennung  verdient,  dass  B.  die  bisher  nicht  beachtete  Stelle 
aus  dem  Commentar  des  Simjoilicms  zur  physica  auscuUatio  des  Ari- 
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stoteles  über  fehlgeschlagene  Versuche   der  Quadratur   des  Kreises 
ausfahrlich  mittheilt  (S.  100—121)  und  erörtert. 

Der  6.  Abschnitt  (S.  137  —  174)  gibt  die  Leistungen  Pia  tos 
und  der  anderen  Geometer  von  ihm  bis  auf  Euklid,  wie  Theätet, 
Leodamas,  Archytas,  Dinostratus,  Menächmus,  Eudoxus, 
Hermotimus,  Aristäus,  Leon,  Theydius.  Von  allen  werden, 
wie  es  im  ganzen  Buche  geschieht,  die  vorhandenen  Angaben  zu- 
sammengestellt imd  nach  ihrer  Tragweite  gewürdigt.  —  Der  Wider- 
sprach, den  B.  mit  Becht  darin  findet,  dass  Plato  eine  mechanische, 
ja  eine  instrumentale  Lösung  der  Aufgabe ,  2  mittlere  Proportionalen 
zu  finden,  selbst  gegeben  hat  imd  doch  andere  tadelte;  die  dasselbe 
thaten,  dieser  Widerspruch  könnte  auch  darin  seine  Lösung  finden, 
dass  Plato  selbst  weit  entfernt  war,  seine  Lösung  eine  geome- 
trische zu  nennen  und  es  daher  auch  anderen  verdachte,  wenn  sie 
solchen  Werth  ihren  Lösungen  beilegten. 

Ein  Anhang  endlich,  S.  175  —  184  spricht  von  der  Zeit  und 
den  Leistungen  des  Perseus,  Nikomedes,  Diokles,  Hjpsikles 
und  Serenus.  Bei  ersterem  wird  zur  Zeitbestimmung  der  Um- 
stand benützt,  dass  die  spirischen  Linien  von  Hero  dem  Aelteren 
in  seiner  Geometrie  erwähnt  würden.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
In  der  Geometrie,  die  man  auf  Hero  zurückführen  kann^  ist  davon 
keine  Bede,  sondern  in  den  Definitionen,  die  aber  bei  näherer 
Untersuchung  dem  Eef.  als  mit  Unrecht  dem  Hero  zuzuschreiben 
sich  erwiesen  haben.  Näheres  hierüber  habe  ich  in  dem  laufenden 
Bande  dieser  Zeitschrift  S.  173  —  191  und  S.  277  —  291  mit- 
getheilt. 

Hat  sich  nun  B.  vielfach  durcb  diese  in  ihren  Umrissen  hier 
angedeutete  Arbeit  um  die  Geschichte  der  Mathematik  verdient  ge- 
macht, so  thut  es,  nach  einer  anderen  Seite  hin  um  so  mehr  leid, 
dass  B.  den  Philologen  so  wenig  hold  ist,  dass  er  ihre  Beihülfe 
auch  da  verschmähte  oder  doch  nicht  suchte,  wo  die  eigenen  Kennt- 
nisse nicht  ausreichten.  So  viel  auch  B.  von  der  griechischen 
Sprache  sich  unverkennbar  aneignete,  so  war  es  doch  nicht  hin- 
reichend, vor  zum  Theil  recht  argen  Versehen  bei  seinen  Ueber- 
setzungen  ihn  zu  bewahren.  Fast  auf  jeder  Seite ,  die  Uebersetzungen 
enthält ,  begegnen  Ausdrücke ,  die  genau  genommen  nicht  vorkommen 
sollten.     Nur  die  stärkeren  Fälle  sollen  hier  erwähnt  werden. 

8.  9  wird  ov^ixt  ijv  övvcixov  tnaatov  öucKQivat  xa  l'öia  über- 
setzt durch:  „es  war  nicht  immer  möglich  über  die  Identität 
derselben  zu  entscheiden."  S.  12:  ygaf^Ucov  owd^iaiog  (övvd'iaeiSi?) 
fifTcr  aTtodsl^tog  ovSelg  xd  ^  7ca(frlXka^Bv:  „im  Construiren  von 
Linien  nach  Massgabe  der  aus  den  Voraussetzungen  zu 
ziehenden  Schlüsse  hat  mich  Keiner  je  übertroffen."  S.  14 
wird  nicht  beachtet,  dass  ein  Punkt  oder  wenigstens  ein  Kolon  nach 
einem  Satz  zu  setzen  war;  es  heisst:  ovxoa  %al  inl  xcSv  xov  xcivov 
xofLfSv  (.)  xriv  (ihv  yctg  Xsyoiiivriv  OQ^oyatvlov  Tuivov  xofiriv  u.  d.  ü. : 
„so  betrachteten  sie  auch  unter  den  Kegelschnitten  den  sogenannten 
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rechtwinkligen  Kegelschnitt"  (besser:  Selmitt  d.  r.  K.).  Eben&lls 
S.  14:  6*1X01  di  xal  avTv  ta  d^aiit  6v6iutTtt  räv  y^fijuSv:  „offen- 
bar stammen  davon  die  alten  Namen  der  Autoren  her." 

8.  27  ist  ein  Satz  unrichtig  constniirt:  iiyofiiv  Sw  na^'  Alyvit- 
rioig  ftiv  tv^a&ai  ngätov  ri  yeiaiurQia  naqä  koXX^v  taxo^sizui 
in  T^s  imv  ];fii(i/cüv  mxQa^m^osai^  kaßoOoa  r^v  ycriistpi  „so  be- 
richten wir,  dass  zuerst  von  den  Aegyptem  die  Geometrie  erfanden 
ward,  indem  sie  der  Angahe  der  meisten  zufolge  aus  der 
Vermessung  der  Ländereien  ihren  Ursprung  nahm."  So  wird,  was 
von  Vielen  berichtet  wird,  dem  Proklus  alleip  beigelegt.  —  S.  29 
ist  ein  Kolon,  wo  es  nicht  hingehört:  nkätav  .  ,  .  iaohjoev  ini- 
doatv  .  ■  .  Xaßeiv  Sm  x^v  m^l  avxriv  (Snoväiiv  Sg  nov  äiiXög  icu 
xal  .  .  .  naraitvMväaag  xal  .  .  .  iittycl^v  (statt:  Uwovä'^v  ag  )n)v 
ärjXog  kau  xtrl  .  .  .  xaxanvxväaag  Mal  .  .  .  intycl^av):  „Plato  .  .  . 
verschaffte  .  .  .  Zuwachs  durch  den  grossen  Fleiss,  den  er  be- 
kanntlich auf  sie  verwendete.  Seine  Schriften  u.  s,  w."  S.  36 
Z.  4  von  oben  ist  in  der  tJebersetzung  der  Satz:  xa9'  Sv  xal  oi 
Inxä  atxpol  Jxl^^flcd'  übergangen.  S.  36  4.  Abschnitt:  xäg  di  alioc 
noXeag  oi«iO(iivag  iitjdiv  ^ooov  vOfilS^a^ai,  xaxaTte^  et  ä^jtoi  tley: 
„Nichts  desto  weniger  sollten  die  einzelnen  Städte,  als  wären  sie 
selbständige  Gemeinden,  ihre  gesetzliche  Einrichtung  bei- 
behalten." S.  49.  IJv'&ayÖQag  Tt^iSxog  inivivotpilvat  Xiyetat  x^ 
X6^uiaiv  xoO  ^toätaxov  nvxlov ,  ^vrivo  OlvOTtiStjg  o  Xiog  äg  ISmv 
inivoiav  arpext((iiexoi.  „Pythagoras  soll  zuerst  die  Schiefe  des 
Thierkreises  erkannt  haben,  die  dann  Oinopides  von  Chios  als  eigne 
EnbJeckang  in  Anspruch  nahm,"  Bei  solcher  üebersetzung  be- 
greift man,  wie  B.  S.  65  so  ungttnsüg  über  die  griechischen  Denker 
nrtheilen  kann.  Aber  etwas  anderes  ist  es  doch  nachträglich 
einen  Fund  fltr  sich  in  Ansprach  zu  nehmen,  etwas  anderes  von 
vorne  herein'  sich  denselben  zuzuschreiben,  üeberdies  mUssle 
viel  genauer  ermittelt  werden,  was  die  Denker  selbst  behaupteten 
und  was  man  von  ihnen  nur  erzählte.  3.  49.  b)  Scikr[g  xQäxoi 
iqn}  (Mkeimttv  xov  ^>.u>v  vfjg  OeXi^vtig  avxbv  vmnQt%ovaijg  Karü  xa- 
'9'ccov  .  .  .  ßXimaQat  Se  xo€to  xatonxQtxiSg  vnoxt9tfiiv^  t^  Sia*<f- 
„Thaies  lehrte  zuerst,  die  Sonne  werde  verfinstert,  wenn  der  Moad 
.  .  .  senkrecht  unter  ihr  hinweggeht.  Dies  sehe  man  deutiich, 
wenn  man  ein  GefSss  (voll  Wasser)  wie  einen  Spiegel  dar- 
unter stelle."  S.  49  c):  rag  S^  exXeltlteig  tlg  xb  «ittaBfia  x^g  y^i 
eHniaxovOavy  fMTa|v  ftiv  ingioxifaiv  xäv  daxi^av  yevofiivijs,  fulUwi 
6i  x^  OtXfjvg  ävtigi^xxofiivrjg,  „  Seine  Finsternisse  dagegen  dnrcb 
den  Eintritt  in  den  Schatten  der  Erde,  welche  zwischen '  beide 
Wandelsterne  zu  stehen  kommt  oder  vielmehr  dem  Monde  in 
den  Weg  tritt." 

Auf  S.  59  fflgt  B.  selbst  seiner  üebersetzung  ein  Fragezeichen 
hinzu.  Der  Text  laatet  SXag  ycofiBt^lag  vnmvnwsiv  Httiev,  die 
Üebersetzung:  „gab  eine  bildliche  Darstellung  (?)  der  gesammten 
Geometrie   heraus."     S.   63  neigt  sich  B.  mehr   zur  Ansicht  von 
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Roth,  nach  welcher  eine  „Reisskunst"  hiermit  bezeichnet  ist.  Es 
liegt  wohl  näher  zu  übersetzen  „zeigte  überhaupt  das  Bildliche  der 
Geometrie,"  d.  h.  was  die  Figuren  der  Geometrie  bedeuten  und 
wie  man  etwas  geometrisch  nachbilden  kann. 

Für  die  ungenaue  Uebersetzung  der  Stelle  aus  Proklus  auf  S.  64 
ist  B.  nicht  verantwortlich;  der  Text,  den  er  vor  sich  hatte,  war 
zu  sehr  verdorben.  Derselbe  lautet  nach  der  Münchner  Handschrift 
427,  nach  welcher  Ref.  den  Commentar  des  Proklus  in  besserer 
Gestalt  noch  bekannt  geben  zu  können  hofPt:  ovofidiei^  6i  rffv  Mcd's- 
%ov  iq%aH^q  Mtxa  yvcifiovcc^  Siott  %al  6  yvcifioav  n^bg  OQ^äg  ioti 
ttS  oQliovri,  Vf]g  öi  TtQÖg  oQd'ccg  ij  Tcdd'STog  idxiv  ccvxri  (ai5n^?)  ^ut- 
g>i^(yvca  rjjf  üxiaei  (lovov^  Tiara  ro  vnoKBifisvov  ä6idq>OQog  ovöa^  SansQ 
g>a(Sl  %al  tj  xad'oSog, 

S.  71  dagegen  hat  sich  B.  um  das  richtige  Verständniss  der 
Stelle  aus  Isokrates  dadurch  gebracht,  dass  er  den  Schluss  weg- 
lies s;  es  heisst  die  Stelle:  rr/v  t'  älXifiv  g)tXocoq>tav  TtQwzog  elg  r(yög 
"EXlrivag  Ixofita^,  xai  rä  tvsqI  rag  ^völag  k.  r,  l,  B.  übersetzt: 
„und  die  fremde  Philosophie  zuerst  zu  den  Griechen  verpflanzte." 

S.  88:  TteQi  ö  ^InnaGov  fuxlt^raj  fog  (lies  og)  ijv  fiiv  Ilv^a- 
yoqtlmv  (besser,)  dia  dh  ro  i^svsyxetv  xaJ  yqa'tlfsad'ai  (Druckfehler 
statt  yQaipao&ai)  jtQdSrov  dpaiQav  r'^v  ex  rtSv  ödösua  nevraymviavj 
amikero  Tiara  d'dXarrav^  tag  aoeßi^cag'  do^av  dh  i'kaßev^  <&g  avQtiv 
elvai  dl  Ttdvra  IhbIvov,  „Dies  gilt  ganz  besonders  von  Hippasos, 
der  zwar  Pythagoräer  war,  aber  weil  er  sich  rühmte,  er  zuerst 
\  habe  die  dem  Dodeka&'der  zugehörige  Kugel  beschrieben,  als  ein 
1  Gottloser  im  Meere  umkam;  denn  er  nahm  den  Ruhm  als  Erfinder 
für  sich  in  Anspruch,  da  doch  alles  ihm  angehörte."  Alles  was 
von  der  Ruhmredigkeit  und  Ruhmsucht  des  Hippasos  hier  gesagt 
wird,  steht  nicht  im  Text;  denn  il^tvBy%Blv  heisst  „bekannt 
machen",  was  auch  ohne  alle  Ruhmredigkeit  geschehen  kann,  und 
öC^av  Xaßstv  heisst  „das  Ansehen  erhalten,  als  ob  etc."  was  nicht 
von  Hippasos  ausging,  sondern  von  denen,  die  seine  Schrift  lasen. 
Möglich  ist  es  wohl,  dass  Hippasos  zu  solcher  Anschauung  verführte, 
aber  der  vorliegende  Text  sagt  davon  nichts. 

S.  98  —  99:  IlQiSrov  öi  g)a0lv  rav  änogoviiivcov  öiayQafifiarmv 
rfiv  aTtayciyyiiv  Tcoulaac^ai  ^litnonqarfiv  rov  Xtov.  „Diese  TJurück- 
flihrung  der  vorgenannten  Consixuktion  soll  zuerst  Hippokrates 
von  Chios  angegeben  haben."  Es  wäre  ganz  undenkbar,  wie  B. 
die  ganz  allgemein  gehaltenen  Worte  des  Proklus  auf  die  im  Vor- 
hergehenden genannte  Verdopplung  des  Würfels  hätte  beziehen  / 
können,  wenn  nicht  in  der  Uebersetzung  des  Barocius  praedicta-  j 
rum  stände,  was  im  Text  nicht  begründet  ist.                                                        | 

S.  102:  ov  öanavrfiBi  avxh^  ov6h  Ttaralvf^erat  norB  rrjv  roxi 
xvxAov  TtBqupBQBiaVj  bTtcbq  i%*  aitBiqov  iart  öuciQStv  rb  ininBSov: 
„(wird  man)  dieselbe  keineswegs  erschöpfen,  noch  wird  man  je  zu 
dem  Bogen  gelangen,  selbst  wenn  man  die  Theilung  der  Fläche 
bis   ins   Unendliche    treibt."      Es   muss   heissen    „wenn  nämlich", 
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denn  in  der  Unendlichkeit  der  Theilungen  liegt  ja  eben  die  Un- 
möglichkeit des  Erschöpfens. 

S.  103  sind  die  Worte  des  Originals  iv  t«  ÖBKudvo}  nicht  un- 
richtig in  iv  ta  öoodeucctG)  umgewandelt,  aber  ursprünglich  stand 
offenbar  iv  rtii  iß»  — 

S.  104  Anm.  1  hält  B.  das  Wort  ruiMvxlLov  nach  FJ  für  un- 
zulässig; aber  er  tibersetzt  eben  irrthtinüich  ägra  =  „so  dass"  mit 
„aber'*  und  bringt  dadurch  die  Sätze  in  ein  ganz  anderes  Verhält- 
niss  zu  einander.  Der  Zusatz  ri^t%v%kiov  ist  hier  ebenso  nothwendig, 
wie  in  der  ähnlichen  Stelle  im  §  81. 

S.  105:  **EiSxi  xig  xal  xotavxri  ^Bi^hg  dia  xdSv  (irjvlaKODv  xe- 
XQayoavCSsiv  olofiivri  xbv  %v%kov  aitXovöxiQa  xal  ovn  iXeyxoinivri 
7t agä  xl  yiyovEv  iv  avxy  x6  'ilfevdoyQafifia,  „Es  ist  daher  die 
hier  gegebene  Nachweisung,  die  da  meint,  den  Kreis  durch  Monde 
zu  quadriren,  eine  unvollkommene  und  nicht  zwingende, 
weil  in  ihr  ein  Fehlschluss  unterläuft."  B.  merkt  hier  nicht,  dass 
das  Gesagte  einen  neuen,  weiteren  Versuch  der  Quadratur  einleitet, 
der  einfacher  und  nach  der  Meinung  des  Verf.  darin,  worin  der 
Fehlschluss  liegt,  noch  nicht  überführt  ist.  Desshalb  sagt  der 
Verf.  weiter  unten  Ovx  vycrig  öh  ^  evdxaatg  fj  ngbg  xbv  xotovxov 
xexQciy(ovta(i6v  d.  h.  der  Einwand  gegen  diese  Quadratur  sei  nicjit 
fehlerfrei.  B.  übersetzt  aber  „eine  auf  solche  Art  bewirkte  Qua- 
dratur ist  daher  nicht  richtig." 

S.  106 — 107:  wxl  tömg  6  i|  ^QX'fjg  'c^v  fiid'odov  na^dovg  ov% 
elTte  d.  h.  und  vielleicht  sagte  der  ursprüngliche  Aufsteller  dieser 
Methode  nicht;  B.  aber  Übersetzt:  „Und  ebenso  sagt  der,  der 
die  Wissenschaft  schon  vor  Alters  lehrte,  nicht."  Mit 
nicht  geringerer  Gewaltthätigkeit  wird  aus  dem  Schluss  dieser  Stelle 
0VÖ6  tovxov  cceI  cv(ißc(lv(>vxog  d.  h.  obwohl  auch  dies  nicht  immer 
zutrifft:  „dass  aber  beides  nicht  immer  zusammentreffe." 

S.  109:  ot  xmv  (irivloxav  Öh  xexQayoDvtiSiiol  ...  xaror  XQOitov 
eöo^av  ccTtodo^fjvat  „die  Quadraturen  von  Monden  .  .  .  scheint 
man  im  Laufe  der  Zeit  wieder  aufgegeben  zu  haben." 

S.  111  Anm.  1  sieht  B.  mit  Recht  eine  Lücke,  aber  er  über- 
sieht, dass  oben  mit  dem  aal  xct  i^ijg  d.  h.  u.  s.  w.  schon  ange- 
deutet ist,  dass  das  Uebrige  absichtlich  weggelassen  wurde. 

S.  114  ist  die  Lücke  im  Text  nicht,  wie  B.  meint,  zwischen 
xsfivixa  xijv  iq>^  ^  BK  und  -^  dl  iq)*  ^  EZ  sondern  vielmehr  nach 
dem  auf  letztere  Worte  folgenden  ii%^€o  und  zwar  ist  nach  dem  auf 
S.  117  Stehenden  zu  ergänzen:  vsvovoa  fihv  inl  xb  E,  v^^iaXUi  ^l 
övvdiiei'  Ttjg  ioi  xov  xivx(}OVj  xovxbOxl  xijg  EK  nctl  KB'  ij  de  EH  rj%^& 
u.  d.  ü. 

S.  117:  iöeixd-ri  yctQ  xai  avxi^  Y(Svi  xjj  EK  „denn  bewiesen 
wurde,  dass  jede  der  letzteren  der  EK  gleich  ist." 

S.  119:  ov  [livxot  ovdi  xbv  hvkXov  insx6lqi](Ss  xBXQayoovlöay 
„allerdings  aber  suchte  er  den  Ejreis  ...  zu  quadriren. " 
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S.  127:  ov  ycLQ  ilrfiiq  xo  ra  rotT  uvxov  fiel^ova  xal  ikartovccy 
rccvta  tau  slvat  äkkrikoig  ,,denn  es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Stücke, 
um  welche  das  Mittel  grösser  und  kleiner  ist,  einander  gleich 
seien. " 

Ebenfalls  auf  S.  127:  ^AU,^  6  toü  BQvtSoüvog  .  .  .  aatpiOrtKOs^ 
ou  ovTt  in  Tcov  oIkbUov  iqi&v  rijg  yamiiBXQlag  ^  aJU'  Ix  xivtov  noivo- 
tigtov.  „Des  Bryson  Quadratur  ist  ...  sophistisch  .  .  .,  weil  sie 
nicht  nur  aus  den  der  Geometrie  eigenthümlichen  Grundsätzen, 
sondern  ^uch  aus  allgemeineren  angegriffen  werden  kann." 

Ebenfalls  auf  S.  127:  xce  6h  xtSv  avxtSv  (isC^ova  xal  iXdxxova 
i<fa  iaxlv  „die  beiderseitigen  Differenzen  aber  gleichgross. " 
Durch  diese  und  die  zweitvorhergehende  Stelle  wird  B.  veranlasst, 
dem  Bryson  auf  S.  128  einen  Irrthum  nachzuweisen,  der  aber 
nicht  diesen,  sondern  den  Uebersetzer  trifft.  Bryson  beschreibt  ein 
Quadrat  um  einen  Kreis  und  eines  in  denselben  Kreis  und  ein  drittes 
zwischen  diese  beiden  und  mit  dem  Satze  „welche  Grössen  zu- 
gleich grösser  und  kleiner  sind  als  die  nämlichen  Grössen,  diese  sind 
sich  gleich"  setzt  er  den  Kreis  zwischen  den  beiden  Quadraten 
dem  Quadrat  zwischen  den  beiden  Quadraten  gleich.  Von  einer 
„gehörigen  Fortsetzung  seines  Verfahrens"  wie  B.  sagt,  ist  gar 
keine  Bede. 

S.  130  sagt  B.,  dass  Eudemos  über  die  verwickelte  Construktion 
des  Hippokrates  die  Geduld  verliert  und  die  Sache  auf  eigene 
Weise  kürzer  darstellt.  Allein  dieses  beruht  auf  einem  Missver- 
ständniss  der  letzten  Worte  des  Textes  auf  S.  114.  Eudemus  will 
einen  Beweis  einschieben,  dass  BH  sss  EK  und  bescheiden  schickt 
er  voraus,  dass  ein  anderer  dien  vielleicht  (ttfcog,  nicht  „jeden- 
falls") kürzer  erweisen  könne,  ihm  aber  nur  das  Folgende  einge- 
fallen sei. 

S.  146  heisst  es  von  der  apagogischen  Beweisführung  ij  .  .  .  t6 
avxMstfie vov  iliy%ov(5a  nal  %axa  övfißeßfinög  xo  äXri&eg  svQÜsiiovöa, 
B.  übersetzt:  „welche  .  .  .  das  Gegentheil  desselben  bestreitet  und 
so  die  Wahrheit  durch  üebereinstimmung  (des  Zulässigen 
mit  dem  Behaupteten)  ündet." 

S.  150  unten  ist  die  Lage  des  bewegten  Dreiecks  AIIJ^  wofür 
wohl  ursprünglich  AHJ  stand,  unrichtig  mit  /l AA  bezeichnet  und 
auch  in  der  Figur  13  ist  unrichtig  die  Gerade  A' A  gezogen.  Da 
A/i  die  Axe  bei  der  Bewegung  bildet,  so  musste  AAA  als  Be- 
zeichnung gebraucht  und  AA  in  der  Figur  gezogen  werden.  Wahr- 
scheinlich stand  ursprünglich  statt  A  R\ 

S.  160  ist  der  Satz  xai  &g  Sga  t/  A  ngbg  xriv  Z6,  tf  ZB  TtQÖg 
ZA  unübersetzt  geblieben. 

S.  168  sind  auf  den  Singular  xrj  xofirj  sehr  kühne  Hypothesen 
gebaut.  Abgesehen  nun  davoi^,  dass  es  im  Text  heisst  xa  tcsqI 
xr^v  xofAtiv^  so  ist  nicht  zuzugeben,  dass  „bis  auf  Plato  nur  ein  Schnitt 
von  wirklicher  Bedeutung  vorhanden"  ist.  S.  146  aber  bemerkt 
B.  selbst,  dass  Plato   durch  die  nähere  Untersuchung  der  Prismen, 
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Cylmder,  Pyramiden  und  Kegel  dem  Menäch 
Aul^dung  der  Kegelschnitte. 

Liegt  es  da  nicht  nahe,  daas  Plato  „den 
durch  eine  Ebene  empfahl,  am  die  Gesetze  i 
Flächen  etwa  auf  diesem  Wege  au  ermitteln? 

S.  177  beiast  eine  der  Spiren  ifiJcejtXeyi 
Tmmv  nlSin-  B.  übersetzt:  „eine  verschlungi 
hnfe  ähnliche." 

EbenfaÜB  S.  177:  ov  yuQ  cv'&cta  fiiv  tu» 
nout  inupäviutv,  ov%l  di  nal  ttmvuuxl  y^fiftc 
bewegte  Gerade  bildet  keine  OberflSche,  so  w 


Möge  H.  B.  diese  und  viele  andere  Stellen 
die  dem  sonst  werthvollen  Buche  wohl  zu  wünac 
and  ein  genaues  Sach-  und  Namensregister  he 
Benatzung  ungemein  erleichtert  würde. 

Die  Ausstattung  ist  eine  gefällige;  Druckfc 
in  zu  groBser  Zahl;  erwSbnenswerth  sind  etwa 
S.  22  Z.  17  V.  a.  freundlich  statt  unfreui 
S.  31  Z.  10  V.  o.  avfiß^arig  statt  avfinäa^ 
8.  ö3  Z.  13  V.  u.  bonae  -      hmae. 

Hof. 


FOOEE  U.  RrASB  (ord.  Labnr  um  K.  0;Ean.  i.  HOniler.)    ] 

metrie  zum  Gebrauche  an  Gymna 
heberen  Lehranstalten. 
L  Tbeil:  Planimetrie  nebst  einer  Si 

gaben    und    einer    systematische 

Lösung   derselben-     Zweite   vermel 

Auflage.     Münster,  Verlag  der  Coppeni 

KunsÜiandlnng  1870. 

IL  Theil:     Stereometrie    nebst    eine 

stereometrischen    üebungslehrsl 

tionsaufgaben   und  Berechnungsi 

1869.     Preis  12^  Sgr. 

Das  angezeigte  Lehrbuch   der  Geometrie 

den  besseren.    Es  ist  mit  einer  ins  Einzelnste  j 

gearbeitet    und    bietet    alles,    dessen   Kenntnisi 

fUglich  verlangt  werden  darf.     Auch  kann  es  i 

geistige  Entwicklnng  der   Jugend  nur   gebiUig 

Beweise    im    Anfange    ausßihrlicher  .  angegeben 

kurzen  Hinweisungen  auf  das  Frühere  reichen  a 

die  weitere  Ausführung  oder    das    selbständig! 

weise  zu  ermöglichen.     Die  Dfurstellung  ist  foE 

ansohanlich;  die  Grappirung  der  verwandten  S 
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und  Unterabtheilungen  mit  entsprechenden  Ueberschriften  gibt  die 
erforderliche  Uebersichtlichkeit 

Der  erste  Theil  enthält  auf  80  Seiten  das  Lehrgebäude  der 
Planimetrie,  wozu  in  einem  Anhange  von  10  Seiten  die  sogenannte 
neuere  Geometrie  (Aehnlichkeitspunkte ,  Transversalen,  harmonische 
Theilung,  Potenzlinien,  Pole  und  Polaren)  tritt,  femer  (pg.  91 — 104) 
120  Uebungslehrsätze ,  endlich  (pg.  105 — 130)  480  Aufgaben  nebst 
Andeutungen  zur  Auflösung  derselben. 

Zur  neueren  Geometrie  sind  weder  Sätze  noch  Aufgaben  zur 
üebung  beigefügt,  was  in  dem  sonst  so  sorg^ltig  ausgeführten  Werke 
auffällt.  Freilich  existirt  bis  jetzt  überhaupt  keine  für  den  ersten 
Unterricht  geeignete  Auswahl.  Der  betreffende  Unterricht  scheint 
eben  überall  nur  theoretisch  zu  sein  oder  beschränkt  sich  auf  einen 
sehr  beschränkten  Kreis  von  Anwendungen,  die  entweder  ungemein 
nahe  liegen  oder  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben. 

Die  Andeutungen  zu  den  Beweisen,  welche  den  Uebungssätzen 
beigefügt  sind,  bestehen  in  der  Angabe  der  erforderlichen  Hülfs- 
constructionen  und  Lehrsätze. 

Die  Aufgaben  zur  Uebung  zerfallen  in  6  Hauptgruppen ,  je 
nachdem  die  Lösung  unmittelbar  durch  Anwendung  der  betreffen- 
den Sätze  des  Lehrgebäudes  oder  durch  Data  oder  durch  geome- 
trische Oerter  oder  durch  Reduction  oder  durch  Analogie  oder 
durch  algebraische  Analysis  erfolgt.  Die  wichtigsten  Data  oder  geo- 
metrischen Oerter  sind  besonders  zusammengestellt.  Die  Anleitungen 
zu  den  einzelnen  Lösungen  fassen  das  Nothwendige  und  Hinreichende 
zusammen;  auch  die  schwächeren  Schüler  werden  hiemach  befähigt 
sein  selbständig  zu  arbeiten. 

Ln  Einzelnen  dürften  folgende  Bemerkungen  zu  machen  sein: 

Dass  eine  gerade  Linie  der  kürzeste  Weg  zwischen  zwei  Punkten 
sei,  wird  als  ein  Grundsatz  aufgeführt,  wofür  der  Grund  um  so 
weniger  einzusehen  ist,  da  hinterher  der  strenge  Beweis  dafür,  dass 
die  Summe  zweier  Dreiecksseiten  grösser  sei  als  die  dritte  Seite, 
angedeutet  wird. 

Der  erste  Beweis  des  21.  Lehrsatzes  pg.  5  ist  unrichtig,  da 
der  Satz,  dass  ein  gestreckter  Winkel  zwei  Rechte  ausmacht,  im 
Vorigen  nicht  bewiesen  ist  und  überdies  mit  dem  zu  beweisenden 
Satze  im  Grunde  genommen  zusammenfällt. 

Die  Theorie  der  Parallelen  geht  von  dem  Grundsatze  aus ,  dass 
eine  unbegrenzte  Gerade,  die  von  einem  Punkte  zwischen  den 
Schenkeln  eines  hohlen  Winkels  gezogen  wird,  wenigstens  einen 
Schenkel  des  Winkels  durchschneidet,  und,  wenn  man  nun  einmal 
von  einer  strengen  Theorie  für  den  ersten  Unterricht  glaubt  absehen 
zu  müssen,  so  dürfte  wohl  kaum  ein  einfacherer  und  anschaulicherer 
Satz  an  die  Spitze  der  betreffenden  Lehre  zu  stellen  sein. 

Der  Satz  39  (zwei  Linien,  welche  senkrecht  stehen  auf  den 
Schenkeln  eines  Winkels,  der  kein  flacher  ist,  schneiden  sich)  fehlt 
in  den  meisten  Lehrbüchern,  sehr-  mit  Unrecht,  da  es  der  so  noth- 
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wendigen  Gründlichkeit  nicht  entspricht,  ohne 
nehmen,  daes  je  zwei  Höhen  eines  Dreiecks  sicl 
erscheint  die  Einfügung  des  Satzes  25  (die  kleii 
welche   man  von   einem   Punkte   ausserhalb  eine 
zu  derselben  ziehen  kann,   steht  senkrecht  auf 


Hingegen  die  Satze  189  und  190  —  „der 
Kreise  einbeschriebenen  Vieleckes  nimmt  zu,  w 
der  Seiten  verdoppelt"  und  „der  ümfajig  eine 
schriebenen  Vieleckes  nimmt  ab,  wenn  man  di< 
verdoppelt"  —  konnten  füglich  wegbleiben  a 
von   den  Sätzen  219  und  250  ttber  die  Aehnlii 


Die  Anleitung  zur  Lösung  derjenigen  Dreie« 
74),  bei  welchen  die  Summe  oder  Differenz  i 
gehörigen  Linien  gegeben  ist,  erscheint  etwas  : 
lieh  fehlt  die  Notiz,  dase  die  ConstruktJon  de: 
oder  Differenz  immer  durch  einen  Kreis  bewerks' 
dessen  Hittelpunkt  der  Schnittpunkt  der  beiden 
ist.  Das  ist  in  allen  Fällen  anf  doppelte  Art 
auf  eine  doppelte  Analysis,  die  mitunter  beide 
auch  nur  einmal  auf  ein  leicht  zu  bestimmendei 

ProportionB-  und  AehnUchkeitsaufgaben  si 
Abschnitte  (pg.  121)  nur  47  gegeben;  dazu  ti 
mischten  Aufgaben  noch  59  meist  schwierige 
zahl  der  die  erste  Gruppe  bildenden  leichteren 
einer  folgenden  Auflage  passend  vermehrt  werd 

Der  II.  Theil  umfasat  auf  nur  48  Seiten  da 
metrischen  Sätze,  in  einem  Anhange  (pg.  49  — 
regulären    Polyeder,     46    Uebungseätze    (pag. 
struktionsaufgaben   (pg.   65  —  67),   endlich   (pg. 
rechnungsaufgaben  nebst  deren  Resultaten. 

Der  Lehrgang  selbst  zerfallt  in  zwei  Abs 
(pg.  1 — 22)  von  den  ungeachlossenen  stereo 
handelt  (Lage   der  geraden  Linien  zu   einer  £b 

—  Lage  zweier  Ebenen  zu  einander  —  Lage  ( 
Ebenen  zu  einander ;  von  den  körperlichen  . 
(pg.  22 — 49)  befasst  die  Lehre  von  den  geschl 
sehen  Gebilden  (von  den  Körpern  im  Allgen 
Eigenschaften  der  Körper;  Punkte,  Linien  tmd  I 

—  von  der  Bestimmung  der  Oberfläche  der  Kö] 
haltsgleichheit  und  dem  Inhaltsverhältnisse  der 
Inhaltsbestinimung  der  Körper). 

Im  Ganzen  ist  die  euklidsche  Beweismethoi 
ist  bei  der  Oberflächenbestimmung  der  krummfläch 
hiervon  abgewichen  —  nicht  zum  VortheUe  d 
die    Anwendtmg,    welche   von   dem   BegrüCe   d 
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hierbei  gemacht  wird,  durch  den  Hinweis  auf  ein  paar  frühere  Para- 
graphen nicht  erklärt  wird. 

Im  Einzelnen  füllt  noch  auf,  dass  bei  dem  Beweise  des  Satzes, 
dass  der  Durchschnitt  zweier  Ebenen  eine  gerade  Linie  sei,  ohne 
weiteres  die  Annahme  zweier  den  beiden  Ebenen  gemeinsamer  Punkte 
gemacht  wird. 

Die  Zahl  der  üebungslehrsätze  und  der  Construktionsaufgaben 
erscheint  unzureichend,  mindestens  flir  solche  Schulen,  in  denen 
nicht  ausschliesslich  die  rechnende  Stereometrie  in  den  Vordergrund 
tritt;  auch  befähigt  die  in  dem  Werke  selbst  gegebene  theoretische 
Grundlage  die  Schüler  sehr  wohl  zur  Bewältigung  eines  ausgedehn- 
teren AufgaKenmaterials. 

Die  Berechnungsaufgaben  sind  durchweg  zweckmässig  gewählt 
und  empfehlen  sich  auch  dadurch,  dass  sie  hinlängliche  Abwpchse- 
lung  bieten  —  nur  etwa  die  Einfügung  einiger  den  Anwendungen 
angehöriger  Aufgaben  wäre  zu  wünschen. 

Uebrigens  erachtet  Referent  das  besprochene  Lehrbuch,  welches 
auch  sonst  nach  Druck  und  Ausstattung  zu  rühmen  ist,  für  wohl 
geeignet  zur  Einführung  an  Gymnasien  und  Realschulen  und  schliesst 
mit  dem  Wunsche,  dass  den  beiden  Herrn  Verfassern  die  Ausarbeitung 
des  trigonometrischen  und  arithmet.  Theiles,  welche  sie  in  Aussicht 
stellen,  eben  so  gut  gelingen  möge. 

Elmshorn.  Dr.  Schwarz. 


DrONKE,     Dr.    Ad.       (Direktor   der  Königl.  Frovinsial- Gewerbeschale  in  Goblenz.) 

Einleitung  in  die  höhere  Algebra.  Erster  Theil.  Halle, 
Verlag  von  Louis  Nebert  1871.  170  Octavseiten.  Preis 
22%  Sgr. 

Die  Inhaltsangabe  dieses  Buches  ist  merkwürdiger  Weise  nicht 
für  sieh  hingestellt,  sondern  in  die  Vorrede  verwebt.  „Anlehnend  an 
die  niedere  Algebra  werden  zunächst  kurz  die  Lehren  von  den  Poten- 
zen, Wurzeln  und  Logarithmen  berührt  und  die  Auflöstmgen  der 
Gleichungen  zweiten,  dritten  und  vierten  Grades  gegeben;  sodann 
werden  im  folgenden  Abschnitte  die  Eigenschaften  und  Gesetze  der 
höheren  arithmetischen  Reihen ,  der  Permutationen  u.  s.  w.  und  hieran 
anschliessend  die  Auflösung  der  Gleichtmgen  ersten  Grades  mit  mehren 
Unbekannten  durch  die  Determinanten  gezeigt  und  schliesslich  das 
Binom  und  Polynom  entwickelt.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt 
die  Kettenbrüche  und  die  Gongruenzen  ersten  Grades;  der  vierte 
beschäftigt  sich  mit  Haupteigenschaften  der  ganzen  algebraische]^ 
Functionen  mit  reellen  Fortschreitungsbuchstaben  und  sind  hierbei 
die  Derivationen  schon  aus  dem  Grunde  eingehender  betrachtet, 
weil  dieselben  für  die  Lehre  der  Gleichungen  nothwendig  sind,  da 
—  dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  —  Kenntniss  der  Diffe- 
rentialrechnung nicht  vorausgesetzt  ist.    Die  demnächst  erscheinende 
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zweite  Hälfte  wird  die  Functionen  mit  complexen  Variablen,  die 
Reihen  und  die  Gleichungen  behandeln/^ 

Was  hierbei  zunächst  auffällt,  ist  die  Stellung  der  Lehre  von 
den  Kettenbrüchen.  Diese  Lehre  wird  vollständig  gegeben  und  zwar 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  unendlichen  periodischen  Deci- 
malbrüche  —  letztere  gehören  offenbar  nicht  in  den  ersten  Theil, 
der  wesentlich  die  Algebra  der  endlichen  Grössenformen  enthält, 
während  der  zweite  Theil  die  mit  dem  Unendlichen  zusammen- 
hängenden Grössenformen  erörtert.  Freilich  ist  die  Scheidung 
zwischen  der  Algebra  des  Endlichen  und  Unendlichen  überhaupt 
nicht  streng  durchzuführen:  aber  da  unendliche  Beihen  und  unend- 
liche Eettenbrüche  auf  demselben  analytischen  Boden  stehen,  so 
mussten  mit  den  ersteren  auch  die  letzteren  in  den  zweiten  Theil 
gestellt  werden. 

Die  Uebersichtlichkeit  über  das  Ganze  würde  gewonnen  haben, 
wenn  der  Seitenangabe  eine  Angabe  mindestens  der  betreffenden 
Capitel  beigefügt  worden  wäre. 

Gleich  im  Anfange  wird  der  Begriff  der  reellen  Zahlenreihe 
dadurch  festgestellt,  dass  die  Zwischenräume  zwischen  je  zweien 
benachbarten  natürlichen  Zahlen  durch  wachsende  Potenzen  von  10 
getheilt  werden.  Die  so  erhaltene  Zahlenreihe  ist,  wie  beiläufig 
erwähnt  wird,  stetig  und  die  einzige  reelle,  die  möglich  ist.  Erstere 
Eigenschaft  hätte  eingehender  erörtert  werden  sollen ,  da  der  Begriff 
der  Stetigkeit  zu  wichtig  ist  um  so  nebenher  abgemacht  werden 
zu  können;  letztere  Eigenschaft  dagegen  erscheint  überhaupt  noch 
nicht  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Denn  die  Theilung  kaxm  eben- 
sogut durch  Potenzen  einer  von  10  verschiedenen  Zahl  erfolgen: 
dass  dadurch  dieselbe  Zahlenreihe  erhalten  wird,  bedarf  des  Be- 
weises. 

Die  reelle  Zahlenreihe  enthält  rationale  und  irrationale  oder, 
wievielleicht  passender  gesagt  wird ,  commensurable  und  incommen- 
surable  Zahlen.  Dieser  Unterschied  bleibt  unerörtert  und,  wie  mit 
irrationalen  Zahlen  zu  rechnen  sei,  wird  freilich  mehrfach  voraus- 
gesetzt, aber  nirgends  angegeben.  Möglich  ist  es,  dass  der  Herr 
Verfasser  derartige  Betrachtungen  der  niederen  Algebra  zurechnet 
—  jedoch  stimmt  es  mit  dieser  Auffassung  nicht  zusammen,  wenn 
er  gleich  darauf  die  Möglichkeit  irrationaler  Wurzeln  und  Logarith- 
men zu  erweisen  unternimmt.  Der  hierfttr  gegebene  Beweis  ist 
imzureichend.  Derselbe  geht  davon  aus,  dass  die  Gleichung  3/=  f{x) 
eine  Curve  ausdrücke  und  schliesst  aus  deren  Stetigkeit,  dass  jedem 
Werthe  von  x  ein  ieiadeutig  bestimmter  Werth  von  y  gehöre.  Zu- 
zugeben ist,  dass  den  verschiedenen  auf  einander  folgenden  Werthen 
von  X  die  verschiedenen  auf  einander  folgenden  Punkte  der  Abscissen- 
axe  entsprechen,  auch  dass  die  zugehörigen  Ordinaten  eine  Eeihe 
stetig  auf  einander  folgender  Parallelen  bilden  —  aber  nur,  wenn 
die  in  Betracht  gezogene  Function  von  x  stetig  ist,  sind  die  End- 
punkte je  zweier  benachbarten  Ordinaten  einander  unendlich  nsJie 
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und  schliessen  sich  zu  einem  stetigen  Zuge  an  einander.  Die  ohne 
irgend  einen  Versuch  der  Begründung  gemachte  Annahme  von  der 
Existenz  der  stetigen  Curve  kommt  auf  die  Annahme  von  der  Stetig- 
keit der  in  Betracht  gezogenen  Function  zurück;  das  zu  Erweisende 
wird  im  Beweise  vorausgesetzt. 

Die  Eechnungsoperationen  mit  complexen  Zahlen  werden  ohne 
Feststellung  ihres  besonderen  Sinnes  in  Betracht  gezogen  und  hierbei 
die  Kegeln  der  gemeinen  Arithmetik  ohne  den  hinzugefügten  Beweis 
der  Berechtigung  angewandt. 

Auch  bei  der  Auflösung  der  cubischen  Gleichungen  wird  ohne 
Beweis  vorausgesetzt,  dass  die  Werthe  eines  Ausdruckes  von  der 
Form  oj^  +  aaj^  +  feaj  +  c  sich  zugleich  mit  den  Werthen  von  x 
stetig  ändern. 

Die  pg.  19  vorgeschlagene  Einschliessung  eines  Zahlenausdruckes 
in  Klammem,  um  den  absoluten  Werth  desselben  zu  markiren,  dürfte 
schwerlich  Beifall  finden. 

Pg.  28  findet  sich  ein  Druckfehler:  die  Erhebung  des  ersten 
Gliedes  der  Gleichung  57  in  die  vierte  Potenz  ist  nicht  angedeutet. 

Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  von  pg.  61  —  66  ist  zu  dürftig 
behandelt,  indem  zu  wenige  der  in  Betracht  kommenden  Fälle  aus- 
geführt sind. 

Die  (pg.  126)  eingeführte  Bezeichnung  der  unabhängig  Veränder- 
lichen als  eines  Fortschreitungsbuchstabens  erscheint  nicht  nach- 
ahmenswerth. 

Pg.  148  findet  sich  ein  unangenehmer  Druckfehler:  die  erste 
der  Gleichungen  VII  muss  nämlich   dF  =  'iffx  afp  +  q)x  d'iif  heissen. 

Die  angegebenen  Ausstellungen  mit  Ausnahme  der  ausführlicher 
besprochenen  sind  nicht  erheblich  genug  um  den  Werth  des  sonst 
sorgfältig  gearbeiteten  Werkes  zu  beeinträchtigen.  Die  sehr  all- 
seitige Behandlimg  der  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades  ver- 
dient im  Gegentheile  besonderes  Lob,  ebenso  die  grundlegenden 
Betrachtungen  des  4.  Abschnittes  über  ganze  algebraische  Func- 
tionen, wo  eine  Anzahl  sehr  einfacher  und  darum  vielfältig  ohne 
Beweis  aufgeführter  Sätze  streng  begründet  werden;  auch  die  Ein- 
führung der  Derivationen  erscheint  allein  schon  durch  ihre  An- 
wendung auf  die  Theorie  der  Maxima  und  Minima  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt, üeberall  wird  durch  glücklich  gewählte  Beispiele  vom 
Besonderen  zum  Allgemeinen  aufgestiegen  und  der  Zweck  des  Herrn 
Verfassers  zwischen  der  auf  höheren  Lehranstalten  imd  der  auf 
Hochschulen  vorgetragenen  Mathematik  eine  geignete  Vermittelung 
herzustellen  vollständig  erreicht. 

Referent  schliesst  mit  dem  Wasche,  dass  der  zweite  Theil 
ebensogut  wie  der  erste  gelingen  möge,  und  bemerkt  noch,  dass 
Druck  und  Ausstattung  durchaus  preiswürdig  sind. 

Elmshorn.  Dr.  Schwarz. 
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I.  Adam,  W,  Anweisung  zum  Unterricht 
Lehrer  und  zum  Selbstunterricht;  auf  6 
MasB-,  Gewichts-  und  Mllnzbestinununge 
massiger  BeiUcksichtdgang  des  Kopf-  un< 
arbeitet.     Potsdam   1870.     (35!   S.)    Frei 

Das  Buch  gleicht  den  schon  bisher  zum  üi 
naristen  benutzten.  Ein  Vorzug,  der  zufolge 
Herausgabe  des  Buches  veranlasst  hat,  liegt  in  i 
neuen  Masse  und  Gewichte,  während  die  preus 
durchaus  herrscht.  Einen  anderen  Vorzug  finden  i 
Gebrauche  des  Divisionszeichens. 

Im  Uebrigen  Ittsst  sich  dasselbe  sagen,  wie 
liehen  ähnlichen  Bücher.  Die  schroffe  Trennung 
die  niustratdon  durch  Dominosteine  (zur  Zerleg 
Summanden) ,  die  langen  das  Auge  angreifenden 
und  Punkten  ohne  abtheilende  Buheponkte,  d 
fQhrlichkeit  in  der  Unterscheidung  verschiedene! 
Begebt  für  dieselben  (z.  B.  8  Additionsßllle  im  ZaJ 
a)  Einer  zu  reinen  Hunderten  etc.),  die  frOhzeit 
Bruchform  (in  den  „  Zahlenkreiaen  "  kommt  vor  3  • 
1  -  1=  i.  iV  von  65  =  3H.  H  '"•»  100  = 
kosten  671  >^ ,  was  kostet  1  Hektar),  die  fbrmlicl 
düng  mit  den  „Reihenfolgen"  (z.  B.  20 — 1,  ] 
1,  3,  5,  7  etc.)  sind  gemeinschaftliche  Eigenth 

Das  Kopfrechnen  ist  scharf  getrennt  vom  Zif 
Becheuvortheile  sind  frühzeitig  besprochen,  z.  B.  2'i 
(27  —  3)  -f-  (3  X  3)  ohne  Beweis,  ebenso  die  '. 
viel  weiter  ausgedehnt  sind,  als  es  nöthig  tat,  z. 
durch  13  theilbar  ist,  erkennt  man  durch  Unte 
mit  91  u.  dergl.,  aber  durch  das  ganze  Buch 
30,  12,  ja  sogar  mit  einziSrigen  Zahlen  lang  di' 
Weglassung  der  Null  an  der  30.  In  einem  Buel 
groschen  rechnet,  hat  das  Einmaleins  der  12  do 
statt  der  oben  erwähnten  (ziemlich  zahlreichen) 
sollte  titan  lieber  dem  Schiller  Anweisung  geben , 
Weise  zu  dividiren,  wie  mit  einzifeigen  Zahlen, 
die  Theilprodukte  unterzusetzen.  Von  einer  Verl 
rechnens  mit  dem  schriftlichen  ist  keine  Bede. 

Die  Zeitrechnung  ist  ziemlich  ausführlich,  i 
Geschichte  des  Kalenders,  auch  die  Regel  für  < 
Osterfestes. 

Der  Begriff  des  Bruches  wird ,  nachdem  längs 
worden  sind    („  frühzeitige  Heranziehung  der  ge\ 
formen"    ist  Princip)   durch  fünferlei  Anschauun 
in   der  Bruchlehre   findet  sich   überflüssige   Nomenciaiur  z.  a.    ver- 
wandte,  nahe  verwandte  Brüche  etc.     Die   Division  wird   itach   der 
Umkehruitgsregel  gelehrt. 
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„Die  Zusammengehörigkeit  der  Decimalbrüche  und  gemeinen 
Brüche  steht  gegenwärtig  ausser  Zweifel,"  sagt  der  Verfasser  oflfen- 
bar  in  Bezug  auf  die  in  ähnlichen  Büchern  übliche  Zurücksetzung 
der  Decimalbrüche  ans  Ende  des  ganzen  Unterrichtes.  Die  Behand- 
lung derselben  stützt  sich  mehr  als  wir  billigen,  auf  die  gemeinen 
Brüche.  Wir  geben  der  von  den  gemeinen  Brüchen  unabhängigen 
Behandlung  der  Decimalbrüche,  wie  sie  sich  in  dem  im  vorigen 
Jahre  besprochenen  Schriftchen  von  Mauritius  findet,  entschieden 
den  Vorzug,  natürlich  ohne  damit  zu  sagen,  dass  die  Verwandt- 
schaft beider  nicht  überall  nachzuweisen  wäre. 

In  den  Begeldetriansätzen  durch  Proportionen  stellt  der  Verf. 
die  alte  Frage:  Je  mehr,  desto  mehr  oder  weniger?  z.  B.  je 
weniger  Arbeiter,  desto  mehr  Zeit.  Sind  dem  Verfasser  in  seiner 
26  jährigen  Praxis  noch  nicht  Aufgaben  vorgekommen  wie  folgende : 
Je  schwerer  ein  Wagen  beladen  ist,  desto  langsamer  bringen  ihn 
die  Pferde  vorwärts,  je  mehr  Centner,  desto  mehr  Zeit;  wenn  also 
der  Wagen  mit  20  Ctr.  in  2  Stunden  ans  Ziel  gelangt,  so  wird 
er  mit  einem  Centner  in  6  Minuten  ankommen?  —  Man  hält  in 
allen  ähnlichen  Büchern  für  selbstverständlich,  dass  dieses  ,,mehr" 
den  Begriff  der  Multiplication  enthält,  was  offenbar  fehlerhaft  ist. 
Diese  Pragweise  „je  mehr  desto  mehr  oder  weniger?"  hat  längst 
den  Untergang  verdient. 

Den  Schluss  bildet  die  Berechnung  von  Flächen  und  Körpern. 

Trotz  aller  Gründlichkeit  und  meist  richtigen  Methodik  scheinen 
uns  doch  dergleichen  Bücher  einem  angehenden  Lehrer  nur  mit 
Vorbehalt  empfehlenswerth,  während  das  eben  zu  besprechende  von 
Gies  nur  Nutzen  bringen  wird. 

II.  GiES,  Dr.  WiLH.  Anweisung  zur  methodischen  Behandlung 
des  Rechenunterrichts  an  Volksschulen  und  den  unte- 
ren Klassen  höherer  Lehranstalten.     Fulda  1867.    (98  S.) 

Als  etwas  Vorzügliches  empfehlen  wir  dieses  Büchlein  ange> 
legentlichst  Allen,  denen  die  Aufgabe  obliegt,  die  Jugend  in  den 
Begriff  und  die  Anwendung  der  Zahl  einzuführen.  Ganze  Zahl, 
Bruch-  und  angewandte  Rechnungsarten  (zum  Schlüsse  auch  die 
Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel)  werden  in  klarer  Weise 
nnd  an  sehr  mannigfaltigen,  für  die  betreffenden  Altersstufen  völlig 
geeigneten  Anwendungen  behandelt.  Die  Methode  weicht  schon  in 
den  Elementen  von  der  in  den  Volksschulen  üblichen,  wie  sie  auf 
den  Seminarien  gelehrt  wird,  in  vortheilhafter  Weise  ab,  sie  ver- 
schmäht den  starren  Schematismus  (Zahlenkreis  1  — 10,  10  — 100 
u.  s.  w.),  vermeidet  überhaupt  die  Fehler  der  letztem  Methode, 
und  verdient  daher  ganz  besonders  die  Beachtung  der  Seminarlehrer 
als  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  die  in  den  Seminarien  ge- 
wöhnliche „alleinseligmachende^^  Methode,  die  zum  Schaden  der 
Wissenschaftlichkeit  so  herrschend  geworden  ist,  dass  der  junge 
Seminarist  jede  andere  Methode  selbstzufrieden  zu  belächeln  pflegt. 
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Nicht  minder  aber  ist  das  Schriftchen  den  Lehrern  an  höheren 
Lehranstalten  zu  empfehlen ,  die  sehr  gewöhnlich  den  Bechenunterricht 
ohne  alles  methodische  Stadium,  oft  auch  in  der  Täuschung  über- 
nehmen, dass  späterhin  die  Algebra  den  Schülern  des  Eechnen  mit 
Zahlen  werde  verständlich  machen,  und  so  theils  einen  blossen 
Mechanismus  anlernen,  theils  durch  Experimentiren  die  Schüler  miss- 
handeln. Wohl  selten  wird  dieser  Unterricht  von  einem  jungen  Lehrer 
übernommen  in  der  Ueberzeugung ,  dass  der  Erfolg  des  mathema- 
tischen Unterrichts  der  oberen  Klassen  wesentlich  von  einem  richtigen 
Yerständniss  der  Elemente  (zumal  auch  der  Bruchrechnung)  bedingt  ist. 

Es  lässt  sieht  nicht  gut  zur  Charakterisirung  der  Methode  des 
Buches  eine  einzelne  Stelle  herausgreifen,  wir  glauben  aber  vor- 
aussagen zu  können,  dass  diese  Empfehlung  des  Werkchens  von 
Jedem,  der  es  gelesen,  gebilligt  werden  wird.  Nur  das  Eine  sei 
erwähnt,  dass  für  die  Aufsuchung  des  Generalnenners  der  Vortheil 
der  Zerlegung  der  Nenner  in  Primfactoren  sehr  klar  entwickelt  ist. 

Die  Bedeutung  des  Buches  für  die  Didaktik  mag  es  auch  recht- 
fertigen, dass  wir  es  jetzt,  4  Jahre  nach  seinem  Erscheinen,  noch 
besprechen. 

nLADAM,W.Aufgaben  zum  Kopfrechnen.  Potsdaml871. (180 S.) 

Die  Schrift  behandelt  anfangs  die  Zahlen  der  Eeihe  nach  einzeln 
in  der  bekannten  methodischen  Weise.  Der  gewohnte  Schematismus 
bringt  es  mit  sich,  dass  allen  Zahlen  ungefähr  gleich  viel  Raum 
gewidmet  wird ,  während  Gies  mit  Becht  hervorhebt,  dass  man  (um 
nicht  zu  ermüden)  nicht  jede  Zahl  zu  behandeln  braucht,  und  dass 
einzelne  (10,  24)  bedeutend  bevorzugt  werden  müssen.  Wo  nach 
Silbergroschen  gerechnet  wird,  verdient  die  12  doppelt  ausführliche 
Behandlung,  desgleichen  die  10  als  Grundlage  des  Zahlensystems, 
während  z.  B.  13,  17  u.  s.  w.  kurz  abgethan  werden  können. 

Bei  mehrziffrigen  Zahlen  folgt  der  Verf.  dem  gewöhnlichen 
Grundsatze,  beim  Kopfrechnen  in  der  Addition  und  MultipUcation  links, 
beim  schriftlichen  Rechnen  aber  rechts  zu  begiimen.  Ich  finde  es  eben 
so  bequem,  bei  der  Addition  der  Zahl  205  erst  die  5  zu  addiren  und 
dann  die  200,  wie  umgekehrt;  auf  die  erstere  Weise  bleibt  die  Ver- 
bindung mit  dem  schriftlichen  Rechnen  offen.  Die  herrschende  Ansicht, 
der  auch  der  Verf.  zustimmt,  betrachtet  es  beinahe  als  einen  Fehler, 
wenn  man  beim  Kopfrechnen  ebenso  verfährt,  wie  beim  schriftlichen. 

Im  Uebrigen  sind  Aufgaben  uiid  Anordnung  ähnlich  wie  in  des 
Verfs.  schon  besprochenen  „Aufgaben  für  schriftliches  und  münd- 
liches Rechnen."  Der  Stoff  der  angewandten  Aufgaben  ist  im  Ganzen 
gut  gewählt,  freilich  etwas  einförmig. 

Die  Aufgaben  aus  dem  Geschäftsverkehr  (Regeldetri  etc.)  sind 
sehr  zahlreich. 

Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  Recension  der  oben  er- 
wähnten Rechenhefte  desselben  Verfassers. 

Dresden.  J.  Kober. 
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Scholl,  Ö.  H.  J.  Grundriss  der  Naturlehre  zum  Behufe 
des  populären  Vortrages  dieser  Wissenschaft,  neu 
bearbeitet  von  BöcMen  (Vorstand  der  Eealanstalt  in  Hall). 
7.  Auflage.  Ulni*1871,  Wohler'sche  Buchhandlung.  (Preis 
1  fl.  oder  18  Ngr.) 
Die  Eedaction  dieser  Ztschr.  hat  mir  das  vorbenannte  Werkchen 
ZTir  gelegentlichen  Beurtheilung  und  zu  einer  etwaigen  Vergleichung 
mit  der  bekannten  Crüger'schen  „Schule  der  Physik"  zugesandt, 
und  ich  will  mich  dieses  Auftrages  um  so  lieber  erledigen,  als  er 
Veranlassung  wird,  einige  principielle  Vorfragen  näher  zu  erörtern. 
Meine  Ansicht  Über  die  Stellung  der  Physik  unter  den  tLbrigen 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  habe  ich  in  der  Anzeige  über 
die  „Physik  von  Spiller"*)  kurz  angedeutet.  Die  Physik  ist  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  die  Philosophie  des  gesunden  Menschen- 
verstandes über  Fragen  aus  der  Natur  imd  ihren  verschiedenen 
Gebieten,  sie  muss  also  ihrer  Wahrheit  nach  nicht  allein  Natur- 
erscheinungen mittheilen,  sondern  auch  erklären,  wenigstens,  wenn 
auch  mit  Hülfe  hypothetischer  Vorstellungen ,  zu  erklären  versuchen. 
Vorträge  über  Physik  können  demnach  populär  sein,  sie  eignen 
sich  indess  nur  für  den  gereiften  und  im  Denken  wenigstens  in 
etwas  geübten  Verstand.  In  allen  übrigen  Disciplinen  der  Natur- 
wissenschaft wiegt  die  Thatsache  vor,  das  Thatsächliche  will  ich 
kennen  lernen,  wie  es  zu  verwenden  und  mir  dienstbar  zu  machen 
suchen ;  in  der  Physik  wird  die  Thatsache  gewissermassen  als  Substrat 
vorausgesetzt,  das  Thatsächliche  soll  erklärt  werden.  Es  scheint 
demnach,  als  ob  die  pädagogischen  Ansichten  über  Vorträge  der 
Physik  in  niederen  Schulen,  in  Lehrerseminarien,  in  hohem  Töchter- 
schulen, in  Handwerkerfortbildimgsschulen  etc.  einige  Correcturen 
erfahren  müssten.  Und  so  ist  es  in  der  That!  In  all  den  ge- 
nannten Anstalten  kann  kein  kurzer  Abriss  der  Physik,  wie  er  sich 
namentlich  als  Auszug  aus  einem  grösseren  Werke  ergeben  würde, 
angewandt  werden;  die  Physik  kann  in  ihnen  nur  mit  Auswahl 
nach  bestimmt  angegebenen  Gesichtspunkten ,  nie  aber  als  ein  Ganzes 
mit  Uebergehung  des  zu  Schwierigen  oder  sogar  des  Zurechtlegenden 
und  Erklärenden  gelehrt  werden.  Ich  kann  mir  beispielsweise  denken, 
in  einer  höheren  Töchterschule  den  physikalischen  Unterricht  an  die 
Entwicklung  des  Begriffes  Klima  zu  binden,  oder  in  einer  Ele- 
mentarschule an  die  wichtigsten  physik.  Apparate,  so  weit  sie  in 
einem  bürgerlichen  Haushalte  zur  Anschauung  kommen,  oder  in 
einer  Handwerkerfortbildungsschule  an  die  Vorführung  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Maschinen.  Dadurch  gewinnt  man  nämlich 
einen  regelnden  Mittelpunkt,  der  verschiedenartige,  anscheinend  weit 
auseinander  liegende  Materien  mit  einander  verknüpft  und  wenigstens 
zum  Theil  die  tiefere  ausreichende  Erklärung  ersetzt,  welche  der  un- 
gereifte   Verstand  zur  Zeit  nicht  zu    erfassen  vermag,    an    der  er 


*)  Bd.  I.  S.  316—322.  D.  Red. 
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aber  allmälig  erstarkt  und  für  eigenes  selbstth&tiges  Fortschreiten 
befähigt  wird.  In  Schullehrerseminarien  vollends  ist  die  grösste 
Umsicht  zu  handhaben.  Die  künftigen  Volksschullehrer  sollen  ge- 
rade durch  die  Physik  zum  Denken  ang^eitet  werden,  für  sie  ist 
diese  Wissenschaft  allein  das  formale  Bildungselement,  da  die  fremden 
Sprachen,  die  Geometrie  und  Algebra  ihnen  nicht  übermittelt  werden 
können.  In  Schullehrerseminarien  würde  ich  eine  Yolksphjsik  vor- 
tragen d.  h.  eine  Sammlung  sämmtlicher  naiver  Yolksauffassungen 
über  die  Natur  und  die  natürlichen  Dinge,  imi  sie  durch  vernünf- 
tige wissenschafbliche  Erklärung  zu  läutern.  Seichte  Aufklärerei 
nützt  dem  Volke  nichts,  noch  weniger  darf  man  dasselbe  gewisser- 
massen  vor  den  Kopf  stossen  und  den  Vorwurf  des  Aberglaubens 
fallen  lassen,  die  Auslassungen  meiner  Gedanken  sind  vielmehr  von 
den  Verunreinigungen  durch  alberne  und  unkluge  Vorurtheile  und 
dem  gefährlichen  Gewirre  der  verschiedenartigsten  fremden  nament- 
lich religiösen  Vorstellungen,  auf  welche  der  gemeine  Mann  als  die 
ihm  bekanntesten  so  gerne  zurückgreift,  zu  scheiden  und  in  das  Reich 
des  klaren  Verständnisses  zu  erheben. 

Das  vorliegende  Werkchen  des  Herrn  Böcklen  ist  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bearbeitung  durch  Scholl ,  wie  die  Vorrede  angibt ,  für 
höhere  Töchterschulen  bestimmt  gewesen,  und  dann  audi  in  Schullehrer- 
seminarien, in  Bürgerschulen ,  Überhaupt  in  Anstalten,  in  denen  eine 
eigentlich  gelehrte  Behandlung  der  Physik  nicht  am  Platze  ist,  ge- 
braucht worden.  Es  ist  nicht  nach  einem  der  oben  skizzirten  Gesichts- 
punkte abgefasst,  sondern  einfach  ein  Auszug  aus  einem  grösseren 
Werke  „ gemeinfassliche  Naturlehre  von  Scholl",  welches  überall 
den  herkömmlichen  Canon  der  physikalischen  Lehren  beibehält  und 
bei  den  nothwendigen  Abkürzungen  auf  die  grössere  Quelle  verweist. 
Die  Kritik  tritt  natürlich  unter  diesem  Umstände  in  ein  eigenthümliches 
Verhältniss  zum  Verfasser ;  dessen  Intention  sie  vor  allem  Rechnung 
zu  tragen  hat.  Ist  dieselbe  nicht  anzuerkennen ,  so  kann  die  weitere 
Verhandlung  abgebrochen  werden,  und  in  dieser  Lage  befindet  sich 
der  Referent.  In  Erwägung  jedoch,  dass  sein  Standpunkt  vielleicht 
zu  grosse  Anforderungen  macht,  und  um  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  er  die  ^Arbeit  nicht  mit  einigen  allgemeinen  Redensarten  los 
werden  will,  soll  doch  noch  eine  kleine  Lese  von  Anmerkungen  gege- 
ben werden,  die  die  Weise  des  Verfassers  charakterisiren  oder  Vorschläge 
zur  Güte  enthalten,  immer  aber  den  Zweck  verfolgen  soll,  die  Leser 
dieser  Blätter  zur  eigenen  Prüfung  und  Entscheidung  aufzufordern. 

Was  in  einen  Auszug  aus  einem  grösseren  Werke  aufzunehmen 
ist,  was  wegzulassen,  weil  es  als  zu  schwierig  oder  für  den  ersten 
Unterricht  als  überflüssig  gilt,  das  ist  sehr  häufig  Sache  des  sab- 
jectiven  Beliebens.  Zweifelhaftes  gibt  es  da  in  Hülle  und  Fülle. 
Wenn  z.  B.  vom  Hebel  gehandelt  wird,  so  wird  man  gewiss  den 
Unterschied  zwischen  ein-  und  zwei -armigem  Hebel  auch  in  Worten 
nicht  bloss  in  den  Zeichnungen  festgesetzt  sehen  mögen,  oder  man 
verlangt  nach  der  praktischen  Darlegung  der  Hebelgesetze  an   ge- 
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wissen  zweifelhaften  Werkzeugen,  einem  Brodmesser  etwa,  bei  dem 
ein  Anfänger   nicht   so   leicht  auf  den  ünterstätzungspunkt  fallen 
wird,   zumal  derselbe  sich  in  gerader  Linie  fortbewegt.    Den  Aus- 
fluss  des  Wassers  würde  ich' nicht  besprechen  ohne  ein  fOr  bestimmte 
Masse  geeignetes  Zahlenbeispiel,    gewiss  dann  nicht,  wenn  ich  in 
einer  Anmerkung  die  Verminderung  der  ausfliessenden  Wassermenge 
in  praxi  näher  bestimmt  hätte.     Setzt  man  die  Seitenlängen  und 
Schwingongsverhältnisse    der  Tonleiter  auseinander,    so   wird   man 
nichts  üeberfltissiges   thun,   wenn   man   den  Unterschied    zmschen 
Dur  und  Moll  hinzunimmt,  namentlich  in  Mädchenschulen,  da  junge 
Glavierspielerinnen  fast  immer  nur  mechanisch  abgerichtet  werden; 
überall  dürften  aber  in  einem  noch  so  kleinen  Leitfaden  einige  An- 
deutungen über  Violine,  Ciavier,  Flöte,  Orgel  etc.  nicht  fehlen.    Zu 
den  Farben  des  Spectrums  gehören  nothwendig  auch  die  durch  Inter- 
ferenz tmd  Polarisation.  —  Um  zu  zeigen  wie  der  Verfasser  den  Stoff 
ausnutzt,  mag  die  Inhalts -Angabe  seiner  Elektricitätslehre  genauer 
dargelegt  werden.    Er  handelt  zunächst  von  der  Beibungselektricität 
oder  der  Elektricität  im  engem   Sinne,   und  yon  elektrischen  und 
nicht  elektrischen  Körpern  oder  Leitern  und  Nichtleitern  ausgehend 
bespricht  er  die  Gesetze  der  elektr.  Anziehung  und  Abstossung,  der 
Mittheilung  (sie!)   und  Vertheilimg    des   elektr.    Lichtes,    der  Ge- 
schwindigkeit, der  Elektrisirmaschine,  der  Leidener  Flasche  und-  des 
Elektroscopes ;  sodann  wird  der  Galvanismus  behandelt  und  in  ihm  die 
Doppelplatte,  die  Voltasche  Säule  imd  die  Bunsensche  Zinkkohlenkette, 
weiterhin  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  elektr.  Strom 
besprochen  imd  mithin  auch  der  Schweiggersche  Multiplicator  und 
die  elektr.   Telegraphie;    die    magnetoelektrische   Botationsinaschine, 
die  Thermosäule  und  die  elektrischen  Meteoren (!):  Gewitter,  Wetter- 
leuchten und  Wetterlichter  vollenden  des  Verfassers  Elektricitätslehre. 
Um  genau  zu  sein,  mag  noch  angemerkt  werden,   dass  die  elektr. 
Meteore  vor   dem   Galvanismus   eingeschaltet  und  vor  den  Bemer- 
kungen über  den  Elektromagnetismus  die  nothdürftigsten  Andeutungen 
über  den  Magnetismus  selbst  gegeben  sind.     Man  sieht  sofort,  dass 
der  Elektrophor  und  der  Condensator  nicht  angeführt,   des  Unter- 
schiedes zwischen  constanten  und  nicht  constanten  Ketten  nicht  ge- 
dacht ist,  um  nur  das  Wichtigste  auch  für  untere  Schulen  zu  erwähnen, 
und  kann  sich  demnach  der  Ueberzeugung  nicht  verschüessen^  dass 
der  Verfasser  nur  vereinzelt  wenige  Thatsacben  und  Erscheinungen 
mechanisch   aneinander   reihte.     In  Bücksicht  auf  sprachliehe  Dar- 
stellung mag  bemerkt  werden,   dass  man  nicht  sagen  darf  „Stoff 
oder  Materie,*^  als  wenn  beide  Begriffe  identisch  wär^i,   sie  sind 
im  Gegentheil  so  verschieden,    dass  man  vielleicht  erklären   darf: 
Physik   ist   die  Lehre  von  der  Materie  und  Chemie  die  von  den 
Stoffen.     Wärme,    Elektricität   u.  s.  w.  sind  nicht  Sjräfte,  sondern 
Erscheinungen,    welche   durch  Molekularkräfte   hervorgerufen   sind. 
Die  Körper  sind  nicht  fest  luid  flüssig  und  letztere  wieder  tropf- 
bar und   elastisch  flüssig,    die   Körper  sind  fest  oder  flüssig  oder 
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luftfSrmig,  wie  es  Herr  BCcklen  auch  ganz  r 
mischen  Theile  anMui.  Uerkwürdig  anklar 
ziemlich  lange  AuHeinandersetziingen  Über  Ozo 
richtige  öedanke  hervor,  dass  Saneratoff,  an  tu 
erat  nachdem  der  elektr.  Strom  durch  ihn  hindnri 
ist,  eich  mit  andern  Körpern  zu  verbinden,  i 
genannt  wird.  Nicht  selten  ist  Yerachiedenarti 
knOpft;  hiervon  eine  Probe.  Ueber  den  Te 
anter  der  Lnftpumpe  heiastes;  „Dae  Sieden  i 
der  Luftpumpe  bei  einem  weit  geringeren  Wän 
verdünnter  Luft.  Es  wird  dadurch  dem  Wasser 
Wärme  entzogen ,  dass  es  sich  bis  auf  0"  erkSlte 
kommener  Buhe  bis  auf  10"  (soll  heissen  —  10 
bei    der   geringsten  BerUhrung  bilden   sich   ab 

Die  Schule  der  Physik  von  Crttger  ist  g 
als  das  Werk  des  Hr.  Bdeklen.  Dieselbe  folgt  ei 
Principe  in  ganz  ausgezeichneter  Weise,  üel 
Experimente  zu  geben  und  alle  theoretischen 
meiden,  ISsst  sich  natürlich  streiten,  die  A 
lobend  anerkannt  werden. 

Eine  Vergleichung  Crüger's  mit  Weinhold' 
schule  der  Experimentalphysik"  (uach  Stöckh 
Chemie)  ist  für  pädagogische  Zwecke  sehr  wüi 

Neustadt. 


ScHLioHTiNG,  M.  Chemische  Versuche  eil 
erster  Cursus  in  der  Chemie  fü 
und  zum  Selbstunterricht,  aus: 
sondere  Vorkenntnisse  und  mit  t 
Hülfsmitteln.    3.  Aufl.    1871.  Kiel,  I 

'  Dr.  Himly,  Professor  der  Chemie  in  JCie 
wort  zur  ersten  Aufl.:  „Es  möchte  schwerlic 
nicht  selbst  schon  als  VoUcschullehrer  sich  he 
lingen  können ,  ein  derartiges  Buch  zu  achreibei 
Klarheit  und  Deutlichkeit  den  Zweck  erfüllt,  i 
Augen  hatte."  Der  Verf.  selbst  bezeichnet  ds 
schule  zu  Stöckhardt's  Schale  der  Chemie,  da 
eine  groase  Zahl  von  Schulen  als  ausreichendes 
ersten  16  Seiten  werden  die  Eintbeilung  der  . 
mische  Zeichen  und  Mischungsgewichte ,  die 
G-ruppen  kurz  besprochen.     Als  Vorbereitendes 

Paragraphen  die  noäiwendigen  Vorbegriffe  (Filtmcu,  j^uiieu,  oiiun:, 
Basis,  Verwandtschaft,  Behandlung  von  Glasröhren  u.  s.  w.)  an  Bei- 
spielen erläutert.  Nachdem  nun  auf  &st  200  Seiten  die  wichtigsten 
Elemente  und  Verbindungen  besprochen,   folgt  als  Anhang  die  An- 
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gäbe  der  für  die  Versuche  nöthigen  Apparate  und  Chemikalien, 
welche  in  einfachster  Form  für  6 — 7  Thlr.  zu  beschaffen  sind. 

Die  Versuche  selbst  sind  mit  besonderer  Sorgfallt  beschrieben, 

•  so  dass  sie  auch  von  Schülern  nach  der  gegebenen  Anleitung  aus- 
gefElhrt  werden  können.  Daneben  wird  durch  sehr  zahlreiche  Er- 
klärungen von  Vorgängen  des  täglichen  Lebens  zu  eigenen  Beob- 
achtungen angeregt.  Wenn  somit  Verfasser  die  Aufgabe  des  ersten 
Theils  seines  Motto's:  „Die  Chemie  ist  nicht  blos  ein  Wissen, 
sondern  auch  ein  Können.  In  der  Benutzung  ihrer  Resultate  liegt 
ihr  materieller  Werth,  das  bildende  Moment  aber  in  der  rationellen 
Auffassung  ihrer  Vorgänge^*  gut  gelöst  hat,  so  ist  er  dagegen  mit 
dem  „bildenden  Moment"  weniger  glücklich  gewesen.  Dem  ganzen 
Werkchen  sind  die  alten  Anschauimgen  zu  Grmide  gelegt,  Aequi- 
valente  und  Atome  verwechselt,  und  auf  die  Verwandtschaft  der 
Elemente  ist  keine  Bücksicht  genommen^  sondern  die  Eintheilung 
in  Organogene,  Pyrogene  u.  s.  w.  beibehalten.  So  sind  die  ihrem 
Verhalten  nach  zusammengehörenden  Körper:  Stickstoff,  Phosphor 
und  Arsen  in  drei  verschiedenen  Abschnitten  zu  suchen  und  die 
völlig  unähnlichen  Kohle  und  Wasserstoff  zusammengestellt.  Wenn 
femer  Ref.  einer  häufigen  Anwendung  von  Formeln  im  Allgemeinen 
zustimmt,  so  dürfte  es  doch  beim  Beginn  des  chemischen  Unter- 
richtes besser  sein  Verbindungen,  Zersetzungen  u.  dergl.  nur  in 
Wortgleichungen,  z.  B. 

Zink  +  Schwefelsäure  =  schwefelsaures  Zink  -f-  Wasserstoff, 
auszudrücken.     Später  würden  dagegen  die  Formelgleichungen  z.  B. 

Zn  +  H^SO^  =  J^2  +  ^^SO^ 

den  Vorzug  vor  den  Ausflihrungen  des  Verf.  verdienen.  No.  13 
und  23  sind  für  den  Anfänger,  der  nach  der  gegebenen  Vorschrift 
studirt,  mindestens  sehr  schwer  verständlich. 

Auch  über  einige  Angaben  sachlichen  Inhalts  ist  Ref.  anderer 
Meinung.  So  soll  sich  nach  40  und  47  Stickoxyd  an  der  Luft  zu 
salpetriger  Säure  oxydiren,  während  die  entstehenden  rothen  Dämpfe 
doch  wohl  Untersalpetersäure  sind.  Ebenso  wird  die  Salpetersäure 
beim  Schwefelsäureprocess  nicht  zu  salpetriger  Säure  (55),  sondern 
zu  Untersalpetersäure,  die  mit  Wasserdampf  in  Salpetersäure  und 
Stickoxyd  zerfiiUt.     Die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  organische 

•  Stoffe  besteht  nicht  immer  darin,  dass  sie  diese  durch  Abgabe  von 
Sauerstoff  in  Basen  verwandelt  (41) ,  sondern  dass  Wasserstoff  durch 
die  Nitrogruppe  NO2  ersetzt  wird.  In  86  wird  die  Behauptung 
ausgesprochen,  dass  unkundige  Löschmannschaft  durch  Wasser  das 
Feuer  oft  vermehrt ,  statt  es  zu  vermindern.  Allerdings  wird  Wasser 
durch  glühende  Kohlen  zersetzt,  es  büden  sich  namentlich  Kohlen- 
oxyd und  Kohlenwasserstoff,  die  endlichen  Verbrennungsproducte 
sind  aber  immer  nur  Kohlensäure  und  Wasser.  Nach  dem  Princip  'A 
der  Erhaltung  der  Kraft  ist  aber  offenbar  dieselbe  lebendige  Kraft, 
hier  also  Wärme,   zur  Zersetzung  des  Wassers  nöthig,   als   bei  der 
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Verbrennung  dieser  Producte  wieder  frei  wird.  Da  nun  auch  Wärme 
erforderlich  ist  um  das  Wasser  zu  verdampfen  und  den  Wasser- 
dampf auf  die  Temperatur  der  Verbrennungsgase  zu  bringen,  so 
wird  demnach  Feuer  durch  Wasser  stets  abgekühlt.  Obgleich  Ver- 
suche mit  trocknem  und  feuchtem  Holze  die  Richtigkeit  dieser  Aas- 
fQhrungen  bestätigt,  werden  noch  sehr  häufig  die  Steinkohlen  Yor 
dem  Gebrauche  tüchtig  mit  Wasser  begossen.  Holz  imd  Torf  scheinen 
dieser  Misshandlung  weniger  ausgesetzt  zu  sein. 

Sinnstörende  Druckfehler  wie  Seite  47  Zeile  11  v.  n.  Glas  statt 
Gas,  S.  63  Z.  13  y.  u.  €20^  statt  CjJS^  sind  selten  und  leicht  zu 
beseitigen. 

Wenn  Bef.  mit  dem  Verf.  nicht  in  allen  Theilen  übereinstimmt, 
so  kann  er  die  „chemischen  Versuche"  dennoch  aus  voller  Ueber- 
zeugung  empfehlen ,  namentlich  aber  denen ,  die  noch  wenig  praktisch 
gearbeitet  haben. 

Hannover.  Dr.  Eead.  Fisohbr. 


RivOM,  J.  lieber  den  Einfluss  der  Wälder  auf  die  Tem- 
peratur der  untersten  Luftschichten.  Posen,  Verlag 
von  M.  Leitgeber.     1869.     46  S.*) 

Die  Ansichten  über  den  Einfluss  des  Waldes  auf  die  Temperatur 
einer  Gegend  sind,  obgleich  vielfache  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen in  dieser  Beziehung  schon  seit  geraumer  Zeit  angestellt 
wurden,  bisher  immer  noch  weit  von  einander  abweichend  gewesen. 
Doch  lassen  sich,  wie  der  Verfasser  der  oben  angefahrten  Schrift 
im  1.  Abschnitt  der  Einleitung  zu  derselben  bemerkt,  die  Ergeb- 
nisse der  neueren  Untersuchungen  in  Folgendem  zusammenfassen: 
„1.  Eine  waldreiche  Gegend  erfreut  sich  eines  kühleren  Sonmiers  und 
eines  milderen  Winters  als  waldarme  Landstriche.  2.  Derselbe 
im  gleichen  Sinne  die  Lufttemperatur  modificirende  Einfluss  der 
Wälder  spiegelt  sich  während  des  Sommers  in  der  täglichen  Periode 
ab:  am  Tage  ist  die  Temperatur  der  Waldluft  beständig  niedriger, 
Nachts  beständig  höher,  —  die  Schwankungen  zwischen  dem  täg- 
lichen Maximum  und  Minimum  sind  im  Walde  geringer  als  im  Freien. 
3.  Der  Wald  modificirt  im  hohen  Grade  die  nächtliche  Strahlung 
sowohl  des  Bodens,  als-^auch  der  durch  das  äussere  Waldgewölbe  ge- 
schützten Blätter;  in  Folge  dessen  zeigen  die  über  dem  Waldboden 
ruhenden  Luftschichten  eine  höhere  Temperatur,  als  die  über  dem 
entblössten  oder  mit  krautartiger  und  grasartiger  Vegetation  be- 
deckten Boden." 


*)  Die  verspätete  Anzeige  dieses,  sowie  des  folgenden  Werkchens 
aus  dem  Gebiete  der  Botanik  mögen  die  Leaer  damit  entschuldigen, 
dass  KaummaDgel  die  Aufnahme  derselben  in  voriffem  Sommer  hinderte 
und  dass  wir  den  Winter  ungeeignet,  dagegen. den,  aas  botanische  Studium 
immer  aufs  Neue  anregenden  Sommer  für  ganz  geeignet  zur  Leetüre  und 
Ansicht  von  dergl.  Werken  halten.  D.  Bed. 
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Es  ist  sicher  eine  verdienstliche  Arbeit,  dass  der  Verfasser  auf 
Grund  mehijfihriger  eigener  Beobachtungen  zur  Lösung  einer  Frage 
von  so  grosser  Bedeutsamkeit  wie  die  über  den  Einfluss  des  Waldes 
aixf  die  Temperaturverhältnisse  beizutragen  sucht,  und  es  ist  darum 
w^ohl  auch  gerechtfertigt,  noch  Einiges  aus  seiner  Schrift  hervor- 
zuheben. 

Was  zunächst  den  Ort  der  Beobachtungen  betrifft,  so  wurden 
diese  in  einer  für  dieselben  sehr  günstigen  Oegend,  der  Ebene  von 
Posen,  angestellt.  Weder  bedeutende  Bergrücken  noch  Meeresnähe, 
noch  beträchtliche  Unterschiede  in  der  Erhebung  des  Bodens  über 
dem  Meeresspiegel  wirkten  als  störende  Umstände  auf  die  Unter- 
suchungen ein.  „  Die  Eumiker  Forsten  liegen  auf  einem  Flächenraum 
von  circa  3  D  Meilen  zerstreut  in  4  getrennten  Complexen  von  c. 
zusammen  =  16,000  Morgen.  Den  Hauptbestand  bildet  die  Kiefer 
in  reinen  Beständen  oder  mit  Birken  und  Eichen  gemischt;  an  eini- 
gen Orten  überwiegt  das  Laubholz. 

Südöstlich  werden  die  Kumiker  Forsten  an  einer  Stelle  von 
der  Warthe  berührt ;  östlich  von  denselben  erstreckt  sich  eine  2  Meilen 
lange  Kette  von  Seen;  die  Erhebung  über  der  Ostsee  variirt  auf 
dem  Beobachtungsterritorium  höchstens  zwischen  190'  und  250'. 

Bei  der  Beobachtung  selbst  wurden  die  Stationen  häufig  ge- 
wechselt, wobei  folgende  Vorsichtsmassregeln  zur  Bichtschnur  dienten: 
die  Stationen  sowohl  im  Walde,  wie  auf  dem  Felde  wurden  mög- 
lichst entfernt  von  dem  Flusse  und  den  Seen ,  in  annähernd  gleichem 
Niveau  und  unter  demselben  Windstriche  gewählt;  ihre  gegenseitige 
Entfernung  lag  zwischen  1000  und  5000  Metern.  Die  Feldstation 
wurde  stets  so  orientirt,  dass  der  betreffende  Wind  aus  einer  un- 
bewaldeten Gegend  auf  den  Beobachtungsort  ankam ;  die  Waldstation 
hingegen,  entweder  im  Centrum  eines  Eeviers  gewählt^  oder  auf  der 
dem  Winde  entgegengesetzten  Seite,  wobei  der  Wind  stets  einen 
Waldgürtel  von  mindestens  800  Meter  Breite  zu  passiren  hatte. 
Die  Thermometer  wurden,  da  es  sich  hauptsächlich  um  die  Tempe- 
raturzustände der  untersten,  erdnahen  Luftschichten  handelte,  1 ,5  Meter 
über  dem  Boden  aufgehangen.  Die  Ablesung  der  Thermometerstände 
geschah  von  zwei  Beobachtern  gleichzeitig." 

Im  2.  Abschnitte:  „Der  Wald  und  die  thermische  Windrose 
im  Winter"  gelangt  der  Verfasser  zu  den  Schlüssen:  „Wenn  mit 
dem  Versinken  des  Pflanzenwachsthums  in  Winterruhe  der  Verdun- 
stungßprocess ,  welcher  die  Lufttemperatur  in  hohem  Masse  beein- 
trächtigt, eingeschränkt  worden  ist,  so  stellen  sich  die  nahen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  thermischen  Verhalten  des  Waldes  und  der 
Temperatur  der  Winde  recht  deutlich  heraus:  mit  der  negativ  ge- 
änderten (fallenden)  Temperatur  des  Windes  modificirt  der  Wald 
die  Lufttemperatur  im  positiven  Sinne;  das  Maximum  dieser  Modi- 
fication  liegt  auf  dem  NNOy  also  nahezu  auf  dem  thermischen 
Minimum  der  Windrose.  Sobald  aber  der  Wind  vom  Kältepole  der 
Rose,    gleichgültig  ob   in  der  Drehung  nach  links  oder  rechts  sich 
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entfernt,  vermindert  sich  auch  der  erwärmende  Einfluss  des  Waldes 
und  jemehr  der  Wind  zum  Wärmepole  vorgeschritten  ist,  desto 
tiefer  sinkt  die  Temperatur  des  Waldes  unter  die  des  Freien;  ihre 
Abweichung  wird  von  SSO  negativ  und  erreicht  ihren  niedrigsten 
Stand  bei  SW^  um  von  hier  ab  wieder  zu  steigen.  Der  Wald 
stumpft  nicht  allein  die  Temperaturextreme  ab ,  er  alterirt  auch  die 
normale  Temperatur  der  Umgebung  im  entgegengesetzten  Sinne  zur 
thermischen  Windrose." 

Die  Nutzanwendung  vorstehender  Ergebnisse  auf  Pflanzenbau 
und  Pflanzenpflege  deutet  der  Verfasser  in  den  Sätzen  an:  „Der 
Einfluss  der  Wälder  erweist  sich  im  Winter  auf  das  Leben  der 
Pflanzen  in  seiner  Umgebung  doppelt  wohlthätig:  erstens,  —  indem 
er  die  übermässige  Strenge  der  ^0- winde  abstumpft  und  letz- 
tere erträglicher  für  die  Pflanzen  macht;  zweitens,  —  dass  er  bei 
Eintritt  warmer  /S  TT- ströme  die  Luft  erkältet  und  hierdurch 
den  vorzeitigen,  daher  auch  schädlichen  Wachsthumsprocessen  der 
Pflanzen  verbeugt;  denn  die  Erfahrung  lehrt:  dass  nach  milden 
Wintern  die  Vegetation  von  Spätfrösten  desto  grösseren  Schaden 
erleidet,  je  früher  sie  zu  neuem  Wachsthume  angeregt  worden  ist. 

Der  3.  Theil:  „Der  Wald  und  die  nächtliche  Strahlung"  führt 
den  Verfasser  zu  folgendem  Resultate :  „  Gehen  die  Strahlungsphäno- 
mene ungestört  vor  sich,  d.  h.  isoHrt  von  anderen  modiflcirenden 
Ursachen  erster  Ordnung  (namentlich  aber  von  der  Insolationsnach- 
wirkung, von  der  Temperatur  der  Winde  und  der  mechanischen 
Störung  durch  dieselben),  so  senken  sich  die  durch  Strahlung  der 
Nadeln  und  Blätter  abgekühlten  Luftpartikeln  kurz  vor  dem  Auf- 
gange der  Sonne  zu  Boden  und  bilden  im  Walde  in  einer  geringen 
Höhe  Schichten,  in  welchen  das  Thermometer  eine  niedrigere  Tempe- 
ratur anzeigt  als  auf  dem  freien,  dem  Luftzuge  geöfi&ieten  Felde. 
Die  Waldluft,  zeigt  nur  dann  keine  erheblichen  Unterschiede,  wenn 
die  Windstärke  im  Walde  hinreichend  gross  ist,  um  die  Lagerung 
der  ungleichtemperirten  Luftschichten  in  ihrer  Bildung  zu  stören, 
—  positive  Abweichungen  hingegen  nur  alsdann,  wenn  zu  der 
Windstärke  noch  die  Richtung  vom  Kältepole  der  thermischen  Wind- 
rose hinzutritt." 

Freibbrg.  Pöbzleb. 


Schulz,  F.  Botanischer  Kalender  für  Nord-Deutschland. 
Wegweiser  und  Gedächtnisshülfe  auf  botanischen 
Excursionen  für  Lehrer,  Botaniker  und  Studiren- 
de.  Berlin  1869,  Carl  Dunckers  Verlag.  (C.  Heymons.)  Xu 
u.  156  S.     Pr.  geb.  15  Ngr. 

Der  Verfasser  sagt  in  dem  Vorworte  zu  seinem  Schriftchen  mit 
Recht,  dass  kein  anderer  Zweig  des  naturkundlichen  Unterrichtes 
mit  so  reichem  und  vorzüglichem  Anschauungsmateriale  ausgestattet 
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sei,  als  die  Botanik.  Ueberall  bietet  die  Natur  uns  dieses  Material, 
ohne  einer  Schulkasse  erst  Ausgaben  zu  verursachen.  Man  sollte  es 
daher  kaum  für  möglich  halten ,  dass  es  noch  Schulen  geben  könne, 
in  welchen  der  botanische  Unterricht  nichts  weiter  als  die  Aufzählung 
Tind  trockene  Beschreibung  von  einigen  Gift-  und  Culturpflanzen 
bietet.  Excursionen  mit  den  Schülern  zu  unternehmen ,  oder  wenig- 
stens sie  zu  veranlassen,  die  zu  besprechenden  Pflanzen  selbst  zu 
sammeln  und  mit  zur  Lehrstunde  zu  bringen:  ist  unerlässliche  Be- 
dingung zu  einem  gedeihlichen  botanischen  Unterrichte.  Zur  leichten 
Präparation  fftr  dergleichen  Excursionen  und  zur  sichern  Orientirung 
soll  nun  der  vorliegende  Kalender  dienen.  Und  gewiss  wird  er, 
namentlich  dem  Anfänger,  in  dieser  Beziehung  gute  Dienste  leisten. 
Nach  den  Monaten,  in  welchen  sie  blühen,  sind  die  Species  ver- 
zeichnet und  zwar  in  Gruppen  unter  folgenden  Ueberschriften  zusam- 
mengestellt: 1.  Holzgewächse  im  Wald,  Park  und  Gebüsch  (Holz- 
pflanzen). 2.  Erautgewächse  im  Wald  und  Gebüsch  (Schattenpflanzen). 
3.  In  Gärten  (Gartenpflanzen).  4.  Auf  Aeckern  (Ackerpflanzen). 
5.  Auf  Schutt,  unfruchtbaren  Plätzen,  Mauern,  an  Zäunen,  Hecken 
(Schuttpflanzen).  6.  Auf  wüsten  Ländereien,  Hügeln,  Heiden,  Ab- 
hängen (Heidepflanzen).  7.  Auf  Wiesen  (Wiesenpflanzen).  8.  Auf 
feuchten,  sumpfigen  und  torfigen  oder  quelligen  Orten  (Sumpf-  und 
TJferpflanzen).  9.  Im  Wasser  (Wasserpflanzen).  10.  Auf  salzhaltigen 
Orten:  .Seeküsten  und  Salinen  (Salzpflanzen).  11.  In  Gebirgs-  und 
Börggegenden  (Gebirgspflanzen).  12.  Schmarotzer  auf  anderen  Pflanzen 
(Schmarotzerpflanzen) . 

Bei  jeder  Species  sind  neben  der  Linneischen  IQasse  und  Ord- 
nung, in  welche  die  Pflanze  gehört,  auch  die  wichtigsten  Erken- 
nungsmerkmale  hinzugefügt.  Die  Aufzeichnung  einer  grossen  Anzahl 
in  Gärten  gezogener  Pflanzen  wird  besonders  auch  dem,  welchem 
nicht  ausführlichere  Werke  über  diese  zu  Gebote  stehen ,  willkonmien 
sein.  Zu  wünschen  wäre  noch ,  dass  bei  den  wildwachsenden  Species, 
welche  selten  vorkommen,  die  Gegend  angegeben  wäre,  in  welcher 
sie  sich  finden.  Und  um  einen  Ueberblick  über  die  sämmtlichen  auf- 
geführten Gewächse  zu  erhalten,  würde  eine  alphabetisch  geordnete 
Angabe  der  Genera  mit  ihrem  Species,  vielleicht  bei  einer  neuen 
Auflage  dem  Schriftchen  hinzugefügt,  die  Brauchbarkeit  desselben 
gewiss  noch  erhöhen. 

Freibebg.  Pörzleb. 
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BekanctDiachuDg,  —  Briefki 

BekanntmaclLTLng. 

(D.  pädag.  Sect.  d.  Naturi-Vcr.  1 


mittels  fQr  den  Daturwiaeenschaftlicben  Unterrich 
Sektion  der  diessjährigeu  Versammlung  zu  Rots 
ersuche  deashalb  diejeoigen,  welche  derartigo  i 
(lenken,  die  Sendungen  an  Hecra  G^mnasialdiri 
adressiren  zu  wollen,  der  eich  zur  Entgegenuahni 
hat.  Die  Traneportkoeten  nach  RoBtock  und  : 
Aussteller  zu  tragen,  d^egen  werden  die  Koatei 
etc.  TOD  der  EaBBe  der  Naturforscher -Veraam ml ii 
Herren  Lehrer  der  NaturwiBBenechaft,  welche  die 
gedenken,  ridito  ich  gleichzeitig  die  ergebenste 
VeranschaulichungBmittcl  für  den  naturwisaenBch* 
pililagog.  Sektion  der  Versammlung  zu  Rostock 
möglich  uuter  gloichüeitiger  Vorzeigung  der  beti 
Bbkschbid,  den  7.  Juli, 1871. 


Briefkasten, 

1)  Die  Herren  Mitarbeiter  werden  dringend 
recht  leserlich  zu  ichreiben,  namentlich  aber  < 
gäbe  des  Vergr3BBerun^-  oder  VerjUngirngsmaasB 
zeichnen  und,  da  n5thig.  mit  einigen  Notizen  zu 
weitere  Erläuterung  für  den  Litho^apben  (resp.  I 
der  Redaction  möglichst  überflüssig  wird. 

3^  An  die  Herren  Pachcoiregeu  in  Uni» 
bitten,  nuB  Mittheilungeu  über  die  an  UniverBitäti 
Seminare  für  künftige  Lehrer  der  Mathematik  um 
machen. 

3)  Quittungen  über  eingegangene  Beiti 
Hrn.  Dr.  5.  inj).,  Bemerkungen.  —  Hm.  Dr.  Ä.  i 

—  Hrn.-Prof.  B.  in  8.,  Berichte.  —  Hrn.  Dr.  P. 
Hm.  Dr.  F.  in  Z.,gr.  Br.  Antwort  folgt.  ~  Hrn.  S. : 
Augnst:  Hrn.  E.  in  2>.,  anatom.  Lehrmittel.  —  Hit 
mittl.  Alter  d.  Seh.  —  Hrn.  F.  in  X.,  Eecens.  v.  1 
in  B.'B.,  Aufsatz  besorgt.  —  Hrn.  Dr.  M.  in  B. 
Hm.  Prof.  H.  io  B.,  d.  eiacte  u.  einfache  BegrG 

—  Hrn.  Dr.  A.  in  H.,  Bibliogr.  u.  Lehrmittel  erb. 

4)  Der  Herausgeber  dieser  Zeitschri 
seinen  (Heft  3.  S.  276)  in  AusBicht  gestellte 

Antrag  bei  der  Katarrursclier-Versaminl 

von  den  Herren  Facbcollegen  Beitrittserklä 


lieber  den  chemischen  Unterricht  auf  höheren 

Lehranstalten. 

Von  Dr.  Müller  in  Remscheid. 
(Schluss.)*) 

Wenn  die  äusseren  Hindemisse,  mit  denen  der  chemische 
Unterricht  noch  an  vielen  Schulen  zu  kämpfen  hat,  bei  der 
allgemein  wachsenden  Theilnahme  für  ihn  voraussichtlich  in 
nicht  zu  langer  Zeit  überwunden  sein  werden,  bietet  sich  in 
dem  Mangel  eines  allgemein  gebilligten  Lehrganges  und  einer 
ausreichend  erprobten  Lehrmethode  eine  grössere  Schwierigkeit. 
Der  allgemeine  Beifall,  mit  dem  die  Arbeiten  des  Dr.  Arendt 
über  Lehrgang  und  Methode  aufgenommen  worden  sind,  spricht 
für  die  Anerkennung  einer  auf  diesem  Gebiete  nothwendigen 
Reform.  Keineswegs  sind  aber  jene  Schwierigkeiten  durch  diese 
Arbeiten  beseitigt;  den  meisten  Dank  verdient  Dr.  Arendt  viel- 
mehr durch  die  Anregung  zur  Prüfung  und  mithin  zu  neuer 
Arbeit,  die  er  durch  seinen  von  dem  bisherigen  vollständig  ver- 
schiedenen Lehrgang  gegeben  hat. 

Schon  die  Ansichten  über  den  Beginn  des  chemischen  Unter- 
richts sind  sehr  verschieden;  an  den  meisten  Schulen  beginnt 
derselbe  erst  in  Sekunda.  Erfahrungsgemäss  verlässt  jedoch 
der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Schüler  die  Realschulen  vor 
dem  Eintritte  in  die  Sekunda.  Der  allgemeine  Lehrplan  ver- 
langt nun,  dass  die  Realschule  auch  auf  diese  Schüler,  soweit 
es  ihr  höherer  Zweck  erlaubt,  Rücksicht  zu  nehmen  und  den 
ünterrichtsstoflF  so  zu  vertheilen  habe,  dass  die  Schulbildung  der 
aus  Tertia  abgehenden  Schüler  einen  Abschluss  erreiche,  der 
zum  Eintritt  in  einen  praktischen  Beruf  der  mittleren  bürger- 
lichen Lebenskreise   befähigt.     Die  Schule    soll  aber   auch    an 


*)  S.  1.  Hälfte  in  Hft.  2.  S.  98-107.  D.  Red. 
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dieBen  Zöglingen  ihre  zweite  Aufgabe  löse 
Berufsleben  zu  Übergeben  aneheu,   dass  es 
soweit  es  die  Wahl  ihres  Berufes  gestattet, 
an  allgemeine  und  höhere  Bildung   gerech 
fordern  aber  sowohl  die  verschiedenen  fi&k 
als  auch  die  allgemeine  Bildimg  einen  gewis: 
Kenntnisse,  mithin  muss,   da  es  der  höher 
erlaubt,  den  aus   der  Tertia  abgehenden  8c 
heit  geboten  worden  sein,  sich  chemische  Ken 
Was  soll  nun  den  Schülern  in  der  Ter 
Dr.  Arendt,   der  allerdings  weder  bestimmte 
stimmte  Klassen  nennt,    hat  einen   Lehrplai 
Elementarunterrichtes    veröffentUcht,     desse: 
soll,  eine  mögliehst  grosse   Zahl    chemischi 
verbreiten,  und  den  es  für  dringend  nöthig 
gebotenen  Uebungen  den  weiteren  erklarenc 
belasten,  als  eigentlich  nÖthig  wäre,  und  w 
Wegfallen  eines  derartigen  Unterrichts  späte 
chemischer  Vorstellungen  ein  gleiches  Gewi 
wie  auf  die  Uebung  im  Beobachten   chemisi 
dem   Forschen  nach  ihren  Ursachen.     Dass  der  propädeutische 
Unterricht  nur  derentwegen  ertheilt  werden  soll,   die  sjÄter  an 
dem  erklärenden  Unterricht  theilnehmen,  will  mir  ebensowenig 
einleuchten,  wie  die  für  jenen  Unterricht  angegebene  Auswahl 
und  Anordnung  des  Lehrstoffes.     In  dem  Lehrplaae  heisst  es, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  pt^.  27*}:     „Dann  kommen 
Flüssigkeiten  daran,  wie  Essig,   Schwefelsäure,   Salzsäure,  Sal- 
petersäure, Spiritus,  Aether,  Mischungen  von  Aether  und  Spiri- 
tus (Hoffmannsche  Tropfen],   Petroleum,   Oel,   Ammoniak  (Sal- 
miakgeist).    Es  wird  deren  Mischbarkeit  oder  Nichtmischbarkeit 
mit  Wasser,    deren  Fähigkeit,    Körper,    die    in  Wasser   nicht 
löslich  sind,   aufzulösen  (Kreide  in  Essig-,   Salz-  und  Salpeter- 
säure, Bleiweiss  in  Essig-  und  Salpetersäure,  nichtin  Salzsäure, 
Marmor  in  allen  drei  Säuren,  Aufbrausen  dabei  u,  s.  w.)  gezeigt, 
der  Geschmack  an  den  verdüunten  Lösungen  probirt   und   der- 
gleichen mehr. 


•)  Organisation,  Technik  und  Apparat  des  Unterrichts  in  der  Chemie. 
Dr.  B.  Arendt.    Leipzig  lS6ä. 
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Dann  kommen  andere  feste  Körper,  z.  B.  Kolophonium, 
Siegellack,  Pech^  Asphalt,  Phosphor,  Kampher,  Wachs,  Schwe- 
fel, Stearin  u.  s.  w.  zur  Sprache,  ihre  Brennbarkeit,  ihre  Schmelz- 
barkeit wird  gezeigt,  ferner,  dass  die  meisten  sich  in  Alkohol 
auflösen." 

Einem  Lehrplan,  der  in  buntem  Durcheinander  chemische 
Verbindungen  und  technische  Produkte  von  schwankender  Zusam- 
mensetzung nach  willkührlich  gewählten  äusseren  Merkmalen  ge- 
ordnet, den  Schülern  vorführt,  kann  ich  einen  bildenden  Werth 
nicht  zugestehen.  Aber  sehe  ich  auch  davon  ab,  so  finde  ich 
keiaen  Nutzen  für  den  Schüler,  wenn  ihm  auf  einer  unteren  Stufe 
gelehrt  wird,  dass  sich  Kreide  in  Salzsäure  und  Blei  weiss  in  Sal- 
petersäure löst,  nachdem  kurz  vorher  Versuche  über  die  Lös- 
lichkeit verschiedener  Salze  in  Wasser  vorausgiugen.  Heisst  das 
nicht  geradezu,  falsche  Anschauungen  verbreiten,  wenn  man 
den  Schüler  gewöhnt,  eine  Zuckerlösung  und  die  durch  gegen- 
seitige Zersetzung  yoJq.  Kreide  und  Salzsäure  entstandene  Lösung 
mit  denselben  Augen  zu  betrachten? 

Da  das  Bereich  der  Beobachtungsgabe  jüngerer  Schüler 
ebensowenig  zu  unterschätzen  ist,  wie  der  Werth  schon  früh- 
zeitig angestellter  eigener  Beobachtungen,  müssen  die  Lehrer 
der  Naturwissenschaften  bereits  in  den  unteren  Klassen  chemi- 
sohe  und  physikalische  Anschauungen  zu  cultiviren  suchen. 
Gelegenheit  bietet  sich  mancherlei  bei  dem  naturgeschichtlichen 
Unterrichte  in  der  Klasse  sowohl,  wie  auf  Excursionen.  Um 
die  Schüler  frühzeitig  zum  eigenen  Beobachten  hinzuleiten, 
gebe  ich  ihnen  häusliche  Beobachtungsaufgaben  und  veranlasse 
sie,  die  Ursachen  der  gemachten  Erfahrung  durch  eigenes 
Nachdenken  zu  ermitteln.  Wenn  in  der  Klasse  vom  Athmen 
der  Fischß  gesprochen  wird,  veranlasse  ich  die  Schüler,  ein 
Glas  mit  Wasser  in  das  Sonnenlicht  oder  an  einen  warmeu 
Ort  zu  stellen  und  zu  beobachten,  —  die  sich  an  die  Gefass- 
wandungen  ansetzenden  Luftbläschen  werden  stets  richtig  er- 
kannt und  gedeutet.  Eierschalen,  Knochen  und  Muschelschalen 
werden,  soweit  es  geht,  untersucht  und  verglichen,  die  Frage, 
woher  die  Muscheln  den  Kalk  zur  Bildung  ihrer  Schale  nehmen, 
führt  zu  der  Aufgabe,  eine  Untertasse  mit  Wasser  auf  den 
Ofen  zu  setzen  und  bis  zum  völligen  Verdunsten  zu  beobachten. 
Die  Luftarten   Sauerstoff,   Stickstoff  und  Kohlendioxyd  werden, 

27* 
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wenn  vom  Athmen  der  höhern  Thiere  gesprochen  wird,  theil- 
weise  erkannt  und  unterschieden;  die  Belehrungen  knüpfen  sich 
an  den  später  wieder  verschwindenden  Niederschlag,  der  sich 
beim  Ausathmen  in  Kalkwasser  zeigt.  Bei  botanischen  Excur- 
sionen  werfen  wir  wohl  einen  Blick  in  eine  der  Gussstahl- 
fabriken, an  denen  die  hiesige  Gegend  reich  ist,  oder  wir  un- 
ternehmen wohl  auch  eine  Turnfahrt  bis  zur  Dechenhöhle  und 
benutzen  die  aufgesammelten  Kalkspathe  zu  einfachen  Versuchen. 
Der  Schüler  gewinnt  in  dieser  Weise  eine  Kenntniss  der  in 
seinen  Gesichtskreis  fallenden  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete 
der  Chemie,  die  ihm  vorläufig  nur  als  Hülfswissenschaft  der 
Naturbeschreibung  entgegentritt,  er  lernt  die  Gründe  dieser  Er- 
scheinungen erkennen  und  erwirbt  sich  durch  vielfache  Uebung 
Geschicklichkeit  im  Beobachten. 

So  vorbereitet  tritt  der  Schüler  in  den  speciellen  chemischen 
Unterricht  ein.  Mögen  nun  bereits  in  Tertia  Stunden  dafür 
angesetzt  sein  oder  mag  der  Unterricht  mit  einer  etwas  grösse- 
ren Stundenzahl  erst  in  Sekunda  beginnen,  immer  ist  es  die 
nächste  Aufgabe,  die  Schüler  zunächt  mit  dem  Begriff  einer 
chemischen  Verbindung  bekannt  zu  machen.  Nach  Hofmann's 
Beispiel*)  wähle  ich  die  vier  Verbindungen  Chlorwasserstoff, 
Wasser,  Anmioniak  und  leichtes  Kohlenwasserstoffgas,  um  durch 
Analysis  und  Synthesys  an  ihnen  das  Wesen  der  chemischen 
Verbindungen  zu  lehren  und  den  Schüler  in  die  chemische 
Zeichensprache,  sowie  in  die  Stöchiometrie  einzuführen.  Neben- 
bei wird  eine  genaue  Kenntniss  der  in  jenen  Verbindungen  ent- 
haltenen Elemente  gewonnen. 

Der  Stoff  vertheilt  sich  auf  24  Unterrichtsstunden  in  fol- 
gender Weise: 

1)  Salzsäure  eine  Lösung  des  Chlorwasserstoffgases  in  Was- 
ser. Eigenschaften  des  Gases  und  der  wässerigen  Salz- 
säure. 

2)  Zersetzung  des  trockenen  Gases  durch  Natrium.  Koch- 
salz und  Wasserstoff. 

3)  Zersetzung  des  Wassers  durch  Kalium  und  Natrium. 
Laugen. 


*)  A.  W.  Hofmann,  Einleitung  in  die  moderne   Chemie,    4,  Auflage. 
Braunschweig  1869. 
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4)  Ammouiakflüssigkeit  eine  Lösung  des  Ämmoniakgases  in 
Wasser.    Eigenschaften  des  Gases  und  der  Flüssigkeit. 

5)  Zersetzung  des  trocknen  Gases  durch  Natrium. 

6)  WasserstoflF  aus  verdünnter  Schwefelsäure  und  Zink.  Eigen- 
schaften. 

7)  Salzsäure  durch  Elektrolyse  in  einer  Uformigen  Röhre 
zersetzt.     Chlorgas. 

8)  Chlor  aus  Salzsäure  und  Braunstein.  Eigenschaften.  Syn- 
these des  Chlorwasserstoffs  ohne  Rücksicht  auf  Gewichts- 
oder Volumenverhältnisse. 

9)  Elektrolyse  des  Wassers.  Sauerstoff  aus  chlorsaurem 
Kalium.  Eigenschaften.  Knallgas  ^  Wasserbildung  beim 
Verbrennen  desselben. 

10)  Elektrolyse  der  Ammoniakflüssigkeit.  Stickstoff  durch 
Verbrennen  von  Phosphor  unter  einer  Glasglocke.  Eigen- 
schaften. 

11)  Im  Chlorwasserstoff  ist  ein  Volumen  Wasserstoff  mit 
einem  Volumen  Chlor,  im  Wasser  sind  zwei  Volumina 
Wasserstoff  mit  einem  Volumen  Sauerstoff  verbunden. 

12)  Im  Ammoniakgase  sind  drei  Volumina  Wasserstoff  mit 
einem  Volumen  Stickstoff  verbunden. 

13)  Ein  Volumen  Chlor  verbindet  sich  mit  einem  Volumen 
Wasserstoff  ohne  Verdichtung.  Jeder  üeberschuss  des 
einen  Gases  bleibt  unverbunden. 

14)  Ein  Volumen  Sauerstoff  und  zwei  Volumina  Wasserstoff 
verbinden  sich  unter  Verdichtung  auf  zwei  Drittel  des 
Gemenges. 

15)  Die  elementaren  Bestandtheile  des  Ammoniakgases  nehmen 
den  doppelten  Raum  ein  wie  das  Gas  selbst. 

16)  Darstellung  und  Eigenschaften  des  leichten  Kohlenwasser- 
stoffgases. Mit  Chlor  vermengt  und  entzündet,  liefert  es 
Chlorwasserstoff  und  Kohlenstoff. 

17)  Elektrolyse  des  Kohlenwasserstoffes.  Man  erhält  nahezu 
das  doppelte  Volumen  an  Wasserstoff,  Kohle  scheidet  sich 
dabei  aus. 

18)  Kohlenstoff. 

19)  Konstruction  und  Bedeutung  der  Formeln  der  vier  typische 
Verbindungen. 

20)  Molen,  Molecule  und  Atome. 
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21)  Aach  die  Elemente-  sind  atomweist 
mengetreteo.  Bewiesen  durch  dei 
Einwirkung  des  Wasserstoffs  in  sta 
Wasserstoffs  auf  Clilorsilber. 

22)  Volumen-,   Molecular-,   Atom-  und 

23)  Quautivalenz  oder  Werthigkeit. 

24)  Stächiometrische  Berechnungen. 
Kecbne  ich  ausserdem    16  Stunden 

atöcMometrisehe  Uebungeu,  so  würde  6 
Tertia  mit  2  nur  das  letzte  halbe  Jahr 
Unterrichtsstunden  erreichen  lassen.  Sind 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
im  Sommeraemester  2  Stunden  für  Beta 
für  die  Naturgeschichte  der  Gliederthiere, 
secten  zu  nehmen  sein  und  die  eine  im 
naturgeschichtlichen  Unterrichte  verbleibei 
dienen,  mit  den  Bauchthieren  den  zoolo| 
beendigen. 

lehrplan  fnr  Seknn-.- 

CursuB  einjährig,  drei  Stuodeu  wöchentlich. 

I.   Verbindungen  mit  Sauerstoff. 

1)  Schwefel. 

2)  Schwefeldioxyd  und  schweflige  Säure. 

3)  Schwefelirioiyd  und  rauchende  Schwefelsäure.  Verglei- 
chung  mit  englischer  Schwefelsäure,  Eigenschaften  und 
ßeaction. 

4)  Gewöhnliche  und  rauchende  Salpetersäure,  Eönigsscheide- 
wasser. 

5)  Stickstoffdioxyd. 

6)  Stickstofftrioxyd  und  salpetrige  Säure.   StickstofiPtetraoxyd. 

7)  Stickstodinouoxyd. 

8)  Allgemeine  Grundsätze  der  Fabrikation  der  engliacbeu 
Schwefelsäure. 

9)  Betrieb  einer  Schwefelsäurefabrik. 

10)  Selen  und  Tellur.     Atmosphärische  Luft. 

11)  Ozon. 

12)  Wasser  und  Wasserstoffsuperoxyd. 

13)  Kohlenoxyd. 


p: 
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14)  Kohlendioxyd. 

15)  Oxyde  des  Chlors. 

16)  Phosphor. 

17)  Phosphortrioxyd  und  phosphorige  Saure. 

18)  Phosphorpentoxyd  und  Phosphorsäure. 

19)  Pyrophosphorsaure  und  Metaphosphorsäure. 

20)  Silicium  und  SiUciumdioxyd. 

21)  Bor  und  Bortrioxyd. 

22)  Arsen  und  seine  Oxyde. 

23)  Beactionen  auf  Ärsenikverbindungen. 

24)  Antimon  und  seine  Oxyde. 

25)  Gesetz  der  multiplen  Proportionen. 

26)  ^Basicität  der  Säuren.    Saure  ^  neutrale  und  basische  Salze. 

H.   Andere  Verbindungen  der  bisher  bekannten  Elemente 

unter  sich. 

1)  Jod,  Brom  und  Fluor  verglichen  mit  dem  Chlor. 

2)  FluorwasserstoflF. 

3)  Schwefelwasserstoff. 

4)  Phosphorwasserstoff. 

5)  Arsen-  und  Antimon  Wasserstoff. 

6)  Schweres  Kohlenwasserstoffgas. 

7)  Grundsätze  der  Gasfabrikation. 

8)  Betrieb  einer  Gasanstalt. 

9)  Theorie  der  Flamme. 

10)  Schwefelkohlenstoff.    Chlorschwefel. 

11)  Chlor-  und  Jodstickstoff. 

III.   Die  Metalle  der  Alkalien. 

1)  Kalium  und  Natrium.     Darstellung  des  Lithiums   durch 
Elektrolyse  des  geschmolzenen  Chlorlithiums. 

2)  Die  Oxyde  und  die  Oxydhydrate  (es  werden  nur  die  Ver- 
bindungen des  Kaliums  und  Natriums  berücksichtigt). 

3)  Potasche  und  Soda.    Eigenschaften. 

4)  Technik  der  Soda. 

5)  Die  salpetersauren  Salze. 

6)  Schiesspulver. 

7)  Die  schwefelsauren  Salze. 

8)  Chlorsaures  Kalium,  phosphorsaures ^  borsaures  und  unter- 
schwefligsaures  Natrium. 
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9)  Wasserglas. 

10)  Ghlorüre,  Bromüre  und  Jodüre. 

11)  Schwefelverbindungen. 

12)  Grundsätze  der  Spektralanalyse. 

13)  Das  Spektroskop. 

14)  Spektralanalytische  Beaction  der  Metalle  Kalium^  Natrium^ 
Lithium ;  Cäsium  und  Rubidium. 

15)  Luftspektrum^  Spektrum  einfacher  Gase  und  nichtmetalli- 
scher Elemente. 

16)  Ammonium  und  Ammoniumamalgam. 

17)  Ammoniumsalze. 

IV.   Die  Metalle  der  alkalischen  Erden. 

1)  Eigenschaften   der  Metalle  Barium,   Strontium,   Calcium 
und  Magnesium.    Darstellung  eines  der  Metalle. 

2)  Die  kohlensauren  Salze. 

3)  Die  doppelt  kohlensauren  Salze. 

4)  Die  Oxyde,  Superoxyde  und  Oxydhydrate. 

5)  Mörtel  und  Cement. 

6)  Die  schwefelsauren  Salze. 

7)  Die  phosphorsauren  und  kieselsauren  Salze. 

8)  Die  Chlorverbindungen. 

9)  Allgemeine  Grundsätze  der  Glasfabrikation. 

10)  Spektralanalytische  Betrachtung  der  Metalle  der  alkalischen 
Erden. 

11)  Einleitung  in  die  analytische  Chemie.  Trennung  der 
Metalle  der  Alkalien  von  den  Metallen  der  alkalischen 
Erden. 

12)  Erkennung  und  Trennung  der  Verbindungen  der  Metalle 
Barium,  Strontium,  Calcium  und  Magnesium. 

]  3)  Erkennung  und  Trennung  der  Verbindungen  des  Kaliums, 
Natriums  und  Ammoniums. 
Die  angeführte  StoflFvertheilung  ist  für  eine  Schule  berechnet, 
an  der  keine  besonderen  Lehrstunden  für  den  mineralogischen 
Unterricht  angesetzt  sind.  Rechnen  wir  für  diesen  Unterricht 
—  der  sich  selbstverständlich  dem  chemischen  Unterrichte  eng 
anzuschliessen  hat  —  weitere  24  Stunden,  so  wird  ungefähr 
eine  gleiche  Stundenzahl  für  die  Repetitionen  und  stochio- 
metrischen  Uebungen  verbleiben. 
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Lehrplftn  für  Prima. 

CursuB  zweijährig,  drei  Stunden  wöchentlich. 

Erstes  Jahr. 
I.  Erstes  Semester.    Chemie  der  Metalle. 

1)  In  ähnlicher  Weise,  wie  oben  bei  den  Metallen  der  Al- 
kalien und  der  alkalischen  Erden  angegeben  war,  werden 
die  wichtigsten  Metalle  der  Erden,  die  unedlen,  die  edlen 
und  die  säurebildenden  Metalle  (Arsen  und  Antimon  re- 
petitorisch) gruppenweise  betrachtet.  Zum  Schlüsse  einer 
jeden  Gruppe  folgt  das  Wichtigste  über  Trennung  und 
(auch  spektralanaljrtische)  Erkennung  der  einzelnen  Me- 
talle, sowie  über  die  Trennung  der  einzelnen  Gruppen. 

2)  Anleitung  zur  Anstellung  einfacher  qualitativer  Analysen. 

3)  Die  wichtigsten  maassanalytischen  Untersuchungsmethoden 
(Alkalimetrie,  Acidimetrie,  Eisenbestimmung). 

II.   Zweites  Semester.  Organische  Chemie.  Die  für  die  Ernährung 
und  für  die  Hauptgewerbe  wichtigsten  Stoffe. 

1)  Fette,  Seifen  und  Pflaster,  Glycerin. 

2)  Kohlenhydrate  (Stärke,  Zucker  u.  s.  w.)  und  Glucoside. 

3)  Anilin  und  Anilinfarben.  Andere  Theerfarben  und  sonstige 
Farbstoffe. 

4)  Kampher,  flüchtige  und  ätherische  Oele,  Harze  und  Bal- 
same, Kautschuk  und  Guttapercha. 

5)  Alkaloide. 

6)  Proteinkörper.  Knochen,  Blut,  Galle,  Magensaft,  Speichel, 
Gewebe,  Milch,  Harn. 

Zweites  Jahr. 

in.   Erstes  Semester.  Erweiternde  Bepetition  der  anorganischen 
Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Technologie. 

1)  Chemische  Metallurgie.  (Eisen,  Kupfer, »Blei,  Zinn,  Zink, 
Quecksilber,  Silber.) 

2)  Die  wichtigsten  Producte  der  chemischen  Industrie  (Sal- 
peter, Kochsalz,  Soda,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefel- 
säure, Chlorkalk  u.  s.  w.). 

3)  Glas  und  Thonwaren. 

4)  Beleuchtung,  Zündstoffe  und  explosive  Körper. 

5)  Photographie.    6)  Galvanoplastik.     7)  Dungstoffe. 


ly.  Zweites  Semester.  Die  bekanntesten  hom 
dem  Gebiete  der  Kohlenatoffverbini 

1)  Einsäurige  Alkohole:   Methylalkohol  u. 

2)  Fette  Säuren:  Ameisensäure  u,  s.  w. 

3)  Kohlensäuregruppe, 

4)  Die  wichtigsteu   FäanzensSmren  (Oxali 
Weinsäure  und  Citronensäure). 

5)  Phenylalkohol  und  Benzylalkohol. 

Der  eog  zugemessene  Raum  in  einer  Zei 
mich,  den  Lehrplan  ffir  die  organische  Chi 
mitzutbeilen  und  zu  begründen.  Viele  meü 
gen  werden  ihn  aus  den  Schulen  noch  j 
wissen  wollen.  Indessen  erinnere  ich  wenig 
die  von  keiner  Gruppe  chemischer  Verbindt 
Gesetzmässigkeit  in  der  Gruppe  der  einsäuri 
fetten  Säuren  einerseits,  die  unbestrittene  Vi 
den  Unterricht  im  zweiten  Semester  bestimn: 
andererseits,  den  Anforderungen,  die  mau  < 
zu  stellen  hat,  wohl  genägen. 

Zur  Befestigung  des  Unterrichtastoffes  dienen  ausser  den 
Repetitionen  stöchiömetrische  und  andere  schriftliche  Aufgaben, 
sowie  praktische  üebungen. 

Zur  Repetition  gebe  ich  den  Schülern  ein  Compendium  in 
die  Hand,  das  nichts  anderes  sein  soll,  als  „eine  nach  den  Ele- 
menten geordnete  Sammlung  von  Thatsachen",  denen  man  aber 
deswegen  nicht  jeden  Zusammenhang  absprechen  darf.  Dass 
sich  der  Lehrer  an  den  Gang  eines  solchen  Compendiums  durchaus 
nicht  zu  binden  braucht,  wie  Herr  Dr.  Arendt  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Lehrbuche  der  anorganischen  Chemie  (pag.  VI,  unten) 
meint,  geht  schon  aus  meinem  oben  angeführten  Lehrplane 
hervor.  ' 

Zur  Repetition  scheint  mir  aber  ein  derartiges  Compendium 
weit  geeigneter,  als  ein  methodisches  Lehrbuch,  nach  dessen 
Anordnung  das  Wissenswerthe  über  ein  Element  und  seine 
Verbindungen  sich  auf  viele  verschiedene  Capitel  vertheilt. 
Herr  Dr.  Arendt  erkennt  dies  übrigens  selbst  an  und  veranlasst 
seiue  Schüler  zur  Ausarbeitung  eines  systematisch  geordneten 
Abrisses,    der  als  Grundlage  für  eine  mechanische  Repetition 
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'benutzt  werden  kann^  ich  mache  es  umgekehrt;  denn  ich  gebe 
den  Schülern  den  Abriss  in  die  Hand  und  veranlasse  sie,  ge- 
wisse Versuchsreihen,  die  zu  bestimmten  Gesetzen  führen,  schrift- 
lich auszuarbeiten. 

Die  stochiometrischen  Uebungen  beginnen  nach  obigem 
Lehrplane  in  Tertia  mit  der  Berechnung  der  procentischen  Zu- 
sammensetzung der  bis  dahin  gekannten  Verbindungen,  in  den 
oberen  Klassen  schliessen  sich  bei  den  vierzehntägigen  schrift- 
lichen Arbeiten  3 — 4  Aufgaben  dem  Gange  des  Unterrichts  an, 
während  eine  weitere  Aufgabe  zur  Repetition  des  früher  be- 
handelten Stoffes  anregt.  Von  sämmtlichen  Aufgabensammlungen, 
die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  ist  gegenwärtig  keine  ein- 
zige mehr  geeignet,  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  zu 
werden.  Weiteren  Stoff  für  schriftliche  Arbeiten  bieten  die  Be- 
suche in  Gasanstalten,  chemischen  Fabriken,  und  anderen  uns 
zugänglichen  Werkstätten  solcher  Gewerbe,  die  sich  auf  che- 
mische Gesetze  gründen.  Es  bieten  allerdings  nicht  alle  Gegenden 
in  so  reichem  Maasse  Gelegenheit  zu  derartigen  Besuchen,  wie 
sie  die  hiesige  Gegend  bietet,  indessen  wird  einer  Stadt,  in  der 
eine  höhere  Lehranstalt  eingerichtet  ist,  wohl  kaum  eine  Gas- 
anstalt fehlen. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  verursachen  jedenfalls  die 
praktischen  chemischen  Uebungen.  Nach  der  Schulordnung 
sind  derartige  Uebungen  nur  für  die  Prima  der  Realschule 
erster  Ordnung  geboten,  der  Fachlehrer  wird  deshalb  an  an- 
deren Schulen,  wenn  er,  gleich  mir,  von  der  Nothwendigkeit 
derartiger  Uebungen  überzeugt  ist,  seine  freie  Zeit  zu  Hülfe 
nehmen  müssen.  Ohne  mich  auf  die  Frage  pro  und  contra 
einzulassen,  will  ich  mich  hier  nur  auf  die  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte beschränken,  die  mich  bei  der  Beschäftigung  meiner 
Schüler  leiteten. 

Ich  beginne  die  praktischen  Uebungen  bereits  in  der  Se- 
cunda.  Die  Schüler  kommen  meiner  Aufforderung,  sich  eine 
halbe  Stunde  oder  früher  vor  Beginn  der  Lehrstunden,  die  auf 
die  erste  Nachmittagsstunde  gelegt  sind,  im  Laboratorium  ein- 
zufinden, sehr  bereitwillig  nach.  Die  erste  Aufgabe  ist:  Orien- 
tirung  im  Laboratorium.  Der  Schüler  muss  die  Apparate  und 
Utensilien,  Reagentien  und  Präparate  genau  kennen  lernen, 
er  kann  dies  nur  dadurch,  dass  er  sie  möglichst  oft  in  die  Hand 
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nimmt.  Erfabrungsgemäss  ist  eine  gei 
Anfassen  und  Umgehen  mit  chemischen 
viele  Uebung  zu  erlernen.  Ein  Theil  der 
Klasse  hilft  mir  deshalb  zunächst  beim 
benutzten  Kolben,  Bechergläser  u.  s.  w., 
reitet  die  in  der  folgenden  Unterrichts 
Versuche  vor,  und  ein  bis  zweimal  wö( 
die  Flaschen  mit  den  Reagentien  und 
Ich  glaube,  die  oben  angegebene  Absid 
erreichen  und  habe  es  demnach  wohl  nlcl 
der  geistlosen  Beschäftigung ,  die  ich  mei 
zu  verantworten.  " 

Weiterhin  folgen  die  einfachsten  cl 
wobei  gewisse  diesen  Arbeiten  eigenthQ 
lernt  werden.  Auflösen,  Filtriren,  Um 
das  Fallen  und  Leeren  der  elektrischen  1 
selbe  im  Gebrauch  ist,  die  ersten  Arbeit« 
w.  bieten  Aufgaben  iu  hinreichender  Mei 

Femer  lasse  ich  —  anknüpfend  an 
■ —  gewisse  einfache  Versuche  anstellen  und  den  Uang  des  Ver- 
suches durch  die  Formel  ausdrücken.  Nur  einige  Beispiele 
hierzu.  Nachdem  in  der  Unterrichtsstunde  Kohlensäure  aus 
Marmor  und  Salzsäure  dargestellt  worden  war,  gebe  ich  den 
einzelnen  Schülern  verschiedene  kohlensaure  Salze  und  ver- 
schiedene Säuren,  lasse  den  Versuch  wiederholen  und  die 
Formeln  entwickeln.  Oder  ich  gebe,  nachdem  die  Schüler  die 
Salpetersäurereaction  auf  Indigo  kennen  gelernt  haben,  den 
einzelnen  Schülern  Salpeter  und  verschiedene  Säuren,  oder  ver- 
dünnte Salpetersäure  und  verschiedene  Salze  und  lasse  prüfen, 
ob  eine  gegenseitige  Einwirkung  stattgefunden  hat. 

Endlich  werden  die  Uebungsstunden  sowohl  in  der  Sekunda, 
wie  weiterhin  in  der  Prima  dazu  benutzt,  Versuche  anzustellen, 
die  aus  irgend  einem  Grunde  in  der  Unterrichtsstunde  Über- 
gangen werden  mussten ,  z.  B.  die  Vereinigung  des  Wasserstoäs 
mit  dem  Chlor  im  Sonnenlichte. 

Eine  Prima  ist  au  der  hiesigen  Gewerbeschule  noch  nicht 
eigerichtet,  indessen  habe  ich  in  meiner  früheren  Stellung  an 
der  Realschule  in  Sprembei^  mehrere  Semester  hindurch  auch 
einen  Theil  der  Primaner   wöchentlich  zweistündig  beschäftigt. 
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Zunächst  suchte  ich  eine  möglichst  sichere  Kenntniss  wich- 
tiger Elemente  und  ihrer  Verbindungen  dadurch  zu  erzielen, 
dass  ich  in  dem  Semester,  in  dem  die  Chemie  der  Metalle  in 
das  Hassenpensum  fiel,  im  Anschluss  an  die  Unterrichtsstunden 
die  Beactionen  auf  die  Metalle  durchprobiren,  Präparate  und 
einfache  qualitative  Analysen  anfertigen  liess.  Die  Aufgaben 
waren  derartig  einfach,  dass  eine  sieben  Seiten  lange  Anleitung, 
die  ich  meinem  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie 
(Liegnitz,  Verl^  von  Max  Cohn  1869)  beigefügt  habe,  voll- 
ständig genügte.  Hieran  schlössen  sich  einige  Maassanalysen, 
die  Bestimmung  des  Gehaltes  käuflicher  Soda  an  kohlensaurem 
Natrium ,  eine  acidimetrische  Bestimmung  und  eine  Eisenbestim- 
mung vermittelst  Chamäleonlösung. 

An  einem  Orte  mit  ausgeprägtem  industriellen  Charakter  darf 
und  muss  man  wohl  auch  auf  die  Schüler  Rücksicht  nehmen, 
die  sich  einem  hervorragend  betriebenen  Industriezweige  widmen 
wollen.  Da  ein  grosser  Theil  meiner  früheren  Schüler  zur  Tuch- 
fabrikation überging,  hielt  ich  es  demnach  für  geboten,  ihnen 
wenigstens  einige  praktische  Kenntnisse  für  das  Berufsleben  mit- 
zugeben und  so  wurde  denn  Wolle  gewaschen  und  mit  schwefliger 
Säure  gebleicht,  es  wurden  Farbstoffe  fixirt  nnd  namentlich  wurden 
Sodauntersuchungen  und  die  sichersten  Methoden  zm*  Prüfung 
gefälschten  Baumöls  fleissig  durchgenommen. 

Von  Arbeiten,  die  sich  dem  Unterrichte  im  dritten  Semester 
anschlössen,  nenne  ich  die  Anfertigung  von  Gypsab^rücken  und 
galvanoplastischen  Niederschlägen ,  galvanische  Versilberung  und 
Vergoldung,  Dintenbereitung,  Entfernung  von  Fettflecken  aus 
Papier  und  Zeug  u.  dgl.  mehr. 

Während  der  Semester,  in  denen  in  den  Unterrichtsstunden 
organische  Chemie  getrieben  wurde,  liess  ich  neben  einfachen 
anorganischen  Analysen  organische  Präparate  anfertigen.  Die 
letzten  mir  abgelieferten  Präparate  waren:  Essigsäure- Amyläther, 
Valeriansäure  und  Valeriansäure- Amyläther  und  (mit  meiner 
Unterstützung)  Chloralhydrat. 

Sieht  man  von  kurzen  Anleitungen  ab,  die  einzelnen  Lehr- 

»büchem    als  Anhang  beigegeben   sind,   so   fehlt   es  fast  noch 

gänzlich  an  Leitfäden  für  praktisch-chemische  Uebungen,  die  sich 

zum  Schulgebrauche  eigneten.    Ein  ganz  kurzer  Leitfaden  von 

Dr.  A.  Hosäus  (Helmstedt.  Wilh.  Beyer's  Buchhandlung  1871), 
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der  mir  noch  soeben  zugeht  ^  scheint  mit  Ausnahme  des  letzten 
Abschnittes ;  —  der  vorzugsweise  die  landwirthschaftlichen  Ver- 
^haltnisse  berücksichtigt,  —  ganz  geeignet,  um  den  Schülern  in 
die  Hand  gegeben  zu  werden.  Eine  Anzahl  von  Vorarbeiten, 
-^  leider  sind  es  nur  sehr  wenige,  —  dienen  zur  Orientirung 
im  Laboratorium,  zum  Erlernen  des  Löthrorblasens  und  einfacher 
Handgriffe;  es  folgen  Versuche  über  die  Eigenschaften  und  über 
das  Verhalten  der  Körper  zu  Beagentien,  die  Anleitung  zur 
Darstellung  einiger  Präparate,  Anleitung  zur  quaUtativen  Unter- 
suchung unorganischer  Verbindungen  und  endlich  eine  Anzahl 
von  Aufgaben,  von  denen  sich  wohl  auch  die  eine  oder  die 
andere  für  das  Schullaboratorium  eignet,  wenn  sie  auch 
vorzugsweise  für  die  Schüler  einer  landwirthschaftlichen  Lehr- 
anstalt zusammengestellt  sind. 
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Ueber  die  unendlich  entfernten  Gebilde. 

Von  Dr.  Rudolf  Stürm  in  Bromberg. 

Mein  Yorschlag;  auch  schon  in  die  Schule  die  jetzt  in  der 
hohem    Geometrie   meines   Wissens   ohne   Ausnahme   adoptirte 
Anschauung  einzuführen,  dass  parallele  Linien  ihren  unendlich 
entfernten   Punkte    parallele  Ebenen   ihre   unendlich   entfernte 
Gerade  gemein  haben,  hat,  wie  wohl  zu  erwarten  war,  Angriffe 
erfahren  müssen.     Doch  erwartet  hatte  ich  nur  Angriffe  gegen 
die  Einführung  in  die  Schule;  ich  bin  aber  im  hohen  Grade 
verwundert  gewesen,  als  ich  auch  Angriffe  gegen  die  Richtig- 
keit der  Anschauung  und  zwar  vorzugsweise  solche  Angriffe  zu 
lesen  bekam:  wenigstens  glaube  ich  mich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  sie   so  auffasse.     Aus  den  mir  gestellten  Fragen  habe  ich 
leider  nicht  deutlich  erkennen  können,  ob  derjenige,  welcher  sie 
steUt,  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit  der  höheren  Geometrie 
besitzt  (denn  jedes  Lehrbuch  derselben  beantwortet  mehrere  der- 
selben, sagt  z.  B.  in  der  That,  dass  der  unendliche  Raum  in  der 
Richtung  einer  Geraden  in  einen  Punkt  zusammenschrumpft); 
es  ist  mir  dies  bisweilen  sehr  zweifelhaft  geworden,  in  welchem 
Falle  dann  freilich  der  ganze  Streit  besser  aufgegeben  würde, 
denn  er  vdirde  mit  ungleichen  Waffen  gekämpft.     Aber  da  icli 
es  mit  Mathematikern  zu  thun  habe,  so  muss  ich  doch  einen 
gewissen  Grad  der  Kenntniss  höherer  Geometrie  unbedingt  vor- 
aussetzen,  und    desshalb   will   ich   gleich   von    vornherein  den 
Gedanken  abwehren,  als  ob  ich  mit  den  folgenden  Auseinander- 
setzungen vorzugsweise  belehren  wollte;  obwohl  ich  mir  viel- 
leicht schmeicheln  darf,  dass  sie  diesem  oder  jenem  Leser  dieser 
Zeitschrift  grössere  Klarheit  über  einen  schwierigeren  Punkt  der 
Geometrie  verschaffen  werden.     Ich  selbst  bin,  seitdem  ich  die 
Angriffe  erfahren,   erst  tiefer  in  die  Anschauung  eingedrungen, 
deren  hohen  Werth  als  überaus  kräftiges  Beweisinstrument  ich 
bei  meinen  nun  doch  schon  ziemlich  ausgedehnten  geometrischen 
Untersuchungen  erkannt,  über  deren  innere  Wahrheit  und  Berech- 
tigung oder  vielmehr  Nothwendigkeit  ich  aber  noch  wenig  nach- 
gedacht hatte ;  und  wie  ich  mir  da  nun  die  Sache  zurecht  gelegt 
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habe,  erlaube  ich  mir  auf  den  folgenden  Blättern  darzustellen.  Ich 
fühle  mich  also  meinen  Herren  Angreifern  zum  Dank  verpflichtet. 

Meine  früheren  Bemerkungen  tragen  gewiss,  weü  sie  noch 
einer  Zeit  entstammen,  wo  ich  mir  noch  nicht  so  klar  über  die 
Sache  war,  wie  jetzt,  manches  Unvollkommene  an  sich  und  was 
der  Unklarheit,  um  mich  mathematisch  auszudrücken,  stets  pro- 
portional ist,  sind  vielleicht  auch  etwas  zu  schroff.  Ich  musste 
mir  selbst  sagen ,  dass  die  Vorwürfe  in  gewisser  Beziehung  be- 
rechtigt waren,  und  hoffe  nun  mit  meinen  Bemerkungen  es  viel- 
leicht zu  erreichen,  dass  jedem  das,  worin  er  Recht  hat,  auch 
eingefäumt  werde.  Vorzugsweise  werde  ich  im  Folgenden  die 
theoretische  Seite  im  Auge  haben;  um  die  Darlegung  der  Rich- 
tigkeit imd  innern  Nothwendigkeit  der  neuen  Anschauung  handelt 
es  sich  vor  Allem.  Ist  erst  die  Richtigkeit  festgestellt,  so  wird 
die  Pädagogik  sich  fügen  und  Mittel  und  Wege  finden  müssen, 
um  die  Anschauung  auch  den  Schülern  zur  Klarheit  zu  bringen; 
darüber  habe  ich  nicht  den  geringsten  Zweifel  und  ebenso  wenig, 
dass  sie  es  können  wird. 

Ein  Fehler  ist  vielleicht  von  mir  mit  dem  Worte  „uner- 
reichbar" gemacht  worden*);  ich  meinte  freilich  „dem  physischen 
Menschen  unerreichbar,"  nicht  etwa  wegen  materieller  Hinder- 
nisse oder  weil  die  nothwendigen  Vehikel  nicht  zu  beschaffen 
sind,  und  dergleichen,  sondern  weil  zur  Erreichung  eine  endlose 
Zeit  nothwendig  wäre  (so  wenigstens  wird  die  reine  Geometrie 
sagen;  die  praktische  nimmt,  wie  hinlänglich  bekannt,  Paralle- 
lismus  schon  viel  früher  an).  Sind  denn  nicht  in  diesem  Sinne 
die  unendlich  entfernten  Partien  aller  Linien  unerreichbar? 
Zwei  Linien  können  aber  doch  einen  Punkt  dieser  Partien  ge- 
mein haben,  also  sich  in  ihm  begegnen  oder  treffen:  ich  finde 
darin  keinen  Widerspruch.  Jedoch  sehe  man  am  Späteren,  was 
hieran  vielleicht  doch  noch  zu  rectificiren  ist. 

„Unerreichbar"  galt  mir,  wie  ich  schon  im  6.  Hefte  von  1870 
bemerkt  habe,  als  provisorisches  Wort,  weil  ich  glaube,  dass 
man  erst  allmählich  zu  dem  Begriffe  „unendlich  fem"  übergehen 
kann:  ich  hatte  den  Vorgang  der  Infinitesimabrechnung  in 
Gedanken,  welche  ja  stets  den  Uebergang  von  den  endlichen 
Grössen   zu  den  unendlich   grossen  oder  kleinen  macht.     Wer 


*)  üebrigens  sagt  auch  Baltzer  „erreichbar 
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das  Wort  „unendlich  entfernt''  gleich  gebrauchen  zu  können 
glaubt,  thue  es,  und  wenn  man  als  provisorisches  Wort,  falls 
ein  solches  für  nothwendig  erachtet  wird ,  ein  passenderes  Wort 
an  Stelle  von  „unerreichbar"  vorschlagen  sollte,  werde  ich  es 
gern  acceptiren.  Eine  unantastbare  Definition  zu  geben,  war  in 
den  früheren  Bemerkungen  gar  nicht  meine  Absicht:  ich  würde 
stolz  sein,  wenn  mir  das,  gleich  gelungen  wäre,  was  ja  bei  sehr 
vielen  Grundbegriffen  der  Mathematik  auch  jetzt  noch  nicht  als 
geleistet  angesehen  werden  kann;  meine  Absicht  war  vielmehr 
nur,  auf  die  Anschauung,  die  ich  als  den  Mathematikern  all- 
gemein bekannt  voraussetzte,  und  auf  ihre  Verwendung  in  der 
Schule  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  indem  ich  es  vor  der 
Hand  Jedem  überliess,  die  Anschauung  in  die  Form  der  Dar- 
stellung zu  bringen,  die  ihm  die  beste  scheinen  würde.  Suchen 
wir  alle,  die  wir  uns  Mathematiker  nennen,  zunächst  sie  zu  ver- 
stehen, und  machen  wir  uns  dann  alle  an  die  saure  Arbeit  der 
Aufstellung  einer  auch  schon  für  Tertianer  verständlichen  und 
der  neuen  Anschauung  sich  anbequemenden  (ihr  wenigstens  nicht 
widersprechenden)  Definition.  Auch  die  bisherige  Definition  der 
parallelen  Linien  ist  nicht  vollkommen,  enthält  sie  ja  eine 
Negation.  Das  scharfe  Bewusstsein,  was  parallele  Linien  sind, 
bekommt  der  Schüler  bald,  trotzdem  die  Definition  nicht  voll- 
kommen ist  und  schon  viele  an  ihr  sich  abgemüht  haben? 
sie  thut  weixig  dazu.  Es  ist  ähnlich  wie  mit  der  Definition  der 
geraden  Linie.  In  beiden  Fällen  wird  eine  ziemlich  klare  Vor- 
stellung mitgebracht,  die  entweder  a  priori  besessen  oder  empi- 
risch erworben  ist,  worüber  ich  nicht  entscheiden  kann.  Der 
geometrische  Unterricht  schärft  die  Vorstellung  und  bringt  in 
unserm  Falle  den  Namen  dazu.  Wichtig  ist  ja  natürlich  die 
Definition,  aber  ob  sie  in  der  Tertia  und  auch  noch  in  der 
Secunda  schon  sehr  wichtig  ist,  darüber  liesse  sich  noch  sü'eiten. 
Vielleicht  lässt  man  auf  diesem  Standpunkte  es  ganz  unent- 
schieden, ob  die  parallelen  Linien  sich  treffen  oder  nicht:  zwei 
parallele  Linien  sind  solche,  die  mit  einer  dritten  gleiche  Gegen- 
winkel (correspondirende  Winkel)  bilden.  Jedoch,  das  sind  nur 
meine  Gedanken,  die  mir  jetzt  eingefallen  sind,  die  ich  also 
selber  noch  nicht  weiter  verfolgt  habe*).    Nun  zur  Sache.    Unter 


*)  Ich  hoffe  hierauf  bei  einer  andern  Gelegenheit  zurückzukommen. 
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,, unerreichbar''  nie  zu  denken  ,;auch  Gott  unerreichbar '',  auf 
diese  Idee  bin  ich  nicht  gekommen,  weiss  auch  gar  nicht,  wie 
Gott  in  die  Mathematik  hereingezogen  werden  kann,  in  diese 
Wissenschaft,  die  nur  für  solche  Wesen  existirt,.  für  welche 
Raum  und  Zeit  existiren:  ich  halte  es  für  einen  Irrthum,  mathe- 
matische Kenntnisse  und  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  ohne 
Weiteres  jedem  mit  Geiste  begabten  Wesen  zuzuschreiben,  so- 
bald man  nicht  weiss,  dass  dieses  Wesen  unter  denselben  Be- 
dingungen steht,  eben  so  organisirt  ist  wie  wir  Menschen  auf 
Erden,  vor  Allem,  dass  es  ebenso  wie  wir  alle  Dinge  durch  die 
Medien  von  Raum  und  Zeit  betrachten  muss;  des  auch  sonst 
excentrischen  Gruithuisen  berüchtigter  Vorschlag,  mit  den  etwa- 
nigen  Mondbewohnem  durch  geometrische  Figuren  zu  correspon- 
diren,  beruhte  auf  diesem  Irrthum*). 

Die  Mathematik  kann  also  nur  bei  den  Menschen  voraus- 
gesetzt werden  und  alle  Gebilde  derselben  sind  nur  so  zu  be- 
handeln, wie  sie  den  Menschen  erscheinen.  Daher  „darf  aber 
auch  der  endliche  Mensch",  sagt  Gauss  in  einem  Briefe  an 
Schumacher,  „sich  nicht  vermessen,  etwas  Unendliches  als 
etwas  von  ihm  mit  seiner  gewohnten  Anschauung  zu  Umspan- 
nendes betrachten  zu  wollen." 

Das  Unendliche  muss  in  anderem  Massstabe  von  uns  aij- 
gesehen  werden,  als  das  Endliche.  Wir  dürfen  nie  die  Relati- 
vität vergessen;  wie  eine  unendlich  kleine  Grösse  neben  einer 
endlichen,  so  darf  diese  neben  einer  unendlich  grossen  Grösse 
nicht  aufkommen,  möchte  ich  sagen,  sie  muss  vernachlässigt 
werden,  wenn  nicht  ein  Irrthum  resultiren  soll. ,  So  muss  auch 
die  endliche  Distanz  zweier  parallelen  Linien  oder  Ebenen  (wel- 
che, gerade  weil  sie  sich  stets  gleich  bleibt,  auch  noch  in  un- 
endlicher Entfernung  endlich  ist,  während  die  Entfernung 
der  unendlich  fernen  Partien  zweier  Geraden,  die  sich  im  End- 
lichen schneiden  oder  gar  nicht*  schneiden ,  windschief**)  sind, 
unendlich  gross  ist)  in  unendlicher  Entfernung  gegenüber  dieser 
Entfernung  ignorirt  werden,  während  es  natürlich  in  endlicher 

*)  Man  sehe  unsere  Bern.  S.  448—449.  D.  Red. 

**)  Dies  Wort  ist  freilich  nicht  recht  passend,  aber  immer  noch  pas- 
sender als  das  in  den  Lehrbüchern  der  niedern  Geometrie  z.  B.  von  Kambly 
gebrauchte  „sich  kreuzende  Linien ",  denn  die  beiden  Theile  eines  Kreuzes 
treffen  sich  doch. 
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Entfernung  nicht  geschehen  darf.  Thue  ich  jenes  nicht;  so 
verletze  ich  ein  Hauptprincip  der  Geometrie.  Man  ersieht;  dass 
ich  ebenfalls  annehme,  dass  sich  parallele  Linien  (Ebenen)  in 
Wirklichkeit  nie  treffen ,  einen  „endlichen"  Punkt  (eine  ,, end- 
liche" gerade  Linie),  d.  h.  einen  Punkt,  eine  Linie,  die  so  ist, 
wie  die  im  Endlichen  gelegenen  Punkte  oder  Linien,  nicht  ge- 
mein haben;  aber  für  uns  Menschen,  die  wir  uns  von  ihren  un- 
endlich entfernten  Partien  eben  in  unendlicher  Entfernung  be- 
finden, sind  diese  Partien  nicht  verschieden,  sondern  identisch. 
Beschäftigen  wir  uns  jedoch,  ehe  wir  hier  weiter  gehen,  mit 
diesen  unendlich  entfernten  Partien  selbst  und  wie  wir  sie  zu 
behandeln  haben,  thun  wir  die  volle  Berechtigung  der  jetzt  ganz 
üblichen  Vorstellung,  die  an  Paradoxie  der  vorigen  scheinbar 
nichts  nachgiebt,  dass  eine  Gerade  blos  einen  unendlich  fernen 
Punkt  hat,  und  der  aus  ihr  folgenden  ähnlichen  dar. 

Ueber  allen  Zweifel  erhaben  ist  es,  dass  eine  gerade  Linie 
unendlich  viele  unendlich  entfernte  Punkte  hat;  wir  schieben 
alle  diese  gewissermassen  in  einen  einzigen  Punkt  zusammen. 
Ißt  das  willkürlich  oder  bei*echtigt  und  nothwendig?  Rufen  wir 
uns  zunächst  eine  bekanntere  Vorstellung  ins  Gedächtniss:  die 
Bimmelskugel.  Innerhalb  derselben  denken  wir  uns  —  sobald 
die  Planetenwelt  das  Gebiet  unserer  Betrachtung  ist  —  nur  die 
im  Vergleich  zu  den  Fixsternen  endlich  entfernten  Planeten; 
die  Fixsterne  selbst  heften  wir  alle  an  die  Oberfläche  einer  Kugel; 
die  Unterschiede  zwischen  den  Entfernungen  der  verschiedenen 
Fixsterne  verschwinden  für  uns,  obgleich  wir  recht  gut  wissen, 
dass  sie  vorhanden  sind;  alle  Fi^terne  haben  die  eine  Ent- 
fernung „unendlich  gross."  Treiben  wir  Astronomie  der  Fix- 
sterne, so  werden  wir  natürlich  diese  Unterschiede  nicht  ignoriren. 

Mit  den  endlichen  Grossen  verglichen  sind  die  unendlich 
grossen  Grössen  alle  gleich  (daher  ein  Zahlzeichen  für  sie:  oo), 
mit  einander  verglichen  ^ind  sie  verschieden.  Aehnlich  ist  es 
mit  den  unendlich  kleinen  Grössen. 

So  haben  also  auch  für  uns  die  sämmtlicben  unendlich  fernen 
Punkte  einer  Geraden,  sobald  wir  sie  in  Beziehung  setzen  zu  end- 
lichen Punkten,  den  Werth  eines  einzigen  Punktest  Nehmen  wir 
irgend  einen  endlichen  Punkt  der  Geraden  als  Ausgangspunkt, 
so  entspricht  jeder  Entfernung  von  demselben  ein  Punkt,  der 
Entfernung  oo  also  auch  ein  Punkt. 

28* 
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Hat  nun  aber  jede  Gerade  nur  einen  unendlich  fernen 
Punkt,  so  befinden  sieh  sämmtliche  unendlich  fernen  Punkte 
einer  Ebene  in  einer  Geraden  (6?«),  denn  das  geometrische 
Gebilde,  das  mit  jeder  Geraden  nur  einen  JPunkt  gemein  hat, 
muss  eine  Gerade  selbst  sein:  die  sämmtlichen  unendlich  ent- 
fernten Gebilde  einer  Ebene  (Punkte,  sowie  von  ihnen  erzeugte 
Curven)  schieben  sich  in  eine  Gerade  zusammen,  und  demnach 
die  sämmtlichen  unendlich  fernen  Punkte  einer  Curve  w^^^  Ord- 
nung in  w  Punkte.  Sämmtliche  unendlich  fernen  Punkte  des 
Raumes  überhaupt  liegen  nun  für  uns  in  einer  Ebene  (£«)*), 
denn  die  Ebene  ist  das  einzige  geometrische  Gebilde,  welches  von 
allen  Ebenen 'in  einer  Geraden  getroflPen  wird.  Die  sämmtlichen 
unendlich  entfernten  Punkte  einer  Fläche  n^^^  Ordnung  schieben 
sich  demnach  in  eine  Curve  w*^*^  Ordnung  zusammen.  Jedoch 
muss  man  sich  bei  dieser  unendlich  fernen  Ebene  stets  bewusst 
bleiben,  dass  sie  diese  eigenthümliche  Ebene  ist,  dass  ihre  Ge- 
bilde an  und  für  sich  von  anderer  Natur  sind,  als  die  ihnen 
gleichnamigen  endlichen;  was  dort  unendlich  klein  ist  (und 
neben  dort  endlichen  Grössen  ignorirt  wird),  ist  es  nur  für  uns, 
an  und  für  sich  aber  endlich,  und  was  dort  für  uns  endlich  ist, 
ist  an  und  für  sich  unendlich  gross.  Ein  Punkt  dieser  Ebene 
E»  ist  also  jedenfalls  von  anderer  Natur  als  ein  „endlicher" 
Punkt;  er  erscheint  nur  uns  dimensionslos,  ist  es  aber  an  und 
für  sich  nicht.  Reye  nennt  daher  diese  Punkte  uneigent- 
liche Punkte. 

Zwei  Parallelen  haben  also  einen  „endlichen"  oder  „eigent- 
lichen" Punkt  in  Wahrheit  nicht  gemein,  aber  ihre  unendlich 
fernen  (uneigentlichen)  Punkte  sind  identisch;  ihre  unendlich 
fernen  Partien  befinden  sich,  möchte  ich  sagen,  in  demselben 
unendlich  fernen  (uneigentlichen)  Punkte. 


*)  Wenn  wir  oben  das  Beispiel  der  Himmelskugel  gebraucht  haben, 
80  steht  dasselbe  mit  unserm  jetzigen  Resultate  nicht  in  Widerspruch :  eine 
Kugel(oberfläche)  geht  mehr  und  mehr  in  eine  Ebene  über,  je  idealer 
"wir  den  Begriff  „unendlich  gross"  fassen;  streng  genommen  in  eine  doppelt- 
gedachte Ebene;  man  denke  daran,  dass  alle  conzentrischen  Kugeln  eine 
imaginäre  Berührung  längs  des  Kugelkreises  auf  E<x>  eingehen  und  also 
ein  Büschel  bilden,  zu  dem  auch  die  doppelte  gedachte  Ebene  E<x>  des 
Berührungskreises  gehört;  jeder  Radiuslänge  gehört  eine  Kugel  des  Büschels 
zu,  der  Radiuslänge  oo  diese  degenerirte  Kugel. 
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In  gleicher  Weise  haben  für  uns  parallele  Ebenen  (die  eine 
„endliche"  oder  eigentliche  Gerade  gewiss  nicht  gemein  haben) 
doch  ihre  unendlich  fernen  Geraden  gemein;  ihre  unendlich  ent- 
fernten Partien  liegen  beide  in  einem  solchen  unendlich  entfernten 
geometrischen  Gebilde,  welches  für  uns  eine  Gerade  ist.  Äehn- 
liches  ist  bei  den  homothetischen  Curven  und  Flächen  der  Fall. 

Von  den  Strahlen,  die  in  der  durch  einen  Punkt  und  eine 
(ihn  nicht  enthaltende)  Gerade  gelegten  Ebene  durch  den  Punkt 
gehen,  trifft  jeder  die  Gerade  in  einem  Punkte,  der  (einzige) 
Parallelstrahl  geht  nach  dem  unendlich  entfernten  Punkte  der- 
selben. Diese  Anschauung  führt,  da  der  allgemeine  Satz,  dass 
zwei  verschiedene  Geraden  höchstens  einen  Punkt  gemein  haben, 
niemals  unrichtig  werden  darf,  zu  der  oben  noch  nicht  voll- 
ständig klargelegten  Vorstellung,  dass  die  beiden  unendlich 
fernen  Punkte  einer  Geraden  nach  beiden  Richtungen  identisch 
sind  (die  Kugel  degenerirt  zur  doppelt  gedachten  Ebene  -E«), 
also  nur  ein  unendlich  entfernter  Punkt  auf  jeder  Geraden  existirt: 
die  Continuität,  deren  Existenz  im  Strahlbüschel  evident  ist,  hat 
zur  Folge  die  Vorstellung  des  continuirlichen  üebergangs  von  der 
einen  Seite  einer  Geraden  durch  den  unendlich  entfernten  Punkt 
auf  die  andere.  Aehnlich  ist  es  mit  der  unendlich  entfernten 
Geraden  einer  Ebene:  das  Ebenenbüschel  um  eine  zu  der  Ebene 
parallele  Gerade  schneidet  in  die  Ebene  einen  Parallelstrahlen- 
büschel;  die_  (einzige)  parallele  Ebene  schneidet  die  (einzige) 
unendlich  ferne  Gerade  ein  und  durch  diese  wird  der  Uebergang 
von  der  einen  Seite*)  der  Ebene  zur  andern  vermittelt.  — 


*)  Dieses  Wort  „Seite"  mit  seinen  so  mannigfachen  Bedeutungen  in  der 
Mathematik  ist  wahrhaft  unleidlich,  und  sonderbar  genug  ist  es,  dass  man 
sich  nicht  begnügt,  es  nur  da  anzuwenden,  wo  es  wenigstens  nicht  leicht 
durch  ein  anderes  Wort  ersetzt  werden  kann:  die  Seiten  eines  Polygons; 
eine  (begränzte)  Linie  (z.  B.  die  „Seite"  eines  Dreiecks)  nach  beiden 
Seiten  verlängern ,  eine  (begränzte)  Ebene  nach  beiden  Seiten  erweitern  — 
in  diesem  Sinne  ist  es  im  Texte  gebraucht  — ;  Punkte,  die  auf  derselben 
Seite  oder  auf  verschiedenen  Seiten  einer  Geraden  oder  Ebene  liegen;  zur 
Illustration  diene  folgender  Satz;  „je  nachdem  die  beiden  Punkte  auf  der- 
selben oder  auf  verschiedenen  Seiten  der  nach  beiden  Seiten  verlängert 
gedachten  Dreiecks  Seite  liegen."  Man  wendet  dies  Wort  auch  in  solchen 
Fällen  an,  wo  man  viel  bessere  Worte  hat:  man  spricht  noch  von  Seiten 
eines  Kegels  statt  von  Kanten,  von  Seiten  einer  Ecke  statt  von  Kanten- 
winkeln. 
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Der  grosse  Historiker  der  induetiven  Wissenschaften  Whewell 
thut  einmal  die  Aeusserung:  „Das  Wesen  der  Triumphe  der 
Wissenschaft  und  ihres  Fortschritts  besteht  darin,  dass  wir  ver- 
anlasst werden,  Ansichten,  welche  unsere  Vorfahren  für  unbe- 
greiflich hielten  und  unfähig  waren  zu  begreifen,  fiir  evident 
und  nothwendig  zu  halten."  Die  Geschichte  der  Mathematik 
beweist  hinreichend,  dass  dieselbe  auch  für  diese  «Wissenschaft 
gilt.  Wo  wären  wir,  wenn  wir  heut«  Euclid's  Satz  (Elemente 
X,  7):  „ Incommensurable  Grössen  verhalten  sich  nicht  wie 
Zahlen  zu  einander",  für  richtig  hielten,  wenn  wir  noch  nicht 
gelernt  hätten,  die  incommensurablen  Grössen  zu  begreifen,  und 
die  alte  beschränkte  Anschauung  von  den  Zahlen  nicht  längst 
abgeworfen  hätten?  Wo,  wenn  wir  noch  die  negativen  Zahlen 
(die  quantitates  fdlsae)  als  unbegreifliche  Dinge  abfertigten,  so 
wie  wir  es  heute  noch  in  der  Schule  —  wohl  grösstentheils  aus 
Mangel  an  Zeit  —  mit  den  imaginären  Zahlen  thun?  Das 
Paradoxe  muss  man  begreifen  lernen,  wenn  es  sich  aller  Orten 
in  der  Forschung  darbietet  und  wenn  es  zudem  sich  als  etwas 
für  die  Forschung  höchst  werth volles  gezeigt  hat,  wie  das  mit 
den  negativen ,  den  irrationalen,  den  imaginären  Grössen  und  so 
auch  mit  der.  neuen  Anschauung  von  den  Parallelen  der  Fall  ist. 
Leicht  ist  es,  von  der  Schwäche  der  Methode  der  höheren  Mathe- 
matik zu  sprechen.  Sonderbar  ist  es  freilich,  dass  dieser  Vorwurf 
gegen  die  höhere  Mathematik  sich  nicht  auch  in  den  Schriften 
der  forschenden  Mathematiker  findet;  diese  halten  es  vielmehr  für 
einen  grossen  Vorzug  der  neuern  Mathematik,  dass  sie  sich  von 
dem  oft  kleinlichen  Geiste  der  Untersuchung  der  Alten  frei  ge- 
macht hat,  und  die  wahre  Einfachheit,  welche  in  der  Allge- 
meinheit der  Priiicipien  beruht,  überall  obenan  hält.  Ich  weiss 
auch  nicht  recht,  was  mit  der  „Schwäche  der  Methode"  gemeint 
ist:  vielleicht  ist  verstanden,  dass  die  höhere  Mathematik,  weil 
sie  sonst  nicht  im  Stande  ist,  gewisse  Probleme  zu  lösen,  eine 
Annahme  so  wie  unsere,  nach  welcher  parallele  Linien  und 
Ebenen  in  unendlicher  Entfernung  sich  doch  treflFen,  machen 
muss  und  mit  derselben  dann  die  Probleme  lösen  kann.  Es  wäre 
nun  ein  eigenthümlicher  Widerspruch,  das,  was  stark  macht  zu 
leisten,  was  sonst  nicht  zu  leisten  wäre,  eine  Schwäche  zu 
nennen.  Ferner  glaube  ich  auch  versichern  zu  können,  dass 
dies   nicht  die  Veranlassung   zur  Aufstellung  der   neuern  An- 
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scbauung  vom  Parallelismus  gewesen  ist;  soudem  dass  dieselbe 
sich  als  eine  nothwendige  Consequenz  gewisser  allgemeiner  Sätze 
ergeben  hat.  Nach  der  obigen  Auffassung  würde  ihr  also  ungefähr 
die  Bedeutung  einer  naturwissenschaftlichen  Hypothese  gegeben^ 
deren  Werth  ja  vorzugsweise  darin  besteht,  dass  sie  die  For- 
schung leitet.  So  würde  also  auch  die  neuere  Anschauung  ein 
Fingerzeig  für  die  Forschung  und  ein  Mittel  sein,  schnell  etwas 
zu  beweisen,  jedoch  könnte  ein  damit  geführter  Beweis  nicht 
als  endgiltig  angesehen  und  müsste  noch  nachträglich  verificirt 
werden.  Man  stellt  sie  aber  nicht  einmal  so  hoch  wie  eine 
naturwissenschaftliche  Hypothese,  welche  man  doch  eher  für 
wahr  als  für  falsch  hält,  so  lange  man  sie  adoptirt;  während 
die  Richtigkeit  unserer  Anschauung  ja  sogar  bestritten  wird. 
Wie  dann  freilich  sich  jemals  richtige  Resultate  aus  ihr  ergeben 
können,  ist  uns  unklar.  Jedoch  unsere  Anschauung  steht 
viel  höher,  als  eine  naturwissenschaftliche  Hypothese:  was  aus 
dieser  deducirt  wird,  bedarf  stets  der  Verification  durch  das 
Experiment.  Was  wir  aber  mit  Hülfe  unserer  Anschauung, 
welche  allerdings  ein  überaus  kräftiges  Forschungsmittel  und 
Beweisinstrnment  ist,  ableiten,  das  bedarf  keiner  nachträglichen 
Verification;  wenn  vielleicht  da  und  dort  eine  solche  erfolgt,  so 
geschieht  sie  nur  im  Interesse  solcher,  die  mit  der  Anschauung 
noch  nicht  recht  vertraut  sind.  Für  den  Forscher  ist  sie  nicht 
noth wendig;  er  hat  von  vornherein  nicht  den  geringsten  Zweifel, 
dass  er  etwas  Richtiges  findet.  Liesse  sich  freilich  —  und  dies 
ist  die  Cardinalfrage  —  ein  einziger  falscher  Satz  nachweisen, 
der  durch  sie  erhalten  ist,  dann  müsste  sie  natürlich  augenblick- 
lich über  Bord  geworfen  werden.  Was  flöge  dann  aber  Alles 
mit?  Denn  wie  vieles  steht  mit  ihr,  weil  sie  eine  nothwendige 
Consequenz  des  ganzen  Systems  der  Geometrie  ist,  in  unauf- 
löslicher Verbindung?  Deshalb  wird  es  auch  nie  möglich  sein, 
einen  falschen  aus  ihr  abgeleiteten  Satz  zu  ermitteln;  die 
Anschauung  ist  keine  Hypothese,  sondern  sie  ist  so  wahr 
wie  alle  andern  Wahrheiten  der  Mathematik.  Wahr  ist  es 
freilich  auch,  dass  die  Parallelen  niemals  einen  „ endlichen ^^ 
Punkt  gemein  haben;  ich  denke  jedoch  deutlich  auseinanderge- 
setzt zu  haben,  dass  diese  Wahrheit  nicht  umgestossen  wird. 
Wer  bei  ihr  aber  stehen  beibt,  für  den  hat  die  Geometrie  nicht 
den  Charakter   der  Homogeneität,   der   sich   besonders   in  der 
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nirgends  durchbrochenen  Allgemeingiltigkeit  ihrer  Sätze  mani- 
festirt.  Sie  zersplittert  sich  .dann  wieder,  wie  bei  den  Alten, 
in  eine  Reihe  von  Specialuntersuchungen,  und  Ausnahmen  sind 
dann  stets  die  Menge  zu  verzeichnen.  Während  jetzt  nach 
Adoption  der  neuern  Anschauung  jeder  Situationssatz,  der  von 
zwei  sich  schneidenden  Geraden  bewiesen  ist,  unmittelbar  auf 
die  parallelen  Linien  übertragen  wird,  muss  der,  welcher  jene 
nicht  annimmt,  ihn  entweder  noch  für  diesen  Fall  besonders 
beweisen  oder  wird,  da  er  ja  sich  schneidende  und  parallele 
Linien  einander  schroflf  gegenüberstellt,  ihn  in  diesem  Falle 
möglicherweise  als  nicht  richtig  ansehen.  Ich  habe  ferner  auf 
die  Einführung  des  Gesetzes  der  Reciprocität  in  der  Schule  bei 
anderer  Gelegenheit  aufmerksam  gemacht;  dessen  allgemeine 
Giltigkeit  steht  und  fällt  mit  der  Richtigkeit  der  neuen  An- 
schauung; wenn  aber  dieses  umfassendste  aller  Gesetze  preis- 
gegeben werden  muss,  wenn  auch  auf  diese  grosse  Wahrheit 
kein  Verlass  mehr  ist,  was  helfen  uns  dann  noch  die  kleineren 
Wahrheiten?  Wenn  es  unbedingt  stets  richtig  ist,  dass  zwei 
Punkte  immer  eine  Gerade  gemein  haben,  dann  muss  nach  der 
planimetrischen  Reciprocität  zweien  Geraden  stets  ein  Punkt 
und  nach  der  stereometrischen  zweien  Ebenen  stets  eine  Gerade 
gemein  sein.  Zu  dem  gewiss  richtigen  Satze:  „Zwei  Gerade  mit 
gemeinsamem  Punkte  befinden  sich  in  derselben  Ebene  ^^  ist  der 
stereometrisch  reciproke  Satz:  „Zwei  Gerade,  die  in  derselben 
Ebene  liegen,  haben  einen  Punkt  gemein",  der  nun  auch  richtig 
sein  muss,  wenn  nicht  das  Reciprocitätsgesetz  falsch  ist. 

Eine  Gerade  (Ebene)  soll  für  jede  Curve  (Fläche)  2.  Grades 
einen  Pol  haben,  aber  nicht,  wenn  sie  just  durch  deren  Centrum 
geht?  Vier  harmonische  Strahlen  treffen  jede  Gerade  derselben 
Ebene  in  vier  harmonischen  Punkten,  aber  nicht,  wenn  diese 
einem  der  vier  Strahlen  parallel  ist?  Zwei  Kreise  derselben 
Ebene  haben  stets  zwei  Aehnlichkeitspunkte,  aber  nicht,  wenn 
sie  gleich  gross  sind?  Derartige  Durchlöcherungen  der  Conti- 
nuität  könnten  noch  viele  angeführt  werden:  wem  dieses  bunt- 
scheckige Gewirr  von  Sätzen  und  Ausnahmen  gefällt,  mit  dem 
will  ich  nicht  rechten;  ich  kann  keinen  Geschmack  daran  finden. 

Durch  drei  Punkte,  Ä,  B,  C,  ist  es  stets  möglich,  einen 
Kreis  zu  führen,  ausser  wenn  die  drei  Punkte  in  derselben  Ge- 
raden liegen,  weil  in  diesem  Falle  die  Senkrechten  in  den  Mitten 
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von  AB  und  J5C,  die  in  ihrem  Schnittpunkt  das  Centrum  des 
Kreises  liefern,  parallel  werden,  also  nach  der  alten  Anschauung 
sich  nicht  treffen,  mithin  kein  Centrum  geben  (Herr  Fresenius 
sagt  im  1.  Hefte  des  2.  Jahrg.  d.  Zeitschr.;  „sie  liefern  darin 
zwei";  diesen  Schluss  verstehe  ich  nicht*).  Nach  der  neuen  An- 
schauung wird  gar  keine  Ausnahme  noth wendig:  der  Mittelpunkt 
des  Kreises  ist  unendlich  fern,  der  Radius  unendlich  gross;  der 
Kreis  ist  also  zu  einer  Geraden  —  ABC  —  degenerirt.  Er  exi- 
stirt  demnach,  nur  ist  er  nicht  von  der  erwarteten  Art. 

Die  höhere  Geometrie  verbannt  noch  viel  mehr,  in  con- 
sequenter  Pesthaltung  des  Princips  der  Continuitat,  alle  Aus- 
nahmen und  hat  zu  dem  Zwecke  die  Degenerationen  und  die 
imaginären  Gebilde  eingeführt:  zwei  Gerade  oder  zwei  Punkte 
(die  auch  zusammenfallen  oder  imagiaär  werden  können)  ver- 
treten sehr  häufig  einen  Kegelschnitt.  Apollonius  freilich  würde 
sie  dafür  nicht  angesehen  haben,  und  der  Breunpunkts-Definition 
genügt  ein  solcher  Complex  auch  nicht,  aber  wir  haben  den 
Begriff  eben  erweitert.  An  drei  Gerade  lassen  sich  stets  vier 
Kreise  tangential  legen,  ausgenommen,  wird  jetzt  hinzugefügt, 
wenn  die  drei  Geraden  durch  denselben  Punkt  gehen  oder  wenn 
sie  alle  drei  parallel  sind.  Zunächst  ist  klar,  dass  nach  Adoption 
der  neuen  Anschauung  über  den  Parallelismus  die  zweite  Aus- 
nahme als  Specialfall  der  ersten  gar  nicht  mehr  nothwendig  ist; 
die  höhere  Geometrie  geht  bekanntlich  noch  weiter  und  duldet 
gar  keine  Ausnahme:  die  vier  Kreise  haben  sich  in  dem  Aus- 
nahmefall in  einen  einzigen  vereinigt  mit  unendlich  kleinem 
Radius,  dessen  Centrum  in  dem  gemeinsamen  Punkte  liegt,  (in 
einen  Punktkreis),  oder  richtiger:  in  einen  Kreis,  der  in  ein 
System  von  zwei  (imaginären)  Geraden  degenerirt  ist,  die  vom 
gemeinsamen  Punkte  nach  den  beiden  unendlich  fernen  Kreis- 
punkten der  Ebene  (auf  der  unendlich  fernen  Geraden)  gehen  und 
die  sich  im  Falle,  wo  die  drei  zu  berührenden  Geraden  parallel 
sind,  beide  mit  dieser  unendlich  fernen  Geraden  vereinigen,  so 
dass  der  Kreis  durch  eine  doppelte  Gerade  repräsentirt  wird. 

Wer  wird  es  sich  ferner  entgehen  lassen,  das  Prisma  den 
Schülern  als  speciellen  Fall  des  Pyramidenstumpfs  und  den  Cy- 

*)  Fresenius  schliesst  (IL  H.  1.  S.  4.  No.  19):  Wenn  zwei  Linien  auf 
deren  jeder  das  Centram  liegen  muss,  sich  nicht  treffen,  so  müssen  zwei 
Centra  vorhanden  sein.    Dioser  Schluss  ist  sehr  klar!  D.  Bed. 
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linder  als  speciellen  Fall  des  Kegelstumpfs  darzustellen,  indem 
der  Scheitel  der  Ergänzungspyramide  resp.  des  Ergänzungskegels 
als  ins  Unendliche  entwichen  bezeichnet  wird? 

Wie  geometrisch  dargethan  werden  soll,  dass  tg  90^  =  i  oo, 
ohne  einen  gemeinsamen  Punkt  für  zwei  parallele  Geraden  an- 
zunehmen, weiss  ich  nicht. 

Ueberall  drängt  sich  die  neue  Anschauung  auf  und  sie  soll 
keineswegs  mit  Gewalt  eingeführt  werden,  sondern  wird  viel- 
mehr von  den  Gegnern  mit  Gewalt  zurückgewiesen;  von  sehr 
Vieleu  wird  sie  wenigstens  geduldet  und  sporadisch  ein  schüch- 
terner Versuch  mit  ihr  gemacht.  Ich  erlaube  mir  aus  zwei  weit 
verbreiteten  Lehrbüchern  einige  Stellen  mitzutheilen.'  Koppe: 
Planimetrie  §§  242,  246,  252;  Kambly:  Stereometrie  §§  1,  24,  35. 
Vollständig  aufgenommen  ist  sie  in  Baltzer's  Elementen  der 
Mathematik,  auf  deren  Darstellung  und  historische  Notizen  ich 
verweise  (Planimetrie  §  2,  Stereometrie  §  1).  Aus  denselben 
habe  ich  zuerst  erfahren,  dass  sie  bis  auf  Desargues  (1630)  zu- 
rückzudatiren  ist  und  dass  Newton  sich  ihrer  schon  mit  der 
grössten  Freiheit  bediente,  dass  er  schon  nicht  den  geringsten 
Anstand  nahm,  einen  von  zwei  sich  schneidenden  Geraden  er- 
wiesenen Situationssatz  auf  zwei  parallele  Gerade  zu  übertragen. 
Mit  Staunen  habe  ich  bei  einer  freilich  bis  jetzt  noch  flüchtigen 
Kenntnissnahme  der  Princy[>ia  mathematica  phüosophiae  naturalis 
gesehen,  wie  viele  jetzt  übliche  Anschauungen,  die  ich  erst  einer 
spätem  Zeit  angehörig  glaubte,  schon  Newton  geläufig  waren. 
Da  das  genannte  Werk  Wenigen  zugänglich  ist,  so  citire  ich  aus 
demselben  zwei  der  von  Herrn  Baltzer  angeführten  Stellen  wörtlich : 

Liber  I,  lemma  18 : . . .  Sed  etiam  e  punctis  quatuor  Ä,  B,  C,  D 
possunt  unum  vel  duo  abire  ad  infinitum  eoque  pacto  latera 
figurae,  quae  ad  puncta  illa  convergunt,  evadere  parallela. 

Liber  I,  lemma  22:  ...  Nam  rectae  quaevis  convergentes 
transmutantur  in  parallelas  .  .  .  idque  quia  concursus  ille  hoc 
pacto  abit  in  infinitum.  — 

Es  scheint,  als  ob  in  der  niedern  Geometrie  mehr  Anstand 
genommen  würde,  die  Permanenz  allgemeiner  Sätze  als  oberstes 
leitendes  Princip  hinzustellen ,  wahrend  sie  doch  in  der  elementa- 
ren Arithmetik  ungescheut  anerkannt  wird ;  deim  Brüche,  negative 
Zahlen,  irrationale,  imaginäre  Zahlen,  Potenzen  mit  negativen, 
mit  gebrochenen  Exponenten  verdanken   diesem  Principe    ihre 
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Existenz:  es  galt,  die  Beschränkung,  die  gewissen  Regeln  aufer- 
legt war,  los  zu  werden ;  die  Geschichte  der  Mathematik  berichtet, 
mit  welchem  Misstrauen  diese  neu  geschaffenen  Grössen,  welche 
noch  viel  Verdächtiges  und  Unbegreifliches  an  sich  trugen,  im 
Beginne  aufgenommen  wurden :  das  Princip  der  Permanenz  for- 
derte ihre  Existenz  und  wir  haben  gelernt,  das  Misstrauen  zu 
überwinden,  das  Verdächtige  abzustreifen,  das  Unbegreifliche  zu 
t)egreifen,  und  müssen  es  auch  unsern  Schülern  lehren.  — 

Sei  es  mir  nun  gestattet,  die  Sache  auch  etwas  mit  Hilfe 
der  analytischen  Geometrie  zu  betrachten:  die  Entstehung  der 
Anschauung  wird  dadurch  vielleicht  klar  werden. 

In  der  analytischen  Geometrie  gilt  als  unumstosslicher  Fun- 
damentalsatz, dass  solche  Werthe  der  Unbekannten,  welche  die 
Gleichungen  zweier  oder  mehrerer  Curven  oder  Flächen  zugleich 
befriedigen,  die  Coordinaten  eines  gemeinsamen  Punktes  der 
Curven  oder  Mächen  sind.  Soll  dieser  Satz  nicht  seine  Allge- 
meinheit verlieren,  so  muss,  weil  die  Gleichungen  zweier  plani- 
metrischen  (in  derselben  Ebene  liegenden)  Geraden 

8   =  Äx  -+■  By  +  C  =  0, 

stets,  wie  aus  der  Algebra  bekannt  ist,   durch  ein  Werthepaar 

^  ~  ABl  -  A^B^  y  ~  ABi  —  A^B 
befriedigt  werden,  auch  zwei  parallelen  Geraden  ein  gemeinsamer 
Punkt  zugeschrieben  werden;  für  zwei  solche  Geraden  ist  be- 
kanntlich Ä  :  Ä^  =  B  :  B^,  also  ÄB^  —  Ä^B  =  0,  mithin 
cc  =  oo ,  «/  =  oo ;  folglich  ist  der  gemeinsame  Punkt  ein  unend- 
lich entfernter  Punkt:  möge  man  freilich  nicht  vergessen,  dass 
die  Punkte  in  der  Unendlichkeit  anderer  Natur  sind,  als  die  im 
Endlichen.  Die  Cartesischen  Coordinaten  bestimmen  ihn  sehr 
ungenau.    Ersetzen  wir  sie  durch  Polar -Coordinaten: 

X  =  r  cos  (pf    y  =  r  sin  g?, 
so  sind  r,  q)  des  gemeinsamen  Punktes  der  beiden  Linien  S  =  0, 
jgj  =  0  bestimmt  durch: 

y  _  ViBC,  -  B,Cf  +  {CA,  -  C,Af 

ABi  —  AiB  ^ 

wobei  das  Vorzeichen  der  Wurzel,  welche  ich  mit  i?  bezeichnen 
will,  so  zu  nehmen  ist,  dass  r  positiv  wird,  was  vom  Vorzei- 
chen von  ÄBi  —  Ä^B  abhängt; 
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COS  (f  = 


=  1  :  A, 


sind  S  =  0  und  Si  =  0  parallel,  also  J.  :  -4.^  =  5  :  5i  = 

so  wird  r  =  oo,  B  =  (C^  —  XC)  '^ A}  +  W^  wobei  das  Zeichen 
der  Wurzel  unentschieden  bleibt,  da  -4jB,  —  -4,5  =  0,  also 
beide  Zeichen  hat; 


COS  g?  =  -^-^^ ^, 


sm  g,  =  j;        ^ 


.  B  B^ 

das  zweideutige  Zeichen  von  12  und  also  auch  von  sin  ^>  und 
COS  ^>  zeigt  an,  dass  der  gemeinsame  Punkt  in  unendlicher 
Entfernung  sowohl  nach  der  einen  Seite  als  nach  der  Seite  auf 
dem  vom  Anfangspunkt  beiden  Linien  parallel  gezogenen  Radius 
vector  liegt  (denn  der  concave  Winkel  g),  dessen  Tangente  = 

B  B 

—  -j  oder  —  2^,  ist  der  von  den  beiden  Linien  iS  =  0  und  5^  =  0 

mit  der  positiven  Abscissen-Axe  gebildete  Winkel),  weil  die 
obigen  Formeln  für  g)  es  unentschieden  lassen,  in  welchen  von 
zwei  diametral  gegenüberliegenden  Quadranten  dieser  vom  (stets 
positiven)  Radiusvector  mit  der  positiven  Abscissen-Axe  gebildete 
Winkel  liegt.    Dass  alle  zu  S  =  0  und  fifj  =  0  parallelen  Geraden 


^2 


_B  _B^ 


(für  die  ja  -^  =-/  =  ...  =  -j  =  -j^  ist)  ebenfalls  durch  4;ie- 

sen  Punkt  gehen,  ist  nun  ersichtlich;  seine  Coordinaten  (r  =  cx>, 

tg9>  =  -| Zf=-S S )  befriedigen 

die  Gleichungen  aller  dieser  Linien. 

Diese  sämmtlichen  Parallelen  bilden  also  einen  besonderen 
Fall  eines  Strahlenbüschels ,  dessen  Mittelpunkt  auf  der  unendlich 
fernen  Geraden  liegt.  Jedem  Punkte  dieser  Geraden  entspricht 
ein  System  von  Parallelen.  — 

Wenn  drei  Gerade    S   =0, 

Si  =  0, 
/Sj  =  A^x  +  JB^y  +  Cj  =  0 

durch  denselben  Pankt  gehen,  so  ist  bekanntlich 

A,   B,    C 


J  = 


•^1  >  -^1 )  ^i 
A,,  B. 


■2> 


'2> 


a 


=  0; 
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es  wäre  nun  umgekehrt  z/  =  0  nicht  das  entscheidende  Kri- 
terium, dass  drei  Gerade  einen  Punkt  gemein  haben,  wenn 
nicht  auch  drei  parallele  Geraden  als  einen  gemeinsamen  Punkt 
habend  angenommen  würden;  denn  sind  S  =  0,  S^  =  0,  82  =  0 
parallel,  so  ist  A  :  A^  :  Ä2  =  B  :  B^  :  B2 

oder 


Ä,   B 
A,B, 

-0, 

A2,  B2 
A,   B 

-0, 

A„B, 
A,S2 

-0, 

d  —  C 

A„B, 
Ai,  B2 

+  c, 

A^,  Bj 
A,   B 

+  c. 

A,   B 
A„B, 

auch  zu  Null  wird. 

Oder  fassen  wir  zwei  Gerade  als  im  Räume  gelegen  auf, 

also  jede  durch  2  Gleichungen  bestimmt: 

8  =  Ax   +  By   +  Gz   +  B   =0, 
8,  =  A,x  +  B,y  +  C,z  +  Dl  =  0; 

82  =  A2X  +  B2y  +  C2Z  +  Dj  =  0, 
8,  =  A^x  +  B.y  +  a,z  +  2)3  =  0; 

wenn  diese  beiden  Geraden  einen  gemeinsamen  Punkt  haben, 
so  gibt  es  drei  Werthe  x,  y,  z,  welche  alle  4  Gleichungen  be- 
friedigen; das  ist  nur  möglich,  wenn 

A,    B,    C,    D 

•^1;  ^i>  ^if  -^1 


{: 


^  = 


-^2>    ■^2?    ^2;    B2 

-^3>  B^f  C3,  2/3 


=  0. 


Andererseits  wenn  die  beiden  Geraden  in  einer  und  derselben 
Ebene  liegen,  so  muss  es  4  von  Null  verschiedene  Grössen 
^,  (i,  Vy  Q  geben,  welche  die  Gleichung 

AS  +  (i8,  =  V82  +  98, 
identisch  (d.  h.  für  alle  Werthe  von  x,  y,  z)  richtig  machen. 
Dies  ist  nur  der  Fall,  wenn 

-A,  -Aj,  A2,  A^ 

B,     B,  ,     B2,     jBg 

D,  A,  2)„  2)3 

Da  aber  z/'  =  ^  ist,  so  würde  ^  =^0  nicht  das  entscheidende 
Kriterium  dafür  sein,  dass  die  beiden  Geraden  einen  Punkt  ge- 
meinsam haben,  wenn  nicht  Parallele  auch  als  solche  Ge- 
raden angesehen    würden,    welche    einen    gemeinsamen    Punkt 


z/'  = 


=  0. 
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haben,  .wenn  also  nicht  „zwei  Gerade,  die  einen  Punkt  gemein- 
sam haben"  und  „zwei  Gerade,  die  in  derselben  Ebene  liegen" 
als  identische  BegriflFe  angenommen  würden.  Diesem  Complexe 
zweier  Geraden  derselben  Ebene  oder  mit  gemeinsamem  Punkte 
gegenüber  steht  der  Complex  aus  zwei  windschiefen  Geraden. 
Zwei  Geraden  in  einer  Ebene  (parallele  oder  sich  im  Endlichen 
schneidende)  bilden  die  durch  einen  wirklichen  Doppelpunkt 
bewirkte  Degeneration  einer  ebenen  Curve  2.  Ordnung  (eines 
Kegel&chnittes) ,  zwei  windschiefe  Geraden  bilden  eine  Raum- 
curve  2.  Ordnung  mit  einem  scheinbaren  Doppelpunkte. 

Um  einem  leicht  zu  begehenden  Irrthum  vorzubeugen,  fügen 
wir  noch  eine  Bemerkung  hinzu.  Wenn  man  sich  nun  in  Gedanken 
zu  dem  „unendlich  fernen"  Punkt,  der  zwei  parallelen  Geraden  ge- 
raeinsam ist,  versetzt  (ich  stelle  mir  z.  B.  die  Geraden  von  zwei 
Gestirnen  A  und  B  nach  einem  dritten  Gestirne  C  vor,  dessen 
Entfernung  von  A  und  B  unendlich  gross  ist  im  Vergleich  mit 
der  Distanz  AB)y  so  werden  natürlich  ACxxtlA  BC  nicht  diver- 
gent: der  Winkel  zwischen  2  Geraden  kann  sich  nicht  ändern. 
Der  Punkt  C  verliert  dann  seinen  Punktcharakter  und  bekommt 
Dimensionen,  die  Distanz  wird  also  bei  C  wieder  endlich,  hin- 
gegen vereinigen  sich  nun  A  und  B  und  die  Distanz  verschwindet 
dort,  gewissermassen  im  Unendlichen  auf  der  andern  Seite. 

Gewöhnlich  wird  bei  parallelen  Linien  viel  von  Richtung 
gesprochen,  ohne  dass  die  Bedeutung  dieses  Wortes  vorher  er- 
läutert worden  ist.  Gemeinhin  pflegt  man  zu  demselben  noch 
die  Bestimmung  wohin?  hinzuzufügen:  „ich  gehe  in  der  Rich- 
tung auf  eine  Stadf ,  „die  Kanonen  schössen  alle  in  derselben 
Richtung  d.  h.  auf  denselben  Punkt  hin."  Wenn  man  in  der 
Geometrie  das  Wort  ohne  den  bestimmenden  Zusatz  gebraucht, 
so  geschieht  dies  in  Folge  einer  ein  für  alle  Male  gemachten 
Convention  über  das  Ziel  der  Richtung:  wenn  nun  aber  gerade 
parallele  Geraden  als  von  derselben  Richtung  bezeichnet 
werden,  so  müssen  doch  auch  sie  ein  gemeinsames  Ziel  für  ihre 
Richtung  haben :  ein  unendlich  fernes  —  als  Punkt  erscheinendes 
—  Object.  Zwei  Linien  haben  dieselbe  (oder  gleiche)  Richtung, 
wenn  sie  nach  demselben  unendlich  entfernten  Punkte  (oder 
nach  zwei  verschiedenen  im  Unendlichen  gelegenen,  aber  für 
uns  identischen  Punkten)  hinstreben.  Zwei  Menschen  gehen 
in  derselben  Richtung  (ohne  Zusatz),  wenn  sie  dasselbe  unend- 
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lieh  entfernte  Object  stets  im  Auge  behalten;  die  Absieht,  es 
erreichen  zu  wollen,  ist  ja  gar  nicht  nothwendig. 

Zum  Schlüsse  ausser  den  frühern  noch  ein  paar  Worte 
über  die  pädagogische  Verwerthung.  Wofern  nur  in  der  Tertia 
für  eine  der  neuen  Anschauung  wenigstens  nicht  widersprechende 
Definition  der  parallelen  Linien  gesorgt  ist,  so  spielt  die  Frage 
selbst  für  diese  Klasse  kaum  eine  KoUe;  ich  bin  nicht  minder, 
wie  die  Herren,  die  mich  angegriffen  haben,  der  Ansicht,  dass 
Tertianer  für  diese  Anschauung  noch  nicht  das  Verständniss 
haben;  ausserdem  fehlt  ja  auch  die  Gelegenheit,  die  Sache  zu 
verarbeiten.  Auch  in  der  Seeunda  ist  nach  meiner  Erfahrung 
noch  nicht  sehr  reichliehe  Gelegenheit  vorhanden;  bietet  sie 
sich  dar,  so  soll  sie  nicht  gerade  zurückgewiesen  werden.  In 
der  Prima  jedoch,  besonders  im  stereometrischen  und  in  dem 
aus  der  neuern  Geometrie  entlehnten  planimetrischen  unterrichte 
drängt  sich  die  Anschauung  aller  Orten  auf  und  darf  also  nicht 
zurückgewiesen  werden.  Eins  ist  mir  unzweifelhaft,  wäre  unser 
Pensum  grösser  und  stände  uns  also  mehr  Zeit  zu  Gebote,  so 
müssten  wir  unbedingt  die  Schüler  in  die  neue  Anschauung  ein- 
weihen, besonders  wenn  die  Elemente  der  neuern  Geometrie  etwas 
eingehender  betrieben  würden.  Als  bekannt  vorausgesetzt  ^vird  sie 
übrigens  in  Lehrbüchern,  welche  der  Mathematik  Studirende  auf 
einer  Universität  und  polytechnischen  Schule  so  bald  als  möglich 
in  die  Hand  nimmt,  z.  B.  in  Salmon's  analytischer  Geometrie  der 
Kegelschnitte  (deutsch  bearbeitet  von  W.  Fiedler).  Unsere  Pflicht 
ist  es,  sie  auf  eine  für  die  Schüler  der  Prima  verständliehe  Art 
zu  verarbeiten;  zunächst  wird  man  parallele  Beweise  mit  und 
ohne  die  neue  Anschauung  mittheilen,  freilich  müssten  die  Lehr- 
bücher danach  eingerichtet  sein.  Meine  Erfahrung  ist  noch  zu 
gering,  sonst  würde  ich  mir  erlauben,  darüber  schon  Mittheilun- 
gen zu  machen.  Ich  wiederhole  aber  meine  Bitte  an  erfahrenere 
und  geschicktere  CoUegen,  Versuche  zu  machen  in  dem  Unter- 
richt selber  vor  Allem ,  aber  vielleicht  auch  in  der  Abfassung  eines 
die  Anschauung  consequent  berücksichtigenden  Lehrbuchs*),  das 
den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden  kann;  denn  Baltzer's 
Elemente  sind  ja  doch  vorzugsweise  für  uns  Lehrer  bestimmt. 

"")  Ein   Lehrbuch,   das   diesen   Forderungen   einigermassen  Rechnung 
trägt,  ist:  Beez,  Elemente  der  Geometrie.    Plauen  1869.         D.  Red. 


408  KoBRR  u.  Hoffmann,  Bern,  zu  Dr.  Sturms  Aufsätze. 

Bemerkung  zu  Dr.  Sturm's  vorstehendem  Aufsatze. 

Von  J.  EoBEB. 

Auf  meine  Frage,  ob  es  Wahrheit  sei,  dass,  wie  aus  Sturms 
Auffassung  folgt,  eine  Schar  von  Parallelen  in  einem  Punkte  zusam- 
mentreffe, und  also  der  unendliche  Eaum  in  einen  Punkt  zusammen- 
schrumpfe*), entgegnet  Herr  Sturm:  „Jedes  Lehrbuch  der  hohem 
Geometrie  sagt  in  der  That,  dass  der  unendliche  Eaum  in  der  Rich- 
tung einer  Geraden  in  einen  Punkt  zusammenschrumpft"  und  weiterhin : 
„Ein  Punkt  dieser  [unendlich  entfernten]  Ebene ...  erscheint  uns 
nur  dimensionslos,  ist  es  aber  an  und  für  sich  nicht  .  .  . 
Die  unendlich  entfernten  Partien  zweier  Parallelen  befinden 
sich  in  demselben  unendlich  fernen  Punkte." 

Dieser  Punkt  ist  also  gerade  so  ein  Punkt,  wie  der  in  hoher 
Luft  schwebende  Adler. 

Dieser  „nicht  dimensionslose"  Punkt  verdiente  einen  Platz 
in  des  Verfassers  Aufsatz  „über  Licorrectheiten  in  der  Sprache  der 
Mathematik",  da  man  doch  nicht  für  ein  geometrisches  Gebilde  ohne 
Ausdehnung  und  eins  mit  Ausdehnung  dasselbe  Wort,  setzen  sollte. 

Meine  übrigen  Einwendungen  übergeht  Herr  Sturm. 

Schade,  dass  Herr  Sturm  seine  Schulzeit  nicht  in  Dresden  ver- 
lebt und  unsre  Anstalt  als  Schüler  besucht  hat.  Dann  würde  er 
wahrscheinlich  den  grössten  Theil  seines  Aufsatzes,  sicherlich  aber 
die  „Bitte"  an  „erfahrenere  CoUegen",  „Versuche"  mit  der  „neuen 
Anschauung"**)  zu  machen,  weggelassen  haben,  da  er  sich  überzeugt 
hätte,  i^dass  dieselben  wenigstens  bei  uns  längst  aufgehört  haben, 
„Versuche"  zu  sein***).     Nächstens  hierüber  mehr! 

Es  scheint  übrigens,  dass  ich  mich  an  der  angefochtenen  Stelle 
nicht  ausführlich  genug  ausgesprochen  habe ;  sonst  würde  man  wohl 
nicht  aus  derselben  herausgelesen  haben,  dass  ich  die  Sicherheit  der 
Methode  und  der  Resultate  der  höheren  Mathematik  anzweifle.  Ich 
hätte  vielleicht  in  dem  Schlusssatze  statt  „Schwierigkeiten"  schreiben 
sollen  „Umständlichkeiten"  und  statt  „Schwäche"  ein  milderes  Wort. 


Bemerkung  des  Herausgebers. 

Ohne  auf  die  Punkte  in  denen  ich  mich,  wie  Herr  Kober  (und 
gewiss  viele  andere)  in  direktem  Gegensatz  zu  Dr.  S.  befinde,  hier 
näher  einzugehen!),  sehe  ich  mich  doch,  damit  es  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  nicht  scheine,   als  fühle  ich  mich   geschlagen,   genöthigt, 

*)  S.  Bd.  I.  S.  492.  D.  Red. 

**)  Statt  „Anschauung"  dürfte  man  wohl  passender  sagen:  „Auffassung." 

D.  Verf. 
***)  Ich  bilde  mir  übrigens  nicht  etwa  ein,  diese  Methode  im  geometri- 
schen Unterricht  allein  oder  wohl  gar  zuerst  angewandt  zu  haben.   D.  Verf. 
•j-)  Ich  möchte  hierin  den  Mitarbeitern  niät  vorgreifen. 

D.  Herausgeber. 
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wenigstens  auf  die  gegen  meine  Anmerkung  Bd.  I.  S.  480  direct 
gericlitete  Stelle  (s.  hier  S.  394)  „unter  unerreichbar  mir  zu 

denken     auch    Gott     unerreichbar beruhte    auf 

diesem  Irrthum"  Folgendes  zu  entgegnen: 

Der  Angelpunkt  des  Streits,  auf  den  es  hier  ankommt,  liegt  in 
den  Worten :  sobald  man  nicht  weiss  ....  dass  es  (nämlich  das  mit 
Geist  begabte  Wesen)  alle  Dinge  durch  die  Medien  von  Eaum 
und  Zeit  betrachten  muss. — Ich  bin  allerdings  hier  in  dem 
Falle  mit  dem  Herrn  Verf.  gar  nicht  streiten  zu  können,  weil  ich 
Zeit  und  Raum  aus  guten  Gründen  und  voller  Ueberzeugting  nicht 
(wie  die  idealistischen  Philosophen  —  wohl  auch  Mathematiker)  für 
Medien,  gleichsam  Brillen  halte,  durch  welche  wir  die  Dinge 
betrachten  oder  durch  welche  uns  die  Dinge,  je  nach  der  Eigen- 
schaft der  Brille,  erscheinen,  sondern  vielmehr  —  fftr  Grundexi- 
stenzen (Elemente),  in  welchen  und  durch  welche  über- 
haupt das  Sein  der  Dinge  ermöglicht  wird.  Nach  dieser 
Ansicht  ist  jeder  denkende  Geist,  auch  der  höchste  an  Zeit  und 
Eaum  gebunden;  und  selbst  wenn  man  allenfalls  noch  ein  raum- 
loses  Sein  (d.  h.  ein  Sein  ausserhalb  oder  jenseits  des  Raumes,  der 
dann  begrenzt  oder  endlich  sein  müsste)  gelten  lassen  wollte,  so 
ist  doch  ein  zeitloses  Sein  der  reinste  Widerspruch,  den  es 
nur  geben  kann  und  Gott  selbst  „ohne  Zeit"  zu  denken,  unmög- 
lich. Existiren  aber  für  ein  denkendes  Wesen  Raum  und  Zeit,  dann 
muss  es  für  dasselbe  auch  Mathematik  geben. 

Der  Herr  Verf.  bezeichnet  es  als  Irrthum,  den  hohem  Wesen 
Mathematik  (math.  Beschäftigung)  zuzuschreiben,  sobald  man  nicht 
wisse,  dass  es  für  sie  auch  Raum  und  Zeit  gebe.  So  lange  aber 
der  Verf.  das  Gegentheil,  dass  nämlich  für  geistig  anders  construirte 
Wesen  Raum  und  Zeit  nicht  seien,  zu  beweisen  unterlässt,  so  lange 
scheint  mir  meinß  Behauptung  wenigstens  die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  zu  haben.  Erst  wenn  der  Herr  Verf.  jenen  Beweis  bei- 
gebracht haben  wird,  dann  wird  sichs  zeigen,  auf  welcher  Seite  der 
„Irrthum"  gewesen  ist. 

Ein  wirklicher  Irrthum  ist  es  aber,  dass  des  excentrischen 
Gruithuison  Idee  auf  diesem  (vermeintlichen)  „Irrthume"  beruhe.  Denn, 
da  die  Mondbewohner  (wenn  es  solche  überhaupt  gibt)  auf  einem 
Körper  wohnen,  der,  wie  die  Erde,  im  Räume  sich  bewegt  und 
zu  dieser  Bewegung  Zeit  braucht,  so  müssen  sie  auch  eine  Vor- 
stellung von  Zeit  und  Raum  haben*)  und  also  auch,  weun  sie  sonst 
geistig  weit  genug  vorgeschritten  und  nicht  Thiere  sind,  —  Mathe- 
matik. Wohl  aber  beruht  der  Glaube  an  die  Möglichkeit 
der  Ausführung  jener  Idee  auf  Irrthümem,  aber  freilich,  wie 
jeder  sieht,  auf  ganz  andern,  als  der  vom  Herrn  Verf.  bezeichnete  ist. 

*)  Weil  nämlich  bei  aller  Verschiedenheit  von  der  menschlichen 
Geistesorganisation  die  Bewegung  (oder  der  Verkehr)  in  diesen  Elementen 
des  Seins  die  Grundlage  jeder  geistigen  Organisation  sein  muss. 
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Die  Umformungsregeln  für  algebraische  Ausdrücke. 

Notiz  von  Dr.  Ernst  Schhödeb,  Professor  am  Gymnasium  zu  Baden-Baden. 

Die  algebraischen  Ausdrücke:  Differenz,  Quotient, 
Wurzel  und  Logarithmus,  welche  die  Ergebnisse  der  vier 
inversen  Operationen  vorstellen,  lassen  sich  bekanntlich  mit  Hülfe 
einer  beliebigen  Zahl  so  umformen,  dass  sie  dabei  ihren  Cha- 
rakter und  ihren  Werth  unverändert  beibehalten.  Die  Regeln, 
nach  welchen  dies  geschehen  kann,  werden  durch  die  ebenfalls 
bekannten  Formeln  ausgedrückt: 

a  ■—  6  =  {a  -{-■  n)  —  (6  +  w) ; 


L 


a 

a.  n 
"  b.n' 

y^ 

-  "f  a% 

log 

a  ^  log  (a"), 

und  pflegen  etwa  wie  folgt  in  Worte  gefasst  zu  werden: 

Der  Werth  einer  Differenz  bleibt  ungeändert, 
wenn  man  Minuend  und  Subtrahend  derselben  um 
eine  beliebige  aber  die  gleiche  Zahl  vermehrt  (oder 
vermindert). 

Der  Werth  eines  Bruches  bleibt  ungeändert,  wenn 
man  Zähler  und  Nenner  desselben  mit  einer  beliebi- 
gen aber  der  gleichen  Zahl  multiplicirt  (oder  dividirt). 

Der  Werth  einer  Wurzel  bleibt  ungeändert,  wenn 
man  den  Wurzelexponenten  mit  einer  beliebigen  Zahl 
multiplicirt  und  zugleich  den  Radicanden  auf  die 
Potenz  dieser  nämlichen  Zahl  erhebt  (desgleichen  auch, 
wenn  man  das  Gregentheil  ausführt). 
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Der  Werth  eines  Logarithmus  ändert  sich  nicht, 
wenn  man  dessen  Basis  und  Numerus  mit  irgend  einer 
Zahl  potenzirt  (oder  auch  radicirt). 

Im  Gegensatz  zum  Wert  he  aber  ändert  sich  die  Form 
der  genannten  Ausdrücke  bei  Anwendung  der  obigen  Sätze. 

Wenn  man  diese  Sätze  zur  Umformung  eines  Ausdruckes 
anwendet,  welcher  unter  die  Kategorie  der  in  Rede  gestellten 
fallt,  so  wird  man  dabei  entweder  von  der  linken  Seite  der 
obigen  Gleichungen  I.  zur  rechten  Seite  derselben,  oder  umge- 
kehrt, überzugehen  haben.  Der  üebergang  von  der  linken  zur 
rechten  Seite,  also  die  Anwendung  jener  Formeln  im  Sinne  von 
vorwärts,  heisst  das  Erweitern  oder  Resolviren  des  ursprüng- 
lichen Ausdruckes  (linker  Hand  in  I.).  Das  Umgekehrte,  also 
die  Anwendung  der  Formeln  im  Sinne  des  Ueberganges  von 
rechts  nach  links,  oder  rückwärts,  heisst  das  Kürzen  oder 
Reduciren  des  (rechter  Hand  stehenden)  Ausdruckes. 

Es  mag  hier  noch  beiläufig  auf  den  eigenthümlichen  Umstand 
hingewiesen  werden,  dass  die  dritte  der  obigen  vier  Formeln  mit 
den  drei  andern  nicht  zu  harmoniren  scheint;  denn  während  bei  der 
Umformung  die  beiden  Operationsglieder  der  drei  andern  Ausdrücke 

a  —  5,   rr  und  log  a  durch  die  nämliche  Rechnungsart  mit  der  will- 

kührlichen  Zahl  n  verknüpft  werden,  geschieht  dies  bei  den  Opera- 
tionsgliedern des  Ausdruckes  }/a  durch  verschiedene  Rechnungsope- 
rationen. 

An  Stelle  des  dritten  Satzes  möchte  man  —  nach  der  Analogie 
mit  den  übrigen  zu  schliessen  —  vielmehr  den  Satz  erwarten: 

Eine  Wurzel  bleibt  ihrem  Werth  nach  ungeändert» 
wenn  man  Radicand  und  Wurzelexponent  mit  irgend 
einer  Zahl  exponenzirt  (oder  logarithmirt) ,  wie  es  etwa  die 
Formel  aussprechen  würde: 

Diese  Vermuthung  erweist  sich  jedoch  als  eine  unrichtige, 
und  es  ist  nicht  uninteressant,  sich  von  dem  Grund  der  auffallenden 
Abweichung  Rechenschaft  zu  geben  —  indessen  Hegt  dies  ausserhalb 
des  Zweckes  der  gegenwärtigen  Mittheilung. 

Ich  habe  mir  nun  die  Aufgabe  gestellt,  nicht  nur  für  die 
übrigen  Ausdrücke:  Summe,  Product  und  Potenz,  welche 
das  Ergebniss  der  drei  directen  Operationen  bilden,  ähnliche 
Sätze    aufzustellen,    sondern    überhaupt   die   ganze   Klasse    von 
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Sätzen  zu  erschöpfen,  welche  einen  gewissen  Charakter  gemein 
haben.  Ich  meine  diejenigen  Sätze,  nach  welchen,  falls  man 
jedes  der  beiden  Operationsglieder  a  und  6  eines  einfachen  Aus- 
druckes mit  einer  beliebigen  aber  der  gleichen  Zahl  n  durch 
irgend  eine  der  sieben  algebraischen  Operationen  verknüpft  und 
alsdann  die  beiden  Ergebnisse  abermals  durch  eine  Elementar- 
operation mit  einander  verbindet,  das  Resultat  unabhängig 
von  jener  Zahl  n  sein  wird. 

Dass  hierzu  die  Sätze  I.  selbst  gehören,  ist  ersichtlich; 
doch  erscheint  der  Charakter  der  letzteren  insofern  noch  etwas 
verallgemeinert,  als  jetzt  nicht  einmal  verlangt  wird,  dass  der 
transformirte  die  Zahl  n  enthaltende  Ausdruck  von  derselben 
Natur  sei,  als  der  ursprüngliche  von  n  befreite  Ausdruck.  Es 
handelt  sich  demnach  darum,  einen  der  zwölf  für  die  Zahl  a 
gebildeten  Elementarausdrücke : 


a  -|-  w, 

a  —  ny 

n  —  a. 

a  .  w. 

a 

a«,  w«, 

V^y  f^y 

log  a,   log  w. 

mit  einem  der  zwölf  ebenso  für  die  Zahl  b  gebildeten  Ausdrücke 
(auf  eine  der  zwölf  möglichen  Arten)  durch  eine  der  sieben 
Elementaroperationen  zu  verknüpfen,  so  jedoch,  dass  bei  be- 
liebigem Werthe  von  a  und  b  das  Ergebniss  von  n  unabhängig 
werde.  Mit  andern  Worten:  von  den  12^  =  1728  auf  die  an- 
gegebene Art  erhältlichen  Ausdrücken  sind  diejenigen  ausfindig 
zu  machen,  in  welchen  die  Zahl  n  sich  heraushebt.  Lässt  man 
jeden  Ausdruck  weg,  der  aus  einem  früheren  durch  Vertauschung 
der  Buchstaben  a  und  b  abgeleitet  werden  kann,  so  bleiben  — 
wie  man  bei  genauerer  Prüfung  sieht  —  noch  876  überhaupt 
mögliche  verschieden  gebaute  (und  bis  auf  24  äusserlich  un- 
symmetrische) Ausdrücke,  von  welchen,  wie  sich  herausstellt,  33 
die  verlangte  Eigenschaft  haben. 

Ich  will  nun  die  gedachten  Sätze,  durch  Formeln  ausge- 
drückt, zusammenstellen  —  der  üebersicht  wegen  mit  Wieder- 
holung der  4  schon  angegebenen  I.  Sie  bestehen  im  Wesent- 
lichen in  der  Gleichsetzung  von  respective  5,  5,  7,  7,  6,  6  und 
6  Ausdrücken, -und  werden  durch  die4-f4-|-6-|-6  +  5-j-5-j-5 
=  35  Gleichungen  dargestellt:  * 


=TF 
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a — 6  =  (a + w) — ( J + w)  =?  (a — w) — (& — n)  =  (n — &) — (n — a) 
=(a  — w)  +  (w  — 6), 

a + 6 = (a + **)  +  (&— w)^  (a — »)+(i+w)  =  (o+«) — (« — 6) 
=  (6+«)— (n— a), 


11.^ 


an 
hn 


a 

Vn    6. 


n     n        ha         n      o  o\y  ©r? 


a  ,b  =  (an)  .  -  =  -  .  (6w) 


(aw)  :  I  =  (6w)  :  J  = 


b 

=  log   (n^) 


a 
log    (W*); 


a 
logn 


n/ »       *og*«/ n 


log  a  =  log  (a'*) 


n 


log  ^a  =logw.loga  =  -;^=^ 

log  b        log  w 


[a^  =  (a«)*  = 


n 


bn 


n 
~b 


n  a 

log  a  logny 


a 


=  ya""  =  (#)        = — yn^. 


Diese  Formeln,  von  denen  wohl  manche  noch  keinem  Mathe- 
matiker zu  Gesicht  gekommen  sein  mögen,  enthalten  in  der 
That  die  Vorschriften  für  die  Transformation  eines  jeden 
der  sieben  algebraischen  Ausdrücke  und  lehren  gewissermassen, 
in  Bezug  auf  welche  Operationen  eine  Zahl  n  sich  selber  das 
Gleichgewicht  hält,  oder  sich  aufhebt. 

Einige  von  diesen  Gleichungen  bedürfen  eigentlich  noch 
einer  Erläuterung  wegen  der  bekannten  Vieldeutigkeit  der 
Operationen  dritter  Stufe;  da  aber  in  gegenwärtiger  Mittheilung 
ein  formelles  Interesse  vorwaltet,  so  halte  ich  es  nicht  für 
nöthig  hier  näher  darauf  einzugehen:  man  kann  sich,  um  die 
Eindeutigkeit  aller  Ausdrücke  zu  wahren,  z.  B.  auf  d^n  Fall 
beschränken,  wo  sämmtliche  Operationsglieder  und  die  beiden 
Resultate  natürliche  Zahlen  sind. 

Der  Beweis  obiger  Formeln  ist  durchgehends  leicht  zu 
finden,  und  namentlich  bei  den  inversen  Operationen  durch  die 
sogenannte  Probe  derselben  zu  führen.  Er  dürfte  ein  auch  für 
Schüler  passendes  Exercitium  im  Raisonnement  abgeben,  ebenso 
wie  schon  das  Aussprechen  der  Sätze,  d.  h.  das  üebersetzen 
derselben   aus   der   Zeichensprache   in  die  Wortsprache.     Was 
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letzteres  betrifft,  so  würden  sogar  sich  dem  Tableau  IL  leicht 
allgemeinere  Sätze  entnehmen  und  sich  schliesslich  sämmtliche 
Formeln  mnemonisch  zusammenfassen  lassen. 

Schwieriger  und  umständlicher  dürfte  es  sein,  den  Nachweis 
für  die  Vollständigkeit  der  obigen  Zusammenstellung  IL  zu 
liefern,  welche  übrigens  —  vorbehaltlich  einer  nachher  zu  er- 
wähnenden Ergänzung  —  verbürgt  werden  kann.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  nämlich  zunächst  zu  bemerken,  dass  man  aus  den  Glei- 
chungen Tl.,  mit  Ausnahme  der  zehn  für  a  -{-  h  und  a  .  i  in 
der  zweiten  und  vierten  Zeile  angegebenen,  durch  Vertauschung 
von  a  und  h  noch  25  neue  mit  den  angegebenen  gleichberechtigte 
Formeln  ableiten  kann.  Ausserdem  aber  wird  die  ursprünglich 
gestellte  Aufgabe'  ganz  allein  noch  gelost  durch  nachstehende 
sechs  Formeln: 

(n  —  a)  —  (6  +  w)  =  (w  —  6)  —  (a  +  w)  =  —  (a  -^-  b), 

^:bn  =  ^:an  =  \ogyn  =  log  yn  =  ^-j, 

welche  ich  nur  den  obigen  IL  aus  dem  Grunde  nicht  anreihen 
mochte,  weil  sie  einen  wesentlich  anderen  Charakter  zeigen, 
weil  sie  nämlich  gar  keine  ümformungsregeln  für  die  Elementar- 
ausdrücke selbst  vorstellen  und  auch  stets  illusorisch  bleiben, 
sobald  man  sich  auf  natürliche  Zahlen  beschränkt.  Somit  hat 
man  im  Ganzen  35  -^-  25  +  6  =  66  die  Anforderung  erfüllende 
Formeln,  woraus  durch  Weglassung  derjenigen  Hälfte,  die  in 
Bezug  auf  a  und  h  zur  andern  Hälfte  symmetrisch  ist,  die  vor- 
erwähnte Zahl  33  hervorgeht.  — 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  zu  dem  angegebenen 
Tableau  IL 

Während  die  beiden  ersten  Zeilen  (das  ganze  Tableau  zu 
7  Zeilen  gerechnet)  wenig  Bemerkenswerthes  enthalten,  dürfte 
aus  der  dritten,  vierten  und  sechsten  Zeile  hervorzuheben  sein, 
dass  sich  jeder  Bruch  (sowie  auch  jedes  Produkt)  direct  als  ein 
Logarithmus  schreiben  lässt,  und  umgekehrt,  worin  denn  die  be- 
kannte Analogie  in  den  Rechengesetzen  dieser  beiden  Ausdrücke 
ihre  Erklärung  findet. 

Von  den  obigen  Formeln  sind  es  ausser  I.  nur  die  beiden : 

log  a  =  log  n  .  log  a  =  -^ —  der   sechsten   Zeile,   welche  in 

log  h 
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den  Lehrbüchern  Aufnahme  gefunden  haben  ^  um  den  üebergang 
aus  einem  Logarithmensystem  in  ein  anderes  zu  vermitteln.. 
Die  darauf  folgende  Formel: 

log  o  =  ■/- 
log  n 

zeigt  jedoch,  dass  man  die  Logarithmen  ganz  wohl  auch  noch 
anders  in  einer  Tafel  zusammenstellen  könnte.  Die  üblichen 
Tafeln  enthalten  die  Logarithmen  aller  Numeri  in  Bezug  auf 
eine  einzige  ^  Basis.  Statt  dessen  könnte  man  auch  die  Loga- 
rithmen eines  bestimmten  Numerus  in  Bezug  auf  alle  möglichen 
Grundzahlen  zusammenstellen. 

In  der  That  würden  mit  einer  solchen  Tafel  die  numerischen 
logarithmischen  Rechnungen  ebenfalls  ausführbar  sein,  wenn- 
gleich die  Regeln  dazu  sich  weniger  einfach  gestalten,  als  für 
die  Rechnung  mit  den  gewöhnlichen  Tafeln. 

Interessant  dürften  vielleicht  auch  noch  diejenigen  unter  den 
Formeln  II.  erscheinen,  nach  welchen  ein  Potenz-  oder  Wurzel- 
Exponent  in  die  Grundzahl,  und  umgekehrt  die  letztere  in  den 
Exponenten  des  ganzen  Ausdruckes  gebracht  werden  kann. 


Bemerkungen  zum  Unterricht  in  der  Division  und 

Multiplication. 

Von  Dr.  A.  Kuckuck  in  Berlin. 

In  Heft  11  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  fand 
ich  zu  meiner  Freude,  dass  auch  von  anderer  Seite  einmal  der 
Umstand,  dass  der  elementare  Rechenunterricht  in  keiner  Weise 
auf  den  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  Arithmetik  auf  den 
Gymnasien  imd  Realschulen  Rücksicht  nimmt,  gerügt  wurde. 
Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  in  der  Zeitschrift  fiir  das  Gym- 
nasialwesen auf  diesen  grossen  Uebelstand  aufinerksam  gemacht, 
ohne  dass  auch  nur  eine  Spur  von  Erfolg  sichtbar  geworden 
wäre.  Die  Elementarlehrer  kümmern  sich  eben  nicht  um  das, 
was  auf  den  höheren  Schulen  gelehrt  wird  und  verharren  un- 
gestört bei  der  Methode,  die  sie  in  ihrer  Jugend  gelernt  und 
auf  den  Seminarien  befestigt  haben.  Die  Plagen  und  die  Ge- 
duldsproben, die  sie  dadurch  den  Gymnasiallehrern  auferlegen, 
scheinen  ihnen  absolut  gleichgiltig  zu  sein,  denn  sonst  würden 
sie  doch  einmal  den  alten  Schlendrian  aufgeben  und  sich  an 
die  Forderungen  kehren,  die  die  höheren  Schulen  an  den  vor- 
bereitenden Rechenunterricht  stellen  müssen.  Ich  will  an  dieser 
Stelle  nicht  auf  das  eingehen,  was  auch  über  die  Addition  und 
Subtraction  zu  sagen  wäre,  sondern  nur  die  Multiplication  und 
Division  berücksichtigen.  Bei  der  Aufnahme  von  Schülern  in 
die  Sexta  unseres  Gymnasiums  (des  grauen  Klosters  in  Berlin) 
veranstalte  ich  seit  mehreren  Jahren  eine  kleine  Aufnahme- 
prüfung im  Rechnen,  die  gewöhnlich  im  Hinschreiben  von  einigen 
höchstens  fünfziffrigen  Zahlen  und  in  der  Lösung'eines  Divisions- 
exempels  mit  höchstens  dreiziflfrigem  Divisor  besteht.  Wenn 
doch  unter  den  30  —  40  Schülern,  die  zur  Aufnahme  kommen, 
nur  einige  wären,  die  das  Divisionsexempel  zu  Stande  bringen, 
wenn  der  Divisor  hinter,  dem  Dividendus  steht!  Sie  können 
bei  dieser  Stellung  gar  nicht  dividiren ,  sie  müssen  durchaus  den 
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Divisor  vor  den  Dividendus  stellen.  Die  Meisten  können  eine 
Frage  wie:  „wieviel  ist  36  durch  4?"  gar  nicht  beantworten,  weil 
sie  eine  solche  Form  einer  Divisionsaufgabe  gar  nicht  kennen; 
ich  muss  mich  entschliessen ,  zu  fragen:  „wieviel  ist  4  in  36?'^ 
Bei  dem  späteren  Rechenunterrichte  in  der  Sexta  muss  dies  natür- 
lich umgelernt  werden,   denn  es   geht   doch  nicht  an,    zuerst 

4  :  36  =  9  und  dann  4  :  36  =  —  zu  lehren.     So  lange  man  es 

mit  ganzen  Zahlen  und  demnach  mit  Divisionen  zu  thun  hat, 
bei  denen  der  Divendendus  grösser  als  der  Divisor  ist,  könnte 
man  es  vielleicht  noch  gestatten,  den  Divisor  vor  den  Divi- 
dendus zu  schreiben,  bei  der  Bruchrechnung  ist  es  doch  aber 
ganz  unzulässig,  wenn   man  nicht  etwa  an  die  Mathematik  die 

Anforderung  stellen  wollte,  dass  sie  nicht  a  :  6  =  ^    sondern 

a  :  6  ==  -  definirt.     Um  daher  den  üblen  Gebrauch  so  bald  als 
a 

möglich  auszurotten,  darf  bei  mir  von  Sexta  an  der  Divisor  nur 
hinter  den  Dividendus  gestellt  und  auch  dieser  Stellung  gemäss 
gesprochen  werden:  also  36  durch  4  gleich  9.  Bei  der  Frage: 
„wie  oft  ist  4  in  36  enthalten  ?''  bringt  es  der  Sprachgebrauch 
mit  sich,  die  4  vor  36  zu  nennen,  ich  sehe  aber  nicht  ein, 
warum  man  nicht  auch  36  :  4  schreiben  soll;  36  ^  :  4*^  muss 
natürlich  gelesen  werden:  „wie  oft  sind  4  ^  in  36  ^/^  enthalten?" 
Das  von  mir  geforderte  Umlernen  ist  aber  schnell  verlangt,  aber 
nicht  so  schnell  ausgeführt.  Man  glaubt  nicht,  wie  fest  das 
sitzt,  was  das  Kind  in  den  zwei  oder  drei  ersten  Schuljahren 
täglich  gelernt  und  gesprochen  hat.  Die  Redensarten,  welche 
zum  Schaden  des  Rechnens  bei  dem  Addiren,  Subtrahiren,  Multi- 
pliciren  und  Dividiren  auf  unseren  Elementarschulen  im  Schwünge 
sind,  prägen  sich  dem  Gedächtnisse  des  Kindes  mit  ausserordent- 
licher Festigkeit  ein  und  sind  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwer 
wieder  auszulöschen.  Nur  mit  der  grössten  Strenge  und  mit 
einem  grossen  Aufwände  von  Geduld  lässt  sich  Einiges  zwar 
vertilgen,  aber  nicht  Alles.  Dergleichen  Redensarten  sind  aber 
bei  dem  Rechnen  nicht  nur  vollständig  überflüssig,  sondern 
auch  schädlich,  da  sie  schnelles  Rechnen  verhindern.  Wie  in 
der  Mathematik  jedes  Zeichen,  das  nicht  zur  Sache  gehört,  un- 
nöthig  und  durchaus  zu  vermeiden  ist,  weil  ihm  eine  Bedeutung 
beigelegt  werden  kann,   die  es  nicht  haben  soll,  so  ist  auch 
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unserer  Ansicht  nach  jede  Redensart,  die  nicht  durch  die  Rech- 
nung selbst  bedingt  wird,  zu  unterdrücken.  Die  Schüler  lernen 
z.  B.  beim  Dividiren  das  beliebte:  „Hole  ich  mir  die  5  herunter", 
aber  sie  lernen  auf  keinen  Fall,  was  das  „Herunterholen'^,  d.  h. 
das  Anhängen  der  nächsten  Ziffer  des  Dividendus  an  den  Rest 
für  eine  Bedeutung  hat. 

Die  Stellung  des  Dividendus  hinter  dem  Divisor  wird  auf 
den  höheren  Schulen  mit  der  Zeit  der  umgekehrten  Platz  machen 
müssen  (es  gibt  leider  auch  auf  Universitäten  gebildete  Lehrer 
der  Mathematik,  die  den  Dividendus  hinter  den  Divisor  stellen 
lassen),  und  vielleicht  bequemen  sich  auch  die  Elementarlehrer 
endlich  einmal,  den  alten  Schlendrian  abzulegen,  da  ja  schon 
lange  genug  dagegen  geschrieben  und  gesprochen  wird.  Ganz 
und  gar  scheint  es  aber  bis  jetzt  unbemerkt  geblieben  zu  sein, 
dass  ein  ähnlicher  Gebrauch,  wie  bei  der  Division  auch  bei  der 
Multiplication  besteht.  Ich  meine  die  Ordnung,  in  welcher  die 
einzelnen  Theilproducte  bei  mehrziflfrigem  Multiplicator  berechnet 
werden.  Warum  fängt  man  mit  der  niedrigsten  Ordnung 
des  Multiplicators  an  und   nicht   mit   der    höchsten?     Warum 

rechnet  man: 

512  .  634    und  nicht    512  •  634 


2048 

3072 

1536 

1536 

3072 

2048 

324608  324608 

Die  erste  Art  imd  Weise  hat  ihr  Alter  für  sich,  sonst  weiter 
Nichts,  die  zweite  aber  den  Umstand,  dass  bei  der  abgekürzten 
Multiplication  nur  so  und  nicht  anders  gerechnet  wird.  Haben 
die  Schüler  nur  die  erste  gelernt,  so  mu^s  man  bei  jener  Rech- 
nung erst  die  zweite  einüben  lassen:  das  erschwert  natürlich 
die  Erlernung  der  abgekürzten  Multiplication  ausserordentlich. 
In  dem  Rechenbuche  von  Schellen  und  in  der  neuesten  Aus- 
gabe der  Aufgabensammlung  von  Meier  Hirsch  ist  dies  dadurch 
vermieden,  dass  der  Multiplicator  mit  umgekehrter  Ziffern- 
folge unter  den  Multiplicandus  gesetzt  ist,  also  für  17,184563 

X  12,3456  ist         ß;s4Qoi        gesetzt.  Dem  alten  Schlendrian  eine 

solche  Concession  zu  machen,  scheint  mir  recht  sehr  überflüssig; 
warum  wirft  man  ihn  nicht  bei  Seite  und  rechnet  von  Anfang 
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an  so,  wie  man  später  rechnen  muss?  Trotzdem  mir  recht  viele 
der  in  Schulen  eingeführten  Rechenbücher  in  die  Hände  kommen, 
habe  ich  bis  jetzt  noch  in  keinem ,  das  natürlich  ausgenommen, 
was  von  Harms  und  mir  herausgegeben  ist,  diese  Anordnung 
beim  Multipliciren  gefunden.  Da  die  Rechnung  mit  Decimal- 
brüchen  und  also  auch  die  abgekürzten  Rechnungsarten  schon 
immer  auf  den  höheren  Schulen  getrieben  worden  sind,  so  ist 
es  schwer  zu  begreifen,  dass  man  nicht  schon  längst  der  alten 
Methode  den  Krieg  erklärt  hat. 

Die  Elementarlehrer  werden  nach  Einführung  des  neuen 
Mass-  und  Gewichtsystems  auch  mit  Decimalbrüchen  rechnen 
und  auch  abgekürzt  rechnen  müssen :  sollten  sie  dabei  nicht  das 
Unzweckmässige  jener  Methode  schon  erkannt  haben? 

Die  Erklärung  und  Erlernung  der  Multiplication  wird  doch 
nicht  etwa  durch  diese  veränderte  Ordnung  erschwert?  Aller- 
dings ist  die  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  von  den  Decimal- 
brüchen noch  neu,  da  sie  in  die  Elementarschulen  erst  nach 
Einführung  des  neuen  Mass-  und  Gewichtsystems  Eingang  ge- 
funden hat  und  es  lässt  sich  daher  wohl  das  Beibehalten  der 
alten  Mode  noch  erklären.  Absolut  unerfindlich  ist  aber  das 
Festhalten  der  Stellung  der  beiden  Daten  bei  der  Division.  Ich 
weiss  nicht,  wie  weit  die  Mathematik  auf  den  Seminarien  ge- 
trieben werden   mag,    etwas  Arithmetik  wird   doch  aber  wohl 

gelehrt  werden:   sollte  man  da  nicht  bis  a  :  b  =  j-  vordringen? 

Und  wenn  dies  nicht  der  Fall  sein  und  mithin  auf  Seminarien 
gebildeten  Lehrern  keine  Gelegenheit  geboten  sein  sollte,  die 
Bedeutung  von  a  :  b  kennen  zu  lernen,  so  kennen  sie  doch  jeden- 
falls die  auf  den  Seminarien  unterrichtenden  Lehrer.  Haben 
diese  denn  kein  Verständniss  dafür,  was  für  Noth  den  Lehrern 
und  Schülern  gemacht  wird ,  wenn  der  Schüler  Jahre  lang  lernt 
1:5  =  5  und"  dann  1  :  5  =  ^?  Den  Vorwurf,  den  ich  damit 
den  Seminarlehrem  machen  müss,  triflFt  aber  auch  die  Herren, 
welche  auf  den  höheren  Schulen  unterrichten.     Es  sieht  beinahe 

so  aus,  als  ob  man  erst  jetzt  a  :  6  ==  ^  und  nicht  schon  immer 

definirt  hätte.  Die  Herren,  die  den  Rechenunterricht  auf  den 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Händen  gehabt  haben,  hätten 
doch  schon  längst  auf  das  Missliche  jener  Schreibweise  bei  der 
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Division  aufmerksam  machen  und  eine  üebereinstimmung  durch- 
setzen sollen.  Sie  müssen  sich  einfach  nicht  darum  gekümmert 
haben  und  ich  glaube,  es  kümmern  sich  Viele  auch  jetzt  noch 
nicht  darum.  Der  Rechenunterricht  erscheint  den  auf  Universi- 
täten gebildeten  Mathematikern  viel  zu  elementar,  als  dass  sie 
sich  viel  mit  ihm  abgeben  sollten.  Als  Probecandidaten  über- 
nehmen sie  ihn  allenfalls,  bald  aber  streben  sie  nach  dem  mathe- 
matischen Unterrichte  in  den  mittleren  und  höheren  Klassen, 
denn  wie  kann  man  sich  als  Mathematiker  mit  so  elementaren 
Dingen  abgeben?  In  der  That  stecken  an  vielen  Gymnasien  die 
ßechenstunden  in  demselben  Fache  wie  die  Geographie-  und  Na- 
turgeschichtsstunden, d.  h.  sie  scheinen  nur  dazu  da  zu  sein,  um 
Probecandidaten  Beschäftigung  geben  zu  können.  Die  Bedeutung 
des  Rechenunterrichtes  einmal  für  die  formale  Bildung  und  dann 
als  Vorbereitung  für  den  späteren  mathematischen  Unterricht  in 
den  mittlem  und  höhern  Klassen  ist  erst  von  Wenigen  erkannt 
und  im  Allgemeinen  besteht  zwischen  Rechnen  und  Mathematik 
ein  grosser  Unterschied.  Ist  der  Grund  der  so  häufig  recht 
dürftigen  Erfolge  des  mathematischen  Unterrichtes  bei  Schülern, 
die  doch  in  den  Sprachen  Befriedigendes  leisten,  nicht  gewöhn- 
lich in  der  mangelhaften  Vorbildung  durch  das  Rechnen  zu 
suchen?  Die  Natur  des  mathematischen  Unterrichtes  bringt  es 
mit  sich,  dass  etwaige  Lücken  in  den  Kenntnissen  weitreichende 
Folgen  nach  sich  ziehen  und  ein  gedeihliches  Fortschreiten  in 
diesem  Unterrichtsgegenstande  geradezu  in  Frage  stellen.  Aus 
diesem  Grunde  erscheint  es  mir  nöthig,  dass  man  dem  Rechen- 
unterrichte mehr  Aufmerksamkeit  schenke,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht und  dass  man  vor  allen  Dingen  dafür  sorgt,  dass  die 
Schüler,  die  wir  von  den  Elementarschulen  in  die  Sexten  der 
höheren  Schulen  bekommen,  in  den  vier  Species  mit  ganzen 
Zahlen  feste  und  sichere  Kenntnisse  haben,  mit  denen  man  sofort 
weiter  operiren  kann,  ohne  erst  dieselben  umgestalten  zu  müssen. 
Bei  grösserem  allgemeinen  Interesse  der  mathematischen  Lehrer 
für  den  Rechenunterricht,  werden  sich  auch  die  Herren  Elementar- 
lehrer bequemen  müssen,  sich  bei  ihrem  Unterrichte  mehr  nach 
dem  spätem  Unterrichte  zu  richten,  und  nicht  von  vornherein 
vielen  Schülern  Erfoge  im  mathematischen  Unterrichte  zu  er- 
schweren und  zu  verkümmern. 


r 
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Die  „separirte'*  Tangentenformel. 

(Eine  kurze   Notiz   zur   Trigonometrie.) 

Vom  Gymnasiallehrer  J.  Brockmann  in  Cleve. 

Bei  der  trigonometrischen  Auflösung  eines  schiefwinkligen 
ebenen  Dreiecks,  von  welchem  zwei  Seiten  und  der  eingeschlossene 
Winkel  gegeben  sind,  kann  man  bekanntlich  zwei  verschiedene 
Wege  gehen,  je  ^achdem  man  zunächst  die  dritte  Seite,  oder  zu- 
nächst die  beiden  andern  Winkel  berechnen  will.  In  diesem  zweiten 
Falle  ist  es  nach  den  Lehrbüchern  der  Trigonometrie  Gebrauch ,  die 
Tangentenformel 

a  +  h  :  a^h  =  ig^(Ä  +  B)  :  ig  ^  (Ä -- B) 

zur  Berechnung  der  unbekannten  Differenz  der  beiden  nicht  ge- 
,  gebenen  Winkel  anzuwenden,  um  dann  aus  ihr  und  der  bekannten 
Summe  derselben  die  Winkel  einzeln  zu  bestimmen.  So  elegant 
diese  Methode  theoretisch  auch  ist,  so  hat  sie  für  die  Praxis  ihre 
grossen  Bedenken.  Denn  der  Zweck  der  praktischen  Berechnung 
einer  unbekannten  Grösse  ist  die  Erlangung '  eines  sichern ,  nicht 
fehlerhaften  Resultates.  Das  Misstrauen,  welches  man  gerechter 
Weise  gegen  seine  eigenen  Bechnungsausführungen  hegen  muss, 
macht  die  sogenannte  Controle  über  die  errechneten  Resultate  jedem 
Rechner  willkommen ,  und  ein  gewissenhafter  Rechner  macht  in  jedem 
Fälle  von  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Controle  Gebrauch,  bevor 
er  sich  betreffs  der  Richtigkeit  seiner  Rechnung  beruhigt.  Wo  die 
Richtigkeit  eines  Resultates  ein  erhöhtes  wissenschaftliches  Interesse 
hat,  wie  z.  B.  in  der  rechnenden  Astronomie,  da  haben  sogar  Männer 
von  grösstem  Rufe  eigene  Controleformeln  aufgestellt,  um  die  all- 
mählig  gewonnenen  Resultate  während  der  Rechnung  selbst  zu  prüfen. 
Ich  erinnere  hier  an  die  bekannten  Controleformeln  von  Gauss, 
die  jeder  rechnende  Astronom  bei  der  Berechnung  der  Ephemeriden 
eines  Planeten  anwendet. 

Wenn  nun  auch  die  Richtigkeit  des  Resultates  einer  einfachen 
trigonometrischen  Rechnung  ein  verschwindend  geringes  wissenschaft- 
liches Interesse  im  Vergleich  mit  dem  hier  angezogenen  Fall  aus 
der  rechnenden  Astronomie  hat,  so  werden  meine  Fachgenossen  un- 
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zweifelhaft  mit  mir  darüber  einig  sein,  dass  die  blosse  Kenntniss 
des  Weges  einer  Eechnung  halbes  Können  ist.  Sicherheit  in  der 
Ausführung  der  Rechnung  macht  erst  die  Kenntniss  des  Weges  der 
Rechnung  werthvoU. 

In  dem  Falle  aber,  dass  man  nach  der  oben  angegebenen  Tangen- 
tenformel aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel  eines 
Dreiecks  die  beiden  andern  Winkel  berechnet,  hat  man  eben  keine 
andere  Controle  des  Resultates,  als  die  eigene  Sicherheit  in  der 
Ausführung  der  Grundoperationen  des  gemeinen  Rechnens,  welche 
bei  keinem  Menschen  absolut  genannt  werden  kann.  Denn  die  üb- 
liche Probe  durch  Addition  des  gegebenen  und  der  berechneten 
Winkel  ist  hier  nicht  allein  illusorisch,  sondern  sogar  ein  wissen- 
schaftlicher Schnitzer,  der  zwar  von  einem  Fachmann  wohl  schwer- 
lich, von  einem  Abiturienten  dagegen  nicht  selten  gemacht  wird. 
(Wer  Abiturientenarbeiten  corrigirt,  wird  gewiss  trotz  der  unzweifel- 
haft im  Unterrichte  ertheilten  Warnung  in  derselben  meine  Behaup- 
tung bestätigt  gefunden  haben.) 

Es  ist  nun  kaum  zu  begreifen ,  wie  in  den  meisten  Lehrbüchern 
der  Trigonometrie  gerade  diejenige  Formel  meistens  nur  beiläufige 
Erwähnung  findet,  welche  die  erwünschte  Controle  für  unsem  Fall 
der  Rechnung  ermöglicht.     Die  Formel 

.     T>  b  .  an  A 

ig  B  = T -2 

°  C  —  0.008-4 

aus  welcher  durch  blose  Vertauschung  von  b  und  c  auch 

,     ri  c  .  sin  Ä 

ig  C  =  r -— -r 

hervorgeht,  hat  unverdienter  Weise  eine  consequente  Vernachlässigung 
und  eine  ungerechte  Schätzung  ihrer  Wichtigkeit  erfaliren.  Denn 
wenn  man  nach  ihnen  die  nicht  gegebenen  Winkel  B  und  C  aus 
den  gegebenen  Stücken  einzeln  berechnet,  so  ist  die  nöthige  Con- 
trole durch  die  Addition  der  drei  Wiijkel  gegeben. 

Da  man  nach  der  gewöhnlich  angewandten  Tangentenformel 
die  unbekannten  Winkel  B  und  C  „combinirt",  nach  obiger 
Formel  aber  „separirt"  berechnet,  so  scheint  mir  die  Benennung 
„separirte"  Tangentenformel  für  die  letztere  Formel  wohl  em- 
pfehlenswerth*). 

Zudem  ist  eine  Umformung   der  separirten  Tangentenformel  in 

eine  für  logarithmische  Rechnungen  bequeme  Form  auf  zwei  Weisen 

leicht  auszuführen.     Entweder  setze  man 

b .  cos  -4.      j  .        c.  cos  A 

cos  q)  = und  cos  ip  =  — r — , 


*)  In  meinem  Lehrbuche  der  Trigonometrie ,  erschienen  im  Verlage 
B.  G.  Teubner,  Leipzig  1869,  habe  ich  diese  Benennung  gewählt*). 

«)  Vgl.  dort  §46  8.  a5.  —  Helmes  (Math.  III  §  76  n.  77)  nennt  den  in  der  Formel 
ansgesprochnen  Satz  den  «.logarithmisch-nuterbrochenen'^  Tangentenaats  im  Oe- 
gensatz  zu  dorn  „logaritnmisch-beqaemen".  D.  Red. 
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woraus  man  leicht  erhält 


ig  B  =  ^ — : — =  und  tg  C  =  r — r 

^  /»      Bin  «1*  O  h      a\ 


BinA 


c  .  sin  9*  °  &  .  sin  '^*  ' 

oder  man  setze 

- — ; — -r  =s  cotg  q>  und  — ; — 7  =  cotg  tli., 

woraus  man  findet 

.     r,        sin  ui .  sin  Qp        ,  .     ^        sin  il .  sin  ifr 
®  8mf4— 9)  ö  sm(A—^) 

Die  letztere  Umformung  ist  immer  gestattet,   die  erstere  nur, 

wenn  die  Quotienten  — und  — ^— r —  die  Einheit  nicht  übersteigen. 

Da  einer  von  diesen  Quotienten  immer  diese  Bedingung  erftlllt,  so  mag 
man  auch  nach  einmaliger  Anwendung  der  Formel-  den  dritten  Winkel 
nach  dem  Sinussatze  berechnen ;  die  Möglichkeit  der  Controle  bleibt. 


Ist  die  Reibimgs-  oder  die  Inflnenz-ElektrisirmascMne  für  die 
Schule  die  geeignete  Quelle  der  Reibnngselektricität? 

Von  Dir.  Dr.  Krumme  in  Remscheid. 

Die  widersprechenden  Urtheile  über  die  Leistungsfähigkeit  und 
Haltbarkeit  der  Influenzelektrisirmaschine  veranlassten  mich,  weil 
ich  gerade  in  der  Lage  bin,  eine  Elektrisirmaschine  anschaffen  zu 
müssen,  das  Urtheil  einer  AutoritHt  auf  diesem  Gebiet,  des  Herrn 
Prof.  P.  Riess  in  Berlin,  einzuholen.  Ich  bat  Herrn  Prof.  Riess  mir 
mitzutheilen ,  welche  der  beiden  Arten  von  Elektrisirmaschinen  er 
für  die  am  wenigsten  empfindliche  und  somit  für  Schulzwecke  brauch- 
barere halte  und  ersuchte  ihn  gleichzeitig  um  die  Erlaubniss,  sein 
Urtheil  publiciren  zu  dürfen.  Auf  diese  Anfrage  hatte  Herr  Prof. 
Riess  die  Güte,  Folgendes  zu  erwiedem:  „Die  Infiuenzmaschine  ist 
sehr  bequem  und  ich  habe  mich  derselben  seit  einigen  Jahren  zur 
Ladung  von  Batterien  ausschliesslich  bedient.  Sie  ist  aber  gegen 
die  Witterung  und  Ausdünstungen  der  Umstehenden  so  empfindlich, 
dass  ich  sie  zu  Schulzwecken  nicht  empfehlen  kann  —  ein  Mangel, 
dem  vielleicht  durch  passende  Einschliessung  der  Maschine  abzuhelfen 
wäre.  So  lange  dies  nicht  praktisch  nachgewiesen  ist,  kann  ich  zu 
Schulzwecken  nur  die  Reibungsmaschine  empfehlen,  der  auch  unter 
den  ungünstigsten  Verhältnissen  eine  genügende  Menge  von  E.  abge- 
wonnen werden  kann." 

Notiz  aus  der  Chemie. 

Von  Dr.  Müller  in  Remscheid. 

Eine  auf  Wasser  schwimmende  Natriumkugel  wird  von  einem 
grösseren  Auditorium  nicht  gesehen,  nimmt  man  jedoch  statt  des 
Wassers  eine  Salpeterlösung,  so  verbrennt  dieselbe  ebenso  wie 
Kalium,  selbstverständlich  aber  mit  gelbem  Lichte. 


Literarische  Berichte. 


MeUNIER,  C,  (Oberlehrer  an  der  hohem  Bürgerschule  zu  Lennep).    ßechenbuch 

für  Elementar-  und  höhere  Schulen.     3  Thle.     Rem- 
scheid, Verlag  von  Herm.  Krumm  jr.     Pr.  ?. 

Von  den  drei  Theilen  des  vorHegendeji  Rechenbuchs  enthalten 
die  beiden  ersten  den  Uebungsstoff  für  die  höhern  Schulen  bis  incl. 
Quarta  resp.  flir  die  Volksschule.  Der  dritte  Theil  gibt  den  Uebungs- 
stoff für  Tertia  und  Secunda. 

Der  erste  Theil  enthält  in  streng  methodischer  Stufenfolge  einen 
reichen  Uebungsstoff  für  die  4  Species  in  unbenannten  ganzen  Zah- 
len und  Brüchen.  Der  zweite  Theil  enthält  den  Stoff  für  das  Re- 
solviren  und  Reduciren,  für  die  4  Species  in  benannten  ganzen  Zah- 
len und  Brüchen ,  die  Zeitrechnung.  Wie  aus  dem  Vorworte .  er- 
hellt, wünscht  der  Verfasser,  dass  dem  Rechnen  mit  benannten 
Zahlen  das  Rechnen  mit  der  reinen  Zahl  voraufgeht.  In  diesem 
Punkte  wird  er  wahrscheinlich  Widerspruch  finden.  Ich  gebe  zu, 
dass  das  Rechnen  mit  benannten  Zahlen  nicht  bildender  ist  als  das 
mit  reinen  Zahlen.  Aber  das  abwechselnde  Rechnen  mit  benannten 
und  unbenannten  Zahlen  dient  zur  Belebung  des  Unterrichts  und 
ich  für  meinen  Theil  würde  jedenfalls  dem  Rechnen  mit  Brüchen 
das  Rechnen  mit  benannten  ganzen  Zahleji  vorausgehen  lassen. 
Uebrigens  braucht  ja  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  sich  das  Buch 
nach  Belieben  in  der  einen  oder  andern  Weise  gebrauchen  lässt. 

Vom  7.  Abschnitte  ab  lässt  der  Verfasser  jeder  Gruppe  von 
Aufgaben  des  ganzen  Werks  die  nöthigen  Erläuterungen  in  sorg- 
fältig redigirter  Fassung  vorausgehen ,  so  dass  alles  unnütze  Dikti- 
ren  vermieden  wird  und  das  Buch  sowohl  während  der  häuslichen 
Arbeiten  als  auch  nach  der  Schulzeit  überhaupt  dem  Schüler  als 
Lehrer  und  Wegweiser  dienen  kann.  Namentlich  ist  bis  zu  den 
Kontokorrenten  hin  auch  die  Form  der  Darstellung  von  vollständig 
durchgerechneten  Beispielen  gegeben,  was  ebenso  sehr  methodisch 
richtig  wie  auch  nothwendig  ist ,  weil  die  Form  der  Darstellung 
noch  häufig  vernachlässigt  wird.  Leichte  und  schwere  Aufgaben 
sollen  den  Wechsel  von  Kopfrechnen  imd  schriftlichem  Rechnen  dem 
Lehrer  erleichtem.  Noch  enthält  der  zweite  Theil  den  Uebungs- 
stoff zum  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen  und  die  gerade,  umgekehrte 
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und  zusammengesetzte  Eegeldetri  letztere  Rechnungsarten  in  ge- 
wöhnlichen Brüchen  und  Dezimalbrüchen^  so  dass  das  Itechnen  mit 
beiden  Arten  von  Brüchen  gleichmässig  geübt^wird. 

Um  einen  geisttödtenden  Mechanismus  zu  verhindern,  wendet 
der  Verfasser  die  Proportions-  und  Eettenrechnung  erst  dort  an ,  wo 
diese  Bechnungsarten  zum  «Verständniss  gebracht  werden  können. 
Bis  Quarta*  incl.  sollen  nur  die  4  Species  gebraucht  werden.  Bei 
diesem  Verfahren  kann  auch  eine  wirkliche  Fertigkeit  erzielt  werden, 
was  nicht  möglich  ist,  wenn  dem  Schüler  eine  bunte  Eeihe  der  ver- 
schiedensten Bechnungsaufgaben  vorgeführt  wird.  Die.  Aufgaben 
über  Begeldetri  sind  wie  die  Aufgaben  des  dritten  Theils  mannig- 
faltig und  die  verschiedensten  Verhältnisse  berücksichtigend;  über- 
haupt ist  das  Buch,  wie  eigentlich  jedes  Schulbuch  sein  soll,  ein 
Produkt  langjähidger  Erfahrung  und  sorgfältiger  Auswahl. 

Wie'  der  Verfasser  mit  methodischem  Takt  bei  der  Auswahl 
und  Gruppirung  der  Aufgaben  zu  Werke  gegangen  ist,  will  ich  mit 
ein  paar  Worten  an  den  Aufgaben  über  Begeldetri  zeigen. 

Zunächst  werden  von  drei  Aufgaben  die  vier  verschiedenen  Lö- 
sungsweisen gegeben.  Es  folgen  zunächst  einfache  Aufgaben,  dann 
Aufgaben,  worin  das  Resultat  von  mehrereii  Umständen  abhängig 
ist,  endlich  vermischte  Aufgaben.  Bei  den  Aufgaben  über  umge- 
kehrte Begeldetri  kommen  zunächst  Aufgaben ,  die  durch  den  Schluss 
von  der  Mehrheit  auf  die  Einheit  gelöst  werden  sollen ,  dann  solche, 
bei  welchen  der  Schluss  von  der  Einheit  auf  die  Mehrheit  und  end- 
lich solche,  bei  welchen  der  Schluss  von  der  Mehrheit  anf  die  Ein- 
heit und  von  dieser  auf  eine  andere  Mehrheit  anzuwenden  ist.  Zum 
Schluss  kommen  vermischte  Aufgaben  über  gerade  und  umgekehrte 
Begeldetri. 

Der  dritte  Theil  des  vorliegenden  Bechenbuches  füllt  in  der 
Schulbücher-Literatur  eine  wirkliche  Lücke  aus  und  dies  ist  die 
Veranlassung,  dass  ich  hier  auf  das  Werk  aufmerksam  mache.  Dieser 
dritte  Theil  ist,  wie  man  aus  der  Inhaltsangabe  ersehen  wird,  le- 
diglich für  höhere  Schulen  bestimmt.  Er  enthält  die  Prozentrech- 
nung, die  Zinsrechnung,  Proportionsrechnung,  Mischungs-  und  Münz- 
rechnung,  Aufgaben  über  das  spezifische  Gewicht,  Eettenrechnung, 
Wechsel-  und  Effektenrechnurig,  Fakturen,  Kontokorrente,  Baumbe- 
rechnungen. 

Die  Aufgaben  aus  der  Zinsrechnung  sind  streng  methodisch 
gruppirt.  Jeder  Gruppe  von  Aufgaben  geht  auch  hier  eine  Anleitung 
zur  Lösung  voraus,  zum  Theil  Zahlen,  zum  Theil,  um  dem  Schüler 
einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Verhältnisse  zu  geben,  Buch- 
staben anwendend. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Verhältnisse  und  Proportionen 
ist  durchweg  durch  die  Fassung  der  Aufgaben  das  Verhältniss 
in  den  Vordergrund  gestellt.  So  bildet  dieser  Abschnitt  eine 
vortreffliche  Vorstufe  für  den  zeitlich  in  unmittelbarem  Anschlüsse 
daran    zu    behandelnden   Abschnitt    aus    der    Geometrie.     Bei    den 
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Aufgaben  über  das  spezifische  Gewicht  ist  durchgängig  das  Ge- 
wicht in  Grammen,  das  Volumen  in  Kubikzentimetern  angegeben, 
wodurch  die  Rechnungen  dieses  Kapitels  an  Anschaulichkeit  sehr 
gewinnen.  Das  Verfahren  bei  der  Kettenrechnung  ist  durch  ein 
ausgerechnetes,  den  Aufgaben  vorangeschicktes  Beispiel  gründlich 
erläutert.  » 

Dem  Rechnen  mit  Staatspapieren,  Aktien  etc.  ist  grosse  Auf- 
merksamkeit zugewandt  worden,  ebenso  den  Kontokorrenten  (nach 
der  progressiven,  retrograden  und  StafFelrechnung) ;  und  es  dürfte 
wenig  Rechenbücher  geben,  welche  die  beiden  letzten  Kapitel  mit 
gleicher  Gründlichkeit  und  Sachkenntniss  behandeln  wie  das  vor- 
liegende. 

Remscheid,  den  17.  Juli  1871. 

Dr.  KAtmme, 

Direktor  der  städtischen  G«wer1ieBchtile. 


AuTENHEiMER,  Fr.  (Herausgeber  von  Bemoulli's  Vademecum). 
Aufgaben  über  mechanische  Arbeit.  84  S.  Stuttgart 
1871,  J.  G.  Cotta.     12  Sgr. 

Man  wird  im  physikalischen  Unterrichte  mehr  und  mehr  dahin 
kommen,  die  Grundbegriffe  und  Gesetze  als  die  Hauptsache  anzu- 
sehen, sie  durch  geeignete,  alles  unnützen  Beiwerks  entkleidete 
Apparate  zur  Anschauung  zu  bringen  und  sie  durch  passend  gewählte 
Aufgaben  dem  Schüler  zum  geistigen  Eigenthum  zu  machen.  Die 
meisten  der  bis  jetzt  erschienenen  Aufgabensammlungen  sind  noch 
zu  sehr  Sammlungen  von  blossen  Zahlenbeispielen,  was  hauptsächlich 
seinen  Grund  darin  hat ,  dass  sie  nicht  auf  dem  naturgemässen  Wege 
des  allmähligen  Sammeins  entstanden  sind ,  sondern  den  Eindruck  von 
Massenproduktion  machen.  Man  sehe  sich  nur  die  Aufgaben  über 
den  freien  Fall,  über  das  Parallelogramm  der  Ejräfte  und  ähnliche 
an.  Nur  durch  Theilung  der  Arbeit  kann  hier  ein  Fortschritt  er- 
wartet werden  und  diese  ist  bereits  eingetreten ,  indem  in  den  letzten 
Jahren  Sammlungen  physikalischer  Aufgaben  erschienen  sind,  die 
entweder  nur  kleinere  abgegrenzte  Abschnitte  der  Physik  behandeln 
oder  bestimmte  Zwecke  verfolgen  und  somit  ebenfalls  auf  die  Um- 
fassung des  Ganzen  verzichten.  Ich  erinnere  beispielsweise  nur  an 
Nystrom,  Rechen -Aufgaben  aus  der  Elektrizitätslehre;  Berlin,  Jul. 
Springer,  oder  an  die  im  ersten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  von 
mir  besprochenen  „Sechszehn  mathematisch -{Physikalischen  Probleme 
von  G.  Emsmann;  Leipzig,  Quandt  &  Händel.^' 

Zu  der  ersteren  Art  von  Aufgaben  gehören  auch  die  in  der 
Ueberschrift  genannten  von  Autenheimer.  Sie  behandeln  einen  Theil 
der  Physik,  der  wohl  in  Zukunft  noch  mehr  als  bis  jetzt  geschehen 
ist,  als  der  eigentliche  Kern  der  Mechanik  fester  Körper  vor  den 
übrigen  Theilen  dieses  Kapitels  bevorzugt  werden  wird. 
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Das  Werkchen  enthält  106  Aufgaben,  sachlich  verschieden 
und  für  die  oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen  nicht  zu 
schwierig.  Jeder  Aufgabe  folgt  die  vollständige  Auflösung.  Die 
Angaben  sind  theils  in  Buchstaben  gegeben,  theils  in  Zahlen; 
Ersteres,  wo  der  Einfluss  eines  jeden  Elementes  auf  das  Gesammt^ 
resultat  sichtbar  bleiben  soll,  Letzteres,  wo  es  sich  darum  handelt, 
das  Resultat  als  Ganzes  vor  die  Anschauung  zu  bringen.  Die  Auf- 
gaben sind  mannigfaltig,  nicht  nach  der  Schablone  gemacht,  son- 
dern mit  grosser  Sachkenntniss  und  mit  methodischem  Takt  aus- 
gewählt. 

Nach  einer  die  Definitionen  enthaltenden  Einleitung  folgen  drei 
Gruppen  von  Aufgaben. 

Die  erste  Gruppe  enthält  16  Aufgaben  über  die  mechanische 
Arbeit  ohne  Eücksicht  auf  die  Zeitdauer.  Die  Aufgaben  behandeln 
die  beim  Heben  von  Lasten  und  beim  Transport  auf  horizontaler 
oder  schiefer  Ebene  geleistete  Arbeit.  Aus  dem  Satze,  dass  sich 
nicht  ;,  Arbeitsgrössen  in  beliebigen  Mengen  aus  nichts  gewinnen 
lassen",  leitet  der  Verfasser  die  Gleichgewichtsgesetze  einiger  ein 
fächeren  Maschinen  ab.  Die  letzte  Aufgabe  dieses  Abschnitts,  die 
Herleitung  des  Satzes  vom  Parallelogramm  der  Kräfte  aus  dem 
Prinzip  der  Arbeit,  würde  ich  dem  Verfasser  rathen,  bei  einer  neuen 
Auflage  zu  unterdrücken,  weil  sie  eine  petitio  principii  enthält.  Zum 
Beweise  wird  nämlich  der  Ausdruck  für  die  Arbeit  einer  Kraft  ge- 
braucht, deren  Angriffspunkt  einen  Weg  beschreibt,  der  mit  der 
Richtung  der  Kraft  einen  schiefen  Winkel  bildet.  Um  diesen  Aus- 
druck zu  erhalten  (No.  7  der  Einleitung)  wird  die  Kraft  in  zwei 
Seitenkräfte  zerlegt,  von  denen  die  eine  mit  der  Richtung  des  Wegs 
des  Angriffspunktes  zusammenfallt,  während  die  andere  Seitenkraft 
auf  der  Richtung  dieses  Weges  senkrecht  steht.  Mit  anderen  Worten, 
die  Zerlegung  einer  Kraft  in  zwei  Seitenkräfte ,  also  ,  auch  die  Zu- 
sammensetzung der  letzteren  in  erstere  nach  dem  Parallelogramm 
der  Kräfte  wird  beim  Beweise  des  Satzes  vom  Parallelogi'amm  der 
Kräfte  vorausgesetzt. 

Die  zweite  Gruppe  von  35  Aufgaben  behandelt  die  Arbeit  mit 
Rücksicht  auf  die  Zeit,  während  welcher  sie  geleistet  worden  ist, 
führt  also  den  Begriff  von  Pferdekraft  in  die  Rechnung  ein.  Den 
Stoff  zu  diesen  Arbeiten,  liefern  die  Arbeitsleistungen  eines  Menschen 
bei  den  gewöhnlichen  mechanischen  Verrichtungen,  der  zum  Betrieb 
von  Hammerwerken ,  Schleifsteinen  etc.  nothwendige  Arbeitsaufwand, 
die  theoretische  Arbeit  einer  ohne  oder  mit  Expansion  arbeitenden 
Dampfmaschine,  endlich  die  Bestimmung  der  Arbeitsleistung  von 
Dampfmaschinen  und  Turbinen  mittelst  des  Dynamometers  (Zaunes) 
von  Priny.  ' 

Die  letzte  Gruppe  von  55  Aufgaben  behandelt  die  Beziehung 
zwischen  Arbeit  und  lebendiger  Kraft.  Für  den  letzteren  Ausdruck 
schlägt  der  Verfasser  die  Bezeichnungen  angesammelte  Arbeit  oder 
lebendige  Arbeit  vor.     Den   Stoff  zu   diesen  Aufgaben,   welche   der 
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Natur  der  Sache  nach  schwieriger  als  die  vorangehenden  sind ,  liefern 
die  Arbeitsleistungen  der  verschiedenen  mechanisch  verwendbaren 
Kräfte  (des  bewegten  Wassers ,  des  Dampfes) ,  die  Beziehung  zwischen 
Arbeitsaufnahme  (abgäbe)  und  Geschwindigkeitszunahme  (abnähme) 
^es  Schwungrades,  die  in  bewegten  Eisenbahnzügen  enthaltene 
angesammelte  Arbeit ,  Arbeitsleistung  der  Pulvergase  beim  Schiessen 
etc.  Die  letzte  Aufgabe  endlich  berechnet  die  Wärmemenge,  welche 
bei  Dampfmaschinen  nützlich  verwandt  wird. 

Bemscheid,  den  11.  Juli  1871. 

Dr.  Krumme, 

Direktor  der  st&dt.  Oewerbesch. 


I.   MÜNCH,   Peter,  Dir.  der  Beal- nnd  Gewerbe- Schule  SU  Münster.      Cehrbuch 

der  Physik  mit  284  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Preiburg,  Herdersche  Verlagshandlung  1871.  (neu!) 

II.   EmSMANN,   Dr.  Aug.  Hugo,  Prof.  und  Oberlehrer  an  der  Bealschule  zu  Stettin. 

Elemente  der  Physik  zum  Gebrauche  für  die  obern 
Klassen  höherer  Schulen,  namentlich  der  Gymnasien, 
Eealschulen  und  höhern  Bürgerschulen.  Leipzig, 
Otto  Wigand  1871.  2.  Auflage. 

III.    SgHBRLING,     Chr.  Prof.  am  Gatharineum  zu  Lübeck.        GrundrisS      der 

Experimental-Physik  für  höhere  Ünterrichts-An- 
stalten.     Leipzig,  H.  Haessel  1871.  2.  Auflage. 

Von  den  vorstehenden  Lehrbüchern  liegen  die  beiden  letzt-' 
genannten  schon  in  zweiter  Auflage  vor,  und  wir  werden  ihnen  aus 
diesem  Grunde  nicht  dieselbe  Aufmerksamkeit  zu  widmen  haben  wie 
dem  ersten,  das  nicht  nur  neu,  sondern  auch  in  einer  Yerlagshand- 
lung  erschienen  ist,  die  sonst  vorzugsweise  andern  literarischen  Er- 
scheinungen als  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  ihre  Thätig- 
keit  zuzuwenden  pflegte.  Da  sei  es  denn  vorweg  gesagt,  dass  die 
Physik  TOn  Münch  äusserlich  eine  recht  hübsche  Ausstattung  erfah- 
ren; man  findet  scharfen  Druck  auf  weissem  Papier,  angemessene 
schematische  Figuren  —  die  wenigen  vollständigen  Zeidmungen-sind 
nicht  original,  wie  beispielsweise  die  der  Dampfmaschine  pag.  253, 
welche  von  ähnlichen  in  andern  Werken  nur  dadurch  sich  unter- 
scheidet, dass  die  rechte  mit  der  linken  Seite  vertauscht  ist  —  man 
findet  eine  massige  Anzahl  von  Druckfehlem  und  ein  angemessnes 
Format,  klein  Octav.  Der  äussern  Form  entspricht  beim  ersten 
flüchtigen  Durchlesen  der  Inhalt  ganz  und  gar,  man  erhält  den  Ein- 
druck eines  verständig  angelegten  und  in  klarer  Darstellung  durch- 
geführten Schulbuches,  dessen  Verfasser  sich  wissenschaftlicher  und 
pädagogischer  Zielpunkte  wohl  bewusst  geworden,  und  denselben  in 
seiner  Arbeit  allseitig  Eechnung  getragen.  Es  ist  keine  ftir  die 
Schule  verwendbare  neuere  Entdeckung  oder  Anschauung  übergan- 
gen, das  Ganze  ist  klar  disponirt  und  Erklärungen  und  Gesetze  haben 
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eine ^ scharfe  präcise  Fassung  erhalten,  so  dass  wir  für  alle  diese 
Punkte  nur  wenige  Correkturen  vorzuschlagen  hätten,  wenn  ein 
näheres  Eingehen  darauf  in  unserer  Absicht  läge.  Hervorheben  wol- 
len wir  nur  zwei  Punkte,  die  unsem  seit  langer  Zeit  gehegten  und 
zum  öftem  ausgesprochenen  Wünschen  ganz  entgegen  kommen;  der 
Verfasser  fasst  die  Physik  als  Bewegungslehre  und  unterscheidet 
demgem&ss  die  beiden  Haupttheile:  1.  die  Lehre  von  der  Bewegung 
der  Eör|fer,  2.  die  Lehre  von  den  Molekular -Bewegungen,  wälu*end 
er  die  allgemeinen  Eigenschaften,  der  Körper  und  Aehnliches  in  die 
Einleitung  verweist,  grade  wie  wir  es  so  oft  vorgeschlagen,  und  wie 
es  nach  Einführung  des  Principes  „von  der  Erhaltung  der  Kraft" 
in  die  Wissenschaft  nicht  anders  mehr  sein  kann.  Auch  der  zweite 
Punkt,  die  Einfül^jnmg  der  Influenz -Elektricität  in  das  Schulbuch 
ohne  alle  Umschweife,  ist  hier  besonders  hervorzuheben,  da  es  so 
lange  gedauert  hat,  bis  dieser  Begriff  hinlänglich  klar  gestellt  worden. 
(Die  richtige  Erklärung  der  Elektrisirmaschine  habe  ich  zuerst  in 
einem  Aufsatze  in  "Natur  und  Offenbarung"  1855  und  später  in  einem 
Programme  „die  atomistische  Hypothese"  1858  versucht,  als  noch 
alle,  auch  die  grossem  und  bessern  Schulbücher  von  einer  mitthei- 
lenden Wirksamkeit  der  Elektitricität  fabulirten.)  Dass  ein  einsich- 
tiger Lehrer  beim  jetzigen  Standpunkte  der  physik.  Literatur  ein 
gutes  Schulbuch  schreiben  muss,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst, 
und  um  Kleinigkeiten  sollen  verständige  Männer  nicht  rechten,  doch 
hat  das  vorliegende  Werkchen ,  gradp  zwei  Seiten,  die  eine  längere 
Auseinandersetzung  wünschenswerth  machen.  Die  Physik  von  Münch 
ist  ein  Theil  eines  Sammelwerkes,  welches  ausserdem  anorganische 
und  organische  Chemie  und  Mineralogie  von  Lorscheid,  Zoologie 
von  Altum  und  Landois,  so  wie  Botanik  von  Landois  enthalten  soll. 
Dieser  Umstand  hat  unserer  Physik  keinen  Vortheil  gebracht.  Phy- 
sik und  Chemie  haben  beide  eine  gemeinschaftliche  Einleitung,  die 
das  Lehrbuch  von  Witzschel.—  von  uns  in  den  Jahn'schen  Jahrbü- 
chern 1861  recensirt  —  als  Lehre  von  den  Kräften  im  Allgemeinen 
bezeichnet.  Dahin  gehört  namentlich  der  erste  Theil  der  Wärme- 
lehre, Ausdehnung  der  Körper,  Messung  der  Wärme,  freie  und  la- 
tente Wärme,  dahin  gehört  die  Auseinandersetzung  über  Adhäsions- 
und Cohäsionsverhältnisse,  über  Capillarität,  Krystallisation ,  Endos- 
mose und  dergleichen,  dahin  endlich  eine  üebersicht  chemischer  Pro- 
cesse  zur  tiefem  Erfassung  der  Constitution  der  Körper.  Es  ist 
sofort  ersichtlich,  dass  unser  Verfasser  in  der  Eeihe  seiner  Mit- 
arbeiter auf  den  Bearbeiter  der  Chemie  Bücksicht  zu  nehmen  hatte, 
um  nicht  von  diesem  Anzuführendes  ebenfalls  weitläufig  zu  erörtern. 
So  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  angedeuteten  Lehren  entweder 
zu  knapp  besprochen,  oder  an  Stellen  untergebracht  sind,  an  denen 
sie  weniger  am  Platze  zu  sein  scheinen.  '  Üeberhaupt  ist  bei  Münch 
nicht  immer  wirklich  zu  einander  Gehöriges  auch  wirklich  zusammen 
gestellt,  Anderes  nur  mit  einem  Worte  angedeutet,  wo  man  eine 
nähere  Aufklärung  erwartete ,  wieder  Anderes  sogar  ganz  übergangen. 


430  Literarische  Berichte. 

Geben  wir  die  Belege  zu  diesen  Behauptungen.  Die  Cohäsion  und 
Adhäsion  ist  nur  sehr  mangelhaft  berührt,  erstere  auf  Seite  5  zur 
Erklärung  des  Aggregatzustandes  der  Körper,  letztere  pag.  84  in 
folgender  Weise:  „Zwischen  festen  und  flüssigen  Körpern  findet  bei 
unmittelbarer  Berührung  eine  Anziehung  statt ,  welche  man  Adhäsion 
nennt  ...  In  vielen  Fällen  ist  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  gegen 
einen  festen  Körper  grösser  als  ihre  Cohäsion,  in  andern  ist  sie 
kleiner  ...  Ist  die  Adhäsion  einer  Flüssigkeit  gegen  eine  Gefäss- 
wand  grösser  als  ihre  Cohäsion,  ao  ist  die  Gestalt  ihrer  Oberfläche 
in  der  Nähe  der  Wand  concav  und  die  Flüssigkeit  gehoben;  ist  die 
Adhäsion  kleiner  als  die  Cohäsion,  so  ist  die  Oberfläche  convex  und 
die  Flüssigkeit  herabgedrückt."  Nun  folgt  eine  wesentlich  mathe- 
matische Darstellung  der  Capillarität ,  während  die  oben  angedeu- 
teten-Auslassungen  im  Texte  je  ein  Beispiel  als  Anschauung  für  das 
Gesetz  enthalten.  Damit  kann  man  immöglich  zufrieden  sein,  schon 
deshalb  nicht ,  weil  der  Verfasser  die  Meinung  veranlassen,  könnte, 
als  existire  Adhäsion  nur  zwischen  festen  und  flüssigen  Körpern. 
Die  Thatsache  z.  B. ,  dass  in  einem  Zimmer  Eiechstoffe  in  der  Nähe 
der  Wände  mehr  wahrgenommen  werden  als  in  der  Mitte  des  Kau- 
mes,  darf  doch  wohl  in  keinem  physik.  Lehrbuche  fehlen.  —  In  der 
Aeromechanik  findet  sich  in  §  1.  eine  kurze  Beschreibung  der  Luft- 
pumpe mit  einer  kleingedruckten  Anmerkung:  „Gebrauch  der  Luft- 
pumpe; Erfinder  der  Luftpxmipe  ist  Otto  von  Guerike,  Bürgermei- 
ster von  Magdeburg  1650."  Il>ann  folgt  weiter  im  Anschlüsse  an 
den  ToricelHschen  Versuch  die  Lehre  vom  Barometer  und  dessen 
Anwendung,  weiterhin  die  Bewegung  der  luftförmigen  Körper,  und 
schliesslich  in  §  17  die  nähere  Berechnung  der  Evacuirung  so  wie 
in  S  18  <ii6  der  Verdichtung  in  der  Hahnluftpumpe.  In  §iner  klei- 
nen Anmerkung  zu  §  17  stehen  die  Versuche  mit  der  Luftpumpe: 
„Blasensprengen,  Quecksilberregen,  Magdeburger  Halbkugeln,  Auf- 
blähen eines  Ballons  oder  eines  verschrumpften  Apfels,  Porosität 
einer  Eierschale  oder  des  Holzes,  Imprägniren  des  Holzes,  Aufschäu- 
men des  Bieres."  Die  Eisbildung  unter  der  Luftpimipe  steht  in  der 
Lehre  von  der  Wärme  pag.  239,  wo  auch  der  Leidenfrostsche  Ver- 
such näher  berührt  wird,  ohne  jedoch  der  neuern  wichtigem  und 
umfassendem  Wiederholungen  desselben  vonBoutigni  zu  gedenken. 
Auch  das  Compensationspendel  steht  in  dem  Kapitel  über  die  Wärme. 
Seite  79  ist  der  Compressionscoefficient  der  Luft  für  eine  Atmo- 
sphäre angegeben,  oine  dass  vorher  der  Begriff  Atmosphären- 
druck klar  gemacht  ist.  Dove's  Drehungsgesetz  der  Winde  habe 
ich  vergeblich  aufgesucht.  .  Das  Sachregister  muss  einer  genauen 
Revision  unterworfen  werden;  die  Theorie  des  Stereoskopes  steht 
pag.  205  und  206;  Daguerrotypie  und  Photographie  sind  214  bei 
Gelegenheit  der  Camelra  obscura  zwar  nur  genannt;  alle  drei  Ar- 
tikel aber  sucht  man  im  Register  vergebens,  ebenso  wenig  den  des 
Solenoides,  obgleich  Ampöre^s  Theorie  mit  Recht  weitläufig  entwickelt 
ist.    Münch  betont  hauptsächlich  die  gewählte  mathematische  Dar- 
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stellungsart  der  physikalischen  Lehren.  Erst  wird  das  Gesetz  klar 
nnd  bestimmt  ausgesprochen.  Dann  folgt  ein  wichtiges  Beispiel 
nicht  selten  von  historischer  Bedeutung,  dann  die  Andeutung  des 
experimentellen  Beweises  und  schliesslich  mehr  oder  minder  voU- 
stän|]ig  die  mathematische  Deduktion.'  Er  tritt  ganz  und  gar  in  die 
Fnssstapfen  WitzscheFs,  nur  dass  er  auch  in  dem  zweiten  Theile,  in 
der  Lehre  von  den  Molekularbewegungen  dieselbe  Darstellungsweise 
mit  vorwiegender  mathematischer  Deduktion  beibehält,  während  die- 
ser sie  in  denselben  Capiteln  sichtbar  zurücktreten  lässt.  Im  drit- 
ten Hefte  des  16.  Jhrg.  von  Schloemilch's  Zeitschrift  für  Mathematik 
hat  der  Referent  das  Verfahren  der  Herrn  Münch  imd  Emsmann 
sehr  anerkennend  hervorgehoben,  anknüpfend  an  ein  Wort  Kants, 
nach  welchem  in  der  Physik  nur  so  viel  Wissenschaft,  als  darin 
Mathematik  zu  finden  sei.  Die  Thatsache,  dass  die  Theilung  der 
Arbeit  zu  einer  Experimental-  neben  einer  mathematischen  Physik 
gezwungen  hat,  und  die  Bemerkung,  dass  es  schwer  halten  dürfte, 
zwischen  den  Verdiensten  eines  Dove  und  denen  eines  Neumann 
zu  Gunsten  des  einen  dieser  bedeutenden  Physiker  zu  entscheiden, 
wird  die  Vermnthung  rechtfertigen,  dass  der  Kantische  Ausspruch 
nicht  einmal  in  der  Wissenschaft  so  streng  und  absolut  verstanden 
werden  darf,  als  es  der  vorher  erwähnte  Eeferent  will,  geschweige 
denn  in  der  Schule.  Hier,  .in  den  Gymnasien  wie  in  den  Real- 
schulen, kann  immer  nur  eine  Propädeutik  gegeben  werden,  und 
da  jede  naturwissenschaftliche  Untersudiung  drei  Phasen  hat,  die 
erste  des  Sammeins  von  Thatsachen,  die  zweite  deren  Gruppirung 
und  die  dritte  deren  Erklärung  (oder  sagen  wir  für  die  Physik, 
deren  mathematische  Construktion) ,  von  denen  jede  vorhergehende 
noÜiwendige  Voraussetzung  für  die  folgende  ist,  so  scheint  es  mir 
einzig  und  allein  sachgemäss,  also  auch  pädagogisch  richtig  zu  sein, 
für  die  Propädeutik  in  unsem  Mittelschulen  die  Sammlung  von 
Thatsachen  und  deren  sinnige  Gruppirung  vorzugsweise  in  Aussicht 
zu  nehmen,  die  mathematische  Deduktion  hingegen  auf  das  noth- 
wendigste  zu  beschränken,  zumal  ein  Theil  der  mechanischen  Ge- 
setze der  mathematischen  Geographie  überwiesen  werden  kann.  In 
unsem  Schulen  wird  viel  gelernt,  vielleicht  auch  viel  gedacht,  ganz 
gewis^  aber  wenig  gesehen  und  gehört;  schon  deshalb  ist  es  wich- 
tig, die  Erscheinungen  der  Aussenwelt,  nicht  allein  die  sofort  in 
die  Augen  fallenden,  weil  ßie  entweder  selten  oder  grossartig,  son- 
dern auch  diejenigen,  an  denen  ihrer  Gewöhnlichkeit  halber  die  mei- 
sten Menschen  gedankenlos  vorüberschreiten,  beachten  und  unter 
gewisse  Kategorien  bringen  zu  lassen.  Deshalb  haben  auch  verstän- 
dige Lehrer  wie  Heussi,  Müller,  des  alten  Baumgadner  nicht  zu  ge- 
denken, aus  ihren  Lehrbüchern  die  mathematische  Construktion  so 
viel  möglich  verbannt  imd  diese  einem  besondem  Theile  oder  Supple- 
mentbande überwiesen.  Endlich  reicht  die  Elementarmathematik  für  die 
Physik  nicht  aus,  es  muss  bei  Beschränkung  auf  dieselbe  an  wich- 
tigen Stellen  Wichtiges  übergangen  werden,   so  z.  B.  bei  den  Ge- 
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setzen  des  Ausflusses  von  Flüssigkeiten  ans  GefUssen  und  Bohren. 
Mit  Bücksicht  auf  diese  Auseinandersetzungen  ist  es  doch  gewiss 
fraglich ,  ob  die  von  Münch  -  beliebte  vorzugsweise  mathematische 
Darstellung  mit  Zurücksetzung  des  Thatsächlichen  unbedingte  An- 
erkennung verdient  selbst  datin ,  weim  die  Bestimmung  seiner»  Ar- 
beit zunächst  die  Bealschule  und  erst  in  zweiter  Beihe  das  Gynma- 
sium  trifft.  Mir  ist,  wie  ich  das  neulich  in. diesen  Blättern  hervor- 
gehoben, die  Physik  zugleich  Philosophie  des  gesunden  Menschen- 
verstandes über  die  Natur  und  die  natürlichen  Dinge,  und  in  dieser 
Auffassung  gerade  ein  nothwendiges  Lehrobject  für  die  Bealschule, 
die  der  philosophischen  Schulung  durch  Grammatik  und  philosophische 
Propädeutik  entbehren  muss.  Schliessen  wir  an  diese  allgemeinen 
Bemerkungen  wieder  einzelne  Erinnerungen  an. 

Beim  Hebel  wählt  Münch  folgende  Beispiele:  „Hebel  erster  Art: 
Brechstangen,  Zangen,  Wagen ;  Hebel  zweiter  Art :  Pumpenschwengel 
an  Druckpumpen,  Blechscheren,  Kräutermesser;  Hebel  dritter  Art: 
Tritt  an  der  Drechselbank  oder  am  Spinnrade,  der  menschliche  Arm, 
Zuckerzangen,  Pincette;  Winkelhebel:  Schellenzug,  Thürschloss,  Zeiger- 
wage^^  Hier  fehlen  nicht  nur  die  wichtigsten  und  zugleich  einfachsten 
Instrumente  zur  Vermehrung  der  Beispiele  wie  Brod-,  Taschen-  und 
Federmesser,  Scheren  etc.,  sondern  auch  nothwendige  Andeutungen 
wie  Spiller  sie  gibt,  wenn  er  sagt,  beim  Hammer  liegt  der  Dreh- 
punkt im  Handgelenke,  oder  wenn  er  ausführt,  dass  bei  einem  Manne 
von  120  Pfand  Gewicht  mit  einer  Belastung  von  200  Pfund  auf  den 
Schultern,  wenn  er  auf  einem  Fusse  ruht,  wie  das  selbst  beim  Ge- 
hen auf  kurze  Momente  der  Fall  ist,  der  Muskel  in  der  Rundung 
des  gebogenen  Ejiiees  6  .  320  =  1920  Pfund  zu  tragen  hat.  Man 
vergleiche  nur,  nebenbei  gesagt,  entsprechende  Artikel  bei  Spiller 
und  Münch,  und  man  wird  die  evidenteste  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  die  vorherrschende  math.  Deduktion  bei  diesem  nicht  im  minde- 
sten dieselbe  belehrende  Anregung  gewähren  wird,  welche  die  reiche 
Sammlung  des  Thatsächlichen  bei  jenem  zur  unmittelbaren  Folge  hat. 

Stellen  wir  uns  endlich  ganz  auf  den  Münch^schen  Standpunkt,  so 
müssen  wir  anerkennen,  dass  seine  Art  und  Weise  vor  der  seiner  Vor- 
gänger vieles  voraus  hat,  sein  Werkchen  ist  jedoch  an  manchen  Stellen 
zu  aphoristisch  oder  zu  knapp,  imd  Schüler  wie  junge  Lehr^,  die 
sich  desselben  bedienen,  werden  in  nicht  seltenen  Fällen  zu  Witzschel 
greifen  müssen.  Einzelne  Bemerkungen  mögen  auch  hier  gestattet 
sein.    Beim  Parallelogramm  der  Kräfte  darf  die  Belation  nicht  fehlen, 

Pj  Pj  sin  CPj  P^)  =  P,  P3  sin  (Pj  P^  =  P2  P3  sin  (P^  P^,' 

worin  drei  Kräfte  P^,  Pj,  P3  gegeben,  deren  jede  der  beiden  an- 
dern das  Gleichgewicht  hält  und  (P^  Pj) ,  {P^  P3) ,  (^^  ^z)  ^®  ^i^" 
kel  bezeichnen,  die  die  Bichtungslinien  der  drei  Kräfte  mit  einander 
machen.  —  Das  Gesetz  des  Flaschenzuges  ist  mittelst  des  Prin- 
cipes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  herzuleiten,  um  so  mehr,  als 
auch  dieses  allgemeine  Princip  in  einer  mathematischen  Elementar- 
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^  Phjsik  nicht  ohne  Illustration  bleiben  darf.  Bitzel  —  Grundzüge  der 
Mechanik  —  deducirt  das  Gesetz  also :  Ist  Q  die  an  der  untersten  Flasche 
hangende  Last,  P  die  dazu  gehörige  Kraft,  m  die  Anzahl  der  tra- 
genden Seile,  und  nimmt  man  an,  das  im  Gleichgewicht  sich  befin- 
dende System  mache  eine  kleine  Bewegung,  so  dass  Q  den  Weg  iv' 
macht,  während  P  den  Weg  w  zurücklegt,  so  muss  sein  F.w  — 
Q,w''^0.  Wenn  aber  Q  um  w'  gehoben  wird,  so  müssen  sich 
sämmtliche  Seile  um  je  w'  verkürzen  oder  P  um  mw'  senken  d.  h. 

P .m.w'  —  Q  w'  =  0  oder  P  =  — .  —  Die  Schwerpunktsberechnun- 
gen sind  zu  weit  ausgedehnt,   und  beim  Pendel  müsste  die  Formel 

t  as=s  Ttj/l.  direkt  hergeleitet  werden  in  der  bekannten  Weise,   wie 
r    g 

sie  im  Fischer  -  August  enthalten  und  auch  noch  von  Witzschel  bei- 
behalten ist.  Das  mag  genügen!  Bügen  wir  zum  Schlüsse 
noch  eine  kleine  tJngenauigkeit  des  Verfassers  in  der  Schreibweise 

41000000  Änru\f\     4.  u.  41000000         innnrx  ^-i.       a-      •  x.       i, 

—     —  =-  42000  statt  — ^zrr —  =  42000  ungefähr,  die  sichmehr- 

mals  wiederholt*).  Die  Physik  von  Mtinch  sei  der  eigenen  Prü- 
fung bestens  empfohlen! 

n.  Die  Elemente. der  Physik  von  Emsmann  sind  in  der 

Yerlagshandlung  von  Otto  Wigand  erschienen,  aus  welcher  auch  die 
Physik  von  Witzschel  hervorgegangen;  ja  einzelne  Figuren  der  Ele- 
mente wie  die  9  und  14  scheinen  dieser  ganz  und  gar  entnommen. 
Auch  darin  findet  Uebereinstimmung  statt,   dass  beide  Autoren  den 


*)  Ich  benutze  diese  Geleg[eiiheit,  um  auf  eine  kleine  Anmerkung 
Kobers  Rilckaicht  zu  nehmen,  der  in  diesen  Blättemf )  die  Fahrlässigkeit  eines 
Mathematikers  rügt,  welcher  sich  die  Gleichung  100  Thlr.  Capital »»  6  Thlr. 
Zinsen  erlaubt  hat.  Wenn  die  Redaktion  andre  Fahrlässigkeiten  aus  Schüler- 
heften daneben  gestellt,  so  sind  diese  doch  wohl  ganz  andrer  Art  als  die 
.  von  Eeber  angezeigte.  Es  ist  offenbar,  dass  5  Thlr.  Z.  gleiche  Geltungff) 
'  mit  100  Thlr.  C.  haoen^  ebenso  wie  3  Menschen  einer  Arbeitszeit  von  12  Ta- 
gen  entsprechen  können.    Dadurch  scheint  die  symbolische  Darstellung 

100  Thlr.  C.  =  5  Thlr.  Z.  oder  3  M.  =  12  Tff.  gerechtfertigt  zu  sein. 
Leider  ist  das  bei  genauerer  Erwägung  nicht  der  Fall,  denn  sonst  müsste  aus 

3  M.  =  12  Tag. 
X   =    4   - 


geschlossen  werden    • —  =  -r-  oder  x  as=  1. 

Wenn  man,  wie  es  bei  den  math.  Collegen  so  häufig  der  Fall  ist,  iu 
kleinen  Städten  isolirt  dasteht,  so  laufen  selbst  beim  ernstesten  Streben  nach 
Condnuität  und  Pi^cision,  nicht  selten  beklagenswerthe  Flüchtigkeiten  nuter 
die  Feder,  die  jedoch  recht  bald  bei  einem  leisen  Mahnruf  verschwinden. 
Dass  eine  Zeitschrift  ins  Leben  gerufen,  welche  solche  Mahn-  und  Weck- 
rufe ertönen  lässt,  ist  immerhin  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst 
des  Herausgebers. 

t)  S.  Hft.  n.  S.  144.  Anm.  D.  Bed. 

tt)  Nicht  gleiche  Geltung  haben  sie,  Tielmehr  hat  nur  die  Arbeit  der  100  Thlr. 
gleiche  Oeltnng  (gl.  Werth)  mit  5  Thlr.  Zinsen;  oder:  5  Thlr.  Zinsen  sind  der  Arbeits- 
wert h  von  100  Thlr.  Capital.  —  D.  Bed. 
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mechanischen  Theil  der  Physik  weitläufiger  behandeln,  als  namentlich 
die  Lehre  -vom  Magnetismus  und  der  Elektricität.  Die  äussere  Aus- 
stattung des  Emsmaim'schen  Werkes  verdient  keine  unbedingte  An- 
erkennung, die  nicht  schematischen  Figuren  sind  oft  unklar  und 
verschwommen,  und  wichtige  Apparate  haben  gar  keine  Abbildung 
erhalten.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  wesentlich  der  des 
mathematischen  Physikers,  aber  er  findet  in  üebereinsti mmung  mit 
unsem  Ansichten  eine  Vorschule  der  Physik  nöthig,  in  welcher  die 
Lehre  der  Phänomene  und  der  Gesetze,  nicht  aber  die  der  Kräfte 
zu  behandeln  sei.  Diese  Vorschule  legt  er  fflr  die  Bealanstalten  in 
die  Tertia,  für  das  Gymnasium  in  die  Secunda,  so  dass  also  die 
vorliegenden  Elemente  dort  in  Secunda  und  Prima,  hier  allein  in  der 
Prima  gebraucht  werden  sollen.  Emsmann  hat  also  dieselbe  Dispo- 
sition wie  Heussi  getroffen,  nur  fasst  er  mehr  wie  dieser  in  dem 
mathematischen  Theile  die  ganze  Wissenschaft  in  ein  Ganzen  zu- 
sammen. Dass  er  aber  zu  den  Gesetzen  und  ihren  mathematischen 
Formeln  nicht  die  vollen  Beweise  gegeben,  ist  nach  unserer  An- 
sicht höchst  unbequem ,  sowohl  för  Schüler ,  die  zu  Heftausarbeitun- 
gen genöthigt  sind  als  für  junge  Lehrer,  die  ein  dürres  Compendium 
nach  anderen  Werken  mühsam  ergänzen  müssen.  Erler  tadelt  in 
den  Berliner  Blättern  für  Gymnasialwesen  ebenfalls  diese  Einrich- 
tung, und  zwar  aus  dem  weitem  Grunde,  dem  auch  wir  vollständig 
beipflichten,  dass  es  viel  rathsamer  sei,  die  Hauptformeln  mit  einem 
Beweise  zu  versehen  als  neben  die  Hauptformel  alle  möglichen  ab- 
geleiteten hinzusetzen  und  die  Beweise  zu  unterdrücken.  Für  uns 
ist  die  Hauptsache,  dass  der  Gebrauch  des  Buches  in  der  Hand  des 
Schülers  ungemein  erschwert  ist,  und  zu  Ausarbeitungen  oder  gar 
Diktaten  nöthigt,  für  welche  unsere  Schulen  durchaus  keine  Zeit 
haben.  Die  Hauj>tthätigkeit  muss  bei  der  gegenwärtigen  Einrich- 
tung unserer  hohem  Lehranstalten  in  die  Schule  gelegt  werden, 
sclrriftliche  Arbeiten,  Präparationen  imd  Bepitionen  zu  Hause  sind 
absolut  für  die  Hauptlehrgegenstände  aufzusparen,  da  man  unmög- 
lich von .  jungen  Leuten  eine  mehr  als  neunst^dige  Geistesarbeit 
für  deh  Tag  verlangen  kann.  Unser  Verfasser  will  nun  gar  noch 
physikalische  Aufgaben  vorgelegt  und  behandelt  wissen,  und  wenn  er 
es  mit  seinem  Lehrgegenstande  ernst  meint,  woran  durchaus  nicht  zu 
zweifeln  ist,  so  muss  er  in  der  That  seine  Anforderungen  bedeutend 
herabstimmen.  Experimental-Physik  auf  Gymnasien  und  Realschulen 
und  physikalische  Aufgaben  auf  letzteren  als  Propädeutik  und  Hinüber- 
leitung zur  mathematischen  Physik  sind  durchaus  hinreichend,  um 
die  Ziele  beider  Arten  von  Anstalten  vollständig  erreichen  zu  lassen. 
Lobend  ist  an  der  Emsmann'schen  Arbeit  hervorzuheben,  dass 
sie  eine  grosse  Masse  von  Erscheinungen  anführt,  und  so  den  Fehler 
vermeidet,  in  den  unserer  Ansicht  nach  Münch  gefallen  ist,  tadelnd 
dagegen,  dass  die  systematische  Anordnung  nicht  den  Anforderungen 
entspricht,  die  der  heutige  Standpunkt  der  theoretischen  Physik 
verlangt.     Der  Prüfung   des  Einzelnen    haben  wir  uns    im   AUge- 
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meinen  begeben,  der  verdienstvolle  Verfasser  verbürgt  eine  durch- 
dachte Arbeit,  die  ihre  Freunde  bereits  gefunden  hat,  nur  zu  dem 
Capitel  der  Etektricität  wollen  wir  uns  einige  Anmerkungen  erlauben, 
um  zu  zeigen,  dass  bei  künftigen  Auflagen  die  bessernde  Hand  nicht 
fehlen  daif. 

1.  Die  Elemente  der.  Physik  haben  die  Wirkung  der  Elektrici- 
tSt  durch  Mittheilung  noch  nicht  aufgegeben.  Pag.  250  heisst  es: 
„Setzt  man  einen  Körper  dadurch  in  den  elektrischen  Zustand,  dass 
man  ihn  durch  einen  schon  elektrisirten  berührt,  oder  wenigstens 
so  nahe  bringt,  dass  ein  Funken  überspringt,  so  sagt  man,  er  sei 
elektrisirt  durch  Mittheilung.*'  und  späterhin  „auf  den  Gesetzen 
der  Vertheilung  beruhet  die  Holzasche  Influenz-  oder  Elektro -Ma- 
schine." Das  Näherbringen,  so  das^  *ein  Funken  über- 
springt, hätte  den  Verfasser  allein  schon  auf  eine  andere  Ansicht 
bringen  müssen,  denn  ein  elektrischer  Funke  entsteht  nur  bei  der 
Ausgleichung  oder  Neutralisirung  verschiedener  Elektricitäten.  Die 
Holzasche  Elektrisir- Maschine  ist  nur  eine  Art  von  zweckmässig  ein- 
gerichtetem Elektrophor  dahin,  dass  durch  sie  vermittels  der  Influenz 
grosse  Massen  von  Elektricität  zur  Wirksamkeit  gelangen,  während 
beim  Elektrophor  immer  nur  kleine  Mengen  hervortreten.  Unsere 
oben  citirte  Erklärung  der  Elektrisirmaschiine  gibt  Münch  also  wie- 
der: „Beim  Gebrauche  der  Maschine  muss  man  einen  der  beiden 
Conduktoren,  in  der  Eegel  den  negativen,  mii  der  Erde  in  leitende 
Verbindung  setzen.  Dann  wird  die  Scheibe  elektrisch,  die  —  Elektri- 
cität geht  zum  —  Conduktor  und  von  da  zur  Erde.  Die  -f-  Elektri- 
cität der  Scheibe  wirkt,  in  der  Eeihe  der  Aufsauger  angekommen^ 
auf  diese  und  den  -f-  Conduktor  vertheilend,  zieht  die  —  Elektrici- 
tät an,  die  aus  den  Spitzen  der  Aufsauger  ausströmt,  und  zur  Scheibe 
übergehend,  diese  neutralisirt,  während  die  abgestossene  -|-  Elektrici- 
tät auf  dem  +  Conduktor  verbleitet".  Zwischen  den  Spitzen  des  Auf- 
saugers und  der  Scheibe  bemerkt  man  im  Dunkeln  electr.  Luft, 
heisst  es  unter  andern  Beweisen  in  unserm  Neustädter  iw/p)  Pro- 
gramm „Die  atomistische  Hypothese".  Wofür  spricht  der  Versuch, 
dass  ein  -j-  elekt.  Korkkügelchen,  einem  gleich  grossen  unelekt.  bis 
zur  Berührung  genähert,  nun  nur  die  Hälfte  seiner  frühem  elekt. 
Spannung  zeigt,  während  das  zweite  Kügelchen  auch  -f-  elekt.  ge- 
worden und  gleiche  Spannung  mit  dem  ersten  erhalten  hat?  Offenbar 
nur  für  die  Influenztheorie! 

2.  Emsmann  theilt  das  Wichtigste  aus  der  Elektro -Dynamik 
mit,  auch  deutet  er  .die  Ampöre'sche  Theorie  mit  der  Frage  an: 
„Wie  wird  man  die  Wirkung  der  Magnete  aufeinander  und  die 
Wirkung  des  Erdmagnetismus  im  Hinblicke  auf  die  Wirkung  der 
Solenoide  auffassen  können?"  Er  thut  aber  sehr  Unrecht,  diese  histo-- 
risch  wichtige  Theorie  nicht  ausführlich  zu  behandeln. 

3.  Die  galvanische  Polarisation  ist  übergangen  und  so  entbehrt 
der  Verfasser  des  wirksamsten  Mittels,  die  Theorie  der  einfachen  und 
Constanten  galvanischen  Ketten  klar  zu  stellen. 
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4.  Bei  der  Besprechung  des  Morse^schen  Drucktelegraphen  ist 
das  in  Deutschland  übliche  Alphabet  mitgetheilt.  Das  ist  ziemlich 
überflüssig,  wenigstens  im  Hinblicke  darauf,  dass  des  Wheatston'schen 
Chronoskopes  nicht  gedacht  ist. 

ni.  Das  dritte  der  angezeigten  Lehrbücher,  die  Experimental- 
physik TOn  Scherling^  ist  nach  Anlage  und  Ausführung  mit  Spiller's 
Grundriss  der  Physik  zu  vergleichen.  Das  Experiment  ist  schon  durch 
den  Titel  hinlänglich  betont,  doch  fehlen  an  keiner  Stelle  die  ele- 
mentar-mathematischen Beweisführungen  zwar  nicht  so  weit  vrie  bei 
Münch,  der  z.  B.  die  mathematische  Deduktion  des  Beyersionspendels 
gibt,  was  Seh.  nicht  thut,  doch  noch  immer  ausführlich  genug,  um 
beim  Unterrichte  in  der  Schule  manche   Partien   imterckücken    zu 

müssen.     Die  Herleitung  von  ^  =  jt  l/ ~  schliesst  sich  nahe  an  die 

r     9 
alte  Weise  an,  doch  verkümmert  eine  etwas  künstliche  Durchführung 

den  Genuss,  den  die  directe  Bewältigung  gerade  eines  solchen  Pro- 
blemes  gewährte.  Die  Figuren  sind  klar  und  rein,  und  meist  von 
originaler  Zeichnung,  es  finden  sich  sogar  manche  neue,  für  die  man 
dankbar  sein  wird,  so  der  Differenzialflaschenzug,  die  Beichen- 
bach'sche  Wassersäulenmaschine  und  die  Quecksilberluftpumpe  zur 
Anfertigung  der  Geislerschen  Bohren.  Seh.  Physik  macht  überhaupt 
einen  angenehmen  Eindruck  und  ist  des  kleineren  Umfanges  halber 
in  den  Händen  von  Schülern  vielleicht  zweckmässiger  wie  Spiller, 
der  in  den  aufeinanderfolgenden  Auflagen  nach  Seiten  des  aufge- 
sammelten Materials  im  Hinblicke  auf  Schulzwecke  vielleicht  des 
Guten  zu  viel  gethan  hat.  Unser  Verfasser  sagt  in  der  Voirede  zur 
ersten  Auflage:  „Ich  mache  einen  scharfen  Unterschied  einestheils 
zwischen  solchen  Lehrbüchern,  welche  auch  zum  Selbstunterrichte 
bestimmt  sind,  und  in  der  Hand  eines  Lehrers,  der  erst  docendo 
lernen  will,  als  Leitfaden  dienen  sollen,  andrerseits  solchen,  welche 
wie  eine  Grammatik  die  Fundamentalgesetze  einer  Wissenschaft  mögr 
liehst  Übersichtlich  darstellen  sollen,  und  welche  ein  den  StoflF  be- 
herrschender Lehrer  seinen  Schülern  zur  Bepetition  in  die  Hand 
geben  will."  Hiermit  sind  wir  einverstanden,  vorausgesetzt,  dass 
mit  den  angeführten  Worten  die  übermässige  Breite  der  oft  selbst- 
gefälligen Darstellung  in  Lehrbüchern,  die  zum  Selbstunterrichte  be- 
stimmt sind,  getadelt  wird  und  hervorgehoben  werden  soll,  dass  die 
vorliegende  Experimentalphysik  so  eingerichtet  ist,  dass  sie  erst 
nach  gründlichen  Vorträgen  in  der  Schule  von  den  Schülern  ver- 
standen-  und  erfasst  werden  kann.  Lehrer  der  Physik,  die  docendo 
lernen  wollen,  wird  es  kaum  noch  geben,  wenn  man  den  Lehr-  und 
Lern- Stoff  berücksichtigt,  wohl  aber  für  ewige  Zeiten  solche,  die 
der  Form  nach  docendo  lernen  wollen  und  lernen  müssen.  Im  Vor- 
wort zur  zweite^  Auflage  heisst  es:  „Der  Abschnitt  Meteorologie 
ist  beseitigt  worden,  weil  die  wichtigsten  physikalischen  Erscheinun- 
gen in  der  Atmosphäre  schon  an  den  betreffenden  Stellen  in  der 
Physik  ihre  Erwähnung  oder  Erklärung  gefanden  haben  ^   und  weil 
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andre  meteorologische  Gesetze  theils  in  der  mathematischen,  theils 
in  der  physikalischen  Geographie  ihre  Erledigung  finden/^  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  ein  phjsik.  Lehrbuch  die  meteorologischen 
Erscheinungen  als  letzte  und  schwerwiegendste  Experimente  behan- 
delt; in  der  Natur  soll  sich  dem  Schüler  das  aufs  herrlichste  offen- 
baren, was  er  in  der  Schule  durch  Anschauung  geahnt  hat.  Eine 
selbständige  Meteorologie  hat  also  ihren  Boden  ganz  und  gar  ver- 
loren: Scherling  thut  aber  für  die  Darlegtmg  der  Natnrerscheinun-  ' 
gen  nicht  selten  viel  zu  wenig.  Nur  ein  Beispiel.  Dass  er  nicht 
von  Parallaxe,  von  scheinbarer  und  wirklicher  Grösse  und  Entfer- 
nung spricht,  mag  vielleicht  noch  angehen,  weniger  aber,  wenn  er 
den  Begenbogen  mit  folgenden  Worten  abfertigt:  „Ein  Regenbogen 
zeigt  ims  ganz  genau  die  Farben  des  Spektrums.  Er  erscheint  nur 
bei  niederfallendem  Bogen,  wenn  zugleich  die  Sonne  scheint,  und 
findet  seine  Erklärung  ähnlieh  wie  das  Spektrum.  Neben  dem  Haupt- 
bogen sieht  man  häufig  noch  einen  Nebenbogen,  dessen  Farben  in 
umgekehrter  Beihenfolge  liegen.  Der  Hauptbogen  entsteht  durch 
zweimalige  Brechung  und  einmalige  totale  Reflexion,  der  Nebenbogen 
durch  zweimalige  Brechung  und  zweimalige  totale  Beflexion  in  den 
kugelförmigen  Wassertropfen".  Das  ist  offenbar  zu  wenig,  abgesehen 
davon,  dass  das  Nebensächliche  hervorgehoben  und  die  Hauptsache 
Übergangen  ist.  Die  Spektralfarben  beim  Begenbogen  sind  nicht 
das  wichtigste,  wohl  aber  die  Erledigung  der  Frage,  wesshalb  er- 
scheint der  Begenbogen  als  Bogen?  Zuweilen  sind  wichtige  Notizen 
fortgeblieben.  Wenn  man  von  Porosität  spricht  und  Beispiele  an- 
führt, so  darf  der  Versuch  der  Florentiner  Akademie  nicht  aus- 
gelassen werden;  wemi  Arago's  circulare  Polarisation  Erwähnung 
findet,  so  muss  auch  schon  des  Verständnisses  halber  der  Gegensatz, 
die  elliptische  Polarisation  genannt  werden.  Dass  es  sich  um  den 
Gegensatz  zii«:ischen  Differenzen  von  Y4  Wellenbreite  oder  anderer 
Theile  dieser  Breite  handelt,  ist  als  historische  Notiz  selbst  für 
Schüler  ganz  unverfänglich.  Wenn  unser  Verfasser  zwischen  Fricti- 
ons-  und  Influenz -Elektricität  unterscheidet,  so  ist  das  schon  indem 
früher  Gesagten  erledigt,  wir  fügen  nur  hinzu,  dass  die  Lehre  von 
der  Elektricität  nicht  wohl  geordnet  werden  kann  nach  den  verschie- 
denen Elektricitätsquellen :  wir  können  nur  von  statischer  und  dy- 
manischer  Elektricität  sprechen.  Das  sorgfältig  ausgearbeitete  In- 
haltsverzeichniss  reicht  nicht  aus;  den  Mangel  eines  Registers  wird 
nicht  der  Referent  allein  zu  beklagen  haben. 

Dem  Leser  dieser  Blätter  gegenüber  wollen  wir  uns  die  kleine 
Schlussbemerkung  nicht  versagen,  dass  der  Hauptzweck  des  gegen- 
wärtigen Referates  erreicht  sein  wird,  wenn  recht  viele  CoUegen  Ver- 
anlassung nehmen,  die  angezeigten  Lehrbücher  einer  eigenen  Prüfung 
zu  unterwerfen,  eine  eigentliche  Kritik  sollte  und  konnte  bei  dem 
gewöhnlich  zur  Disposition  stehenden  Räume  nicht  gegeben  werden. 

Neustadt  i.  W.  P.,  im  August  1871.  Fahle. 


•J 
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Bock,   (Prof.  Dr.  in  Leip«g.)    Plastische  anthropologische  Lehr- 
mittel zum  Anschauungsunterrichte  in  Schulen. 

Nachdem  ich  auf  Anrathen  des  Prof.  Bock  für  unsere  Anstalt 
ein  Herzmodell  von  Fleischmann  in  Nürnberg  hatte  kommen  lassen, 
schrieb  ich  an  ihn,  dass  mir  dasselbe  sehr  wohl  gefalle,  aber  viel 
zu  theuer  sei  und  dass  wohl  Realschulen,  aber  nicht  Volksschulen 
soviel  an  dergleichen  Unterrichtsmittel  verwenden  könnten.  Ich 
fragte  an,  ob  es  durch  ihn  nicht  möglich  werden  könne,  dass  der- 
gleichen um  der  Schule  willen  billiger  hergestellt  werden  könnten. 
Auf  weitere  Anregung  von  anderer  Seite  ging  Prof.  Bock  auf  diesen 
Gedanken  ein  und  er  arbeitete  nun  mit  dem  Bildhauer  Stege r 
(Frankfurter  Strasse)  Tag  für  Tag,  so  dass  binnen  kurzer  Zeit  24 
Lehrmittel  fertig  werden  konnten.  Ich  reiste  dieser  Dinge  halber 
besonders  nach  Leipzig,  um  der  pädagogischen  Welt  ein  auf  An- 
schaung  begründetes  Urtheil  bieten  zu  können. 

Diese  Lehrmittel  sind  nach  jeglicher  Seite  hin  allen  Schulen  aufs 
wärmste  zu  empfehlen.  Dass  sie  naturgetreu  sind ,  versteht  sich  von 
selbst,  da  sie  ja  von  einem  Fachmanne,  der  viele  tausende  von 
Menschen  während  seiner  Lebenszeit  secirt  und  somit  die  genaueste 
Kenntniss  der  menschlischen  Organe  besitzt,  herstammen.  Metho- 
disch gut  sind  sie  aucb,  da  sie  gerade  das  darstellen,  was  wir  für 
unsere  Schulen  nothwendig  brauchen.  Wer  das  Fleischmann^sche 
Herz  im  Unterrichte  gebraucht  hat ,  weiss ,  dass  nie  das  ganze  Innere, 
sondern  immer  nur  eine  Hälfte  gezeigt  werden  kann;  sein  Modell 
ist  zu  complicirt  hergestellt,  während  das  Bock' sehe  bedeutend 
grössere  die  für  den  Unterricht  wünschenswertheste  Einfachheit  bei 
aller  Naturtreue  zeigt.  Die  Lehrmittel  sind  meist  in  Naturgrösse 
imd  dann  Abgüsse  von  Theilen  gesunder  Cadaver;  mehrfach  zeigen 
aber  auch  welche  (z.  B.  Herz,  Ohr,  Auge  u.  s.  w.)  bedeutende 
Vergrösserung,  damit  die  Gesammtheit  der  Schüler  selbst  in  über- 
füllten Classen  zugleich  anschauen  kann.  Was  wir  aber  als  die 
schönste  Eigenschaft  derselben  ansehen,  die  sie  beföhigt,  nach  und 
nach  selbst  in  die  ärmste  Schule  zu  dringen,  ist  der  spottbillige 
Preis. 

Um  dies  nur  an  einigen  Präparaten  nachzuweisen,  führe  ich  an,  dass 

bei  Fleischmann        bei  Zeiller      bei  Steger 
in  Nürnberg         in  München     in  Leipzig 
ein  Modell  des  Ohres  1476  ^.  ^V/^  «f.  3  ^. 

-    *     -     Auges  14V6  ^.  2072  *#•  2V2  «f.  kosten. 

In  gleichem  Verhältniss  bewegt  sich  der  Preis  der  übrigen  Präpa- 
rate. Ihn  zu  erlangen,  war  nur  dadurch  möglich,  dass  Prof.  Bock 
die  Cadaver  unentgeldlioh  zu  Gebote  standen  und  vorzugsweise, 
dass  er  für  all  seine  viele  Mühe  und  Arbeit  auch  nicht  einen  Heller 
Entschädigung  beanspruchte,  ja  sogar,  um  das  Unternehmen  in  des. 
gewünschten  Gang  zu  bringen,  der  ihm  so  hocli  geschätzten  Schule 
und    Lehrer    willen    Opfer    an    Geld    brachte.      Bildhauer    Steger 
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aber  beansprucht  für  seine  Thätigkeit  nur  sehr  geringe  Entschä- 
digung. 

Bis  jetzt  sind  fertig:  1  Modell  des  Herzend  (3  «(?),  1  des  Ohres 
(3  *^),  1  des  Auges  (2V2  *#),  3  des  Kopfes  (a  272  «f),  2  der  Lunge 
(ä  IY2  **P)y  6  Gelenke  (4  1  «*jS),  1  des  Fusses  mit  seinen  Bändern 
(IV2  ^),  1  der  Hand  ebenso  {l  *fi),  3  des  Kehlkopfes  (2  ä  1  .#  u. 
1.  1  M^  10  ng^)^  4  des  Gehirns  (a  1  «^  10  /2^),  eins,  das  den  Bau 
der  Haut  bei  mehrhundertmaliger  Yergrösserung  schematisch  dar- 
stellt. Ausserdem  gedenkt  Prof.  Bock  noch  mehrere  Zähne  mit 
Darstellung  des  mikroskopischen  Baues  l^ei  bedeutender  Vergrösserung, 
einen  ganzen  Körper  (wahrscheinlich  ohne  Kopf),  bei  dem  man  die 
Muskeln  abnehmen  und  die  Lage  der.innern  Theile  zeigen  kann, 
(wird  vielleicht  nur  ca.  15  ^  kosten!)  u.  a.  m.  darzustellen. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  im  anthropologischen  Unterrichte 
mit  den  Bock'schen  Lehrmitteln  eine  neue  Aera  beginnen  wird. 
Dass  einem  tiefgefühlten  Bedürfnisse  mit  ihnen  abgeholfen  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  schon  vielfach  Bestellungen,  sogar  aus  Amerika, 
angekommen  sind.  Prof.  Leukart  kaufte  solche  für  die  Universität; 
im  pathologischen  Museum  fand  ich  bereits  die  Himpräparate ;  Aerzte 
haben  sich  mir  gegenüber  aufs  beste  über  die  ihnen  vorgelegten 
Lehrmittel  ausgesprochen  und  geäussert,  dass  dieselben  auch  für  sie 
von  Wichtigkeit  wären,  da  man  an  ihnen  so  gut,  wie  am  todten 
Leibe  Anatomie  studieren  könne. 

Prof.  Bock  ist  gewiss  von  der  gesammten  Schulwelt  der  beste 
Dank  und  die  grösste  Anerkennung  zu  widmen.  Immermehr  wird 
das  von  Rückwärtslem  so  vielfaidi  angefeindete  Wort  von  Diesterweg 
wahr:  Jeder  Lehrer  ^in  Naturforscher.  Immermehr  wird  es  jedem 
im  Volke  möglich,   das  Gebot:     Erkenne  dich  selbst!   zu  erfftUen. 

Dresden.  H.  Engelhardt. 


Naturwissens  cbaftlicheAnscbauungs  vorlagen  v.G.Elssner 
in  Löbau  i/S. 

Ich  kann  es  gestehen,  mit  wahrer  Sehnsucht  sah  ich  einer  neuen 
Lieferung  dieser  botanische»  Hilfsmittel  entgegen;  ich  erwartete 
etwas  Gutes  und  sah  mich  in  meinen  Erwartungen  nicht  getäuscht. 
Sie  soll  helfen ,  deuJJnterricht  über  die  Gräser ,  vorzüglich  über  die 
Getreidearten  zu  erleichtem.  Dass  Herr  Elssner  sich  von  jetzt  an 
ztmäehst  solchen  Fflanzenfamilien  zuwenden  will,  welche  der  Be- 
trachtung ganzer  Sohulklassen  gewisse  Schwierigkeiten  bieten,  ist 
^z  anerkennenswerth. 

Was  nun  die  mir  vorliegende  Lieferung  speciell  betrifft,  so  be- 
steht sie  a^s  7  Tafeln,  welche  wieder  m  der  früher  beschriebenen 
Manier  gearbeitet  sind.  Tf.  1  stellt  Keimimg  und  Entwicklung  der 
Gräser  dar.  Wir  erblicken  dabei  ein  Samenkorn  von  2  Seiten, 
3  Stadien  der  Keini^ung,  ein  Halu^tüok  mit  Blatt  und  ein  Blatt 
mit  seinßn  drei  Tbeilen,   die  Blattspreite  nur  theilweis.     Die  ein- 
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zelnen  Stücke  sind'  selbst'  für  den  Massenunterricht  gross  genug 
dargestellt;  man  bedenke  nur,  dass  die  Blattspreite  1*^^™  breit,  ein 
keimendes  Samenk<Aii  3^^'"  lang  dargestellt  ist.  Tf.  2  zeigt  die 
vergrösserte  Blüthe  und  die  Zergliederung  ^derselben  von  Seeale  ce* 
reale  ^  Tf.  3  den  Blüthenstand,  die  BlüÜie  und  die  einzelnen  Blüthen- 
theile  von  Bromus  moUis^  Taf.  4  dasselbe  von  Triticum  vulgare, 
Tf.  5.  dasselbe  von  Ävena  saiiva,  Tf.  6  von  Hordeum  disHchum, 
Tf.  7  die  Aehren  von  Seeale  cereoHe,  TrUicum  vulgare  und  Hordeum 
distichum  in  der  Höhe  der  Tafel. 

Die  Ausführung  ist  eine  vortreffliche.,  der  Preis  ein  spottbiUiger, 
die  Auswahl  und  Darstellung  methodisch  gut.  Diese  Lieferung  sei 
nicht  nur  unsem  Mittelschulen,  sondern  auch  unsem  Volksschulen 
recht  warm  empfohlen.  Dass  die  Abbildungen  sachlich  richtig, 
dafür  zeugt  genug,  dass  sie  von  einigen  Universitätslehrern  bei  ihren 
Vorlesungen  benutzt  werden.  Von  künftigen  Lieferungen  muss  aber 
verlangt  werden,,  dass  die  VergrÖsserung  angegeben  wird.  .  Möge 
Herr  Elssner  fortfahren,  uns  noch  mit  vielen  so  gelungenen  Tafeln 
zu  beschenken!  Möge  ihm  aber  auch  nicht  die  dazu  nöthige  An- 
erkennung und  Unterstützung  fehlen! 

Dresden.  H.  Engelhardt. 
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Sonnenschein,  Handbuch  der  analyt.  Chemie.  Quantitative  Analyse. 
Berlin.    Hirschwald.    2V3  Thlr. 

Ulbricht,  Leitfaden  für  die  qualitative  und  quantitative  Analyse  in  ehem. 
u.  techn.  Laboratorien.  1.  Thl.  Die  qualit.  Analyse.  Ung.  Altenburg. 
12  Sgr. 

Zeitschrift  für  analyt.  Chemie.  Herausg.  von  Fresenius,  10.  Jahrg. 
1871.    4  Hefte.    Wiesbaden.    Kreidel.    3  Thlr. 
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Astronomie  und  math.  Geographie. 

Brüuuow,  Lehrbuch  der  sphärischen  Astronomie.    3.  Ausgabe.    Berlin. 

Dümmler.    4  Thlr. 
Frischauf,  Grundriss  der  theoretischen  Astronomie  und  der  Geschichte 

der  Planetentheorien.    Graz.    Leuschner.    ly^,  Thlr. 
Garbich,  Analytische   Methode   zur  Berechnung   der   Sonnenfinsternisse 

sowie  aller  anderen  Occultationen.    Triest.    Scmmpff.    1  Thlr. 
Holl,  Leitfaden  der  mathemat.  Geographie  für  höhere  Schulen.    Stuttgart. 

Aue.    16  Sgr. 
Kutzner,   Erste  Einführung  in  die  Gebiete  der  «athemat.  Geographie, 

Himmelskunde ,  Geognosie   und  Geologie.     Ein  Lehrbuch   für  Schulen. 

Langensalza.    Beltz.    10  Sgr.  , 

Littrow,  Physische  Zusammentünfte  der  Planeten  (1)  bis  (82)  während 

der  nächsten  Jahre.    Wien.    Gerold.     16  Sgr. 
Mädler,  Der  Himmel.     Gemeinfassliche  Dar^ellung  des  Wichtigsten  aus 

der  Sternkunde.    Hamburg.    Berendsohn.    2  Thlr. 
Bei  mann,  Die  Höhenbestimmung  der  Sternschnuppen.  Breslau.  Maruschke. 

10  Sgr. 
Wetzel,  Allgemeine  Himmelskunde.    Eine  populäre  Darstellung  nach  den 

neuesten  Forschungen.    Berlin.    Stubenrauch.    2yg  Thlr. 
Weyer,  Vorlesungen  über  nautische  Astronomie;  gehalten  an  derKönigl. 

Marineschule  zu  Kiel,    Kiel.    Schwers,    1  Thlr. 
Winkler,  Leitfaden  zur  mathemat.  und  physikal.  Geographie  für  höhere 

Bildungsanstalten ,  insbesond.  Schullehrer- Seminarien.    Dresden.    Wolf. 

20  Sgr. 

Naturgeschichte. 

Bibliothek,  montanistische.  Yerz.  der  in  Deutschland  und  im  Ausland 
in  den  Jahren  1866 — 70  auf  den  Geb.  des  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wesens, der  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie  und  Paläontologie  erschie- 
nenen Bücher,  Zeitschriften  u.  Karten.   Lpz.    Quandt  u.  Händel.     15  Sgr. 

Co tta.  Geologische  Bilder.    5.  Aufl.  Mit  220  Abb.    Lpz.    Weber.    IV2  Thlr. 

Credner,  Das  Leben  in  der  todten  Natur.  Vortrag  geh.  im  Gewandhaus 
zu  Leipzig.    Lpz.    Hinrich.    4  Sgr. 

Darwin,  Die  Aostammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zucht- 
wahl.   Aus  dem  Engl.  v.  Carus.    1.  Bd.    Stuttg.   Schweizerbart.   273  Thlr. 

Degenhardt,  Der  0  berschlesich  -  polnische  Bergdistrict  mit  Hinweglassung 
des  Diluviums  im  Anschluss  an  die  v.  Ferd.  Römer  ausgeführte  Karte 
von  Oberschlesien.     1 :  100000.    Berlin.    Neumann.    2  Thlr. 

Pitzinger,  Revision  der  Ordnung  der  Halbaffen  oder  Aeffer.  Wien. 
Gerold.    25  Sgr. 

Frieder,  Excursionsflora  zur  leichten  und  sicheren  Bestimmung  der  höheren 
Gewächse  Westfalens  und  der  angrenzenden  Gegenden ,  nebst  einer  Ein- 
leitung in  die  allg.  Botanik.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
studium.   Mit  37  Holzschn.    Arnsberg.    Grote.     1  Thlr. 

Fritzsch,  Vergleichung  der  Blüthezeit  der  Pflanzen  von  Nordamerika  und 
Europa.    Wien.    Gerold.    5  Sgr. 

Fromm,  Pflanzenbau  und  Pflanzenleben.  Ein  Handbuch  der  Botanik  zum 
Selbstunterricht.    Berlin.    Langmann.    10  Sgr. 

Garcke,  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland.  Zum  Gebrauche  auf 
Excursionen  in  Schulen  imd  beim  Selbstunterricht  bearb.  10  verb.  Aufl. 
Berlin.    Wiegandt  u.  Hempel.    1  Thlr. 

Heller,  Leitfaden  der  Naturgeschichte.    3  Theile.    Wien.    9,  6  u.  4  Sgr. 

Hertzka,  Die  Urgeschichte  der  Erde  und  des  Menschen.  Ein  Cyclus  von 
Vorlesungen  »gehalten  im  Pester  Bürgerclub.  1.  Vorlesung.  Üeber  die 
Darwin'säie  Theorie  v.  d.  Verwandlung  der  Arten.  Pest.  Rosenberg. 
10  Sgr. 
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Jäger,  Lehrbuch  der  allg.  Zoologie.  Ein  Leitfaden  f.  Vorträge  und  zum 
Selbststudium.  1.  Abth.  Zoochemie  und  Morphologie.  Lpz.  Günther. 
2  Thlr. 

Kenngott,  Lehrbuch  der  Mineralogie  zum  Gebrauch  beim  Unterricht. 
2.  Aufl.    Darmstadt.    Diehl.    20  Sgr. 

Kiessler,  Flora  der  Umgegend  von  Stendal  Zum  Gebrauch  in  Schalen 
und  auf  Ausflügen.    Stendal.    Frenzen.    15  Sgr. 

Koch,  Synopsis  der  Vögel  Deutschlands.  Kurze  Beschreibung  aller  in 
Deutschland  vorkommenden  Arten.  Mit  296  Abb.  auf  8  Taf.  Heidel- 
berg.   Winter.     1  Thlr. 

Kohn,  Erster  Unterr.  in  der  Naturgeschichte.    Fest.    Bosenberg.    18  Sgr. 

Lorinser,  Botanisches  Excursionsbuch  f.  die  deutsch  -  Österreich.  Länder. 

Nach  der  analyt.  Methode  bearb,    3.  Aufl.    Wien.    Gerold.    2  Thlr. 
Lotos,  Zeitschrift  f.  Naturwissensch.    Bed.  v.  Zepharovich.  -  21.  Jahrgang. 

12  No.    Prag.    Calve.    1  Thlr.  24  Sgr. 
Lüben,  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Naturgesch. 

in  Bürgerschulen,  Realschulen,  Gymnasien  und  Seminarien.    Mit  vielen 

Fragen  und  Aufgaben  zur  mündl.  und  schriftl.  Lösung.     In  4  Kursen. 

4.  Kursus.    6.  Aufl.    Leipzig.    Schnitze.     10  Sgr. 
Lüben,  Naturgeschichte  rar  Kinder  in  Volksscnulen.     Nach  unterrichtl«. 

Grundsätzen  bearb.    1.  Thl.   Thierkunde.    2.  Thl.  Pflanzenkunde.   7.  Aufl. 

Halle.    Anton,    ä  2V2  Sgr. 
Meyer,  Das  Alter  der  Erde.    Berlin.    Calvary.    IV3  Thlr. 

Mob  ins.   Das   Thierleben  am  Boden  der   deutschen  Ost-   und  Nordsee. 

122.  Heft  der  Sammlung  gem.  wiss.  Vortr.  v.  Virchow  u.  Holtzendorfi". 

6  Sgr. 
Müller,   Ad.  und  K.  Müller,  Gefangenleben  der  besten  einheimischen 

Singvögel.    Lpz.    Winter.    24  Sgr. 
Pflanzen-Etiquetten  für  sämmtliche  Phanerogamen  und  Gefässkrypto- 

gamen  Nord-  und  Mitteldeutschlands  mit  der  Angabe  der  Linuä^schen 

Classe  und  Ordnung,  der  natürl.  Familie,  der  Blütnezeit  und  Ausdauer. 

16  Bogen.    Lpz.    Schultze.     16  Sgr. 
Redtenbacher,  Fauna  austriaca,  die  Käfer.    Nach  der  analyt.  Methode 

bearb.    3.  gänzl.  umgearb.  u.  bed.  verm.  Aufl.    1.  Heft.    Wien.    Gerold. 

1  Thlr. 

Reichenbach,  Beiträge  zur  Orchideenkunde.  Mit  6  Taf.  Jena.  From- 
mann.   IV3  Thlr. 

Riedel,  Grundzüge  der  Zoologie  für  Mittelschulen.  Mit  63  Holzschnitten. 
Heidelberg.    Groos.    24  Sgr. 

Ruprecht,  Wand -Atlas  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  aller 
drei  Reiche.    2.  Aufl.    1.  Lief.    10  col.  Steintafeln.    Dresden.    Meinhold. 

2  Thlr. 

Schilling,  Kleine  Schulnaturgeschichte  des  Thier-,  Pflanzen  -  und  Mineral- 
Reiches.     13.  Aufl.    Mit  800  Abb.    Breslau.    Hirt.    1  Thlr. 

Schmeling,  Das  Ausstopfen  und  Conserviren  der  Vögel  und  Säugethiere. 
Eine  Einleitung,  das  Ausstopfen  durch  Selbstunterricht  zu  erlernen. 
Mit  34  Holzschnitten.    Berlin.    Mode.    18  Sgr. 

Schmidt,  Ueber  einige  Wirkungen  des  Lichtes  auf  Pflanzen.  Breslau. 
Maruschke.    10  Sgr. 

Seidenzucht,  Die  japanesische.  Abhandlungen  der  Herren  Brunat, 
Dawisonu.  Pique t.  Im  Auftrag  des  Köniffl.  Ministeriums  für  land- 
wirthschaftl.  Angelegenh.  übers,  v.  Gnadendorff.  Berlin.  Wiegandt. 
10  Sgr. 

Seubert,  Grundriss  der  Botanik.  Zimi  Schulgebrauch  bearb.  2.  Aufl. 
Lpz.     Winter.    12  Sgr. 

Simler,  Leitfaden  der  botanischen  Formenlehre  od.  Anleitung  zum  wiss. 
Beschreiben  der  Blüthenpflanzen  und  zur  Kenntniss  der  botanischen 
Kunstausdrücke.    Zürich.    Schabelitz.    6  Sgr. 
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Simler,  Botanischer  Alpenbegleiter  d.  Alpenclubisten.  Eine  Hochalpen- 
ilora.    Ebend.    20  Sgr. 

Stangenberger,  Naturgeschichte  für  die  Volksschule.  Mit  260  Abbild. 
6.  Aufl.    Lpz.    O.ehmigke.    18  Sgr. 

TroBchel,  Handbuch  der  Zoologie.    7.  Aufl.    Berlin.    Lüderitz.    3  Thlr. 

Türk,  Pflanzenkunde.  Die  wichtigsten  'wildwachsenden  Nutz-  und  Zier- 
pflanzen. Leitfaden  beim  Schul-  und  Selbstunterricht.  3  Bändchen. 
Coburg,    ä  5  Sgr. 

Vogt,  Carl,  Lehrbuch  der  Geologie  und  Petrefactenkunde.  2.  Bd.  1.  Lfg. 
3.  Aufl.    Braunschweig.    Vieweg.    1  Thlr. 

Wagner,  lUustrirte  deutsche  Flora.  Eine  Beschreibung  der  in  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  einheimischen  Blüthenpflanzen  und  Gefässkrypto- 
gamen.    Mit  1250  Illustrationen.    Stuttgart.    Thienemann.    5  Thlr. 

Weinhold,  Die  wichtigsten  wildwachsenden  und  angebauten  Heil-,  Nutz- 
und  Giftpflanzen.    Systematisch  ffeordnet.    Bonn.    Weber.    20  Sgr. 

Wirth,  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt.  1.  Bdchn.  Ausländ.  Kulturpflanzen. 
'Langensalza.    15  Sgr. 

Zincken,  Ergänzungen  zu  der  Physiographie  der  Braunkohle.  Halle. 
Waisenhaus.    2V2  Thlr. 

Geographie. 

Buch,  Das  neue,  der  Reisen  und  Entdeckungen.'  lUustr.  Bibl.  der  Länder- 
und Vö^erkunde.    19.  Lief.    Lpz.    Spamer.    5  Sgr. 

Egli,  Nomina  geographica.  Versuch  einer  allgem.  geogr.  Onomatologie. 
Lpz.    Brandstetter.    7  Thlr. 

Erdkunde,  kleine.  Nach  unterr.  Grundsätzen  bearb.  Halle.  Anton.  2  Sgr. 

Götze,  Geographische  ßepetitionen  f.  die  oberen  Klassen  von  Gymnasien 
und  Realschulen.    Mainz.    Kunze.    1%  Sgr. 

Hammer,  Schulatlas  der  neuesten  Erdkunde.  24  col.  Karten  in  Stahlstich. 
5.  Aufl.    Nürnberff.    Serz.     1  Thlr.  12  Sgr. 

Issleib,  Kleine  Scnulgeographie.  Leitfaden  für  d.  geograph.  Unterricht 
in  der.  Volksschule.    Gera.    Issleib.    2^/^  Sgr, 

Karte  des  deutschen  Reiches  mit  den  neuen  Grenzen.  1:1700000.  Chro- 
molith.    Stuttgart.    Nitzschke.     In  Cart.  24  Sgr.     Auf  Leinw.   IV3  Thlr. 

Kiepert,  Deutsches  Beich.  Karte  von  Deutsclüand  in  seiner  Neugestal- 
tung nach  dem  Frieden  von  Versailles.  9.  Aufl.  1 :  3000000.  Chromol. 
Berun.    Reimer.    6  Sgr. 

Kozenn,  Grundzüge  der  Geographie.    5.  Aufl.    Wien.    Hölzel.    8  Sgr. 

Kuznik,  Kleine  Vaterlandskunde.  Uebersicht  der  Geographie  des  preuss. 
Staates  und  der  übrigen  deutschen  Länder,  nebst  Abriss  der  brandenb. 
preuss.  Geschichte  für  Elementarschulen  bearb.  7.  Aufl.  Lpg.  Leuckart. 
2  Sgr. 

Mann,  Kleine  Geogr.  für  die  Hand  der  Kinder  in  Volksschulen.  5.  Aufl. 
Langensalza.    3  Sgr. 

Neumann,  Schulgeographie.    Berlin.    Müller.    6  Sgr. 

Ohmann,  Schulwandkarte  von  Europa  in  16  lithograph.  u.  col.  Blättern. 
Vollständige  neue  Ausgabe  mit  Berücksichtigung  der  phys.  geogr.  Verh. 
entworfen.    5.  Aufl.    Berlin.    Wruck.    2  Thlr. 

Palm,  Geographie.  Als  Memorirstoff  für  Elementarsch.  2.  Aufl.  Königs- 
berg.   Bonn.     1  Sgr. 

Pape,  Das  deutsche  Reich.  Neueste  Schulkarte  von  Dens  chland  in  seiner 
Neugestaltung.    Chromolith.    Langensalza.    1  Sgr. 

Pütz,  Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der  vergleichenden  Erdbeschrei- 
bung für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
12.  Aufl.    2.  Ausgabe.    Freiburg.    Herder,    10  Sgr. 

Rommel,  Das  deutsche  Reich  1871.  Zum  Schulgebrauch  für  Wiederho- 
lung des  Lehrstoffs  bearb.    Chromolith.    Lpz.    ftiber.    1  Sgr. 

Rommel,  Sachsen.    Chromol.    Ebend.    Vj  Sgr. 
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Seydlitz,  Schulgeographie.  Grössere  Ausgabe  des  Leitfadens  für  den 
ffeograph.  Unterricht.  13.  Bearbeitung.  Mit  einer  Darstellung  Deutsch- 
mnds  m  seiner  Neugestaltung,  wie  der  reichsunmittelbaren  Länder: 
Elsass  und  Lothringen.  lUustnrt  durch  80  erläuternde  Abbildungen  und 
geographische  Skizzen.  Nebst  einem  geographisch -geschichtl.  Kegister. 
Breslau.    Hirt.    27  Vg  Sgr. 

Seydlitz,  Kleine  Schul^eographie.  13.  Bearbeitung.  Kleinere  Ausgabe 
aes  Leitfadens.    34  Abüildun^en.    Breslau.    Hirt.    15  Sgr. 

Traut,  Lehrbuch  der  Erdkunde,  entiii.  die  Grundlehren  der  mathemat., 
physikalischen  und  politischen  Geographie  sammt  Länder  - ,  Völker-  und 
Staaten -Kunde  aller  5  Erdtheile  nebst  eingestreuten  Bildern  u.  Sizzen. 
Halle.    Schwetschke.    27  Sgr. 

Voigt,  Leitfaden  beim  geographischen  Unterricht.  25.  Aufl.  Berlin.' 
Schirmer.    10  Sgr. 

Weber,  Die  Geographie  des  preuss.  Staates.  Mit  Berücksichtigung  der 
übriffen  Theile  Deutschlands  und  sämmtlicher  Länder  Europa's.  4.  Aufl. 
M.  Gladbach.    Holster.     V/^  S»p. 

Wetzel,  Heimatbskunde  in  2  Theilen.  L  Allgemeine  Himmelskunde. 
II.  Heimatbskunde  von  Berlin.    Berlin.    Stubenrauch.    5  Sgr. 
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Pädagogische  Zeitung. 

(Berichte  über  Versammlungen,  Auszüge  aus  Zeitschriften  u.  dergl.) 


yersammlang  würteinbergisclier  ReaUehrer. 

Am  Pfingstdienstag  d.  J.  fand  in  Stuttgart  die  alljährliche  Versammlung 
der  würtembergischen  Reallehrer  statt.  Die  Verhandlungen  leiteten  Prof. 
Blum  und  Rektor  Schwenk.  Im  Anschluss  an  die  vorjährigen  Verhand- 
lungen führte  die  Tagesordnung  auf  „die  deutsche  Scnulgrammatik". 
Vom  Reallehrer  Diez  sowohl,  als  von  zwei  Mitgliedern  der  vorjährigen 
Kommission  A  s  s  f  a  h  1  und  Glöckler  lagen  Manuskripte  hier  über  vor,  aus 
denen  dieselben  Abschnitte  mittheilten.  Es  wurde  beschlossen,  die  Arbeiten 
der  Begutachtung  erfahrener  Collegen  zu  überweisen  und  dann  der  Be- 
hörde zu  übergeben.  Darauf  folgte  ein  Vortrag  von  Wüst  von  Heidenheim 
über  die  Gesundheitspflege  in  der  Schule.  Das  vom  Rektor  Schwenk  an- 
geregte ,  für .  die  Reife  -  Zeugnisse  der  einjährig  Freiwilligen  sehr  wichtige 
Zeugnisswesen  wurde  auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Versammlung 
gesetzt,  ebenso  die  Besoldungsfrage,  welche  einer  von  den  Anstalten 
zu  Esslingen,  Ludwigsburg,  Reutlingen,  Ulm  und  Stuttgart  zu  bestellen- 
den Kommission  überwiesen  wurde.  Den  Verhandlungen  wohnten  der  Kult- 
minister, der  Direktor  der  Ministerial-Abtheiiung  für  Gelehrte-  und  Real- 
schulen, sowie  der  für  das  Realwesen  bestellte  vortragende  Rath  dieser 
Behörde  an. 


Einführong  von  Lehrmitteln  znr  Veransohanlichimg  des  metrischen  Systems 
in  den  würtembergischen  Volks-,Real-  und  Gelehrtensohnlen. 

Zur  Bezeichnung,  beziehungsweise  Beschaffung  geeigneter  Lehrmittel, 
welche  zu  einem  erfolgreichen  und  möglichst  rasch  zum  Ziele  führenden 
Unterricht  im  metrischen  System  in  allen  Schulgattungen  geeignet  wären, 
hatte  das  Königl.  würtembergische  Kult -Ministerium  eine  pädagogische 
Meter -Kommission  eingesetzt.  Dieselbe  zählte  als  Mitglieder  Lehrer  aller 
Schulgattun^en  und  zwar  für  das  Gelehrten-  und  Realschulwesen  zugleich 
als  Kommissions-Vorstand:  Oberstudienrath  Otto  Fischer,  für  das  technische 
Schulwesen:  Prof.  Bopp  von  der  K.  Baugewerkeschule,  für  das  Realschul- 
wesen :  Prof.  Vogel  von  der  Realschule ,  für  das  landwirthschaftliche  Schul- 
wesen: Oberlehrer  Kick  von  Hohenheim,  für  die  Bürgerschule:  die  Ober- 
lehrer Pleibel  und  Kochendörfer,  für  die  Mädchenschule:  Oberlehrer  Kül- 
berer,  für  die  Volksschule:  Schullehrer  Roll,  als  Techniker:  Regierungs- 
rath  Kieser,  Leiter  des  Aichnngswesens.  Diese  Kommission  bezeichnete  aus 
den  vorhandenen  Lehrmitteln  als  für  alle  vertretenen  Schulgattungen  be- 
sonders empfehlenswerth: 

Die  grosse  Wandtafel  des  metrischen  Systems  sammt  Text 
von  C.  Popp,  Professor  an  der  K.  Baugewerkeschule  zu  Stutt- 
gart (Verlag  v.  JuHus  Maier),  und  im  Anschluss  an  dieselbe  als  körper- 
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liehe    Anschauungsmittel   aus    dem    metrischen   Lehr  >  Apparat   desselben 
Verfassers  vor  allem: 

Das  Schulmeter  mit  hervorgehobener  Zehn-,  Hundert-  und 
Tausendtheilung  sammt  Text  und  dem  dezimal  zerlegbaren 
Dezimeter-Würfel  mit  hervorgehobener  Eintheilung  sammt 
Text.    Verlag  der  Apparaten-Fabrik  von  B.  Schlesinger  in  Stuttgart. 

Nachdem  die  Verleger  dieser  Lehrmittel  für  die  genannten  in  erster 
Linie  empfohlenen  Anschauungsmittel  sowohl  als  für  die  dieselben  ergänzen- 
den Lehrmittel  desselben  Verfassers,  nehmlich: 

Die  internationale  Mass-,  Gewichts-  und  Münz-Einigung 
durch  das  metrische  System  und  den  einfachen  metrischen 
Lehr-Apparat,  der  ausser  den  genannten  Stücken  noch  den  hohlen 
Dezimeter-  und  Zentimeterwürfel,  das  Liter,  Deziliter  und  Zentiliter,  nebst 
den  entsprechenden'  Gewichten  enthält,  für  direkten  Bezug  durch  Schul- 
behörden eine  namhafte  Preis -Ermässigung  bis  zu  einem  bestimmten 
Termin  gewährt  hatten,  wurden  diese  Veranschaulichungsmittel  von  sämmt- 
lichen  würt.  Oberschulbehörden  zur  Anschaffung  dringend  empfohlen  und 
von  einer  derselben  obligatorisch  vorgeschrieben.  Zugleich  wurde  von 
der  Kommission  ein  den  neuen  Verhältnissen  Eechnung  tragendes  Pro- 
gramm für  den  ffesammten  Rechen-Unterricht*)  ausgearbeitet,  welches  dem- 
nächst im  Druck  erscheinen  wird. 


Kurze  Notiz  über  die  Pendelbeobachtniigeii  zu  Freiberg  zur  Bestimmimg 
der  Dichtigkeit  der  Erde.    (Mitte  April  bis  Anf.  Juli  1871.) 

Unter  Leitung  des  Prof.  der  Astronomie  Dr.  ßruhns  in  Leipzig,  des 
gegenwärtigen  Chefs  der  astronomischen  Section  im  Gentralbureau  der 
europäischen  Gradmessung,  wurden  von  Mitte  April  bis  Anfang  Juli  dieses 
Jahres  zu  Freiberg  im  Hauptschachte  der  Grube  Himmelfahrt  auf  säch- 
sische Kosten  Pendelbeobachtuncen  zum  Zwecke  einer  genauen  Dichtig- 
keitsbestimmung der  Erde  durch  Herrn  Dr.  Albrecht,  (astronomischeu) 
Assistent  bei  der  europäischen  Gradmessung,  ausgefährt.  Der  Güte  des 
genannten  Herrn  verdanken  wir  folgende  Notizen: 

Die  Beobachtungen  wurden  zuerst  über  Tage,  dann  auf  der  ll.j 
später  auf  der  4.  Gezeugstrecke,  zuletzt  wieder  über  Tage,  also  auf  drei 
Stationen  ausgeführt.  Das  dazu  benutzte  Instrument  war  ein  dem  Gen- 
tralbureau der  europäischen  Gradmessung  gehöriges  sehr  werthvoUes  Re- 
versionspendel aus  der  Werkstatt  von  Repsold  in  Hamburg.  Die  für  die 
Beobachtui^en  nöthigen  Zeitbestimmungen  wurden  an  einem  aufgestellten 
astronomischen  Fernrohre  von  einem  zweiten  Assistenten  ausgeführt. 

Das  spezifische  Gewicht  des  herrschenden  Gesteins  (Gneis]  bestimmte 
Herr  Oberbergrath  Reich  aus  Stücken  von  der  4.  und  11.  Gezeugstrecke 
zu  2,  687  (Wasser  =  1).   Eine  Zunahme  mit  der  Tiefe  gab  sich  nicht  kund. 

Die  Bestimmung  des  mittlem  spezifischen  Gewichts  der  Erde 
unter  Anwendung  des  Pendels  war  bisher  nur  von  Airy,  Direktor 
der  Sternwarte  in  Greenwich,  in  einem  englischen  Kohlenbergwerke  ang^e- 
stellt  worden.  Das  Resultat  war  aber  wegen  der  in  ihrer  Didite  sehr 
abwechselnden  Kohlen  -  Schichten  zwischen  der  obem  und  imtem  Station 
sehr  unsicher.  Er  fand  ein  wesentlich  grösseres  Resultat,  als  die  frühem 
Versuche  von  Reich  und  Bailly  mit  der  Drehwage  ergeben  hatten.  Auch 
leitet  Airy  sein  Resultat  aus  den  verschiedenen  Gängen  guter  Pendeluhren, 
je  nachdem  sie  oben  oder  unten  aufgestellt  sind,   ab,   macht   also    die 

*)  Wir  bitten  um  dieses  Programm  zur  VeröffentUolluDg  in  dieser  Zeitschrift.   D.  Bed. 
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Voraussetzung,  dass  an  den  Uhren  durch  Translocation  nichts  geschehen, 
was  Einfluss  auf  den  Gang  derselben  haben  könnte.  Diese  prekäre  Vor- 
aussetzung wurde  hier  nicht  gemacht,  viehnehr  wurden  bei  den  Beobach- 
tungen unter  Tage,  neben  der  Bestimmung  der  Schwingungsdauer,  voll- 
sUbidige  Beobachtungsreihen  zur  Auffindung  der  Entfernung  der  Schneiden 
und  der  Lage  des  Schwerpunktes  ausgefolurt. 

Auch  die  grössere  Höhendifferenz  der  obersten  und  untersten  Station 
von  540"*^  (gegen  etwa  380™®'  bei  Airy),  sowie  die  Hinzunahme  einer 
dritten  (Mittel-)  Station  müssen  den  Kesultaten  ^össere  Sicherheit  geben 
und  so  darf  das  hierbei  interessirte  wissenschaftliche  Publikum  mit  Span- 
nung der  PubUkation  der  Resultate  dieser  Messungen  entgegensehen. 

Die  Ableitung  derselben  aus  den  gemachten  Beobachtungen  kann  erst 
künftigen  Winter  geschehen  und  werden  wir  seiner  Zeit  auf  die  darüber 
abzufassende  Denkschrift  aufmerksam  zu  machen  nicht  unterlassen. 

D.  Red. 


Zum  Repertorlum. 

Von  Dr.  F.  Fischer  in  Hannover. 

Chemie. 

Theoretisch.  Ludwig  vergleicht  in  einer  Anzahl  von  Tabellen  die 
Dichtigkeit  der  Elemente  mit  den  Dichtigkeiten  ihrer  Oxide  und  gründet 
darauf  eine  Classifikation  der  Elemente  in  leichte,  deren  Oxid  scnwerer 
{H,  Si,  K,  Na,  Ba,  Ca  u.  s.  w.)  und  in  schwere,  deren  Oxide  leichter 
sind  als  die  Elemente  (0,  Cl,  Br,  S,  N,  P,  Co,  Fe,  Zn,  C  u.  s.  w.).  Die 
erstereu  «enthalten  die  stärksten  Basenerzeuger,  die  letzteren  die  stärksten 
Säureerzeuger  (Ber.  eh.  G.  IV.  538).  WisRcenus  zählt  das  Silber  zu 
den  zweiwertigen  Elementen.  Beim  Erhitzen  von  Jodsilber,  Silber  und 
Salpetersäure  entsteht  die  Verbindung  AOf  JNO^  {ÄgJ-^-  AgO.NO^*), 
Aehnliche  Verbindungen  bildet  das  Jodsilber  mit  den  Silbersalzen  einba- 
sischer organischer  Säuren.  Es  würden  demnach  die  sogenannten  Silber- 
oxidverbindungen denen  des  Eupferoxiduls  entsprechen  z.  B. 

Ag-^Cl  Cu-'Cl 

I  Chlorsüber  1  Kupferchlorür 

Ag-^Cl  Cu-Cl 

Ag  Cu 

i     >  O    Silberoxyd  L   >  ^    Kupferoxidul 

Ag  Ou 

^^  Acelylen-  ^'-^  Acelylen- 

C^Ag--Ag-Cl  »Iberchlorür      ^^^Cu-Cu-^Cl  kupferchlorür. 

Ag  =  0    Silbersuperoxid  Cu=  0    Kupferoxid 

(Ber.  eh.  G.  IV.  63). 

Schultz-Sellah  hat  gefunden,  dass  die  Haloid Verbindungen  des  Silbers 
durch  alle  Strahlen  chemisch  verändert  werden,  die  sie  in  merklicher 
Stärke  absorbiren.  Von  dem  ultraviolett  des  Sonnenspektrums,  für  das 
sie  sämmtUch  empfindlich,  wird  Chlorsilber  bis  zur  Hälfte  zwischen  den 
Frauenhoferschen  Linien  H  und  G,  Jodsilber  bis  über  G  hinaus,  Brom- 
silber bis  F,  eine  Mischung  von  Jodsilber  mit  Brom-  oder  Ohlorsilber  bis 
E  photographisch  erregt.    Die  optische  Absorption  durch  Schmelzen  er- 


*)  Die  eingeklammerten  Formeln  entsprechen  cler  alten  dualistisoheo  Schreibweise  mit 
Aequivalentgewichten. 
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haltener  Platten  dieser  Substanzen  ist  genau  auf  die  angegebenen  Grenzen 
der  chemischen  Wirkung  beschränkt  (Ber.  eh.  G.  IV.  210).  Wird  Chlor- 
silber und  Bromsilber  durch  Licht  zersetzt,  so  wird  Chlor  und  Broni  in 
solcher  Menge  frei,  dass  es  leicht  nachgewiesen  werden  kann;  weniger 
gut  gelingt  dieses  beim  Jodsilber.  Diese  Zersetzung  wird  als  Dissocia- 
tionserscheinung  aufzufassen  sein.  Zusatz  von  freiem  Chlor,  Brom  oder 
Jod  hindert  jede  Färbung,  die  farblosen  Kristalle  dieser  Verbindungen 
werden  in  diesem  Falle  aber  undurchsichtig  oder  zerfallen  völlig  (Ber.  eh. 
G.  IV.  343).  Vogel  hat  beobachtet,  dass  das  rothe  Blutlaugensalz  K^  Fe  Cy^ 
(SK,  C|^  NßFei)  lichtempfindlich  ist,  indem  eine  Beliditung  von  30  Se- 
cunden  im  Sonnenschein  schon  genügt,  um  gelbes  Salz  Ka  FeCy^  (2K  -  C^ 
N3  Fe)  zu  bilden.    Gelbes  Licht  wirß  nicht  zersetzend  (jßer.  eh.  G.  IV.  90). 

Unorganisch,  Da  das  Volumen  des  Quecksilbers  bei  der  Bildung  des 
Ammoniumamalgams  um  etwa  das  zehnfache,  das  Gewicht  aber  nur  um 
0,001  —  0,002  zunimmt,  das  Amalgam  eine  weniger  spiegelnde  Oberfläche 
als  das  Quecksilber  hat  und  sich  bis  zum  ursprünglichen  Volumen  des 
Quecksilbers  zusammenpressen  lässt,  beim  Nachlassen  des  Druckes  aber 
sein  früheres  Volumen  wieder  annimmt,  so  hält  Steely  dasselbe  nicht 
für  ein  Amalgam  sondern  für  einen  Metallschaum.  Vergl.  d.  Ztschr.  271. 
(Ch.  C.  Bl.  II.  353.)  Nach  Divers  werden,  wenn  man  zu  einer  wässrigen 
Lösung  von  Ealiumnitrat  KNO^  {KO'NO^)  unter  Abkühlung  Natrium- 
amal^am  setzt,  für  je  ein  At.  Nitrat  vier  At.  Natrium  oxidirt.  Die  stark 
alkalische  Flüssigkeit  enthält  nun  in  kleinen  Mengen  ein  Salz  des  Stick- 
stofibxiduls,  welches  mit  Metalllösungen  Niederschläge  giebt.  Nament- 
lich ist  das  Silbersalz  sehr  beständig.  Man  hat  demnach  jetzt  folgende 
Reihe  von  Stickstoffsäuren:  Stickoxidulsäure  HNO  (NO  -HO),  unter- 
salpetrige Säure  H^  N^  O^  (NO^  •  HO) ,  salpetrige  Säure  HNO.  {NO3  •  HO) 
Untersalpetersäure  H^  N^  0.  (NO^)  Salpetersäure  HNO^  (NO.  •  HO)  (Ch. 
C.  Bl.  II.  460).  Entgegen  der  gewöhnhchen  Angabe,  dass  Scnwefel  und 
Wasserstoff  sich  nicht  direkt  verbinden,  hat  Boillot  Schwefelwasserstoff 
H^S  (SH)  erhalten,  als  er  den  Inductionsfunken  über  Schwefel  in  einer 
Wasserstoff atmosphäre  schlagen  Hess  (Ber.  ch.  G.  UI.  100).  Andere  erhielten 
denselben,  indem  sie  Schwefel  und  Wasserstoff  bei  etwa  400®  über  Bim- 
stein  (Ann.  Ch.  P.  84.  225)  oder  den  Wasserstoff  durch  kochenden  Schwefel 
leiteten  (Ber.  ch.  G.  II.  341).  Auch  beim  Entzünden  von  Knallgas  und 
Schwefligersäure  entsteht  Schwefelwasserstoff  (Ch.  C.  Bl.  II.  497).  Mijers 
hat  gefunden,  dass  Schwefelwasserstoff  bei  350 — 400®  sich  zersetzt  (Ann. 
Ch.  P.  CLIX.  124).  Nach  den  Untersuchungen  Mollins  ist  eisensaures  Ba- 
rium BaFeO^  [BaO  FeO^),  Eisensäureanhydrid  FeO^  (Ber.  ch.  G.  IV. 
626).  Nach  S  ab  an  e  Jeff  löst  sich  ein  Molekül  Antimoncnlorür  Sh  CI3 
ohne  Veränderung  in  zwei  Mol.  Wasser  und  scheidet  sich  beim  Verdunsten 
wieder  ab.  In  zwei  bis  fünf  und  vierzig  Mol.  (4  Theil.)  Wasser  bilden 
sich  Niederschläge,  die  durch  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  von  dem 
mitgerissenen  8b  GL  befreit,  stets  Stibylchlorür  Sb  0  Gl  {Sb  0^  Gl)  geben. 
Mehr  als  4  Theile  Wasser  auf  1  Theil  Sb  Cl^  liefern  kristallinische  Nieder- 
schläge von  SbiCl^O^  {Sb  Cl^'  SSbO^)  und  mit  mehr  als  75  Theilen 
Wasser  entstehen  amorphe  Niederschläge ,  welche  als  Gemenge  der  vorigen 
Verbindung  mit  Sb2  0^  {Sb  O3)  anzusehen  sind  (Zeitschr.  f.  Ch.  VII.  204). 
Durch  Lösen  der  enteprechenden  Oxide  in  couz.  Schwefelsäure  hat  Schultz- 
Sellak  folgende  Verbmdungen  erhalten:  Normales  schwefelsaures  Uran 
{U0)2  SO^  bildet  bernsteingelbe,  saures  schwefelsaures  Uran  H{UO)  SO4 
gelbe  fluorescirende  KristaUe,  die  den  bekannten  BleikammerkristaJlen 
H{NO)  SO^  {SzO^'NO.  +  HO)  entsprechen.  Schwefelsaure  Molybdän- 
säure {Mc^^SO^  smd  farblose  Kristalle,  die  sich  durch  Staub  blau  färben, 
schwefelsaure  Borsäure  'i{H(BoO)  SO/^  ■■\-  SO^.  Die  schwefelsauren  Salze 
des  Antimons  5&2  (^^4)3  und  des  Wismuths  Bi^  {SO^)^  bilden  feine  Nadeln 
(Ber.  ch.  G.  IV.  12).  Derselbe  über  die  sogen,  wasser&eien  sauren  Salze  der 
Schwefelsäure  (Ber.  ch.  G.  IV.  109). 


Berichte  über  VersamiDlungen ,  Auszüge  aus  Zeitschriften  u.  dergl.  453 

Orgcmisch.  Wartha  hat  auf  Schwefelkohlenstoff  einen  starken  Luft- 
strom geleitet  und  so  bei  17—18^  Kristalle  bekommen,  die  er  als  festen 
CS2  beschreibt  (Ber.  eh.  G.  III.  80).  Ba  llo  hält  zum  Eintreten  einer  solchen 
Kri8tallbildung[  die  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  für  nöthig  und  sieht  des- 
halb diese  Kristalle  als  Hydrate  an  (Ber.  eh.  G.  lY.  118).  Chloroform  und 
Jodäthyl  hat  er  auf  dieselbe  Weise  zum  Erstarren  gebracht  (a.  a.  0.  160). 
W.  hält  dagegen  seine  Ansicht,  dass  sich  unter  den  angegebenen  Verhält- 
nissen  fester  CS2  bilde,  aufrecht  (a.  a.  0.  180).  B.  beschreibt  dann  mehrere 
Versuche,  nach  welchen  nur  dann  Kristalle  entstehen,  wenn  CS2  und 
Wasser  als  Dampf  zusammentreffen  und  die  Temperatur  unter  —  7^  ist 
(a.  a.  0. 294^.  Das  Oel,  welches  sich  abscheidet,  wenn  man  Schwefel- 
wasserstoff in  wässrigen  Aldehyd  leitet,  ist  nach  den  Untersuchungen  von 
Pinner  eine  Verbindung  von  Aldehyd  und  Sulfaldehyd  C^H^  0  -\-  C^  H^  S 
(C4  H4  O2  -f-  C4  H4  82);  durch  Säuren  wird  es  zersetzt  und  liefert  aen  festen 
Sulfaldehyd  Cf^H^iSs  (Ber.  eh.  G.  IV.  257).  A.  W.  Hof  mann  hat  seine 
klassischen  Untersuchungen  über  Phosphorbasen  fortgesetzt.  Jodphospho- 
nium  PH4J  wird  mit  Alkohol  in  verschlossenem  Rohr  erhitzt;  es  bilden 
sich  Wasser,  Phosphorwasserstoff  und  Jodäthyl.  Beim  langem  Erhitzen 
geben  die  letzteren  Triäthyl-  (Ä(CjÄ)gPJ)  und  TeträthyJphosphonium- 
lodid  ((7,^5)4  P  J  (Ber.  eh.  G.  IV.  205).  Derselbe  macht  (a.  a.  0.  374)  weitere 
Mittheilungen.  Die  primären  und  seeundären  Phosphine  konnten  auf  diese 
Weise  nicht  erhalten  werden,  wohl  aber  durch  Erhitzen  von  Jodphospho- 
nium,  Alkoholjodid  und  Zinkoxid.  Der  Proz.  verüef  nach  den  beiden 
Gleichungen: 

Wir  erhalten  demnach  folgende  Reihen 

2  C,  ITs  J+  2  ^4  PJ  +  Z«  O  =  2  [(C,  H^)  H^  PJ]  +  Zn/,  +  flj  O. 
2  CtH^J+H^PJ  +  ZnO      =  ((72^5)2  HP,  JjZn  +  flgO. 

Aus  letzterer  Verbindung  erhielt  er  durch  Natronlauge  das  Diäthylphos- 
phin  (Cg  ^5)2  HP  aus  ersterer  {C2  Äj)  H2  P. 

H^  P  H4  PJ 

(Cg  J35)  H2  P  siedet  b.  25®  (C,  H^)  H^PJ 

(02^5)2  HP      -        -    85»  (02^5)2 -Hg  PJ 

,        .         ((72 1^5)3  P  -        -  1280  {C2  H,),  HPJ 

(02  H,),  PJ 
(Ber.  eh.  G.  IV.  430).  Derselbe  hat  auf  dieselbe  Weise  die  entsprechenden 
Methylverbindungen  dargestellt  (a.  a.  0.  605).  Derselbe  hat  salzsaures 
Anilin  mit  Methylalkohol  auf  300^  erhitzt  und  so  eine  Anzalil  neuer  Sub- 
stitutionsprodukte erhalten.  Zuerst  wird  der  Wasserstoff  des  Ammoniak- 
restes durch  Methyl  CH^  {G2H^  vertreten,  dann  der  des  Phenolrestes; 

80  entsteht  aus  Aniün  ^«  f  J  N  Mono-  ^j^^  N  ^'TK '*•  (g^^^j  N 
Dimethyl.  Toluidin,      ^'^^ISSä,^   -    {dS^l^ 

-  Cumidin,    <^«  ^»  ;gf  );j  N    -    g^»!  N 

■  Cynridin,     ^'^jggyj^T   =    f^g^^N 

Das  Endglied  ^^  m^A  ^  ^^*  ^^^  ^^^^  aufgefunden  (Ber.  eh.  G.  742). 

Indigo  löst  sich  in  Terpentin  und  in  Stearinsäure  mit  blauer,  in  Parafßn 
und  Petroleum  mit  rother  Farbe.  Beim  Erkalten  scheidet  es  sich  in 
schönen  Kristallen  aus  (Ber.  eh.  G.  IV.  334). 
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Afialyse.  Mijere  hat  im  Schwefelwasserstoff,  welcher  mit  arseDhal- 
tiger  Schwefelsäure  dargestellt  war,  ÄrsenwaBBerstoff  nachgewiesen  (Ann, 
Ch.  F.  159. 124).  Kämmerer  wendet  mit  Erfolg  zur  Fällung  des  Mangans, 
zur  Trennung  von  Cobalt  und  Nickel  u.  b.  w.  statt  Chlor  Bromwasser  an. 
Waage  benutzt  das  Brom  als  Oxidationsmittel,  namentlich  bei  natürlicben 
und  gefüllten  Schwefelmetalleu.  Es  entsteht  dabei  schwefelsaures  Salz 
und  Bromwasserstoff  (Zeitachr.  anal.  Ch.  10,  158),  Wenn  eine  Cobaltlösnng, 
welche  ein  Ammomumaalz  und  überschüssigem  Ammoniak  enthält,  mit 
Perridcyankalium  Äj  Fe  Cy^  versetzt  wird,  bo  entsteht  eine  dunkelrothe 
Färbung.  Nickel  giebt  diese  Färbung  nicht.  Beim  Kochen  wird  dagegen 
das  Nickel  als  rother  Niederschlag  gefflllt,  Cobalt  nicht  (Ch.  C.  Bl.  II.  464). 
Magnesium  lägst  sich  nach  Scheerer  7on  Kalium  und  Natrium  auch  bei  Ge- 
genwart von  Ammoniumsalzen  trennen,  wenn  man  die  salzaaure  LSsnng  fast 
zur  Trockne  verdampft  und,  mit  osalaaurem  Ammonium  gemischt,  schwach 
glüht.  Kochendes  Wasser  läast  die  Magnesia  als  Carbonat  zurück  (Jonm. 
pr.  Ch.  3.  476). 

Miiieralogie. 

Kobelt  hat  ein  neues  Mineral  vom  Monzonigebirge  im-  Foseathal 
tmtersucht.  Dieser  Monzonit  ist  dicht,  lichtgraugrün ,  von  splittrig,  unvoll- 
kommen muschligem  Bruche,  Schmelzbarkeit  ^  3,  Härte  ^  6,  sp.  0.  3,0. 
(2  (3Ä"0  ,  SSi  öj]  +  2ÄI,  O,  .  aSiO.)  (Journ.  pr.  Ch.  3.  4S6).  Derselbe 
hat  abnorme  S^insalzkristalle  von  Berchtesgaden  untersucht,  welche 
rhombische  Combinationen  nachahmen,  und  in  ihnen  ausser  einer  Spur 
XCl  keine  fremden  Bestandtheile  gefunden  (a.  a.  O.  471).  In  den  Stass- 
fnrter  Werken  ist  eine  Schicht  kristall.  J^trakanit  gefunden  von   der  be- 


kannten Zusammensetzung  Na,S(h.MgSO,  +  i,a,0  {NaO  .S0.+ 
MgO  .  SO,  +  iHO)  (Berg.  u.  HÜtt.  Ztg.  30.  267).  Rammelsberg  hat  in 
einem  TeicW kleine  KristaUe  von  CaCO,.  55,  0  {GaO.GO,  +  tUO) 
gefunden,  lieber  15"  verlieren  sie  das  Wasser  (Ber.  ch.  G.  IV.  56a).  In 
den  Jahren  von  1848  —  67  hat  die  ganze  Erde  für  27i  Milliarden  DoUar 
Gold  und  für  1  Milliarde  Dollar  Silber  producirt,  davon  haben  die  Ver.- 
Stoaten  für  1  Milliarde  Dollar  Gold  und  für  100  Millionen  Dollar  Silber 
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stellung des  Vereins  deutscher  Zeichenlehrer.  —  J.  Hoschek,  die  centrale 
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Projectionsmethode  und  ihre  Anwendung  in  der  Perspective.  3.  — 
Pr.  Freymann,  der  Zeichenunterricht,  ein  nothwendiger  Bildungsgegen- 
stand  für  Frauen.    (Schi.).  —  Correspondenz. 

No.  3.  J.  Hoschek,  die  centrale  Projectionsmethode  und  ihre  An- 
wendung in  d.  Perspektive  3.  Zur  Berichtigung.  —  Correspondenz.  — 
AmtHches. 

No.  4.  Comitä- Bericht  über  die  Ausstellung  des  Vereins  deutscher 
Zeichenlehrer  vom  10.  —  30.  April  1870.  7.  —  Aus  dem  FrotokoUbuche  des 
Vereins.  —  J.  Hoschek,  die  centrale  Projectionsmethode  und  ihre  An- 
wendung in  der  Perspective.  4.  (Schi.).  —  Neues  Material  für  den  Zeichen- 
unterricht. —  Verschiednes. 

No.  5.  Stein,  Zuschrift  an  den  Vorstand  des  Vereins  zur  Förderung 
des  Zeichenunterrichts  in  Berlin.  —  Ed.  Jacobs thal,  über  kunstgewerbl. 
Unterricht.  1.  —  Neues  Material  für  d.  Zeichenunterricht.  (Prospect.)  — 
Vereinsnachrichten.  — 

No.  6.  Gomit^- Bericht  über  die  Ausstellung  des  Vereins  deutscher 
Zeichenlehrer.  8.  —  G.  Nippert,  über  den  Zeichenunterricht  an  Gym- 
nasien und  Realschulen.  1.  —  Ed.  Jacobsthal,  über  kunstgewerbl.  Unter- 
richt. 1.  —  Auszug  aus  den  Jahresberichten  d.  Hamburger  allgem.  Ge- 
werbeschule. 2.  —  Personalia. 

» 

No.  7.  Alex«  Stix,  1)  die  Ausstellung  von  Schülerarbeiten  der  mit 
dem  deutschen  Gewerbemusenm  verb.  Unterrichtsanstalt.  2)  Welche  Gat- 
'tung  des  Zeichnens  soll  in  Realschulen  zweiter  Ordnung  und  in  Volks- 
schulen vorzugsweise  gelehrt  und  in  welcher  Weise  muss  der  Unterricht 
behandelt  werden?  1.  —  H.  Nippert,  über  den  Zeichenunterricht  an 
Gvninasien  tmd  Realschulen.  2.  —  Ed.  Jacobsthal,  über  kunsi^ewerbl. 
Unterricht.  3.  (Schi.).  ^  Fr.  Fischbach,  die  Eunstindustrie  Deutsch- 
lands. 1. 

Poggendorfs  Annalen.    Bd.  141.    Heft  l.  2.  3.  4.    Ejrganzungs-Band  5. 
Heft  1.  2. 

Heft  1.  R.  Bunsen,  Calorimetrische  Untersuchungen.  —  P.  Groth, 
über  Beziehungen  zwischen  Krystallform  und  chemischer  Constitution  bei 
einigen  orgamschen  Verbindungen.  —  J.  Plateau,  Experimentelle  und 
theoretische  Untersuchimgen  über  die  Gleichgewichtsnguren  einer  flüssigen 
Masse  ohne  Schwere;  Achte  Reihe.  —  Gl  an,  über  die  Absorption  des 
Lichtes.  —  H.  Herwig,  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  Dämpfe  ^egen  das  Mariotte^sche  und  Gay  -  Lussac'sche  Gesetz. 
—  W.  V.  Bezold,  emige  analoge  Sätze  der  Photometrie  und  Anziehungs- 
lehre.  —  W.  Müller,  über  das  Leuchten  des  Phosphors.  —  W.  W er- 
nicke, über  die  durch  Elektrolyse  darstellbaren  Superoxy de.  —  R.  Clau- 
sius,  über  einen  auf  die  Wärme  anwendbaren  mechanischen  Satz.  — 
£.  Reitlinger  u.  M.  Kuhn,  über  Spektra  negativer  Elektroden  und 
lange  gebrauchter  Geissler^scher  Röhren.  —  A.  v.  Lasaulx,  über  die 
durch  Sasaltcontacte  veränderten  Braunkohlen  vom  Meissner.  —  E.  Lud- 
wig, zur  Analyse  der  Silicate.  —  A.  Kundt,  über  das  Absorptions- 
spektrum der  flüssigen  Untersalpetersäure.  —  A.  Kurz,  über  die  von 
bewegten  Gassmessem  geleistete  Arbeit;  respective  Bemerkungen  zum 
Aufaäze  des  Dr.  Boltzmann. 

Heft  2.  J.  C.  Poggendorf,  über  einige  neue  merkwürdige  Eigen- 
schaften des  diametralen  Conducton  der  Elektromaschine  und  eine  darauf- 
gegründete  Doppelmaschine  dieser  Art.  —  A.  E.  Nordenskjöld,  der 
Meteorsteinfall  bei  Hessle  in  Schweden  am  1.  Januar  1869.  —  J.  B.  Listing, 
über  eine^  neue  Art  stereoskopischer  Wahrnehmung.  —  E.  Hagenbach| 

3^* 
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Untersuchung  über  die  optischen  Eigenschaften  des  Blattgrüns.  —  C.  Bam- 
melsberg, über  die  Zusammensetzung  der  Molecüle  vonSchalka  und 
Hainholz.  —  Q.  Van  der  Mensbrugghe,  über  die  oberflächliche  Zähig- 
keit der  Lamellen  aus  Saxoninlösun^.  —  J.  L.  Sorot,  Bemerkungen  über 
eme  Abhandlung  des  Herrn  0.  Wolflrenstein,  die  Dichtigkeit  des  Ozons 
betreffend.  —  Dr.  Gloizeaux,  über  die  optischen  Eigenschaften  des 
Benzils  und  einiger  Körper  aus  der  Kampherfamilie,  im  krystallisirten 
und  im  aufgelösten  Zustande.  —  A.  Lamy,  über  ein  neues  Pyrometer.  — 
Derselbe,  über  eine  neue  Art  von  Thermometern.  —  A.  Kurz,  über 
die  Helligkeit  des  von  einer  Turmalinplatte  durchgelassenen  Lichtes^  — 
Witte,  Versuch  eines  Qesetzes  über  die  Meeresströmunj^en,  und  Znsatz 
zu  meiner  Notiz  über  die  spedfische  Wärme  der  Luft  bei  constantem  Vo- 
lum. —  F.  Melde,  Berichtigung,  das  üniversalkoleidophon  betreffend. 

Heft  3.  Töpler  u.  Bolzmann,  über  eine  neue  optische  Methode, 
die  Schwingungen  tönender  Luftsäulen  zu  analysiren.  —  F.  Zöllner,  über 
die  Temperatur  und  physische  Beschaffenheit  der  Sonne. — L.  Matthiessen, 
über  die  Transvermilschwingungen  tönender  tropfbarer  und  elastischer 
Flüssigkeiten.  —  J.  L.  Sirks,  über  die  Compensation  eines  optischen 
Grangunterschiedes.  —  A.  v.  Waltenhofen,  über  die  Anziehung,  welche 
eine  Magnetisimngsspirale  auf  einen  beweglichen  Eisenkern  ausübt.  — 
E.  Budde,  über  die  Disgregation  und  den  wahren  Wärmeinhalt  der 
Körper.  —  R.  Weber,  Beobachtungen  über  den  amorphen  Schwefel.  — 
A.  Frenze!,  ein  neuer  Fundort  des  Meneghinits.  —  F.  v.  Kobell,  über 
Krjstallwasser.  —  E.  Riecke,  Experimentelle  PrüAing  des  Neumann'schen 
Gesebses  über  den  Magnetismus  der  Rotationsellipsoide.  —  F.  Kohlrausch, 
über  einige  hydro-  und  thermoelektromotorische  Kräfte,  zurückgeföhrt 
auf  Siemens^sches  Widerstandsmass  und  Weber'sches  Strommass.  — Lom- 
.mel,  das  Leuchten  der  Wasserhämmer.  —  C.  Schultz-Sellack,  über 
die  galvanische  Wärmewirkung  an  der  Grenzfläche  von  Elektrolyten.  — 
C.  Cnristiansen,  zwei  optische  Beobachtungsmethoden.  —  L.  Boltz- 
mann,  noch  Einiges  über  Kohlrausch^s  Versuch  zur  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses der  Wärmecapacitäten.  —  H.  Emsmann,  eine  pseudoskopisdie 
und  optometrische  Figur.  —  C.  Christiansen,  über  die  Brechungs- 
verhältiiisse  einer  weingeistigen  Lösung  des  Fuchsins. 

Heft  4.  Kohl  rausch  u.  Loomis,  über  die  Elasticität  des  Eisens, 
Kupfers  und  Messings,  insbesondere  ihre  Abhängigkeit  von  der  Tem- 
peratur. —  Rammeisberg,  über  die  Beziehungen  der  Meteoriten  zu  den 
irdischen  Gesteinen.  —  Derselbe,  über  den  Oüvinfels  vom  Dreiser  Wei- 
her. —  Schneider,  über  neue  Schwefelsalze.  (5.  Abhandlung.)  — 
Pfaundler  u.  Platter,  über  die  Wärmecapacii&t  des  Wassers  m  der 
Nähe  seines  Dichtigkeitsmaximums.  —  Röntgen,  über  die  Bestimmung 
der  specifischen  mlrme  von  Gasen  bei  constantem  Volum.  —  Heller, 
über  eine  Intensitätsmessung  des  Schalls.  —  Zöllner,  über  das  Spektrum 
des  Nordlichts.  —  Boltzmann,  über  die  Ableitung  der  Grundgleichungen 
der  Capillarität  aus  dem  Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten.  — 
Rathke,  Bemerkungen  zum  Aufsatze  der  Hm.  Bettendorf  und  vom  Rath 
über  die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  dem  Selen.  —  Bodynski, 
über  die  Schmelzung  bleierner  Geschosse  durch  Aufschlagen  auf  eine 
Eisenplatte.  —  Knochenhauer,  Notiz  betrefiend  den  Aiusatz  des  Dr. 
Feddersen.  —  Most,  Nachtrag  zu  meinem  Aufsatz:  Ueber  die  Minimal- 
ablenkungen des  Lichtstrahls  bei  symmetrisch  aufgestellten  P^smen«  — 
Ketteier,  analytisch -sj^nthetischer  Mischfarben -Apparat.  —  Van  der 
Mensbrugghe,  über  einen  durch  Hm.  Lüdtge  angegebenen  molekular- 
statischen Satz.  —  Reusch,  ein  kleiner  Versuch  mit  Schrot. —  Mendel- 
Jeff,  Bemerkungen  zu  den  Untersuchungen  von  Andrews  Über  die  Com- 
pression  der  Kohlensäure.  —  Tomlinson,  über  ein  in  seiner  Mutterlauge 
unsichtbares  Salz.  — 
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Erginznngs-Band  5.  Heft  1.  G.  Eirchhoff,  zur  Theorie  des  in  einem 
Eisenkörper  indudrten  Ma^etbmus.  --  H.  Wild,  über  die  Bestimmung 
des  Gewichts  von  einem  Gubikdecimeter  destillirten  Wassers  bei  49  C.  — 
Heim,  über  Gletscher.  —  Andrews,  über  die  Gontinuität  der  gasigen 
und  flüssigen  Zustände  der  Materie.  —  Schröder,  Untersuchung  über 
die  Bedingungen j  von  welchen  die  Entwicklung  von  Gas-  und  Dampf- 
blasen abhängig  ist,  und  über  die  bei  ihrer  Bildung  wirksamen  Kräfte.  — 
SchüUer,  Untersachunffen  über  die  specifischen  Wärmen  der  Flüssig- 
keitseemische.  —  Knochenhauer,  über  den  Nebenstrom.  —  Wass- 
mutn,  über  ein  neues  Verfahren,  den  Beductionsfactor  einer  Tangenten- 
bussole zu  bestimmen.  —  Tschermak,  über  die  Form  imd  die  Zusammen- 
setzung der  Feldspäthe.  — 

Hefb  2.  H.  E.  Boscoe  u.  T.  E.  Thorpe,  über  die  Beziehungen  zwi- 
schen der  Sonnenhöhe  und  der  chemischen  Intensität  des  Gesammt- Tages- 
lichtes bei  unbewölktem  Himmel.  —  J.  H.  SchüUer,  Untersuchungen 
über  die  spedfische  Wärme  der  Flüssigkeitsgemische.  (Schluss).  — 
A.  Düprä  u.  F.  J.  M.  Page,  über  die  spedfische  Wärme,  Mischungs- 
wärme und  Ausdehnung  von  Gemischen  von  Alkohol  und  Wasser.  — 
R.  Lenz,  über  einige  Eigenschaften  des  auf  galvanischem  Wege  nieder- 
geschlagenen Eisens. —  F.  Rossetti,  über  das  Dichtigkeitsmaximum  und 
die  Ausdehnung  des  destillirten  Wassers  aus  dem  adnatLschen  Meere  und 
einiger  Salzlösungen.  —  J.  Bosscha  jun.,  über  die  absolute  Ausdehnung 
des  Quecksilbers  nach  den  Versuchen  des  Hm.  Regnault.  —  J.  K.  Becker, 
zur  Lehre  von  den  subjectiven  Farbenerscheinungen.  —  L.  Schönn,  zur 
Passivität  des  Eisens  und  zur  Elektrolyse. 
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14.  Jahrgang  1871.    No.  1—24. 

No.  1.  Monatsephemeride.  Februar  21.  —  Nordlicht  am  Abend  des 
19.  November  beob.  in  Peckeloh.  —  Gorrespondenznachrichten  aus  München 
und  Russland.  —  Verm. 

Ifo,  '3.  Helioflnraphische  Vertheilunff  der  Sonnenflecken.  —  Nordlicht 
z.  Münster.  17.  December.  —  Beobachtungen  der  meteorol.  Station  Mün> 
ster  im  Monat  December  1870.  —  Verm.  (Mont-Cenis- Durchstechung. 
Copemikusfeier.) 

No.  3.  Die  Witterungsverh.  im  März  70  in  Deutschland  etc.  Heliogra- 
phische Yertheilung  der  Sonnenfleckeu. 

No.  4.  Die  Witterungsverh.  im  April  70  in  Deutschland.  —  Heliogra- 
phische Yertheilung  der  Sonnenflecken.  (Fortsetzung  v.  No.  3.) 

No.  6.  Monatsephemeride  f.  März  1871.  —  Gorrespondenznachricht  aus 
G:^alla.  —  Die  Nordlichter  vom  24.  u.  25.  October  in  Gatania.  —  Ver- 
zeichnisse 5*  u.  6.  der  zu  Danzig  beobachten  StemschnuppenfäUe.  — 
Merkwürdige  Erscheinung  bei  Sonnenuntergänge  am  11.  December  1870, 
beobachtet  in  Peckeloh.  —  Verm. 

No.  6.  Heliographische  Yertheilung  der  Sonnenfleckeu  (s.  No.  4.  Schi.). 
—  Beobachtung  der  Sonnenfinstemiss  vom  22.  December  1870.  —  Stern- 
schnuppenbeobacht.  in  Niederorschel.  —  Verm. 

No.  7.  Gorrespondenznachrichten  aus  Schleswig:  1.  Nordlichter,  2.  Zo- 
diakallicht,  8.  Ghromatische  Polarisation  in  der  Atmosphäre.  —  Witterungs- 
verhältnisse in  Berlin  während  des  Jahres  1870  nach  den  Beobachtungen 
der  meteorolog.  Station. 

No.  8.  Die  Witterun^swoche  im  Monat  Juni  1870  in  Deutschland.  — 
Temp.  u.  phys.  Beschafienheit  der  Sonne.  —  Nordlicht  am  12.  Februar 
zu  Münster  imd  Niederorschel.  —  Witterungsnachrichten. 
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No.  9.  Correspondenznachrichten  aus  Wien.  —  Meteorolog.  Beobach- 
taugen  und  Nordücbter  in  England.  1.  Quartal  1870.  EiufluBS  der  End- 
rotation auf  die  Abweichung  der  aus  gezogenen  Bohren  abgeschossnen 
Frojectile.  Erdbeben  in  den  Rheingegenden  am  10.  Februar.  —  Verm. 
Ein    ziemlich    heftiges   Erdbeben   (fiavenna   23.   Januar.) 

No.  10.  Monatsephemeride,  April  1871.  —  Nordlicht  am  Abend  des 
11.  u.  12.  Februar,  13.  Januar  beobachtet  in  Feckeloh.  ~  Sonnenhof.  —  Der 
veränderliche  Stern  Mira.  —  Der  yeränderliche  Stern  X  im  Schwan. 

No.  11.  Nordlicht  am  Abend  des  12.  Februar  beobachtet  in  Feckeloh. 

—  üeber  die  Strahlenbrechung  des  Lichtes  in  der  Atmosphäre.  —  Be- 
obachtung der  Spektra  der  Novembermeteore  1866.  Nordlichter  in  Dorpat 
am  11.  u.  12.  Februar.  —  Meteorsteinfall  bei  Hessle  in  Schweden  am 
1.  Januar  1869.  —  Vermischtes.  Starke  Kälte  in  Russland.  — 

No.  12.  Sonnenflecken -Beobachtungen.  —  Nordlichter  beobachtet  in 
Wolgast  11.  u.  12.  Februar  1871.  —  Meteorsteinfall  bei  Hessle  in  Schweden, 
1.  Januar  1869.  (Schi.) 

No.  13.  Die  Witterungsverhältnisse  im  Monat  Juni  1870  in  Deutsch- 
land etc.  (Lufbdruck,  Luftwärme).  —  Nordlichter  beobachtet  zu  Wolgast 
den  11.  u.  12.  Februar  1871.  (SchL)  —  Die  Sonnenfinstemiss  am  22.  De- 
cember  1870.  beobachtet  in  Aug^ta  auf  Sicilien  von  F.  Secchi. 

No.  14.  Sonnenflecken-Beobachtungen,Juli  — September  1870.— Feuer- 
kugel in  Danzig.  —  Beobachtungen  der  meteorol.  Station  Münster,  Februar 
und  1.  Quartal  1871.  —  Regenmll  in  England  und  Wales.  —  Yerm.:  Erd- 
wärme im  Montcenis- Tunnel.  Jupiterphotographie.  Schwarzer  Schnee. 

No.  15.  Monatsephemeride,  Mai  1871.  —  Beobachtung  der  Sonnen- 
finstemiss am  22.  December  1870.  —  Deutsche  Folarfahrt.  — 

No.  16.  Die  Witterunffsverhältnisse  im  Juli  1870  in  Deutschland  etc. 

—  Fhänologische  Beobachtungen.  —  Bericht  über  die  totale  Sonnen- 
finstemiss am  22.  December  1870  beobachtet  in  Gadix.  Fortsetzung  in 
No.  17. 

No.  17.  Fortsetzung.  —  Correspondenznachrichten  aus  Quito  in  Süd- 
Amerika.  Schi,  in  No.  18. 

No.  18.  Monatsephemeride,  Juni  1871.  Schluss  von  No.  18.  —  Der 
Komet  I,  1871.  —  Corr.  Nachr.  aus  Moncalieri.  — 

No.  19.  Witterungsverhältnisse  im  August  1870  in  Deutschland.  — 
Nordlichter  den  9.  April  in  Groningen.  Correspondenzen  aus  Gyalla  bei 
Eomom,  aus  MoncaUeri  (s.  S.  144). 

No.  20.  Nordlichter  den  10.  — 11.  April  Abend  beobachtet  in  Feckeloh. 

—  Der  Winter  1870—1871  in  Stettin. 

No.  21.  Nordlichter  16.  u.  17.  December  beobachtet  in  Feckeloh.  — 
Lufttemperaturen  auf  massigen  Höhen  über  dem  Boden.  Areal  und  Be- 
völkerung des  deutschen  Reicnes.  —  Winter  1870—1871  in  Stettin.  —  Regen- 
fall in  Bengalen.  —  Verm. 

No.  22.  Gorrespondenz  aus  Melbourne  (Australien),  Südlichter  und 
magnetische  Strömungen.  —  Verm. 

No.  23.  Monatsephemeride,  Juli  1871.  —  Eine  meteorolog.  Frotuberanz. 

—  Gorrespondenz  aus  Riga.  —  Beobachtung  in  der  meteorolog.  Station 
Münster  April  1871.  —  Nordlichter  14—18.  April  in  Stettin.. 

No.  24.  Witterungsverhältnisse  im  September  1870  in  Deutschland  etc. 

—  Uebersicht  der  meteorolog.  Station  Münster  im  Jahr  1870.  —  Gorre- 
spondenz aus  Stettin.  —  Venu.   (Venxisdurchgang  1874).  — 
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Sehnl-Statistlk. 

Statistische   Nachrichten   über    die    einzelnen   höheren   Lehr- 
anstaJten  in  Preussen  aus  den  Jahren  1863  und  1868. 

(SMh  Wie)*,  bibem  Sahalw«ai  In  PrenitaD.    Bd.  1  u.  i.) 

(Fortoetaung  von  Bd.  11.  S.  466.) 
VI.    FroTinE  Sacheen*). 


*)  Ad  d«n  offanaa  8t«liMi  konnlea  dis  Z^hlBn  niobt  «nolttelt  wttita. 
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prUfung.  — 
Zn  No.  IS: 


5  uieTkiiuitsi  Ormiualaiii.  - 
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Soltal- Btatistih. 


BencikaDBaD.    Zn  Mo.  1 


Ent  1K8  aKUtBM.  1«8S:  S 
Wu  IMS  noeb  B.  n.  a  I 
1EIS&  all  HK  uiHkuuit.    ^ 


h.  IL  O.  aiHikuDtj  Mhn  B.  n.  O.  Unlei 


Sdml-SUtiiiik. 


VH.    FroviiH  WestfUcB. 


ifll 


18«3 

••■      «8 

1883 
-•■      68 

18C3 
■••      CS 

4.  BimMlfirt   mit  1863 

B.  n.  0.  <s 

5.  Vnta.    Pk«.  ...***| 

fi.C«e>bU '^ 

7.  DontOL  Piog....'^ 
altonHiig^Hwa...^^ 
9.  Sidn  mh  B.  I.  O.  '^ 

10.  Herfwd ^^ 

n.  BidsIWdmitE.LO.^^ 

12.  etteralok ^^ 
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478        Schreiben  au  die  NaturforeoherverBammlang  zn  Rostock. 

« 

Schreiben   des  Heransgebers   dieser  Zeitscbrift   an  die  Natnr- 

forscherversammlnng  zn  Rostock. 

An  die  Naturforecher -Versammlung  zu  Rostock. 

Die  Naturforscher- Versammlunff  hat  seit  einigen  Jahren  unter  ihre 
Sectionen  auch  eine  pädagogiscne  aufgenommen,  gewiss  in  der  Ab- 
sicht, die  Resultate  der  Natur forschung  durch  persönliche  Berathungen  der 
Lehrer  auch  ftir  die  (höhern)  Schulen  flüssig  und  fruchtbar  zu  machen; 
und  in  der  That  —  keine  andere  Versammlung,  weder  die  Philologen- 
noch  die  allgemeine  Lehrer -Versammlung  kann  deu  Fachlehrern  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  wissenschaftlich  das  bieten,  was 
ihnen  die  Naturforscherversammlung  bietet.  Leider  aber  ist  wegen  Un- 
gunst der  siatutmässigen  Versammlungszeit  den  wenigsten  Lehrern  an 
hohem  Schulen  der  Besuch  dieser  Versammlung  möglich,  da  sie  gerade 
in  dieser  Zeit  durch*  Examina  ganz  in  Ansprucn  genommen  und  darum 
fest  an  ihr  Amt  gebunden  sind.  Nur  die  Lehrer  in  denjenigen  Staaten 
(oder  Provinzen),  welche,  wie  Baden,  grosse  Herbst-  (oder  September-) 
Ferien  haben,  sind  in  der  glücklichen  Lage,  die  Naturforscherversamm- 
lung besuchen  zu  können.  Dieser  Umstand  ist  auch  die  Ursache  davon, 
dass  gewöhnlich  die  genannte  pädagogische  Section  sehr  dürftig  besucht  ists 

Der  Unterzeichnete  weiss,  dass  viele  seiner  Colle^en  in  Deutschland 
dies  tief  bedauern  und  er  glaubt  diesem  Bedauern  niermit  im  Namen 
vieler  derselben  Ausdruck  geben  und  zugleich  den  dringenden  Wunsch 
aussprechen  zu  dürfen,  die  genannten  Hindemisse  möchten  beseitigt 
werden. 

Wenn  es  nun  aber  bei  dem  traurigen  Mangel  an  Einheit  im  Schul- 
wesen Deutschlands  und  im  Hinblick  auf  die  Minderzahl  und  Isolirung 
der  genannten  Fachlehrer  an  h.  Schulen  kaum  erreichbar,  ja  fast  un- 
möglich erscheinen  muss,  von  den  Re^erungen  einheitliche  Ferien- 
organisation für  ganz  Deutschland  im  y^e^e  der  Gesetzgebung  zu 
erlangen,  so  dürfte  es  anderseits  weder  unbillig,  noch  unausführbar  er- 
scheinen, dass  die  Naturforscherversammlimg  selbst  durch  Verlegung 
ihrer  Versammlungszeit  den  Lehrern  an  h.  Schalen  künftig  den  Besu^ 
der  Versammlung  ermögliche.  Es  dürfte  übrigens  auch  diese  den  Lehrern 
und  durch  sie  mittelbar  der  Schule  zum  Segen  gereichende  Abänderung 
gewiss  im  Geiste  des  Gründers  der  Naturforscherversammlung  sein. 

Dem  Vorstehenden  gemäss  erlaubt  sich  der  ergebenst  Unterzeichnete, 
an  die  Naturforscherversammlung  zu  Rostock  das  Gesuch  zu  richten: 

Die  Nat.-Versammlung  wolle  dahin  wirken,  dass  den 
Fachlehrern  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
an  h.  Schulen  der  Besuch  der  Versammlung  ermöglicht 
werde,  eventuell:  dass  die  Versammlungszeit  in  die 
Michaelisferienwoche  verlegt  und  §  9  der  Statuten 
dahin  abgeändert  werde.*) 

Der  Unterzeichnete  ist  leider  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht  in  der  Lage 
gewesen,  Unterschriften  der  betr.  Gollegen  zu  sammeln.  Er  weiss  aber, 
dass  er  im  Namen  vieler  derselben  das  obige  Gesuch  stellt  und  hofft, 
dass  die  pädagogische  Section  der  Naturf.  -  Versammlang  zu  Rostock 
sein  Gesuch  unterstützen  resp.  dasselbe  zum  Antrag  erheben  werde. 

Einer  gütigen  Mittheilung  des  Beschlusses  über  diese  Angelegenheit, 


*)  NB.  Diegem  Antrage  haben  sich  bis  jetst  bzieflich  nur  zwei  Lehrer  anffeschlossen: 
Dr.  Fischer  in  HannoTer  and  Dr.  Thomas  in  Ohrdrulf.  Von  vielen  andern  in  Lftndern, 
wo  grössere  Herbstferien  sind,  habe  ich  Zustimmungen  für  die  Zweckmftssigkeit  des  An- 
trags, aber  nicht  direkte  Anschlusserklärungen .  ..weil  sie  kein  Bedürfniss  einer  Aeuderung 
fühlten," 
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zum  Zweck  der  Bekanntmachung  in  der  Zeitschrift  far  mathemat   und 
natw.  Unterridit,  entgegensehend  zeichnet  in  vollster  Ehrerbietung 

FBEiBBRa  i.  Sachsen  am  18.  September  1871. 

J.  C.  V.  Hoffmann, 

Oberlehrer  am  königl.  Gymnaeiam. 

Herausgeber  der  Zeitschrift  für  math.  u.  natw.  Unterricht,  des  Organs 

der  pftdagog.  natw.  Sectionen  der  Naturforscher-, Philologen- u. 

allgemeinen  Lehrer-Versammlung. 

Antwort  des  Geschäftsführers  der  Naturforscherversammlung 

zu  Bestock. 

Indem  ich,  Ihrem  Wunsche  gemäss,  hiemebenxlen  Antrag,  die  Theil- 
nahme  der  Lehrer  an  den  Naturforscher  -  Versammlungen  betrenend,  zurück- 
sende, beehre  ich  mich,  Ihnen  die  Gründe,  welche  meinen  CoUe^en  und  mich 
zur  Ablehnung  desselben  bewoj^en  haben,   in  der  Kürze  mitzutheilen. 

Die  Verlegung  der  Naturforscher -Versammlungen  auf  eine  andere 
als  die  durch  die  Statuten  vorgeschriebene  Zeit  ist  bedenklich  und  würde, 
wenn  sie  beschlossen  werden  sollte ,  den  Wünschen  der  Lehrer  wahrschein- 
lich noch  weniger  entsprechen,  als  die  jetzige  Einrichtung. 

Bedenklich  ist  sie  wegen  zu  befürchtender  Collision  mit  andern  Ver- 
sammlungen, z.  6.  der  Philologen  u.  a.,  welcher  nur  zu  entgehen  wäre, 
wenn  der  Termin  auf  eine  frühere  als  die  jetzige  Zeit  gesetzt  würde 
Eine  solche  Aenderung  ist  auch  aus  anderen  Gründen  von  Emzelnen  schon 
als   wünschenswerth   erkll^  worden,   würde  aber  Ihren  Wünschen  nicht 

fenügen.     Dazu  kommt  die  von  Ihnen  selbst  schon  berührte  Ungleichheit 
er  Ferien  auf  den  verschiedenen  deutschen  Schulen,  welche   die  Fort- 
setzung einer  Allen  passenden  Zeit  unmöglich  macht. 

Durch  andere  Massregeln  aber  den  Lehrern  den  Besuch  der  Natur- 
forscher-Versammlungen zu  ermöglichen  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  schon 
deshalb  nicht,  weil  diese  Versammlungen  nicht  die  einer  dauemdan  Ge- 
sellschaft sind,  sondern  in  jedem  Jahre  sich  die  Gesellschaft  erst  bildet, 
so  wie  ja  auch  die  Geschäftsführung  jährlich  wechselt,  also  zu  etwanigen 
Verhandlungen,  die  über  die  Zeit  des  betreffenden  Jahres  hinaus  gehen, 
gar  nicht  mehr  competent  sein  würde. 

Die  zur  Erreichung  Ihrer  Zwecke  vielleicht  dienlichen  Anträge  bei  Be- 
hörden zu  stellen,  müssen  wir  daher  den  Herrn  Lehrern  selbst  anheim  geben. 
Hochachtungsvoll  und  ganz  ergebenst 

BosTocK,  Namens  der  Geschäftsführung 

den  4.  October  1871.  H.  Eabsten. 


Präsenzliste  der  pädagogischen  Section  der  Natnrforscherversammlniig  in 

Rostock. 

(Die  Verhandlungen  kommen  im  nächsten  Hefte.) 

Oymn.  •  Dir.  Krause  —  Bostock.  D  e  b  b  e  —  Bremen  (Bealschuldirector).  Prof.  Dr.  Kurz 
—  Augsbnrg  (Industrieschule).  Gugler->  Stuttgardt  (polytechn.  Schule).  Krumme  — 
Bemscheid  (Director).  Dr.  8 trempel  — Bostock  (Lehrer  an  Bealsch.  und  Gymn.).  Yer- 
mehren  — Gastro w  (Lehrer  an  Bealsch.  und  Gymn.).  Dr.  Eberhard  —  Bostock  (Lehrer 
an  Bealsch.  und  Gymn.).  Mach  —  Frag  (Professor).  Dr.  Harbordt  —  Bostock  (Lehrer  an 
Bealsch.  und  Gymn.).  Bollmani^ — Stralsund.  Ihr.  L e es ekamp  — Bostock  (Lehrer  an 
Bealsch.  und  Gymn.).  Dr.  Krebs— Wiesbaden.  Dr.  Herrn.  Eherh.  Bi  cht  er— Dresden 
(Prof.  d.  Medizin).  Dr.  Adam  —  Schwerin  (Lehrer  am  Gymn.).  Dr.  Weigelt  —  Karlsruhe. 
L.  Friedrichsen  —  Hamburg  (Kartograph).  S a ch e r  —  Salzburg.  Dr.  Glasen  —  Bostock 
(emer.  Lehrer  der  Naturw.).  Dr.  Kasper— Neisse.  Cand.  Med.M011er — Bostock.  Dr.  Krü- 
ger—Bostock  (Gymn. -Lehrer).  Dr.  Fresenius  — Offenbach  (Beallehrer).  Dr.  Wilhelm! 
--Salzwedel  (Sanit.  Bath).  Dr.  Eulenberg  — Berlin.  Dr.  Knoblauch  — Halle.  Prof. 
Dr.  Jessen- Greif swald.  Dr.  MObius  — Kiel  (Prof.  d.  Zoologie).  C.  Struck— Waren 
(Gymn. -Lehrer).    H.  Kie sslin g  — Hamburg  (Oberlehrer).    Dr.  Nagel  — Halberstadt 
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BekaBBtmaabiuig. 

Der  Geschäftsführer  des  Ausschusses  der  allgemeinen  deutschen  Lehrer- 
versammlung macht  in  No.  83  d.  allgem.  d.  Lehrerzeitung  bekannt,  dass  die 

20.  AUgeweine  deutsche  liehrerTergamiiilang 

zu  Haxnbiirg 

vom  21.— 23.  Mai  (Pfingstwoche)  1872 

abgehalten  werden  soll. 

Da  während  dieser  Versammlung  auch  die  mathem«  naturw«  Section 

derselben  tagt,  so  atel\t  seiner  Zeit  eme  darauf  bezügliche  Bekanntmachung 
von  dem  gegenwärtigen  Sectionsvorstande  (H.  Realschulvorsteher  Debbe 
in  Bremen)  in  diesen  Blättern  zu  erwarten. 

lieber  die  Naturforscher -Versammlung  zu  Rostock  s.  Heft  3. 
S.  273« — 276.  Ein  Bericht  über  die  Verhandlungen  derselben  wird  das 
nächste  (6.)  Heft  bringen. —  Ueber  die  Philologen-Versammlung  zu 
Leipzig  s.  ebend.  Heft  3  S.  273. 


Briefkasten. 

An  die  Dränger:  Trotz  der  Freude  über  die  wachsende  Theilnahme  an  unsere  Zeit- 
schrift, ist  es  nnmOglich  auf  die  Masse  der  b^  uns  eingehenden  Briefe  au  antworten;  wir 
werden  künftig  den  Empfang  eingehender  Arbeiten  (Beiträge)  durch  Uebersendung  gedruckter 
Briefe  bescheinigen  und  bitten  die  Herren  Yaxfaaaer  gleich  jetzt  die  übersandten  Correctur- 
bogen  sehr  rasch  zurückzusenden.  Für  andere  Anfragen,  falls  sie  nicht  sofortige  Antwort 
erfordern,  müssen  wir  auf  den  Briefkasten  der  zweimonatlich  erscheinenden  Hefte 
verweisen.  —  Bitte:  Der  BbdAotion  ist  höchst  wünschenswerth  au  wissen,  in  welchen 
Ländern  Deutschlands  (resp.  Provinzen  Preussens)  statt  der  Sommer-  (lesp.  Juli— Aug^t) 
Ferien  grosse  Herbst-  (September-)  Ferien  sind  und  wie  die  übrigen  Ferien  sieh  ver- 
theilen.  —  Wir  wiederholen  unsere  Bitte  um  recht  baldige  Abgabe  der  noch  reativeBdea 
Druckfehlerverzeichnisse  und  um  Untersuchanifen  über  das  mittlere  Alter  der 
Klassen.  — 

Eingegangen  bei  der  Bedaction:  JJSTeue  Beitr&ge:  Dir.  Dr.  JT.  In  R.  B.  n.  S. 
Sp. .A.  1.  Th.  —  Dr.  A.  in  B. ,  Br.  m.  Notizen.  —  Dr.  B.inL.^W.,  liCitfkdeD.  ^  Dr.  A.  In  JC, 
Ebene  Geom.  v.  K.  zu  besprechen.  —  Dbr.  W.  in  &,  Bedaure !  Habe»  Sie  nicht  einen  Sub- 
stituten an  ihrem  Orte?  —  B.  in  E.  Erwiderung  erhalten.  4.  H.  längst  erschienen.  Ins  6. 
Alle  Bepliken  sind  für  die  Bedaction  beklagenswerth.  —  Dr.  Th.  in  0. .  Beitrittserklärung. 

—  F.  in  ff.y  wenn  sich  für  jedes. Fach  fleissige  Hände  fänden,  so  dtrAe  die  Umwandlung 
des  Zeitschriften-Index  in  übersidbtl.  Beferate  wohl  zu  realisiren  sein.  Das  monatliche 
(statt  des  zweimonatlichen)  Erscheinen,  d.  Zeitschr.  stösst  jetzt  noch  auf  Hindemisse ,  wird 
sich  aber  mit  der  Zeit  ermöglichen  lassen.  —  H.  in  B. ,  Aufsatz  zurückgelegt.  BrgäaznBg 
sprachl.  Incorrectheiten  in  d.  M.  erwünscht.  —  K.  in  iT.,  Frogr.  u.  Beitrag  (Min.  d.  Ab- 
lenkung) erhalten.  —  K.  in  Dr. ,  Becens.  u.  kl.  Mitth.  —  S.  in  E. ,  Besens,  v.  M.  —  B.  in  &, 
Entgegnung  erh.  —  R.  in  IT.,  Becens.  v.  P.  —  B.  in  £.,  Beplik.  —  8.  in  B.,  zwei  Beiträge. 

—  P.  in  TF.,  zwei  Beiträge.  —  E.  in  A,  Bep.  Geogn.  —  F.  In  ^.,  lu  e.  (3kb.  — 

Bücher:  Brockmann,  Lehrb.  d.  dem.  Geom.  Leipz.  Teubner  1871.  —  Wünsche, 
Schulflora  v.  Deutschland,  ib.  —  Kehr,  pract.  Geom.  3.  Aufl.  Gotha  1871.  m.  geom.  Bechen- 
aufg.  3.  A.  —  Henrici,  Grundriss  d.  WeUhesehZiL  Heidelberg  1871.  —  Sonnenburg, 
Lehrb.  d.  ges.  Elementargeom.  3.  Th.  Ebene  Trig.  3.  Th.  Stereom.  —  Hoffmanu,  EinL 
i.  d.  med.  Chemie,  Braunsehwcig  1871.  -^  Gormp-Besanez,  Lehrb.  d.  CkAmle  4  Aufl. 
3.  Lief.  ~  Bealsohule,  Zeitochr.  Na  8-^9.  —  Woldrlok,  Laltledein  der  Zoologie, 
Wien  1871.  —  Bardey,  meth.  geordnete  Aufigabens.,  Leipa.  Teubner  187.1.  —  fiahramm, 
Anfangsgr.  d.  Geom.  Wien  1871.  —  Scheffer,  arohitect.  Formenichul*  1.  Abth.  (Säulen- 
Ordnungen).  -—Dietzel,  Leitf.  L  techn.  Zeichnen,  Heft  1—4.  —  Boek,  POc«»  dk-kOtperL 
u.  geist.  Gesundheit  des  Schulkindes.,  Iieipz.  Keü  1871.  —  Pineto,  Petersk.  Leg.-TaMn.— 


^t^^^^^^t^^^f^m^^^t^» 


Ueber  die  Verwerthung  der  Errungenschaften  der 
modernen  Chemie  für  den  chemischen  Unterricht 

an  der  Realschule. 

Von 

Dr.  A.  Baltzeb, 

Oberlehrer  für  Chemie  a.  d.  Industrieschtile  in  Zttrioh. 

Unter  den  Lehrfächern  der  Realschule  erscheint  vom  päda- 
gogischen Standpunkt  aus  am  wenigsten  ausgebaut  das  der 
Chemie.  Von  den  mancherlei  hier  zu  diskutirenden  Fragen  hebe 
ich  z.  B.  folgende  hervor:  1)  Soll  die  Chemie  auch  an  den 
niedem  Schulen  (Bürgerschulen,  Secundarschulen  der  Schweiz) 
gelehrt  werden  und  in  welcher  Weise?  2)  Ist  die  Chemie  dem 
Gymnasiallehrplane  einzuverleiben?  3)  Soll  beim  chemischen 
Unterricht  an  höheren  Realschulen  mehr  das  Utilitatsprincip 
maassgebend  sein,  oder  ist  nicht  vielmehr  die  Chemie,  ver- 
möge eines  ihr  innewohnenden,  eigenthümlichen  pädagogischen 
Werthes,  geeignet  den  Schüler  in  naturwissenschaftliches  Denken 
und  naturwissenschaftliche  Forschung  einzuführen?  4)  Wie  sind 
die  Errungenschaften  der  modernen  Chemie  für  den  Standpunkt 
der  Realschule  pädagogisch  zu  verwerthen? 

Von  diesen  Fragen  sei  nur  die  letztere  einer  näheren  Prü- 
fung unterstellt. 

Unstreitig  hat  die  Chemie  in  neuerer  Zeit  einen  Umwand- 
lungsprocess  erfahren,  wie  ihn  in  dieser  Intensität  wenig  Wissen- 
schaften erlebten,  nicht  nur  äussere  Theile  des  Gebäudes,  nein, 
die  Fundamente  selbst  sind  umgebaut  worden. 

Schon  der  Laie  ersieht  dies  aus  dem  veränderten  Gewand 
der  Wissenschaft,  aus  den  neuen  Atomgewichten  im  Gegensatz 
zu  den  alten  Äequivalenten,  aus  der  daraus  folgenden  neuen 
Schreibweise  der  empirischen  Formeln,  aus  den  den  neuen 
theoretischen  Anschauungen  entsprechenden  rationellen  Formeln, 
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aus  den  Versuchen,  die  Elemente  nach  ne 
Sichtspunkten  zu  gruppiren  u.  dei^l.  mehr. 
Wie  hat  eich  nun  die  Schule  zu  diesei 
stellen,  d.  h.  wie  hat  sie  die  von  allei 
Chemikern  angenommenen  Resultate  der  Fo: 
zu  verwerthen? 

Anordnung  des  Stoff 

Die  chemische  SchulUteratnr  lässt  mit 
Richtungen  erkeuoen,  die  sich  als  deskri 
dische  unterscheiden  lassen.  Das  Wesen 
in  einer  Beschreibung  der  Elemente  und 
Noch  jetat  gruppirt  sie  hierbei  nach  Metalle: 
obgleich  das  Unhaltbare  dieser  Eintheilung 
ist.  Die  deskriptive  Methode  steht  nicht  J 
der  Naturlehre,  sondern  auf  dem  der  Natur 
nicht  lebendig  in  das  Wesen  des  chemis 
sondern  beschreibt  chemische  Körper  u 
denselben. 

Ist  dieser  Standpunkt  wissenschaftlich  ni 
80  ist  er  es  praktisch  noch  viel  weniger. 
Schüler  mit  Stoff  überladen,  andererseits  wi 
methodisch,  d.  h.  ohne  stufenweisen  Ueberf 
zum  Schwierigeren  beigebracht. 

Wie  geisttödtend  sind  in  manchen  Schi 
salze  abgehandelt.  Als  ob  es  für  den  Schü 
teresse  hatte  oder  seinen  Geist  schärfen  könnte,  zu  wissen,  wie 
gewisse  Cadmium-  oder  Mangansalze  gefärbt  sind,  kiystallisiren, 
sich  lösen  etc.  Ein  früher  an  der  Züricher  Industrieschule  ge- 
brauchtes Lehrbuch  enthält  die  Beschreibung  von  sage  150  Salzen. 
Dahin  gehört  auch  die  gewissenhafte  Angabe  von  Schmelzpunkten, 
Siedepunkten  und  spezifischen  Gewichten,  womit  selbst  Univer- 
sitätsprofesBoren  hie  und  da  ihre  Zuhörer  regaliren.  Wenn  irgend 
wo,  so  passt  hierher  der  Ausdruck  leeres  Stroh  dreschen,  deim 
solche  todte  Vorstellungsgruppen  gehen  entweder  am  Schüler 
spurlos  vorüber  oder  sie  werden,  erzwungen  angeeignet,  schleunigst 
vergessen.  Dem  Unterricht  wird,  sobald  er  bei  den  Metallen 
anlangt,  der  Stempel  der  Langweiligkeit  aufgedrückt,  die  Schnl- 
chemie  selbst  kommt,  was  das  Schlimmste  ist,   pädagogisch  in 
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Misskredit.  Als  Non  plus  ultra  dieser  Methode  fallt  mir  der 
Vortrag  eines  jetzt  verstorbenen  üniversitatsprofessors  ein,  der 
die  ganze  Chemie  nach  der  deskriptiven  Methode  auf  eine  an 
der  Tafel  befestigte  Rolle  hatte  drucken  lassen.  Während  der 
Assistent  die  Rolle  langsam  abwickelte ,  zeigte  der  Hr.  Professor 
mit  langem  Stab  auf  die  einzelnen  Schemata.  Das  nennt  man 
am  lebendigen  Born  der  Wissenschaft  trinken. 

Uebrigens  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  unter  kundiger 
Hand,  die  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  scheidet,  nicht 
auch  mit  dieser  Methode  Resultate  erzielt  werden  konnten,  es  ist 
ihr  nämlich  nicht  abzustreiten,  dass  schwache  Schüler,  die  noch 
nicht  an  den  Standpunkt  der  Naturlehre  heranreichen,  sie  leichter 
verstehen  werden,  allein  eine  ihrer  Hauptschwächen  bleibt  noch 
zu  erörtern. 

Sie  erfüllt  die  erste  Bedingung,  die  die  moderne  Pädagogik 
an  einen  Schulunterricht  stellen  muss,  nicht,  nämlich  die  des 
methodischen  Fortschreitens  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren. 
So  föUt  nach  der  deskriptiven  Methode  die  Erörterung  des 
schwierigen  Schwefelsäure -Bildungsprozesses  in  das  erste  Viertel- 
jahr, die  mehrbasischen  Säuren  müssen  bei  der  Phosphorsäure 
also  viel  zu  früh  erwähnt  werden,  Aehnliches  gilt  für  die  Oxyda- 
tionsstufen des  Chlors,  des  Stickstoffs  u.  s.  w. 

Die  zweite  Behandlungs weise ,  die  ich  als  methodische 
bezeichnete,  sucht  diese  Klippen  zu  umschiffen,  und  ist  jeden- 
f^ls  die,  der  auf  diesem  kleinen  Gebiete  die  Zukunft  gehört. 
Leider  zeigen  die  allerwenigsten  Schulbücher  der  Chemie  das 
Bestreben,  ihr  gerecht  zu  werden.  So  muss  es  von  diesem 
Standpunkt  aus  als  ein  Fehler  bezeichnet  werden,  wenn  in  dem 
neuen  Grundriss  der  Chemie  von  Dr.  Rüdorff ,  Berlin  bei  Gutten- 
tag  (einem  Buch,  was  im  Uebrigen  bedeutende  Vorzüge  hat), 
bereits  in  der  Einleitung  pag.  4  die  Stöchiometrie  abgehandelt 
wird  oder,  was  schlimmer,  auf  p.  21  bereits  die  Werthigkeit 
und  Typentheorie  zur  Erörterung  kommt. 

Ein  Weg,  den  methodischen  Anforderungen  gerecht  zu 
werden,  besteht  darin,  die  Natur  der  chemischen  Prozesse  als 
Eintheilungsgrund  zu  wählen  und  dieselben  gruppenweise  zu  be- 
sprechen, wozu  dann  die  chemischen  Elemente  und  Verbindungen 
nur  als  Material  dienen.  Das  Experiment  gewinnt  seine  wahre 
Bedeutung   als   Illustration    chemischer  Grundsätze.     Beispiels- 
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weise  würde  man  nach  dieser  Methode  die  gesammten  Oxyda- 
tionserscheinungen zusammenfassen.  Ausgehend  von  den  Er- 
fahrungen des  gewöhnlichen  Lebens  (Rosten,  Verbrennung)  wird 
der  Begriff  der  Oxydation  im  chemischen  Sinn  durch  eine  auf- 
steigende Stufenleiter  von  Experimenten  und  Erörterungen  ge- 
wonnen. Nach  Eenntnissnahme  vom  Kohlenstoff  runden  lang- 
same und  unvollkommene  Verbrennung  (Meilerprozess,  Oxydation 
des  Phosphors  etc.)  dies  Kapitel  zu  einem  Gesammtbild  ab. 

Ein  meines  Wissens  erster  Versuch  in  dieser  Richtung  liegt 
vor  im  „Lehrbuch  der  unorganischen  Chemie,  methodisch  be- 
arbeitet von  Dr.  R.  Arendt,  Leipzig,  Voss,"  einem  Buche,  welches, 
wenn  in  zweiter  Auflage  die  zum  Theil  sinnstörenden  Druck- 
fehler berichtigt  sein  werden,  zu  den  besten  und  brauchbarsten 
chemischen  Lehrbüchern  gerechnet  werden  dürfte.  Als  Beispiel 
methodischer  Behandlung  citire  ich  aus  diesem  Buche  die  Oxyda- 
tionsprozesse : 

An  Beispielen  wird  zunächst  gezeigt,  dass  die  Metalle  sich 
an  der  Luft  verändern  (Veraschung).  Experimenteller  Nachweis, 
dass  die  Luft  dabei  eine  Rolle  spielt.  (Abhalten  der  Luft  vom 
Metall  durch  eine  Boraxdecke  und  Glühen  des  Metalls  in  einem 
indifferenten  Gas).  Nachweis,  wie  die  Luft  sich  bei  der  Ver- 
aschung der  Metalle  verändert  (üeberleiten  der  Luft  über  glühen- 
des Kupfer  und  Untersuchung  der  so  veränderten  Luft,  Stickstoff). 
Darstellung  des  die  Veraschung  bewirkenden  Stoffes  (Sauerstoff) 
aus  einer  der  Metallaschen  (Quecksilberasche).  Nachweis  der 
Analogie  der  Metallveraschung  mit  den  gewöhnlichen  Verbren- 
nungserscheinungen (Phosphor  und  ein  Licht  werden  im  ab- 
geschlossenen Raum  verbrannt).  Zurückführung  beider  Gruppen 
chemischer  Erscheinungen  auf  dasselbe  Grundprinzip.  Eigen- 
schaften und  Darstellung  des  Sauerstoffs.  Einführung  der  wissen- 
schaftlichen Bezeichnungen:  Oxyde,  Oxydation  und  Verhältniss 
zum  populären  Begriff  der  Verbrennung.  Der  Verbrennungs- 
prozess  kein  Vemichtungsprozess,  sondern  ein  Umwandlungs- 
prozess.  Gewichtszunahme  bei  Oxydationen.  Erster  Hinweis  auf 
die  gewichtliche  Seite  des  chemischen  Prozesses.  Unterscheidung 
der  Oxyde  nach  Geschmack,  Reaction  und  Löslichkeit.  Weiteres 
Eingehen  auf  die  Natur  der  Oxydationserscheinungen.  Langsame 
und  unvollkommene  Verbrennung.  Meilerprozess.  Päulniss.  Ver- 
wesung.    Erste  theoretische  Grundlage. 
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Es  leuchtet  ein,  dass  in  ähnlicher  Weise  das  Chlor  als  Prototyp 
einer  Gruppe  chemischer  Verbindungen  und  der  Schwefel  des- 
gleichen aufgefasst  werden  können.  Da  man  es  in  all  diesen 
Fällen  mit  den  einfachsten  binären  Verbindungen  zu  thun  hat, 
so  kommen  diese  Capitel  naturgemäss  in  den  Anfang  zu  stehen, 
den  Anforderungen  einer  rationellen  Methodik  ist  Genüge  geleistet. 

Chemische  Formeln  und  Theorien. 

Die  Formel  als  präziser,  wissenschaftlicher  Ausdruck  des 
chemischen  Prozesses  verdient  schon  in  der  Schule  besondere 
Berücksichtigung.  Nach  der  Behandlungsweise  der  Formeln  lässt 
sich  so  ziemlich  der  Werth  eines  chemischen  Unterrichts  be- 
messen, ohne  Gründlichkeit  in  diesem  Punkt  artet  der  Unterricht 
in  der  Regel  in  Spielerei  aus.  Ist  somit  die  consequente  An- 
wendung der  Formeln  eine  Nothwendigkeit,  so  hat  sich  der 
Lehrer  doch  vor  mechanischem  Schematismus  zu  hüten.  Die 
Formel  soll  lebendig  aus  dem  Prozess  mit  Berücksichtigung  aller 
Thatsachen  abgeleitet,  nicht  auswendig  gelernt  wei'den.  Der 
Schüler  soll  nach  und  nach  dazu  gebracht  werden,  jede  Formel, 
sobald  er  nur  die  Materialien  und  Produkte  kennt,  selbstständig 
abzuleiten.  Daher  sollten  in  Schulbüchern  keine  Faktoren  an- 
gegeben sein,  sondern  nur  das  Material  zu  den  Gleichungen, 
deren  Aufstellung  dem  Schüler  obliegt.  Die  jetzige  Behandlungs- 
weise ist  eine  Eselsbrücke  für  die  Schüler,  gerade  so,  wie  wenn 
man  hinter  Rechnungsaufgaben  gleich  die  Auflösung  schreibt. 

Was  nun  die  Art  der  Formeln  anlangt,  so  dürfte  die  dog- 
matische Behandlung  irgend  welcher  rationeller  Formeln  auch 
an  der  Schule  zu  verwerfen  sein.  Man  soll  dem  Schüler  nicht 
dualistische,  typische  oder  Strukturformeln  als  bombenfest  richtig 
hinstellen,  sie  ihm  dogmatisch  oktroiren,  sondern  ihn  von  vom 
herein  streng  auf  den  Standpunkt  der  Thatsachen  stellen. 

Jene  dogmatische  Methode  bringt  später,  wenn  der  Schüler 
selbst  nachdenkt,  Zweifel  und  Unsicherheit  hervor  uud  erzeugt 
eine  falsche  Grundanschauung  der  chemischen  Verhältnisse,  die 
ein  gewissenhafter  Lehrer  nicht  absichtlich  veranlassen  darf. 

Als  Fundament  und  Ausgangspunkt  dient  demnach  die 
empirisch-atomistische  Formel.  Rationelle  Formeln  sind 
von  vornherein  nur  als  Reaktionsformeln  zu  fassen,  die  unter 
der   Hand    des  Lehrers   gewissermaassen  eine  plastische  Masse 


^ 
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bilden,  welcher  je  nach  Bedarf  die  eine  oder  andere  Gestalt  ge- 
geben wird.  Dem  Schüler  wird  die  rationelle  Formel  im  Gegen- 
satz zur  empirischen  als  etwas  Wandelbares  zum  Bewusstsein 
gebracht  und  wird  er  späterhin  darauf  hingewiesen,  dass  nur 
durch  tieferes  Eindringen  in  die  Grundlagen  der  Wissenschaft 
eine  subjektive  theoretische  üeberzeugung  über  die  wirkliche 
Gruppirung  der  Atome  erzielt  werden  kann.'  In  diesem  Sinn 
aufgefasst  hat  die  rationelle  Formel  einen  eminent  didaktischen 
Werth  als  sinnbildliche  Darstellung  des  chemischen  Prozesses, 
Lehrer  und  Schüler  werden  sie  immer  mit  Vorliebe  benutzen, 
um  eine  Reaktion  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  aufzufassen,  vor 
allen  Dingen  wird  der  Natur  nicht  Zwang  angethan  und  man 
nähert  sich  der  lebendigen  Realität  der  Dinge  mehr,  als  durch 
Zugrundelegung  einer  erstarrten  Theorie,  wie  der  dualistischen 
oder  typischen. 

So  wird  man  z.  B.,  um  Salzbildungen  aus  Säure  und  Basis 
zu  erklären,  eine  dualistische  Ausdrucksweise  wählen,  die  Salz- 
entstehung aus  Metall  und  Säure  veranschaulicht  besser  eine 
unitäre  Formel.  Je  nach  Zeit  und  Fähigkeiten  der  Schüler  lassen 
sich  aus  einzelnen  Prozessen  sehr  einfach  typische  und  Struktur- 
formeln ableiten.  So  ergiebt  sich  aus  der  Bildungsweise  der 
schwefligen  Säure  mit  Schwefelsäure  und  Kupfer  leicht  die  typi- 
sche Formel  der  Schwefelsäure,  desgleichen  die  der  Salpetersäure 
aus  der  Zersetzung  salpetersaurer  Oxyde  schwerer  Metalle  beim 
Erhitzen.  Der  Schüler  soll  auf  dieser  Stufe  nicht  zusammen- 
hängend in  die  chemischen  Theorien  eingeführt  werden,  vielmehr 
legt  man  dadurch  nur  Bausteine  zurecht,  bildet  Vorstellungs- 
gruppen, die  in  einem  höheren  Curs  mit  Vortheil  verwendet 
werden  können.  Selbstverständlich  darf  die  empirische  Formel 
niemals  vernachlässigt  werden,  wer  Verwirrung  der  Schüler 
durch  Formeln  befürchtet,  möge  solche  Excurse  beschränken, 
fähigen  Schülern  werden  sie  stets  anregend  und  fördernd  sein. 

Eine  Spezialfrage  ist  die,  ob  die  Lehre  von  der  Werthigkeit 
für  die  Schule  zu  benützen  sei.  Diese  Lehre,  die  ja  eigentlich 
zunächst  nur  eine  Umschreibung  resp.  Gruppirung  der  Thatsachen 
ist,  bringt  dem  Schüler  gewisse  allgemeine  Vorstellungen  über 
die  Natur  der  Elemente  und  Verbindungen ,  erleichtert  ihm  das 
Behalten  der  Formeln  wesentlich  und  ist  zudem  für  die  organische 
Chemie  unentbehrlich.      Damit  ist  ihre  Einführung   wohl  hin- 


üeber  d.  Verwerthung  d.  Errangenschaften  d.  modernen  Chemie  etc.  487 

länglich  motivirt.  Dem  Schüler  unfassbare  Schwierigkeiten  bietet 
sie  nicht  im  Geringsten,  eben  weil  sie  hur  eine  Umschreibung, 
keine  Erklärung  der  Verbindungsverhältnisse  giebt;  dagegen  er- 
leichtert sie  die  Orientirung  ausserordentlich.  Ich  wende  zur 
Erläuterung  der  Werthigkeit  im  Anfang  viereckige  Holzmodelle, 
später  nur  noch  Striche  an.  Die  Grösse  der  Holzmodelle  ver- 
sinnlicht  die  Grösse  der  Werthigkeit,  der  4werthige  Kohlen- 
stoflf  ist  im  Modell  4  mal  so  gross  wie  der  einwerthige  Wasser- 
stoff. Dass  der  Schüler  die  Grösse  der  Modelle  für  die  relative 
Grösse  der  Atome-  halte,  ist  nicht  zu  befürchten,  wenn  man  von 
vornherein  ausdrücklich  das  Gegentheil  behauptet.  Durch  Farben 
die  Modelle  noch  kennzeichnen  zu  wollen,  würde  freilich  diese 
Verwechselung  begünstigen  und  wäre  ausserdem  eine  verwerf- 
liche Spielerei. 

Wenn  die  soeben  aufgestellten  Grundsätze  für  den  chemi- 
schen Schulunterricht  richtig  sind,,  so  beantwortet  sich  die  im 
Anfang  unter  2)  aufgestellte  Frage  von  selbst.  Ein  so  gegebener 
Unterricht  muss  geistesbildend  wirken,  und  ist  eine  gute  Schule 
induktiven,  naturwissenschaftlichen  Denkens,  deren  Wichtigkeit 
fürs  Leben  wohl  Niemand  bestreiten  wird.  *)  Das  Utilitätsprinzip, 
welches  praktische  Abrichtung  für  gewisse  Berufsarten  bezweckt, 
dieser  Krebsschaden  mancher  Bealschulen,  ist  von  vornherein 
unmöglich  gemacht,  die  Chemie  tritt  in  die  ihr  gebührende  Rolle 
als  wesentliches  Bildungsmittel  des  Geistes  in  real -humanisti- 
scher Richtung  ein. 


*)  Empfehlenswerth  wäre  es,  die  mancherlei  Beispiele ,  die  Chemie  und 
Physik  bieten,  zu  benutzen,  um  die  Schüler  der  höchsten  Klasse  in  die 
Prinzipien  der  induktiven  Logik  nach  John  Stuart  Mül  einzuführen.  Ich 
halte  dies  sogar  für  eine  Nothwendigkeit  und  für  eine  Vertiefung  der  Auf- 
gabe der  Realschule.  Freilich  wäre  wenig  zu  erwarten  von  der  formalen 
Schullogik,  deren  erstarrter  Formelkram  vielmehr  durch  eine  lebendige  Ein- 
führung in  die  Gesetze  des  Denkens  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Naturforschung  ihre  Resultate  erlangt  hat,  zu  er- 
setzen wäre. 


Konstruktion  mnemonischer  Figuren  vermittelst  der  Dar- 
stellung einer  Geraden  als  eines  Kreises  von  unendlich 

grossem  Radius. 

Vom  Gymnasiallehrer  Plagge  zu  Essen  a.  d.  Buhr. 

Um  die  Schwierigkeiten  zu  lieben,  welche  dem  Anfanger 
der  Durchgang  eines  Punktes,  resp.  des  Werthes  einer  Funktion 
durch  das  Unendliche  zu  machen  pflegt,  habe  ich  seit  mehre- 
ren Jahren  angefangen,  die  Schüler  möglichst  bald,  in  der 
Regel  in  Sekunda,  mit  der  der  modernen  Geometrie  geläufigen 
Auffassung  einer  unbegrenzten  Geraden  als  eines  Kreises  von 
unendlich  grossem  Radius  vertraut  zu  machen.  Eine  passende 
Gelegenheit,  diese  Auffassung  in .  den  Kreis  der  geometrischen 
Vorstellungen  einzuführen,  bietet  mir  z.  B.  der  Satz,   dass  die 

Halbirunffslinie    eines    -!  .  >  Winkels    eines    Dreiecks    die 

°  [^Aussen- j 

Gegenseite    -!..         ^'  -»r  i^ach  dem  Verhältnisse  der  beiden  an- 
°  l^ausserlichj 

dern  Dreiecksseiten  theilt,  und  die  sich  daran  schliessende  De- 
finition der  harmonischen  Theilung  einer  Strecke.  Von  dieser 
neugewonnenen  Anschauung  pflege  ich  alsdann  möglichst  viel- 
seitigen Gebrauch  zu  machen,  insbesondere  bei  der  Diskussion 
?  von    Dreiecks-    und   Viereckskonstruktionen,    von    Kreis-    und 

t  .  Theilungsaufgaben ,  bei  denen  durch  stetige  Veränderung  irgend 

t  eines  Bestimmungsstückes   ein  Durchgang  eines  Punktes  durch 

j.  das  Unendliche  stattfindet.   Ich  erhalte  dadurch  zugleich  ein  be- 

[■■  quemes  Mittel,  um  den  Schülern  den  Verlauf  von  Funktionen, 

l  also  insbesondere  der  trigonometrischen,  die  zugeordneten  Wege 

^  .  der   beiden    Theilpunkte    einer    harmonisch   getheilten    Strecke, 
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des  Lichtpunktes  und  Bildpunktes  bei  sphärischen  Spiegeln  etc. 
durch  eine  einfache  Zeichnung  zu  veranschaulichen  und  so  dem 
schwachen  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu  kommen.  Die  günstige 
Wirkung,  welche  ich  von  dieser  Darstellung  für  das  geometrische 
Anschauungsvermogen  der  Schüler  beobachtet  zu  haben  glaube, 
veranlasst  mich,  den  Herren  PachkoUegen  zur  gefälligen  Prüfung 
in  möglichster  Kürze  die  Hauptzüge  derselben,  sowie  ihre  Ver- 
wendung zur  Konstruktion  mnemonischer  Figuren  mitzutheilen. 

Fig.  1. 


Soll  ein  Punkt  eine  unbegrenzte  Gerade  durchlaufen,  so  ist 
dieselbe  als  ein  Kreis  mit  unendlich  grossem  Radius  zu  betrachten. 
Daraus  folgt  sofort  der  wichtige  Schluss,  dass  eine  Gerade  nicht 
zwei,  sondern  nur  einen  unendlich  entfernten  Punkt,  den  ünend- 
lichkeitspunkt,  hat.  Zwei  Punkte  Ä  und  JB  Fig.  1  auf  der  Geraden 
begrenzen  daher  zwei  Strecken,  eine  endliche,  welche  den  end- 
lichen Mittelpunkt  Mi,  und  eine  unendliche,  welche  den  unend- 
lichen Mittelpunkt  Ma  =  M^  besizt.  Unter  der  Strecke  AB 
schlechtweg  versteht  man  die  endlich«  Strecke  zwischen  Ä  und  jB. 
Jf.  heisst  der  innere  Mittelpunkt  oder  schlechtweg  Mittelpunkt, 
M^  der  äussere  Mittelpunkt  oder  ünendlichkeitspunkt.  Demnach 
ist  der  Unendlichkeitspunkt  der  diametrale  Gegenpunkt  des 
Mittelpunktes  einer  beliebigen  auf  der  Geraden  angenommenen 

Strecke.    Ein  Punkt    J  j-    liegt    i  .,         y  u\  ^^^  ^^^  Strecke 

ABf  jenachdem  er  mit    j^  \  auf  demselben  der  beiden  Bögen 
des  unendlichen  Kreises  liegt,  welche  durch  die  Endpunkte  der 
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Strecke  gebildet  werden.  Die  Strecke  heisst  in  |    *  ..         ruf  S^' 

theilt.    unter  den  Segmenten  der  getlieilten  Strecke  sind  die 
Entfernungen  des  Theilpunktes  von  den  Endpunkten  der  Strecke, 

,      {  ACi  und  BGi  \  ,  ,         r>  .  f  innerlicher  1    ^,    . 

also  \     ,  r^        in^rzu  Verstehen.   Joei  <  ^         ,.  ,       >   Ihei- 
\  ACa  und  5 Ca  j  \  ausserlicher  J 

lung  liegen  die  Segmente  \    ,       \  einander  und  man  erhält  die 

ganze  Strecke  durch  *{  q  ux    i^-      \  ^^^  Segmente.    Dass  diese 

Definitionen  sich  leicht  auf  die  Theilung  eines  Winkels   über- 
tragen lassen,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Soll  femer  behufs  graphischer  Darstellung  der  Veränderungen 
des  Werthes  einer  Funktion  die  unendliche  Zahlenreihe  durch  eine 
Gerade  veranschaulicht  werden,  so  werden  der  Nullpunkt  Mi  und 
der  Unendlichkeitspunkt  Ma  diametrale  Gegenpunkte,  und  der 
eine  Halbkreis  stellt  die  Eeihe  der  positiven,  der  andere  die  der 
negativen  Zahlen  dar.  Es  sind  also  0  und  oo  die  Punkte,  in  denen 
die  beiden  Zahlengebiete  zusammenstossen,  und  können  aus 
diesem  Grunde  mit  dem  doppelten  Vorzeichen  versehen  werden, 
wobei  durch  die  Reihenfolge  dieser  Zeichen  zugleich  die  Rich- 
tung des  Durchganges  bezeichnet  werden  kann.  Die  Bewegung 
eines  Punktes  durch  die  unendliche  Zahlenlinie  heisst  steigend, 
wenn  der  Uebergang  aus  dem  negativen  ins  positive  Gebiet 
bei  0,  der  Uebergang  aus  dem  positiven  ins  negative  Gebiet 
also  bei  oo  stattfindet.  Die  Bewegung  in  entgegengesetzter 
Richtung  heisst  fallend.  Demnach  kann  der  Verlauf  der  trigo- 
nometrischen Funktionen  (welchen  ich  der  Anschaulichkeit  wegen 
vermittelst  der  bekannten  trigonometrischen  Linien  am  Kreise 
zu  entwickeln  pflege)  für  wachsende  Winkel  >durch  die  Figuren 
2,  3  und  4  dargestellt  und  dem  Gedächtnisse  eingepmgt  werden. 
Je  zwei  reziproke  Funktionen  sind  in  einer  Figur  vereinigt, 
sin  und  cosec  in  Fig.  2,  cos  und  sec  in  Fig.  3,  lang  und  cot  in 
Fig.  4.  Ausser  den  Punkten  0  und  oo  bedarf  man  in  Fig.  2 
und  3  nur  noch  die  Punkte  +  ^  ^^<1  —  1  •  Die  Figuren  ent- 
halten das  Wichtigste,  was  der  Anfanger  über  den  Verlauf  der 
Funktionen  sich  zu  merken  hat.  Die  Nummern  I  bis  IV  be- 
deuten die  Quadranten,  die  Länge   der  Pfeile  gibt  die  Zahlen- 
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gebiete  an,  innerlialb  deren  die 
Funktionen  in  den  einzelnen 
Quadranten  sich  bewegen,  die 
Richtung  der  Pfeile  zeigt  die 
Richtung  dieser  Bewegung,  die 
Endpunkte  derselben  die  Werthe  7 
der  Funktionen  für  die  Grenz-  ♦ 
Winkel  0«  (3600) ,  900^  180«  uiid 
270^  an.  Aus  den  Figuren  er- 
gibt sich,  dass  in  demselben 
Quadranten  je  zwei  reziproke 
Funktionen  stets  dasselbe  Vor- 
zeichen, aber  entgegengesetzte 
Bewegungsrichtung  haben ,  dass 
die  eine  durch  0  geht,  während 
die  andere  durch  00  geht,  dass 
sie   in    den   Punkten  -|-  1  und 

—  1  sich  begegnen,  dass  sin, 
cos,    sec,    cosec    bei    +  1    und 

—  1    ihre  Richtung  umkehren, 
f  tang    1 
\   cot      j 

steigende  1 
fallende     J 
beibehält,  ferner,   dass  für  die 
beiden  letztgenannten  Funktio- 
nen die  Periode  nur  zwei,  für  die 
übrigen  dagegen  vier  Quadranten 

sin    und  cos  1 
1  cosec  imd  sec  j 

.    ,     f  endlichen      1  c.  1      i 
nur m  der  {  .,.  ,       >btrecke 

[  unendlichen  J 

zwischen  -(- 1  und  —  1  bewegen, 
während  tang  und  cot  das  ganze 
Zahlengebiet  durchlaufen.  Wich- 
tig zu  bemerken  ist  noch,  dass 
man  aus  dem  Verlauf  einer 
Funktion    den  Verlauf  der   re- 


Fig.  2. 


während 


ihre 


{ 


beständig 
Bewegung 


beträgt,  dass 


sich 


d 


Fig.  S. 


iBT^ 
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ziproken  durch  blosse  Vertauschung  von  0  und  oo  erhält.  Die  Ver- 
gleichung  der  Figuren  2  und  3  ergibt  endlich,  dass  die  Wege  von 
cos  und  sec  aus  den  Wegen  von  sin  und  cosec,  und  umgekehrt, 
durch  cyklische  Verschiebung  der  Nummern  um  1  erhalte^ 
werden.  Die  Vergleichung  der  Wege  des  sin  und  cos  (oder 
auch  cosec  und  sec)  mit  den  Phasen  eines  schwingenden  Pendels, 
der  Veränderung  der  Mittagshöhe  der  Sonne  im  Laufe  des 
Jahres  u.  dgl.  liegt  nahe  und  kann  für  den  Anfänger  mit  Vor- 
theil  verwandt  werden.  Nur  Eins  geht  in  unsem  Figuren  ver- 
loren, nämlich  die  Geschwindigkeit  der  Veränderungen  der 
Funktionen  bei  gleichförmig  wachsendem  Winkel,  indess  lässt 
sich  diese  anschaulich  machen,  wenn  man  den  Verlauf  der 
Funktionen  mit  Hülfe  der  trigonometrischen  Linien  am  Kreise 
verfolgt.  Die  Darstellung  der  Funktionen  vermittelst  recht- 
winkliger Koordinaten,  welche  diesen  Mangel  beseitigen  würde, 
habe  ich,  weil  es  den  Schülern  auf  der  Stufe,  wo  sie  zuerst  in 
die  Trigonometrie  eingeführt  werden,  noch  an  den  nöthigen 
Vorbegriflfen  aus  der  analytischen  Geometrie  zu  fehlen  pflegt, 
als  zu  zeitraubend  und  zum  Theil  auch  noch  zu  schwierig  seit 
längerer  Zeit  fallen  gelassen. 

Fig.  5. 


Die  zugeordneten  Wege  der  Theilpunkte  d  und'  Ca  einer 
harmonisch,  d.  h.  zugleich  innerlich  und  äusserlich  nach  dem- 
selben Verhältnisse  getheilten  Strecke  AB  zeigt  Fig.  5.  Die 
bekannte  Beziehung,  dass  Mid  -  MiCa  =  (^ÄB)^  =  {MiÄf 
ist,  ergibt  die  Identität  dieser  Figur  mit  Fig.  2  (oder  mit  Ver- 
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Schiebung  der  Nummern  mit  l^g.  3),   wenn  man  A  und  B  an 
die  Stelle  von  -j-  1  und  —  1  gesetzt  denkt. 


Fig.  '6  stellt  die  zugeordneten  Wege  des  Lichtpunktes  C 
und  des  Bildpunktes  D  beim  sphärischen  Spiegel  dar,  wenn  J> 
der  sphärische  Mittelpunkt  des  Spiegels,  A  der  Kugelmittelpunki, 
und  die  Mitte  von  AB^  nämlich  Mi  der  Brennpunkt  ist.  Die 
Zeichnung  bleibt  natürlich  auch  richtig,  wenn  D  den  Lichtpunkt 
und  C  den  Bildpunkt  vorstellt. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
in  welcher  Weise  sich  die  Auffassung  einer  Geraden  als  eines 
Kreises  mit  unendlich  grossem  Radius  mit  Nutzen  im  Unterrichte 
verwerthen  lässt.  Wer  von  den  Fachkollegen  mit  dieser  Art 
der  Darstellung  einen  Versuch  zu  machen  veranlasst  sein  sollte, 
würde  die  mitgetheilte  Sammlung  von  mnemonischen  Figuren 
leicht  durch  Anwendungen  ähnlicher  Art  erweitern  können. 


>   ' 


Noch  einmal  die  neuere  Geometrie  und  die  unendlich 

entfernten  Gebilde. 

Von  F.  Cabl  Fbesenius  in  Frankfurt  a.  M. 

Noch  zu  unsern  Gedenkzeiien  lebte  auf  irgend  einer  deut- 
schen Universität  eiue  alte  Ruine  von  Gelehrten/ die  zu  erzählen 
pflegte:  Als  ich  vor  so  und  so  vielen  Jahren  in  Paris  studirte, 
wollte  damals  ein  Naturforscher  gefunden  haben  ^  dass  das  Wasser 
aus  zwei  Luftarten  bestehe;  ich  glaube  aber  an  dergleichen 
Neuerungen  nicht.  —  Wir,  die  wir  in  den  dreissiger  oder  an- 
fangs der  vierziger  Jahre  unsres  Jahrhunderts  unsre  Studien  ge- 
macht haben  und  hernach  gleich  bis  über  den  Kopf  in  eine  uns 
völUg  occupirende  praktische  Wirksamkeit  gerathen  sind,  befin- 
den uns  jetzt  fast  in  Gefahr,  für  ebenso  vorsündfluthlich  ge- 
halten zu  werden  als  jenes  gute  Männchen,  das  noch  nicht  an 
den  Sauerstoff  glauben  konnte.  Denn  wenn  Unsereiner  einmal 
wieder  in  die  Litteratur  blickte  oder  mit  einer  unterdessen  auf- 
geschossenen wissenschaftlichen  Menschenpflanze  zusammentraf, 
wurde  er  vom  Bericht  so  grosser  und  wunderbarer  Veränderun- 
gen überrascht,  die,  seitdem  er  sie  verlassen,  die  Welt  erfüllt 
hatten,  dass  er  im  ersten  Schrecken  wohl  gern  seinen  ganzen 
Schulsack  aufs  freie  Feld  ausgeleert  hätte.  Und  zwar  fast  in 
allen  Fächern  gings  ihm  so:  Wollte  der  Gute  sein  sauer  ge- 
lerntes Latein  einmal  wieder  zu  Markte  bringen,  so  wurde  er 
mit  vornehmem  Lächeln  berichtigt,  dass  man  jetzt  nicht  mehr 
bloss  die  paenuUima,  sondern  jede  Silbe  streng  nach  der  Quan- 
tität spreche  und  dass  dieses  und  jenes  Wort  in  den  neuen 
Classikerausgaben  nur  noch  so  geschrieben  vorkomme,  wie  es 
nach  unterdess  ermittelten  Grundsätzen  zu  schreiben  sei,  nicht 
wie  es  bisher  die  barbarischen  Jahrhunderte  geschrieben.  La  der 
Botanik  und  Zoologie  waren  wieder  einmal  neue  Nomenclaturen, 
in  der  Geognosie  ein  ganz  neues  System,  wenn  nicht  gleich 
ein  paar  eingeführt  worden.  Die  Geographie  stellte  die  Forderung, 
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dass  alle  noch  so  kauderwälschen  Namen  genau  in  der  Mund- 
art der  Ortseinwohner  gesprochen  würden.  Die  Chemie  hatte 
alle  ihre  Formeln  umgeschrieben,  so  dass  man  sich  mit  den 
alten  nirgens  mehr  auskannte.  Ja  fast  hättten  die  Germanisten 
es  schon  durchgesetzt^  die  liebe  gothische  Cursivschrift  mit  den 
gross  geschriebenen  Substantiven  unter  den  alten  Bafel  zu  wer- 
fen. Es  thäte  noth^  man  finge  wieder  an  und  würde  Schüler 
seiner  Schüler. 

Was  sollen  wir  Alten  aber  sagen,  wenn  nun  auch  die  feste- 
sten Säulen  wanken,  wenn  unsre  Geometrie  gar  nicht  mehr  recht 
wahr  ist  und  eine  neuere,  organischere,  consequentere  auftritt, 
nicht  nur  zum  Geheimbesitz  der  Gelehrten ,  sondern  bereits  mit 
dem  Anspruch,  der  Schuljugend  eingetrichtert  zu  werden?  Ist 
man  da  nichts  völlig  so  übel  daran  als  Schulmeister  Agesilaus, 
da  er  seinen  Schulkindern  nach  Anweisung  einer  neuen  philo- 
sophischen Sprachlehre ,  die  er  selbst  nicht  in  seinen  alten  Kopf 
brachte,  das  ABC  lehren  sollte? 

Wer  sich  nicht  zur  modernen  lateinischen  Orthographie 
bequemt  und  schnell  und  ganz  an  sie  gewohnt  hat,  was  hilft  es 
dem,  dass  er  seinen  Cäsar  und  Tacitus,  Horaz  und  Virgil  (ja  so! 
Vergil,)  recht  gut  gefasst  und  «ich  daran  gefreut  hat;  er  darf 
sich  doch  nicht  mehr  sehen  lassen.  Ebenso  wenig  wird  man, 
wenn  es  so  fort  geht,  in  mathematischen  Dingen  von  einem 
femer  hören  wollen,  und  wäre  er  noch  so  fest  in  seiner  al- 
ten Geometrie  und  mit  Hülfe  derselben  immer  mit  den  räum- 
lichen und  physikalischen  Hauptfragen  leidlich  fertig  geworden, 
der  nicht  zur  Fahne  der  neueren  Geometrie  schwort. 

Das  sind  so  imgefähr  die  kleinmüthigen  Gedanken,  welche 
zuerst  über  Einen  herfallen,  wenn  er  von  weitem,  z.  B.  in 
stolzen  Vorreden  von  der  neuen  Aera  in  geometrischen  Dingen 
vernimmt.  Gehort  er  zu  den  hartnäckigen  Naturen,  so  fasst 
er  sogleich  ein  feindseliges  Vorurtheil  gegen  die  neue  Lehre 
und  beschliesst  nach  den  ersten  paar  Seiten,  die  er  gelesen, 
es  sei  das  modemer  Schwindel,  von  dem  man  keine  Notiz 
zu  nehmen  habe.  Ist  er  geschmeidig  von  Sinnesart,  so  ver- 
liebt er  sich  alsbald  ins  Neue  und  beeilt  sich  alles  Alte  über 
Bord  zu  werfen.  Jugendlichen  Gemüthern  aber  sagt  nicht  sel- 
ten gerade  das  etwas  Paradoxe,  das  sich  alsbald  einfindet,  be- 
sonders gut  zu  und  sie  sehen  es   schon   als   den  Hauptvorzug 
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der  neuen  Methode  an,  dass  sie  uns  Gelegenheit  zu  kühneren 
Gedankenwagnissen  giebt,  als  sie  auf  der  breiten  Heerstrasse  der 
alten  Weise  zu  finden  waren  und  mit  dem  reinen  Gedanken 
selbst  dahin  vorzudringen  weiss,  wo  die  sinnliche  Bestätigung 
alle  Stütze  versagt. 

Wenn  es  mit  der  Einführung  in  der  Schule  nicht  pressirt 
und  wir  von  den  Enthusiasten  nicht  gedrängt  werden,  sollten, 
denk'  ich,  auch  wir  Leute  der  alten  Schule  uns  mit  dem  Neuen 
und  den  Neuen  recht  gut  verständigen.  Was  aber  die  Schul- 
praxis betrifft,  bleiben  wir  hartnäckig,  wir,  die  wir  nicht  gern 
die  Pyramide  an  der  Spitze  zu  bauen  anfangen.  Der  Satz,  dass 
dem  Schüler  die  neueste  —  gleichsam  siegreich  gebliebene  — 
Phase  der  Wissenschaft  sogleich  gegeben  werden  solle,  ist  sehr 
bedenklich.  Eher  möchte  ich  dem  andern  Extrem  cum  grano 
salis  beistimmen:  er  solle  den  Gang  von  Anfang  durchmachen, 
den  die  Wissenschaft  in  ihrem  geschichtlichen  Verlauf  selbst 
gegangen  ist.  Was  soll  auch  hier  in  unsrer  Wissenschaft 
mit  der  neusten  Phase  gerade  geholfen  sein?  Der  Schüler 
soll  doch  denken  lernen.  Ist  ihm  dafür  der  einfache,  wenn 
ihr  denn  so  wollt  —  stückweise  Gang  der  Alten  schädlich? 
Soll  er  gleich  in  der  rundesten  allgemeinsten  Form  denken 
lernen?  Wenn  etwas  langsame  Vorbereitung  am  Concreten 
nöthig  hat,  so  ist  es  das  abstrakte  Denken.  •—  Referent  hat  in 
früheren  Zeiten  manchen  Strauss  darüber  gehabt,  dass  er,  zum 
Abscheu  der  fertigen  Mathematiker,  einen  Anschauungscursus 
vorausgeschickt,  bei  dem  noch  gar  nicht  allgemeine  Wahrheitep, 
sondern  nur  sinnlich  an  den  einzelnen  Objekten  Gesehenes  aus- 
gesprochen werden  durfte,  damit  das  Kennen  früher  da  sei, 
als  das  Wissen.  Er  steht  noch  auf  seiner  Ansicht.  Wieviel 
mehr  wird  er  also  in  der  Disciplin  selbst  der  Einzelauffassung 
der  Gebilde  vor  der  Methode  des  Vorausumfassens  bei  der  pä- 
dagogischen Praxis  den  Vorzug  geben.  Wenn  der  Geist  reif 
ist,  klebt  er  von  selbst  nicht  mehr  am  Kleinlichen.  Aber  für 
immer  verpfuscht  für  Abstraktes  wird  der  Geist  werden,  der 
die  Stufe  des  Concreten  nie  betreten  hat.  Wenn  ein  einzelner 
Primaner,  —  sei  es  meinetwegen  auch  ein  Sekundaner  —  von 
seinem  eignen  Ingenium  getrieben  wird,  einen  allgemeineren 
Satz  für  viele  specielle  Sätze  zu  suchen,  so  wird  er  Mittel 
finden,    diesen   Drang   zu    befriedigen.     Er   wird   dabei    etwas 
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lernen.  Aber  gereicht ,  ehe  sich  der  Hunger  einstellt^  würde 
die  Speisie  zwecklos  und  unverdaulich  bleiben.  Auch  die  alte  Me- 
thode hat  Mittel  genug,  diesen  Schritt  zum  immer  allgemeineren; 
immer  grossartigeren  ümbHck  hinzuleiten.  Nach  der  Schulzeit 
ist  Platz  für  Philosophisches.  Dass  es  aber  zur  neueren  Geo- 
metrie eines  besondren  Organs ,  eines  vorher  zu  pflegenden 
neuen  Sinnes  bedürfte;  oder  dass  es  nothig  wäre,  von  alten 
VorurtheileU;  die  ihrer  Auffassung  schlechterdings  im  WegC; 
zu  entwöhnen;  wüsste  ich  nicht  einzusehen.  Ich  denke ;  wer 
sonst  gut  und  gewandt  mathematisch  denken  gelernt  hat;  wie 
man  es  an  jedem  Zweige  übt;  dem  konnte  es  auch  hier  nicht 
fehlen. 

Doch  nun  zur  Sache  selbst.  —  Continuitat  und  Beciproci- 
tät  werden  als  die  zwei  Hauptmerkmale  der  neueren  Geometrie 
gepriesen.  Continuitat;  Lücken-  oder  Ausnahmslosigkeit  soll 
die  Methode  dadurch  haben ;  das.s  sie  alle  ihre  Sätze  gleich 
übergreifend  über  alle  Fälle  erweist.  Auch  andre  Methoden 
haben  das  nach  Eiüften  gethan,  z.  B.  die  Descartes'sche 
Geometrie.  Und  auch  die  neue  Methode  wird  dadurch;  dass 
sie  eben  doch  Bedingungen  stellen  muss,  ihre  Gesetze  auf 
Fälle  beschränken.  Sie  wird ,  z.  B.  wenn  sie  von  Liniengruppen 
spricht;  solche  in  der  £bene  von  denen  im  Baum  trennen. 
Dass  sie  übrigens  in  weiterem  Sinn  zu  umfassen  lehrt  als  eine 
frühere,  muss  ihr  gewiss  zugestanden  werden.  —  Was  die  Re- 
ciprocität  anlangt;  die  Gruppirung  von  Sätzen ;  die  verschiednen 
Gebieten  angehörend  sich  entsprechen;  so  ist  der  Hauptgewinn 
derselben;  dass  man  auf  die  Möglichkeit  gewisser  Sätze  erst 
aufmerksam  gemacht  wird;  indem  jede  entdeckte  Wahrheit  der 
einen  Reihe  zu  einer  entsprechenden  der  andern  führt.  Ver- 
gessen darf  dabei  nicht  werden;  dass  ohne  den  strengsten  Be- 
weis der  allgemeinen  Zulässigkeit  solcher  Parallelisirungen  kein 
Satz  der  einen  Reihe  für  einen  der  andern  Reihe  bindende 
Kraft  hätte.  So  dürfen  die  Gesetze;  die  für  Punktreihen  gel- 
ten; erst  dann  auf  die  Strahlenbüschel  übertragen  werden; 
wenn  der  organische  Zusammenhang  beider  Formen  erwiesen 
ist;  ein  Erweis ;  der  für  manche  Gruppen,  wie  mir  scheint; 
bisweilen  etwas  leicht  genommen  und  durch  Analogie  ersetzt 
wird.  Gerade  diese  Vorzüge,  die  Pflege  der  Continuitat  und 
der  Reciprocität  nun  schaffen  auch  in  der  neueren  Geometrie 
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die  Aussage»;  welche  noch  vielfach  als  Steine  des  Anstosses 
gelten. 

Mir,  der  ich  Neuling  in  der  Sache  bin,  aber  nicht  bös- 
williger, scheint,  was  diese  eigenthümlichen  Paradoxa  betrifft, 
ein  Unterschied  gemacht  werden  zu  können  zwischen  solchen, 
bei  welchen  ein  Compromiss  mit  unsrer  gewohnten  Anschauung 
möglich  ist  und  solchen,   bei  denen  er  nicht  möglich  ist. 

Zu  den  ersteren  rechne  ich  den  Satz,  dass  sich  parallele 
Linien  bei  unendlicher  Verlängerung  nach  einer  Seite  bin 
treffen.  Wir  werden  ihn  zwar  nicht  den  Anfängern  sagen;  denn 
die  könnten  noch  daran  irre  werden.  Für  sie  ist  er  auch  ent- 
schieden nicht  wahr.  Später  leitet  sich  von  selbst  allmählig 
erst  die  Erkenntniss  ein,  dass  praktisch  solche  Linien,  welche 
von  einem  entfernten  Punkte  herkommen,  schwer  von  Parallelen 
zu  unterscheiden  sind  und  zwar  um  so  schwerer,  je  entfernter 
jener  Punkt  uns  liegt. 

Es  folgt  die  Bemerkung,  dass  im  beweglichen  rechtwinkligen 
Dreieck  z.  B.  zugleich  bei  der  Annäherung  eines  spitzen  Winkels 
an  90^  der  Schnittpunkt  der  beweglichen  Hypotenuse  und  einer 
Kathete  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  in  die  Ferne  flieht, 
dass  sich  das  immer  raschere  Wachsen  dieser  beiden  Linien  ge- 
rade in  dem  Augenblick  unsrer  Beobachtung  entzieht,  in  wel- 
chem der  Winkel  zum  rechten  wird.  Auch  der  Schüler  wird 
sich  dann  den  Ausdruck  gefallen  lassen,  dass  nun  der  Schnitt- 
punkt mit  dem  Eintritt  der  Parallelität  ins  Unendliche  gerückt 
sei.  Das  Zeichen  oo  für  die  trig.  tang  90^  erzeugt  kein  Be- 
denken, wenn  man  es  so  interpretirt,  dass  je  grösser  bei 
gleichbleibender  anliegender  Kathete  die  gegenüberliegende  Ka- 
thete werde,  um  so  näher  der  Winkel  dem  Rechten  komme 
(um  so  wahrer  die  Gleichung  tang  90®  =  oo  sei,  welche  mit 
dieser  Interpretation  nur  eine  Näherungsgleichung  ist,  d.  h.  eine 
Tendenz  zur  Wahrheit  hin  enthält). 

Als  ein  festes  Zeichen  z.  B.  für  eine  Zahl,  welche  grosser 
sei  als  jede  angebbare,  erregt  das  cx>  immer  wieder  Zweifel  und 
Verwirrung.  Uebrigens  enthält  der  beliebte  Ausdruck:  „grösser 
als  jede  angebbare"  gerade  so  sehr  diese  Tendenz,  dieses  ziel- 
lose Streben,  nur,  wie  mir  seheint,  entschieden  weniger  deut- 
lich als  wenn  die  Einkleidung  in  die  Form  des  je  und  desto 
gewählt  wird. 
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Ist  man  aber  mit  den  Schülern  über  diese  Interpretation, 
die  sich  auf  alle  Fälle  anwenden  lässt,  bei  welchen  das  oo  vor- 
kommt, einig  geworden,  so  lässt  es  sich  unbedenklich  gebrau- 
eben  und  es  hat  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  vom  unendlich 
entfernten  Schneidepunkt  der  parallelen  zu  sprechen. 

Weniger  kann  ich  mich  mit  der  Darstellung  einverstanden 
erklären,  bei  welcher  der  Abstand  der  Parallelen  in  der  Ferne 
deshalb  für  immer  kleiner  gelten  soll,  weil  er  es  relativ  gegen 
die  Entfernung  von  uns  sein  würde.  Denn  im  Grunde  hat  er 
ja  mit  der  Entfernung  von  uns  nichts  zu  thun,  ja  ich  glaube, 
unsere  Vorstellung  läuft  ihm  nach,  wenn  er  fortgerückt  wird. 

Auch  an  dem  Schneidepunkt  wird  wohl  die  Sache  gepackt. 
Es  heisst,  dieser  Punkt  sei  in  der  Unendlichkeit  der  Art,  dass 
er  nicht  mehr  an  die  Bestimmung  endlicher  Punkte  gebunden 
sei.  Er  dürfte  schon  etwas  ausgedehnt  sein  und  werde  von 
ferne  doch  noch  als  Punkt  gelten.  —  Ist  er  einmal  so  breit 
wie  der  Abstand  der  Parallelen,  so  münden  diese  beide  in  ihn. 
—  Dies  ist,  wird  man  mir  zugeben,  eine  plumpe  Sorte  von 
Punkten,  die  trotz  ihrer  ehrfurchterweckenden  Entfernung  doch 
ihre  Sache  diskreditirt. 

Wo  einmal  Parallelebenen  mit  unendlicher  Erweiterung  ge- 
dacht werden  sollen,  wie  in  der  mathematischen  Geographie 
wahrer  und  scheinbarer  Horizont,  da  wird  ihr  Duchschnitt  an 
der  Himmelskugel,  für  welche  der  Radius  unendlich  ist,  ohne 
Schwierigkeit  als  ein  einziger  Kreis  erkannt.  Ebenso  wird  ein 
Kreisbogen  um  so  leichter  mit  einer  geraden  Linie  vertauscht, 
je  grösser  seine  absolute  Länge  im  Verhältniss  zu  seiner  Dreh- 
ungsgrosse ist. 

Wir  übergehen  ähnliche  Fälle,  weil  sie  nicht  Streitobjekte 
sein  werden  und  wenden  uns  zu  den  schwierigeren: 

Die  neuere  Geometrie  nimmt  den  Satz  in  Anspruch,  dass 
alle  Punkte  einer  Geraden,  welche  nach  einer  Seite  in  der  un- 
endlichen Endfernung  liegen,  für  einen  einzigen  zu  nehmen 
seien,  gleichsam  zu  einem  Punkt  einschrumpfen.  Nach  einigem 
Ueberlegen  und  Zurechtmachen  wird  sich  auch  damit  unsre 
Vorstellungskraft  noch  versöhnen  lassen.  Freilich  ist  der  un- 
endlich ferne  Punkt  nichts  Ruhendes,  also  auch  kein  non  plus 
ultra.  Aber  wir  sehen  doch  sogleich  ein,  dass  von  den  Punkten, 
welche   irgend   hinter  dem   liefen,   den   unsre  Phantasie   sich 
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einmal  als  den  unendlich  fernen  gefallen  lassen  wollte,  durchaus 
nichts  anders  mehr  zu  sagen  sein  kann  als  von  ihm  selbst^  dass 
sie  also  bei  der  Regel  je  mehr,  desto  mehr  alle  schon  mit- 
begriffen sind.  Dass  z.  B.  hinter  der  Schneidung  der  Parallelen 
noch  etwas ;  etwa  Divergenz,  vorgehen  sollte^  kommt  nach  unsrer 
Interpretation  Niemanden  in  den  Sinn. 

Auf  völlig  andern  Boden  aber  kommen  wir  bei  der  wich- 
tigen Behauptung  der  neueren  Geometrie:  dass  die  nach  beiden 
Seiten  einer  Gnaden  in  unendlicher  Entfernung  liegenden  Punkte 
ein  einziger  seien.  —  Ehe  wir  auf  die  Gründe ,  welche  für  diese 
Angabe  in  der  neuen  Wissenschaft  geltend  gemacht  werden, 
näher  eingehen,  wollen  wir  uns  möglichst  scharf  vergewissem, 
ob  sie  sich  denn  nicht  auch  irgendwie  unsrer  Vorstellung  näher 
bringen  lässt. 

Die  verschiedenen  Behandlungen  der  höheren  oder  neueren, 
oder  auch  organischen  Geometrie  (alle  diese  Namen  führt  sie) 
versuchen  selbst  z.  Th.  solche  Wege.  So  ist  WitzscheFs  Dar- 
stellung ungefähr  folgende:  Wird  ein  Punkt  auf  einem  Kreis 
ins  Auge  gefasst^  so  wird  der  diametrale  Gegenpuhkt  desselben 
immer  weiter  von  dem  ersten  Punkt  entfernt  sein,  als  irgend 
ein  andrer  Punkt  des  Kreises.  Dies  bleibt  auch  wahr,  wenn 
wir  den  Badius  des  Kreises  unendlich  gross  werden  lassen. 
Ein  endliches  Stück  dieses  Kreises  kann  uns  als  die  Gerade 
gelten  und  der  Gegenpunkt,  welcher  weiter  entfernt  ist,  als 
jeder  andere  noch  so  entfernte  Punkt,  verbildlicht  uns  die  Be- 
hauptung^ dass  die  beiden  unendlich  fernen  Punkte  zusammen- 
treffen. 

Ich  bemerke  dazu:  Es  ist,  wie  gesagt,  zuzugeben,  dass 
ein  Kreisstück  beim  Uebergang  des  Badius  ins  unendlich  Grosse 
als  Gerade  angesehen  werden  kann;  nicht  aber  das  umgekehrte: 
Eine  als  gerad  angenommene  Linie  kann  nur  mit  der  grössten 
Willkühr  allgemein  als  Stück  eines  unendlich  grossen  Kreises 
gefasst  werden.  Denn  da  in  ihrer  Annahme  keine  Krümmung 
liegt,  wäre  schon  die  Wahl  einer  Bichtung,  nach  der  das  Cen- 
trum läge,  eine  baare  Willkühr.  Dass  dieses  ein  vergeblicher 
Versuch  ist,  es  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  jeder  Geraden 
darzustellen,  dass  sie  sich  —  es  kurz  auszudrücken  —  in  der 
Unendlichkeit  in  den  Schwanz  beisse,  geht  schon  daraus  her- 
vor,  dass  die  Consequenz,   durch  welche  die  höhere  Geometrie 
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zu  diesem  Satz  gelangt  ^  eine  solche  Anschauung  nicht  kennt 
und  verschmähen  müsste.  Die  meisten  der  mir  vorliegenden 
Werke  (z.  B.  Schröter,  Paulus,  Steiner  selbst)  suchen  ihn  so 
zu  veranschaulichen,  dass  der  Strahl  eines  Strahlenbüschels, 
dessen  Centrum  ausser  der  Linie  liegt,  continuirlich  über  die 
Linie  gleite  und  dass  bei  diesem  Gleiten,  so  bald  der  unendlich 
ferne  Punkt  der  einen  Seite  erreicht  sei,  unmittelbar  von  der 
Gegenrichtung  des  Strahls  der  unendlich  ferne  Punkt  der  an- 
dern Seite  erfasst  werde.  Diese  Continuität  der  Bewegung  des 
Strahls  imd  sogar  der  begleitenden  Vorstellung  kann  man  gel- 
ten lassen,  ohne  den  Schluss  zuzugeben,  dass  sich  desshalb  jene 
Punkte  der  Geraden  irgend  berührten.  Jedenfalls  ist  die  Ver- 
sinnlichung  mit  der  erstgenannten  durchaus  unverträglich.  Nur 
haben  sie  das  gemein,  dass  sie  beide  den  prinzipiellen  Unter- 
schied zwischen  der  geradlinig  fortschreitenden  Bewegung,  die 
immer  neue  Punkte  aufsucht  und  der  drehenden,  die  in  sich 
zurückkehrt,  künstlich  zu  jerwischen  suchen.  Nebenher  werden 
dann  von  den  verschiednen  Autoren  (Steiner,  Reye  u.  A.)  Hin- 
deutungen gemacht,  dass  viele  spätere  Thatsachen  diese  An- 
nahme bestätigen  würden,  z.  B.  der  einmalige  Durchschnitt 
der  Hyperbelasymptote  mit  den  beiden  Curvenzweigen.  (Nach 
WitzscheFs  Erklärung  müsste  sich  die  gesammte  Hyperbel  rund 
auf  einer  Eugel  zeichnen,  also  aufhören  eine  ebene  Kurve  zu 
sein.  —  üebrigens  hat  die  analytische  Geometrie  nicht  auf 
einen  einzigen  Asymptotenschnitt  geführt:  Nimmt  man  die 
Asymptoten  zu  Goordinaten,  so  sagt  die  Gleichung:  je  grösser 
der  positive  Werth  von  x,  desto  kleiner  der  positive  Werth 
von  y  und  je  grösser  der  negative  Werth  von  x,  desto  kleiner 
der  negative  Werth  von  y.) 

Besonders  aber  wird  betont,  dass  die  Continuität  des  Systems 
diese  Annahme  fordere.  Das  Letzte  ist  vollkommen  einzusehen; 
aber  wer  fordert  diese  Continuität?  Es  kommt  eben  darauf  an, 
welche  Opfer  man  ihr  zu  bringen  im  Stande  ist.  Oder  soll  das 
Spätere  das  Frühere  bestätigen,  damit  dieses  wieder  jenes  er- 
weise? Die  Freude  darüber,  dass  mit  dieser  Continuität,  mit 
dieser  Beciprocität  dann  weithin  durch  alle  Gebiete  Alles  über- 
einstimme und  alle  Methoden  sich  vereinfachen,  ist  sehr  ver- 
führerisch. Sie  gleicht  jener  Behauptung,  dass  in  der  Natur 
stets  die  einfachste  Combination,  z.  B.  des  Weltgebäudes,  die 
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wahre  sei,  eine  sehr  verlockende,  aber  logisch  nicht  brauch- 
bare Beweisführung. 

Kommen  wir  endlich  noch  auf  den  algebraischen  Beweis 
des  vorliegenden  Satzes: 

Wird  ein  St&ck  ab  einer  Geraden  als  gegeben  betrachtet, 

so  ist  durch  den  speciellen  Werth  des  Modulus  -r^  ein  einziger 

Punkt  der  Geraden  unzweideutig  bestimmt.  Den  Beweis  hierfür 
übergehe  ich  jetzt.  Die  Richtungen  nach  rechts:  von  a  nach  b 
positiv,  also  die  entgegengesetzte  negativ  gerechnet,  erhält 
jeder  Punkt  c  der  Geraden  zwischen  a  und  b  einen  Modulus  von 
positivem  Zähler  und  Nenner,  da  ac  wie  cb  nach  rechts  laufen. 
Liegt  c  links  von  ö,  so  ist  der  Zähler  des  Modulus  negativ,  der 
Nenner  positiv.  Das  Umgekehrte  tritt  ein,  wenn  c  rechts  von 
b  liegt.  Beide  letztere  Moduln  wären  also,  algebraisch  betrach- 
tet, mit  dem  Minuszeichen  zu  versehen.  Rückt  nun  c  nach 
der  rechten  oder  linken  Seite  in  unendliche  Ferne,  so  liesse  sich 

der  Modulus  und  — —  schreiben  und  beides  als  — 1   be- 

—  oo        .00 

trachten.  Aus  der  Einheit  dieses  Ausdrucks  folgert  man  die 
Identität  jener  beiden  unendlich  entfernten  Punkte.  (Grade 
wie  man  oben  aus  der  Einheit  des  Falles  der  Parallelität  auf 
die  Einheit  der  Schneidung  schliessen  zu  müssen  glaubte.) 

Hier  beruht  alles  auf  der  Vertretung  eines  Räumlichen  durch 
einen  algebraischen  Quotienten.  Eine  Raumgrosse  durch  eine 
andre  homogene  zu  messen  und  ihr  Mass  durch  eine  absolute 
Zahl  auszudrücken,  wird  Niemand  Bedenken  tragen.  Was  für 
einer  Deutung  ist  es  aber  fähig,  wenn  der  Richtung  nach  ent-. 
gegengesetzte  Strecken  durch  einander  dividirt,  an  einander 
gemessen  werden  sollen?  Ist  ihr  Gegensätzliches  zu  behandeln 
wie  das  algebraisch  Gegensätzliche?  Die  Zeichenregel  in  der 
Division  gründet  sich  einzig  auf  die  der  Multiplikation.  Diese 
aber  beruht  auf  psychologischen  Gegensätzen,  deren  Conse- 
quenzen  nicht  ohne  Weiteres  auf  Räumliches  Anwendung  fin- 
den können*).  Ich  weiss  wohl,  dass  man  auf  einer  gewissen 
Höhe  der  Wissenschaft  genialer  mit  der  Anwendung  absoluter 


*)  Meine  Ansicht  über  diese  Dinge ,  welche  hier  zu  entwickeln  zu  weit- 
läufig wäre,  findet  sich  in  dem  Versuch:  die  psycholog.  Grundlagen  der 
BaumwisseuBchafb  1868.    §  26  und  figg.    , 
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Formen  umzugehen  pflegt,  aber  darum  eben  haben  solche  Ana- 
logiebeweise auch  noch  keine  bindende  Kraft. 

Man  könnte  an  dem  ebengeführten  Beweis  Vergeltungsrecht 
üben  und  nachweisen,  dass  am  Punkt  h  angekommen  der  Punkt 
c  einem  Doppelwerth ,  einem  Uebergang  von  +  oo  zu  —  oo  ent- 
spreche, dass  also  im  Punkt  h  zwei  Punkte  stecken  müssten, 
noch  dazu  zwei  Punkte,  deren  Abstand  das  doppelte  Unend- 
liche betrüge.  Warum  nicht?  Wenn  es  einmal  darauf  ankommt, 
Absurdes  glauben  zu  müssen,  so  ist  dies  nicht  absurder  als  dass 
sich  die  Gerade  wieder  in  den  Schwanz  beisse. 

Denn  mit  dem  Sprüchwort  les  extremes  se  toucheni  oder  mit 
der  Belehrung,  dass  im  cx)  ein  continuirlicher  Uebergang  vom 
Positiven  ins  Negative  und  umgekehrt  stattfinde  und  dass  dieses 
die  Analysis  längst  wisse,  ist  uns  nicht  geholfen.  Wenn's  an's 
Eskamotiren  geht,  könnten  wir  gleich  sagen:  Jener  unendlich 
ferne  Punkt  ist  —  wie  bei  den  Parallelen  —  nicht  mehr  zur 
Ausdehnungslosigkeit  verpflichtet  und  wenn  er  da  doch  wachsen 
darf,  so  mag  er  gleich  ins  Unendliche  wachsen;  dann  verschlingt 
das  Ungeheuer  Endliches  und  Unendliches  und  da  finden  sich 
gewiss  auch  jene  beiden  Endpunkte  in  seinem  Magen,  was  zu 
beweisen  war. 

Doch  um  aus  dem  höhern  Blödsinn  wieder  zur  höheren 
Geometrie  zurückzukehren,  so  wollen  wir  uns  jetzt  mit  dem 
geraden  Durchschnitt  zweier  Parallelebenen,  welcher  der  Rich- 
tung nach  völlig  unbestimmt  ist  (Gretschel  pg.  76)  als  einem 
zweiten  Opfer  der  Continuität  nicht  lange  mehr  aufhalten,  son- 
dern nur  noch  bemerkeii,  dass  schon  die  Unmöglichkeit,  dieser 
Geraden  eine  Richtung  anzuweisen  —  einen  Ort  hat  sie  ohne- 
hin nicht  —  also  die  Beseitigung  alles  dessen,  was  eine  Gerade 
noch  überhaupt  hat,  dieses,  Ding  unserer  Vorstellung  zu  einem 
Unding  macht.  Wenn  es  nicht  wieder  das  Altbekannte  heissen 
soll,  dass  ein  Stück  eines  unendlich  grossen  Kreises  als  Gerade 
anzusehen  ist,  wenn  es  Consequenz  des  Satzes,  dass  sich  zwei 
Ebenen  unter  allen  Umständen  in  einer  Geraden  schneiden,  sein 
soll,  so  ist  nicht  mehr  nöthig  davon  zu  reden. 

Noch  ein,  gleichsam  verzweifeltes,  Mittel  Hesse  sich  an- 
wenden, um  alle  diese  Dinge  mit  unsem  Vorstellungen  in  eine 
Art  Einklang  zu  bringen:  die  Fiktion,  wie  sie  bei  der  maleri- 
schen Perspektive  gemacht  wird.     Nehmen  wir  an,  dass  unser 
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Standpunkt  starr  und  unser  Gesicht  nur  nach  einer  Seite  ge- 
richtet sei,  so  laufen  für  unser  Auge  die  Parallelen  allerdings 
in  einen  Punkt;  die  Gerade  hat  nur  einen  unendlichen  Punkt; 
denn  dem  andern  wenden  wir  den  Rücken  und  selbst  der  Parallel- 
ebenenbüschel  schneidet  sich  für  unser  Auge  in  einer  Geraden; 
die  Ebene  selbst  verläuft,  wenn  wir  so  wollen,  im  Unend- 
lichen in  eine  einzige  Gerade.  Aber  —  wir  wenden  eben  der 
Hälfte  der  Welt  den  Bücken  und  schaffen  sie  damit  nicht  fort. 
Wir  thun  der  objektiven  Wahrheit  die  Gewalt  unsres  sub- 
jektiven Standpunkts  an  und  ich  glaube  schwerlich,  dass  sich 
die  Sctöpfer  der  neueren  Geometrie  mit  diesem  Compromiss 
einverstanden  erklären  werden. 

So  werden  wir  auch  durch  keine  andere  Künstlichkeit  zur 
Versöhnung  gelangen.  Es  bleibt  wie  es  ist.  Auf  der  einen 
Seite  steht  eine  wissenschaftliche  Methode,  welche,  um  conse- 
quent  zu  sein,  die  Vorstellbarkeit  verlässt,  bevnisst  und  ab- 
sichtlich verlässt,  einestheils  weil  sie  vermöge  ihrer  Consequenz 
ungehindert  zu  grösseren,  umfassenderen,  allgemeineren  Resul- 
taten und  zwar  leichteren  Kaufes  gelangt  (wie  denn  z.  B.  die  spie- 
lende Bewältigung  aller  Kegelschnittsätze  ein  grossartiger  Triumph 
ist),  andemtheils,  weil  sie  es  für  kleinlich,  für  eine  Schwäche 
engherziger  Geister  ansieht,  die  Vorstellung  zur  Seite  zu  be- 
halten. Man  müsste  nicht  durch  die  Philosophenschule  gelaufen 
sein,  müsste  sich  nicht  mit  Hegel  abgequält  haben,  wenn  man 
sich  über  den  Anspruch  verwundern  wollte,  der  an  den  Ein- 
tretenden gemacht  wird:  Lass  Alles  dahinten,  was  dir  bisher 
Erfahrung  und  Gewohnheit  zur  Gewissheit  stempelte  und  lass 
dich  femer  nur  vom  Begriff  leiten.  Man  müsste  nicht  von  ihren 
Lehren  begeistert  gewesen  sein  oder  die  Erinnerung  an  diese 
Begeisterung  verloren  haben,  wollte  man  über  diese  Pfade  wie 
über  Irrwege  spotten.  Aber  wer  mit  der  Jugend,  mit  der  ler- 
nenden im  Zusammenhang  geblieben  ist,  der  wird  es  auch  räth- 
lich  und  redlich  finden,  dass  er  sich  aus  der  andern  Sinnesart 
nicht  vertreiben  lasse,  wo  es  gilt  auf  ebner  Erde  bleiben  und 
der  Realität  Rechnung  tragen ,  bis  einmal  die  idealen  Flügel  ge- 
wachsen sind.  Darum  nicht  Feindschaft  noch  gegenseitige 
Missachtung! 


Die  Kugelgestalt  der  Erde. 

Von  Dr.  Ad.  Jos.  Pick. 

Im  4.  Hefte  des  2.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift  giebt  Herr  Prof. 
Fahle  unter  gleichem  Titel  eine  sehr  beherzigenswerthe  Aus- 
einandersetzung ^  welche  die  Unzulänglichkeit  der  beim  Schul- 
unterrichte üblichen  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  nach- 
weist. Wir  unterschreiben  alles,  was  der  geehrte  Verfasser  dort 
gegen  die  übliche  Manier  der  Beweisführung  ins  Feld  führt;  ja 
wir  gehen  darin  noch  weiter.  Wir  behaupten,  dass,  ob  zwar 
richtig  durchschaut,  richtig  verstanden  jeder  der  üb- 
lichen Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  volle 
Evidenz  besitzt,  oder  besser  ge^sagt:  ob  zwar  jede  zum 
Behufe  des  Nachweises  der  Kugelgestalt  der  Erde 
angeführte  Thatsache  sich  als  aine  unbezweifelbare 
Folge  dieser  Gestalt  ergiebt,  doch  alle  diese  Er- 
scheinungen zu  sehr  mit  andern  in  Verbindung  stehen, 
als  dass  dem  Schüler  möglich  wäre,  das,  worauf  es 
hier  ankommt,  aus  den  übrigen,  das  Phänomen  beglei- 
tenden Umständen  auszuschälen.  Der  an  allen  Punkten 
der  Erdoberfläche  (mit  freier  Aussicht)  kreisrunde  Horizont  kann 
Folge  der  begrenzten  Kraft  des  Auges  oder  optischer  Täuschung 
sein,  und  nimmt  man  das  Ferurohr  zu  Hilfe,  so  zerrinnt  der 
kreisförmige  Horizont  in  Nichts,  da  man  ja  mit  demselben  nur 
einzelne  Punkte  erblickt.  Muss  doch  der  Schüler  wissen,  wie 
sehr  unser  Urtheil  bei  nur  massigen  Distanzen  in  Bezug  auf  das 
näher  oder  ferner  Liegen  getrübt  wird  und  der  Lehrer  muss 
die  Einwendung  von  Seite  des  Schülers  wünschen,  dass  wir 
die  etwas  ferner  liegenden  Gegenstände  an  den  Himmel  ver- 
setzend einen  kreisförmigen  Horizont  sehen.  Bei  Reisen  um 
die  Erde,  abgesehen  davon,  dass  sie  nach  allen  Weltgegenden 
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nicht  ausgeführt  wurden,  nicht  ausgeführt  werden  können,  würden 
nur  dann  eine  halbwegs  klare  Vorstellung  einer  wenigstens 
kugelähnlichen  Krümmung  geben,  wenn  man  die  bei  der  Aus- 
fahrt eingeschlagene  Richtung  im  Verlaufe  der  ganzen  Reise  bei- 
behalten könnte.  Die  Mondesfinsternisse  wären,  wenn  man  her- 
vorhebt, dass  sie  sich  zu  verschiedenen  Stunden  der  Nacht,  von 
Sonnenuntergang  bis  Sonnenaufgang  ereignen,  allerdings  geeig- 
net, eine  recht  lebendige  Vorstellung  der  Kugelgestalt  der  Erde 
zu  er  wecken,,  wenn  nur  —  die  Fläche,  auf  der  wir  den  Schatten 
sehen,  eine  Ebene  und  nicht  eine  Halbkugel  wäre.  Die  Ana- 
logie mit  den  übrigen  Weltkörpem  —  ohnehin  ein  sehr  schwaches 
Argument  —  wird  durch  die  Gestalten  der  Kometen  gestört  und 
das  Auftauchen  neuer  Sterne  bei  Reisen  nach  Sud,  so  wie 
das  frühere  Erscheinen  bei  Reisen  nach  Ost  kann  wahrlich, 
nur  so  allgemein  ausgesprochen,  in  dem  Kopfe  eines  Schülers 
schwer  eine  fassliche  Vorstellung  von  der  Gestalt  der  Erde 
erwecken. 

Aber  auch  der  Beweis  (Depression  des  Horizonts,  also  Sicht- 
barkeit einer  grössern  oder  geringern  Oalotte  je  nach  der  Höhe 
des  Standpunktes),  den  Herr  Fahle  gelten  lässt,  den  er  als  den 
einzig  zwingenden  ansieht,  leidet  an  ähnlichen  Gebrechen.  Ist 
der  Schüler  in  der  Lage  zu  sondern,  wie  viel  auf  Rechnung 
optischer  Täuschung,  auf  Rechnung  der  Strahlenbrechung  zu 
setzen  ist?  Weiss  er  vom  aufgehenden  Vollmonde  her  nicht, 
wie  misslich  es  ist  aus  der  Figur  am  Horizont  auf  die  richtige 
Gestalt  zu  schliessen?  —  Kurz  alle  Beweise  für  die  Kugelgestalt 
der  Erde  verlieren  in  der  üblichen  Behandlungsweise  ihr 
Zwingendes,  und  nicht  blos  die  von  Fahle  angeführten  Werke, 
selbst  Diesterwegs  vortreffliche  astronomische  Geographie  lässt 
in  diesem  Punkte  unbefriedigt.  Sagt  doch  Diesterweg  selbst: 
„  Was  wir  in  diesem  Kapitel  „  Beweise  ^^  für  die  Kugelgestalt  der 
Erde  nennen,  sind  nicht  überall  streng  mathematische  Beweise, 
sondern  Wahrscheinlichkeitsschlüsse,  .  . ." 

Abgesehen  aber  von  alle  dem,  selbst  wenn  irgend  einer  der 
Beweise  jeden  Zweifel  ausschliesen  würde,  so  würde  doch  dem 
Schüler  nur  die  Kugelgestalt  der  Erde  erwiesen,  keineswegs 
aber  hierdurch  seinem  Verständniss  nahe  gelegt  worden 
sein.  Selbst  dann  noch  müsste  man  gegen  eine  solche  Beweis- 
führung die  Einwendung  erheben,  die  man  gegen  eine  gewisse 
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Art  geometrischer  Beweise  erhebt,  welche  wohl  dem  Schüler 
die  Ueberzeugung  verschaflFen,  dass  etwas  so  und  nicht  anders 
ist,  aber  doch  die  Verwunderung,  dass  es  so  ist,  nicht  be- 
seitigen können.  So  darf  sich  der  Lehrer  mit  dem  ersten 
und  wichtigsten  Satze,  mit  einer  Erscheinung,  bei  welcher 
das  erste  Mal  der  Verstand  die  Sinne  Lügen  straft,  nicht  ab- 
finden ! 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  auseinanderzusetzen,  wie  ich  in 
meiner  Lehranstalt  diese  Partie  behandle. 

Nachdem  die  Erscheinungen  über  dem  Gesichtskreise  (täg- 
liche Rotazion  der  Himmelskugel,  rückgängige  Bewegung  des 
Mondes  und  der  Sonne)  zur  Anschauung  gebracht  worden 
sind,  wird  den  Schülern  erzählt,  wie  sich  diese  Erscheinungen 
erfahrungsgemäss  an  andern  Punkten  der  Erde  darstellen; 
zunächst  bei  Reisen  in  südlicher  Richtung.  Als  erste  Stazion 
wähle  ich  mir  einen  nicht  zu  entfernten  Ort  (Triest)  und  setze 
auseinander,  dass  der  minder  Aufmerksame  keinen  Unterschied 
bemerke,  da  ihm  Polhöhe  u.  s.  w.,  Kulminazion  von  Sonne  und 
Mond  an  gleichen  Tagen  kaum  geändert  erscheinen,  dass  man 
jedoch  schon  bei  Anwendung  von  Winkelmessinstrumenten  mit 
blossen  Absehn,  ohne  Fernrohr,  einen  Unterschied  wahrnehme. 
Hierauf  werden  die  Erscheinungen  am  Cap  Matapan  oder  auf 
Malta,  in  Alexandrien,  in  Assuan,  endlich  am  Albert -Nyanzi 
geschildert.  Nun  kehrt  man  in  die  Heimath  zurück  und  reiset 
nach  Nord.  Als  Stazionen  dienen  Berlin,  Stockholm,  Tornea 
und  Spitzbergen.  Daran  schliesst  sich  die  Bemerkung,  dass 
Eismassen  bisher  ein  weiteres  Vordringen  nach  Nord  un- 
möglich machten  und  die  Frage  wird  aufgeworfen,  wie  sich 
wohl,  wenn  eine  Weiterreise  möglich  wäre,  die  Erscheinungen 
darstellen  würden.  Die  Schüler  finden  ohne  weiteres,  dass 
man  endlich  an  einen  Ort  käme,  wo  die  Weltaxe  senkrecht 
auf  dem  Gesichtskreise  steht.  In  gleicher  Weise  werden  die 
Erscheinungen  an  Punkten  der  südlichen  Erdhalbkugel  ge- 
schildert. Die  Schüler  finden  nicht  blos,  dass  auch  hier  ein 
Gesichtskreis  mit  vertikaler  Axenstellung  existiren,  sondern 
auch,  dass  auf  demselben  die  Rotazion  der  Himmelskugel 
jener  im  Norden  entgegengesetzt  (von  rechts  nach  links)  sein 
müsse.  — 

Nun  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wie  diese  verschiedenen 
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Gesichtskreise  an  einander  gereiht  sein  müssen  ^  um  diese  Er- 
scheinungen möglich  zu  machen.  Zunächst  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  wir  uns  nur  scheinbar  im  Mittelpunkte  der 
Himmelskugel  befinden  können ,  da  eine  Eugel  nur  einen  Mittel- 
punkt haben  könne  und  dass  dieses  scheinbare  Verbleiben  im 
Mittelpunkt  offenbar  in  der  ausserordentlichen  Grösse  des  Himmels 
im  Verhältniss  zu  den  zurückgelegten  Strecken  liegen  müsse,  wie 
ja  selbst  ein  ungeübtes  Äuge  bei  der  versuchsweisen  Bestimmung 
des  Mittelpunktes  eines  Kreises  oder  einer  Kugel  von  wenigen 
Zoll  Durchmessern  nicht  um  viele  Linien  fehlen  wird,  während 
selbst  ein  geübtes  bei  einer  ähnlichen  Bestimmung  des  Mittel- 
punktes eines  Kreises  oder  einer  Kugel  von  mehreren  Klaftern 
Durchmesser  um  Zolle  in  Unsicherheit  bleiben  wird.  Es  wird 
besonders  hervorgehoben,  dass  es  nicht  auf  die  absolute  Grösse 
ankomme,  sondern  nur  auf  das  gegenseitige  Grössenverhältniss. 
Nun  zeigt  sich,  dass  diese  Gesichtskreise  nicht  in  einer  Ebene 
liegen  können.  Zwar  könnte  allerdings  die  Erde,  als  Fläche  ge- 
dacht, und  sei  sie  noch  so  gross,  sich  überall  als  eine  im  Mittel- 
punkte des  Himmels  befindliche  Kreisscheibe  darstellen,  wenn 
man  nur  die  Himmelskugel  entsprechend  gross  annimmt;  aber 
das  wäre  doch  nur  in  so  lange  möglich,  als  die  Gesammtsumme 
aller  Gesichtskreise  gegen  die  Himmelskugel  verschwindend 
klein  angenommen  würde.  In  diesem  Falle  müsste  aber  der 
Anblick  des  Himmels  an  allen  Punkten  derselbe  sein  und 
namentlich  müsste  das  Zenit  immer  dasselbe  bleiben.  (Zur 
Erläuterung  dient  der  Vergleich  mit  einer  Kuppel  eines  Domes 
und  einem  Infusionsthierchen  unter  dem  höchsten  Punkte  der- 
selben). 

Nun  wird  untersucht,  wie  die  drei  Gesichtskreise  mit  den 
Polhöhen  +  90®,  0®,  und  —  90*^  gegen  einander  liegen  müssen, 
um  die  Erscheinungen  zu  erklären  xmd  den  Schülern  ßlUt  von 
selbst  ein,  dass  es  auf  der  entgegengesetzten  Seite  noch  einen 
zweiten  Gesichtskreis  mit  0®  Polhöhe  geben  müsse  und  dass  diese 
vier  Gesichtskreise  gegen  einander  die  Lage  haben,  wie  die  vier 
Seitenflächen  eines  Parallelepipeds.  Nun  reiht  man  den  Gesichts- 
kreis oder  vielmehr  die  Gesichtskreise  von  45®  Polhöhe  u.  s.  w. 
ein,  bis  sich  herausstellt,  dass,  da  Kanten  irgendwo  bemerklich 
und  die  Polhöhen  sich  stetig  ändern,  die  Gesichtskreise  in  der 
Richtung  von  Süd  nach  Nord  wie  um  eine  Walze  oder  Kugel 
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angeordnet  sein  müssen.  Es  wird  dabei  nicht  unterlassen  hervor- 
zuheben ,  dass  man  an  einen  Zilinder  oder  eine  Kugel  im  streng- 
mathematischen Sinne  nicht  denken  müsse ;  aber  jedenfalls  an 
einen  Körper,  dessen  Durchschnitt  von  Süd  nach  Nord  eine 
geschlossene,  mehr  oder  weniger  kreisförmige  Krumme  darstellt. 
Die  Ermittelung  der  genauem  Gestalt  muss  spätem  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nun  Reisen  nach  Ost  und 
West  an  die  Reihe  kommen.  Es  wird  hervorgehoben,  dass  die 
Rotazion  der  Himmelskugel  die  Ermittlung  der  Gestalt  der  Erde 
in  der  Ost- West-Richtung  erschwere,  aber  nicht  unmöglich  mache. 
Der  weitern  Ausführung  dieses  Theiles  glauben  wir  uns  hier  ent- 
halten zu  sollen;  aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  wohl  das 
Weitere  von  selbst.  So  konstruirt  sich  der  Schüler  die  Gestalt 
der  Erde  selbst;  die  Kugelgestalt  wird  ihm  nicht  aufoktroirt  und 
hinterher  bewiesen.  Hierauf  kommen  erst  die  üblichen  Beweise 
als  nothwendige  Folge  der  schon  erkannten  Kugelgestalt  an 
die  Reihe. 

Man  wird  gegen  den  hier  eingeschlagenen  Weg  einwenden, 
dass  er  wohl  beim  Unterrichte  in  der  astronomischen  Geographie 
am  Platze  sei,  dass  man  aber  in  der  physischen  Geographie  viel 
früher  die  Kugelgestalt  der  Erde  voraussetzen  müsse,  ehe  man 
in  der  astronomischen  dahin  gelangt,  sie  auf  dem  angedeuteten 
Wege  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dass  dem  bei  der  noch 
immer  beliebten  Organisation  der  Volks-  und  Mittelschulen  so 
ist,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  wohl  aber  lassen  sich 
gerechte  Bedenken  gegen  diese  Organisation  erheben.  Würde 
man  den  Begriff  der  Bildung  mehr  aus  der  Natur  des  Menschen- 
geistes, als  aus  konvenzionellem  Herkommen  ableiten;  würde 
man  weniger  Werth  darauf  legen,  dass  zwöl^ährige  Jungen  ihre 
Köpfe  mit  geographischen  Namen  anfüllen,  bei  denen  sie  sich 
in  der  Regel  nichts,  oft  sogar  Falsches  vorstellen,  dagegen  eine 
vernünftige  Naturanschauung  anstreben:  so  würde  man  zu  einer 
Anordnung  des  Lehrstoffes  gelangen,  bei  dem  der  gerügte  Uebel- 
stand  unmöglich  wäre.  Jeder  rationelle  Lehrer  wird  ja,  um 
nur  kurz  auf  das,  was  noth  thut,  hinzuweisen,  zugeben,  dass 
Heimath-  und  Yaterlandskunde  als  geographischer  Anschauungs- 
Unterricht,  dem,  was  wir  Geographie  zu  nennen  pflegen,  voran- 
zugehen habe.     Indess,  so  alt  auch  bei  Einzelnen  die  Erkennt- 
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nisS;  es  dürfte  noch  lange  währen ;  ehe  sie  sieh  in  massgebenden 
Kreisen  Bahn  bricht.  Der  einzelne  Lehrer  aber  ist  nicht  im 
Stande ;  dem  Uebel  abzuhelfen  und  so  erübrigt  nichts^  als  zu 
trachten,  es  möglichst  zu  verringern.  Auch  ich,  obzwar  in  der 
glücklichen  Lage  einer  Privat- Anstalt  vorzustehen,  welche  sich 
einer  freieren  Bewegung  erfreut,  muss  dem  Publikum  in  diesem 
Punkte  Konzessionen  machen.  Ich  finde  es  unter  diesen  Um- 
ständen zweckmässig  an  die  Spitze  des  geographischen  Unter- 
richts die  Kugelgestalt  der  Erde  als  Thatsache  historisch  zu 
stellen.  Ich  beginne  also  den  Unterricht  in  der  Geographie 
etwa  so:  Heute  sind  wir  in  der  unangenehmen  Lage  Schulden 
zu  machen  und  noch  dazu  müssen  wir  uns  einen  Satz  aus- 
borgen, dessen  Tragweite  wir  noch  gar  nicht  zu  schätzen  wis- 
sen. Wir  werden  aber  im  Laufe  der  Zeit  die  Wahrheit  dieses 
Satzes  einsehen  lernen  und  durch  diese  Erkenntniss  unsere 
Schuld  abtragen.  Für  jetzt  muss  ich  Euch  bitten,  mir  Folgen- 
des zu  glauben.  Die  Erde  ist  nicht  das,  was  sie  scheint, 
eine  kreisrunde  Scheibe,  sondern  eine  Kugel.  Es  giebt  auf 
ihr  zwei  entgegengesetzt  liegende  Punkte,  die  wir  aus  später 
ersichtlichen  Gründen  als  Pole  annehmwi  und  somit  können 
wir  auf  ihr  alle  Linien  gezogen  denken,  die  wir  an  einer 
Kugel  überhaupt  kennen  gelernt  haben.  Sie  hat  also  ihre 
Parallelkreise,  ihren  Aequator,  ihre  Meridiane.  AIV  das  wird 
später  klar  werden,  wie  wir  auch  später  bestimmen  lernen 
werden,  auf  welchen  dieser  Linien  man  sich  befindet.  So  wer- 
den wir  z.  B.  sehen,  wie  man  bestimmen  kann,  dass  Wien 
im  48.  nördlichen  Parallelkreise  und  im  34.  Meridian  liegt. 
Mit  Hilfe  des  Aequators  und  des  ersten  Meridians  theilen  wir 
die  Erde  in  nördliche  und  südliche,  östliche  und  westliche 
Halbkugel.  —  Hierauf  wird  noch  bemerkt,  dass  man  statt  im 
48.  nördlichen  Parallelkreise  48®  nördlicher  Breite  und  ebenso 
statt  im  34.  Meridiane  34  Grade  der  Länge  sagt  und  sogleich 
zur  logischen  Uebersicht  der  Erde  übergegangen. 

Trotz  der  Schwierigkeit,  welche  die  Grossstadt  der  un- 
mittelbaren Beobachtung  der  Himmelserscheinungen  darbietet, 
habe  ich  bei  fünfzehnjähriger  Erfahrung  gefunden,  dass  dieser 
Weg  zweckmässig  sei  und  dass  er  ebenso  rasch  zum  Ziele 
führt,  als  wenn  man  sich  früher  und  höchstens  mit  halbem 
Erfolge    abmüht,    die    Kugelsgestalt    der   Erde    nach    üblicher 
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Manier  zu  beweisen.  Schulen  in  kleinern  Orten  sind  in  dieser 
Beziehung,  wie  überhaupt  in  Bezug  auf  naturwissenschaftlichen 
Unterricht,  viel  glücklicher  situirt;  Vieles,  was  dann  doch 
in  der  Grossstadt  durch  lebendige  Schilderung  ersetzt  werden 
muss,  kann  dort  sehr  leicht  zur  unmittelbaren  Anschauung 
gebracht  werden.  Wir  wären  erfreut,  zu  hören,  dass  viele 
unserer  Collegen  einen  gleichen  Weg  einschlagen  und  welche 
Erfahrungen  sie  beim  Unterrichte  in  diesen  Partien  gemacht 
haben. 
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Die  kürzeste  Methode  der  gemeineii  Division. 

Von  J.  EoBEB. 

Eine  sofort  in  die  Augen  fallende  Eigenthümlichkeit  des  öster- 
reichischen Schulwesens,  die  bei  uns  noch  nicht  die  gebührende 
Beachtung  findet,  ist  die  Methode  der  gemeinen  (Subtraction  und) 
Division.  Wir  haben,  da  wir  stets  unter  unsem  Schülern  viele 
Oesterreicher  zählen,  seit  langer  Zeit  Gelegenheit  gehabt,  uns  zu 
überzeugen,  dass  dieselben  weit  schneller  und  dabei  noch  sichrer 
dividiren,  als  ihre  in  Norddeutschland  vorgebildeten  Mitschüler.  Diese 
Erfahrung  hat  uns  endlich  bewogen,  die  österreichische  Methode  des 
Dividirens  in  unsem  Elementarklassen  einzuführen,  und  obwohl  manche 
Umstände  hindernd  einwirkten,  so  haben  doch  die  Erfahrungen  der 
letzten  Jahre  gezeigt,  dass  wir  wohl  daran  gethan  haben. 

Die  Methode  besteht  in  Folgendem :  In  der  Subtraction  wird 
der  Schüler  gewöhnt ,  nicht  zu  sagen ,  3  von  8  bleibt  5 ,  oder  7  von 
13  bleibt  6,  sondern  3  u.  5  ist  8,  7  u.  6  ist  13.  Die  5  bez.  6 
wird  im  Momente,  wo  sie  in  Gedanken  gesprochen  wird,  nieder- 
geschrieben. Die  Subtractionsaufgabe  748  von  932  wird  demnach 
so  gelöst:  8  u.  4  ist  12,  4  u.  1"^)  ist  5  a.  §  ist  13,  7  u.  1  ist  8  u«  1 
ist  9. 

Deutlicher  und  vortheilhafter  wird  die  Methode  in  der  Division. 
Dividiren  wir  z.  B.  mit  839  in  362786,  so  heisst  es:  8  in  36  geht 
4  mal,  4  mal  9  ist  36  u.  1  ist  37,  4  mal  3  ist  15**)  u.  7  ist  22, 
4  mal  8  ist  34  u.  9  ist  36.  Zu  dem  Beste  die  8.  Femer  8  in  27 
geht  3  mal;  3  mal  9  ist  27  u.  IL  ist  28,  3  mal  3  ist  11  u.  O  ist  11, 
3  m^l  8  ist  25  u.  9  ist  27.  Dazu  die  6.  Endlich  8  in  20  geht  2  mal; 
2  mal  9  ist  18  u.  §  ist  26,   2  mal  3  ist  8  u.  3  ist  11,    2  mal  8  ist 


*)  NämUch  die  1  von  der  12,  die  man  zum  Subtrahenden  addirt,  statt 
sie  vom  Minuenden  abzuziehen  (zu  borgen). 

**)  Statt  4  mal  3  ist  12  u.  3  ist  15,  eme  Abkürzung,  die  ich  bei  fort- 
geschrittenen Schülern  stets  anwende  und  sehr  empfehlenswerth  findet). 
Wir  gewöhnen  unsre  Schüler  ohne  Mühe,  statt  3  mal  8  ist  24  u.  1  ist  25, 
sofort  zu  sagen  3  mal  8  ist  25. 

t)  So  auch  Odexmannt(Eaufm.  Bechenb.).  Wir  haben  dieses  Verfahren  wieder  ver- 
worfen, weil  uns  die  darin  Uegende  Unwahrheit  jedesmal  beleidigte.  Wir  sagen 
dafür  (auch  abgekürzt)):  ,,4  mal  3  plus  3  ist  15*'.  D.  Red. 
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17  n.  3  ist  20.    Demnach  bleibt  der  Rest  338.    Der  Schüler  schreibt 
nur  Folgendes: 

362786  :  839  =  432. 

2718 

2016 

338 

Ich  bin  überzeugt,  dass  die  genannte  Methode  auch  bei  uns 
endlich ,  selbst  an  den  zäh  am  Hergebrachten  hängenden  Volksschulen, 
allgemeinen  Eingang  finden  wird.  Sie  fängt  übrigens  bereits  an, 
auch  anderwärts  die  Aufinerksamkeit  der  Pädagogen  auf  sich  zu  ziehen, 
wenigstens  finde  ich  sie  soeben  in  dem  Junihefte  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  Gymnasialwesen  in  einer  besondern  kleinen  Abhandlung 
von  Euckuk  empfohlen. 


üeber  das  Abtbeilen  grosser  Zahlen. 

Von  Demselben. 

Man  kann  füglich  verlangen,  dass  ein  gedrucktes  Buch  ohne 
besondere  Nachhülfe  (Griffel  in  der  Hand  des  Lesers)  lesbar  sei. 
Diese  Forderung  ist  in  den  meisten  Rechenbüchern  bei  grossen  Zahlen 
nicht  erfüllt. 

Der  freundliche  Leser  wolle,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen, 
ohne  Vorbereitung  folgende  Zahlen  aussprechen: 

30132300000000000  (Gies  §  59a) 
0,0000000000018849  (ebendaselbst) 
142222222224  (Pick,  Bechenbuch  S.  99). 

Das  Komma  zum  Abtheilen  zu  verwenden,  ist  wegen  der  Mög- 
lichkeit der  Verwechslung  mit  Decimalbrüchen  nicht  rathsam,  auch 
nicht  nöthig;  man  .braucht  nur  von  3  zu  3  Ziffern  eine  kleine 
Lücke  zu  lassen  und  allenfalls  die  Million,  Billion  etc.  durch  die 
gebräuchlichen  Zeichen  zu  markiren. 

Die  angeführten  Zahlen  würden  demnach  so  aussehen: 

30  132"  300  000'  000  000      , 

0,0  000" 000  000'018  849     (oder  0,000  000  000  001  884  9) 

142  222'222  224 

Die  Herausgeber  von  Logarithmentafeln  haben  längst  dieses  Be- 
dürfniss  erkannt  und  ihm  durch  Abtheilen  der  Zahlen  in  Zifforgruppen 
(ob  zu  3  oder  5  Ziffern  ist  Nebensache)  genügt. 


2eitsc1ir.  f.  math.  u.  uatuiw.  Unten.  '  36 
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Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  Lehre  von  den  Eegelsclmitten. 

Von  6.  Hbllmann. 

Beim  Unterrichte  in  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  leitet 
man  gewöhnlich  aus  den  Gleichungen  der  Schnitte  die  weiteren 
Eigenschaften  derselben  durch  Bechnung  ab;  wozu  oft  längere,  De- 
ductionen  erforderlich  sind. 

Dass  dieselben  theilweise  vermieden  werden  können,  soll  in 
Folgendem  gezeigt  werden. 

I. 

Der  Kreis  ist  eine  Ellipse ,  deren  Brennpunkte  mit  dem  Centrum 
coincidiren. 

Es  fallen  daher  auch  in  demselben  die  Verbindungslinien  eines 
Peripheriepunktes  mit  den  Brennpunkten  in  eine  einzige  Gerade ,  den 
Halbmesser,  zusammen. 

Folgerungen. 

l.Die  Halbmesser   desselben  Kreises  sind  gleich  gross;  mithin  gilt 
auch  allgemein  das  Gesetz: 

,  X     Die  Summe  der  Entfernungen  von  den  Brennpunkten  ist  für 
^  ^    jeden  Ellipsenpunkt  gleich  gross. 

Also   ist   auch,   wenn   F  und   F^    die   Brennpunkte   der  Ellipse, 

P  einen  beliebigen  Peripheriepunkt,  A5  die  grosse,  CD  die  kleine 
Achse  bezeichnen. 


FP  +  FjP  =  Fui  +  F^A  =  F^  +  FF^  J^  F^B  =  AB, 

r^s     d.   h.   die   oben   genannte   constante  Summe   ist  gleich   der 
^^'     grossen  Axe. 


Daraus  ergiebt  sich,  da  CF  =  CF^,  die  Entfernung  des  Brenn- 
punktes vom  Endpunkte  der  kleinen  Axe,  CF  =  CF^  =  a;  und 
aus  dem  rechtwinkligen  Dreieck  CFO,  wenn  0  das  Centrum  der 
Ellipse  bezeichnet, 


FOq      =     CFg     —     COg 

e  =  +  j/a^  —  52  =  +  j/a^  _  ap 

2.  Der  Halbmesser  eines  Kreises  steht  auf  der  durch  seinen  End- 
punkt gelegten  Tangente  senkrecht,  d.  h.  bildet  mit  derselben 
gleiche  (rechte)  Winkel;   mithin  gilt  auch  allgemein  das  Gesetz: 

Die  Winkel,   welche  von  den  aus   den  Brennpunkten  nach 
(y)     dem  Berührungspunkte   einer  Tangente  gezogenen  Geraden 
gebildet  werden,  sind  gleich  gross. 
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n. 

Die  Parabel  ist  eine  Fllipse,  in  welcher  der  eine  Brennpunkt 
in  der  Unendlichkeit  liegt. 

Es  gehen  demgemäss  die  Badienvectoren  des  unendlichfemen 
Brennpunktes  in  die  Parallelen '^)  zur  Achse  über. 

Folgerungen. 

Mit  HtQfe  des  oben  fCLr  die  Ellipse  bewiesenen  Satzes   ergiebt 
sich  das  Gesetz: 

Eine  Tangente  an   die  Parabel  bildet  mit    der  durch   den 
(ß)    Berührungspunkt  zur  Achse  gezogenen  Parallele  und   dem 
Berührungsleitstrahl  gleich  grosse  Winkel. 

Daraus  folgt 

<  CBF  =  BCF, 

also  auch 


BF  =  CF  ~r 

d.  h.  die  Entfernung  eines  Parabelpunktes  vom  Brennpunkte 
(f)     ist  gleich  dem  Stücke  der  zugehörigen  Subtangente,  welches 
zwischen  ihrem  Anfangs-  und  dem  Brennpunkte  liegt. 

Daraus  ergiebt  sich,  da  ÄF  =  ^  ist  und  ÄD  mit  x  bezeichnet 
werden  seil, 


BA  =  CF—AF 

-m/(  I         2  P^      \      P'^X  P 

-  A':^y  -  i 

=  aj  =  AB,  ^ 

.X     d.  h.  die«  zu  einem  Parabelpunkte  gehörige  Subtangente  ist 
^^^     doppelt  so  gross  als  die  zugehörige  Abscisse. 

Nun  kann  man  auch  dem  vorigen  Satze  die  gewöhnliche  Fassung 
geben: 

Die  Entfernung  eines  Parabelpunktes   vom  Brennpunkte  ist 
(f)     gleich  der  zugehörigen  Abscisse  vermehrt   um  den  vierten 
Theil  des  Parameters. 


*)  Der  grosse  Vortheil  der  neuen  Auffassung  der  Parallellinien  (als 
solcher  Linien  derselben  Ebene,  die  sich  in  einem  unendlich  fernen  Punkte 
trefien)  „dass  manche  scheinbar  verschiedenen  Sätze  sich  in  eine  einzige 
Aussage  zusammenfassen  lassen"  zeigt  sich  auch  hier  recht  deutlich.  £s 
ist  zwar  nicht,  wie  hier  natürlich,  (y)  und  (S)  in  einen  Satz  zusammen - 
gefasst  worden,  aber  doch  durch  jene  Anpassung  die  Ableitung  des  Satzes 
(d)  imd  (y)  ermöglicht  worden.  Anm.  d.  Verf. 

36* 
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Einige  Bemerkungen  zn  den  „  Randbemerkungen  *'  im  4.  Hefte 

dieses  JaJirganges. 

Von  J.  C.  Becker  in  Schaffkansen. 

1.  In  meinem  Aufsatze  über  Incorrectheiten  in  der  Sprache 
der  Mathematik  habe  ich  den  Unterschied  zwischen  den  Begriffen 
Stellung  und  Bichtung  dargelegt  und  mich  dafür  ausgesprochen, 
dass,  was  man  bei  den  Ebenen  nach  dem  Vorgänge  von  v.  Staudt 
und  Schlömilch  schon  längst  ziemlich  allgemein  Stellung  nennt, 
bei  den  geraden  Linien  durch  dasselbe  Wort  zu  bezeichnen  sei ,  und 
nicht  durch  das  Wort  Bichtung,  dem  der  Sprachgebrauch  eine 
wesentlich  andere  Bedeutung  ertheilt  hat.*) 

Der  Herr  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  glaubte  jedoch  in  einer 
Anmerkung  (mit  seiner  Unterschrift,  die  Herr  Dr.  Stamm  er  über- 
sehen zu  haben  scheint)  dafür  das  Wort  Lage  als  bezeichnender 
vorschlagen  zu  sollen ,  „  weil  mit  Stellung  inmier  stillschweigend  der 
Begriff  des  Aufrechten  (Vertikalen)  verbunden  wird." 

Abgesehen  davon,  dass  mit  dem  Worte  Lage  jedenfalls  ebenso 
oft  der  Begriff  des  Liegens  verbunden  wird,  welcher  der  Gegen- 
satz des  Stehens  ist,  habe  ich  dagegen  einzuwenden^  dass  das 
Wort  Lage  in  der  Geometrie  durch  die  „Geometrie  der  Lage"  eine 
feststehende  Bedeutung  erhalten  hat  und  auch  das  Wort  Stellung 
bereits  vielfach  von  Geometem  in  der  Bedeutung  genommen  wird, 
in  welcher  ich  es  genommen  habe.  Dabei  ist  wesentlich  festzuhalten, 
dass  eine  Stellung  und  eine  Lage  jedem  Baumgebilde,  und  nicht 
bloss  der  Geraden  oder  Ebene  zukommt.  Die  Lage  ändert  sich  bei 
jeder  Bewegung;  die  Stellung  nur  bei  der  Drehung.  Bich- 
tung kommt  dagegen  keinem  einzigen  Baumgebilde  als  solchem  zu 
und  nur  dann  kann  man  von  der  Bichtung  einer  Strecke  AB 
sprechen,  wenn  man  dtrunter  die  Bewegung  eines  Punktes  von 
Ä  nach  B  versteht  (oder  den  dadurch  zurückgelegten  Weg),  und 
diese  ist  dann  entgegengesetzt  derjenigen  von  B  nach  Ä. 

Ich  hoffe  durch  diese  Erklärung  auch  Herrn  Dr.  Stammer 
zufriedenzustellen,  der  wohl  auch  der  Meinung  sein  dürfte,  dass 
dreien  verschiedenen  Begriffen  auch  drei  verschiedene  Namen  ge- 
bühren. 

2.  Wenn  Herr  Dr.  Stamm  er  meint,  es  sei  von  keinem  grossen 
Nachtheil ,  dass  man  unter  Polygon  bald  eine  Linie ,  bald  eine  Fläche 
verstehe,  so  kann  ich  ihm  nicht  widersprechen,  so  lange  es  sich 
um  Untersuchungen  handelt,  bei  welchen  allemal  nur  der  eine  Be- 
griff vorkommt.  Es  giebt  aber  auch  Gebiete  der  Mathematik,  wo 
man  mit  beiden  Begriffen  zugleich  zu  thun  hat,   z.  B.  bei  ünter- 


*)  Worüber  auch  die  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Bolze  über  Parallel- 
linien nachgelesen  werden  möge. 
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suchungen  über  die  Polyeder,  und  es  sind  gerade  solche  Unter- 
suchungen, welche  mich  zu  meinen  Bemerkungen  veranlasst  haben. 
Andrerseits  muss  mir  doch  jeder  Pädagoge  zugeben,  dass  gerade 
beim  Unterrichte  klare  und  unzweideutige  Begriffsbestimmungen 
eine  Hauptsache  sind. 

Dagegen  ist  es  von  gar  keinem  Nachtheil,  wenn  für  einen  und 
denselben  Begriff  verschiedene  Namen  gebraucht  werden ,  namentlich 
dann  nicht,  wenn  dies  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  entlehnte, 
also  allgemein  verständliche  Worte  sind,  wie  lothrecht  und  senk- 
recht, und  es  entsteht  nur  dann  eine  Verwirrung  daraus,  wenn 
man  dadurch  veranlasst  wird,  Unterschiede  zu  machen,  wo  nichts 
zu  unterscheiden  ist.  „Gegen  die  Normale  zu  kämpfen"  ist  mir 
nicht  eingefallen.  Ich  sprach  mich  nur  für  Beibehaltung  der  älteren 
verständlichen  Worte  in  den  Elementen  aus  und  gegen  Verdrängung 
derselben  durch  ein  ebenso  unpassendes  wie  ungewöhnliches  Wort. 
Warum  die  analytische  Geometrie  des  Wortes  Normale  nicht  ent- 
behren könne,  ist  zwar  schwer  eüizusehen;  aber  es  würde  Kleinig- 
keitskrämerei sei,  hierüber  zu  streiten;  mag  darum  immerhin  das 
Wort  hier  gebraucht  werden ,  wo  es  einmal  Bürgerrecht  erlangt  hat. 

3.  Herr  Dr.  Stammer  sieht  nicht  ein,  warum  wir  Deutschen 
nicht  das  gleich  für  äquivalent  behalten  sollen.  Nun ,  verwehren 
kann  man  ihm  dies  nicht,  so  wenig  wie  dem  Bauer  verwehrt  werden 
kann,  sein  Heu  Stroh  zu  nennen.  Aber  deutsch  spricht  einer 
nicht,  wenn  er  einem  deutschen  Worte  einen  andern  Sinn  beilegt, 
als  der,  den  ihm  der  Sprachgebrauch  seit  undenklichen  Zeiten  ge- 
geben hat.  Und  gleich  hat  eben  im  Deutschen  durchaus  keine  andre 
Bedeutung  wie  das  Wort  egcH  im  Französischen.  Kein  Deutscher  wird 
—  ausser  in  der  Geometrie  —  zwei  Dinge  gleich  nennen,  wenn 
sie  es  nur  hinsichtlich  ihrer  Grösse  sind.  Ein  Pferd  und  ein  Baum- 
stamm, die  gleich  viel  Baum  einnehmen,  sind  ebenso  wenig  ein- 
ander gleich,  wie  ein  Kalenberger  Bauer  und  eine  Erdbeere.  Dass 
das  Zeichen  =  nur  „gleich  gross"  bedeutet,  und  in  diesem  Sinne 
auch  in  der  Geometrie  anzuwenden  ist,  dagegen  habe  ich  so  wenig 
einzuwenden,  dass  ich  nicht  einmal  begreifen  kann,  was  dies  mit 
meiner  Bemerkung  über  den  sprachwidrigen  Gebrauch  des  Wortes 
gleich  in  der  Geometrie  zu  thun  habe. 

4.  Herr  Conrector  Dr.  Bolze  in  Cottbus  will  die  Behauptung, 
„dass  zwei  Parallellinien  sich  in  einem  unendlich  fernen  Punkte 
schneiden"  mit  einem  Beweise,  dass  dies  nicht  möglich  sei,  ab- 
fertigen. 

Obwohl  ich  der  Ansicht,  dass  zwei  parallele  Gerade  sich  nirgends 
schneiden  —  auch  im  Unendlichen  nicht  —  völlig  beipflichte  und 
dem  „unendlich  fernen  Punkte"  einer  Geraden  nur  als  einer  „Fiction" 
Berechtigung  zugestehe,  kann  ich  mich  doch  mit  diesem  Beweise 
nicht  einverstanden  erklären. 

Wem  der  Satz ,  dass  zwei  Gerade  von  gleicher  Stellung  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  keinen  Punkt  gemein  haben,  noch  eines^ Beweises 
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bedarf,  der  leugnet  alle  Erkenntniss  durch  unmittelbare  Anschauung, 
und  f(ir  den  ist  die  Behauptung,  dass  zwei  Gerade  sich  nur  in  einem 
Punltte  schneiden  können,  oder  dass  eine  Gerade  nach  beiden  Seiten 
ohne  Ende  fortgesetzt  werden  könne,  ohne  dass  sie  zuletzt  sich 
schliesse,  ebenso  anfechtbar,  wie  die  fragliche,  und  damit  verliert 
für  ihn  der  Beweis  des  Herrn  Dr.  Bolze  seine  beweisende  Kraft;  fiir 
jeden  andern  ist  er  aber  völlig  überflüssig,  Herr  Dr.  Bolze  scheint 
den  allemeuesten  Standpunkt  noch  nicht  zu  kennen ,  zu  welchem  sich 
diejenigen  Mathematiker  hinaufgeschwungen  haben ,  welche  nach  dem 
Vorgänge  von  Eiemann  sich  nur  noch  mit  den  abstractesten  Fragen 
beschäftigen  und  dadurch  die  andern  Sterblichen  gänzlich  versagte 
Fähigkeit  erlangt  haben,  „sich  von  den  Schranken  der  Anschauung 
gänzlich  frei  zu  machen/' 

Diese  erklären  mit  Biemann  („Über  die  Hypothesen,  welche 
der  Geometrie  zu  Grunde  liegen")  die  Unendlichkeit  des  Raumes, 
und  mithin  auch  der  Ebene  und  der  Geraden  fdr  blosse  Hypothesen, 
über  deren  grössere  und  geringere  Wahrscheinlichkeit  uns  nur  die 
Erfahrung  belehren  könne.  Da  aber  diese  über  das  Unendlichfeme 
nichts  lehren  kann,'  so  steht  es  jedermann  frei,  sich  die  Gerade  im 
Unendlichen  geschlossen  zu  denken,  womit  dann  auch  der  oder  die 
unendlich  fernen  Schnittpunkte  paralleler  Geraden  in  das  Bereich 
desjenigen  gehören,  was  ein  Mathematiker  für  möglich  halten  darf. 
Ich  verweise  hierüber  auf  das  Schriftchen  des  Herrn  Dr.  J.  Bosanes, 
Docenten  an  der  Universität  Breslau,  „über  die  neuesten  Unter- 
suchungen im  Betreff  unserer  Anschauung  vom  Räume"  (Breslau 
1871),  dessen  Zweck  ist,  die  solchen  Ansichten  entgegenstehenden 
„  Vorurtheile  "  zu  erschüttern. 

Meinen  eigenen  Standpunkt  zu  dieser  neuen  Weisheit  habe  ich 
in  meinen  „Abhandlungen  aus  dem  Grenzgebiete  der  Mathematik 
und  Philosophie"  dargelegt,  und  behalte  mir  vor,  gelegentlich  noch 
einmal  darauf  zurückzukommen. 


Entgegnung  anf  Dr.  Reidt's  Bemerkung  Bd.  H.  S.  209. 

Von  J.  KoBEB. 

Herr  Dr.  Reidt  will  zu  dem  Lehrsatze,  dass  im  Parallelogramm 
je  zwei  gegenüberliegende  Winkel  einander  gleich  sind ,  hinzugefügt 
haben:  „Folglich  sind  durch  e i n e n  Winkel  alle  Winkel  bestimmt." 
Ich  bin  Herrn  Dr.  Reidt  dankbar,  dass  er  es  der  Mühe  werth  ge- 
funden hat,  Verbesserungsvorschläge  zu  machen:  erst  durch  solches 
Zusammenwirken  ist  grösstmögliche  Vollkommenheit  zu  erreichen. 
Der  genannte  Zusatz  kann  in  der  That  an  betreffender  Stelle  einen 
Platz  finden,  nur  darauf  möchte  ich  aufmerksam  machen,  dass  ein 
genetischer  Leitfaden  nicht  alle   naheliegenden   Sätze   nennen   darf, 
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um   der  eignen  Erfindung  (Satzheuristik)   des   Schülers   auch    noch 
etwas  übrig  zu  lassen. 

Die  Parallelogramme  einzutheilen  in  rechtwinklige  u.  schief- 
winklige, ist  nicht  richtig. 

Ein  Winkel  des  Bhombus  kann  continuirlich  alle  Werthe  durch- 
laufen von  0®  bis  180®,  warum  soll  gerade  der  Winkel  von  90® 
ausgenommen  sein?  Das  Quadrat  hat  alle  Eigenschaften  des  Bhom- 
bus oder :  kein  einziger  Lehrsatz  über  den  Bhombus  macht  die  Schiefe 
der  Winkel  zur  noth wendigen  Voraussetzung:  das  Quadrat  ist  folg- 
lich ein  Bhombus.*) 

Wer  aber  in  die  Definition  des  Bhombus  die  Schiefe  der  Winkel 
einflicht ,  stellt  eine  Eigenschaft  an  die  Spitze ,  die  im  ganzen  Kapitel 
keine  Verwendung  findet,  also  nicht  in  die  Definition  gehört. 

Ebenso  gelten  alle  Sätze  über  das  Bechteck  für  jedes  denkbare 
Verhältniss  der  Seiten,  also  auch,  wenn  dieselben  einander  gleich 
sind:   das  Quadrat  ist  folglich  ein  Bechteck. 

Daher  ist  das  Quadrat  Bhombus  und  Bechteck  zugleich  und 
vereinigt  also  natürlicherweise  die  Eigenschaften  beider. 

Früher  theilte  man  die  Parallelogramme  in  4  Arten:  Quadrat, 
Bechteck,  Bhombus  und  Bhomboid.  Man  betrachtete  diese  „vier 
Arten"  als  coordinirt,  während  sie  offenbar  einander  subordinirt  sind. 

Es  wird  überhaupt  mit  den  „  Eintheilungen "  noch  mancher 
Missbrauch  getrieben.  Man  theilt  die  Vierecke  ein  in  Parallelo- 
gramme, Trapeze  und  Trapezoide,  wo  doch  Trapezoid  nur  ein  Vier- 
eck bedeutet,  das  mancherlei  Eigenschaften  haben  kann  (Deltoid, 
Sehnenviereck),  nur  gerade  nicht  parallele  Seiten.**)  Correct  drückt 
sich  Becknagel***)  aus:  9,Will  man  von  einem  Vierecke  aussagen, 
dass  keine  seiner  Seiten  der  andern  parallel  ist,  so  nennt  man  es 
Trapezoid."  Die  „Eintheilung"  der  Dreiecke  in  spitzwinklige,  recht- 
winklige und  stumpfwinklige  ist  auch  nicht  untadelhaft  und  ffihrt 
naturgemäss  den  harmlosen  Schüler  auf  die  bekannte  Antwort, 
dass  man  spitzwinklig  ein  Dreieck  nenne,  welches  einen  spitzen 
Winkel  hat. 


*)  Anm.  d.  Bed.  Wir  befürchten,  dass  die  wenigsten  Leser  mit 
diesen  Behauptungen  einverstanden  sein  werden.  Dann  oürfte  man  auch 
die  Winkel  mcht  eintheilen  in  rechte  und  schiefe,  die  Dreiecke  nicht  in 
rechtwinklige,  stumpf-  und  spitzwinklige.  Der  Winkel  von  90<>  (d.  Rechte) 
hat  eben  in  der  Geometrie  eine  ganz  besondere  Geltung,  folglich  darf  er 
auch  einen  Eintheilungsffrund  abgeben.  —  Das  Quadrat  hat  nicht  alle 
Eigenschaften  des  Bhomous.  Verschieden  sind  z.  B.:  Länge  der  Dia^o< 
nalen  und  die  durch  sie  gebildeten  Dreiecke,  um  den  Bhombus  läset  sich 
kein  Kreis  beschreiben  u.  A.  m.  ^ 

**)  Ein  negatives  Merkmal  sollte  nicht  zur  Aufstellung  einer  besondern 
,,Art*'  benutzt  werden;  ich  möchte  auch  die  Schiefe  der  Winkel  unter  die 
negativen  Merkmale  rechnen,  weil  doch  damit  weiter  nichts  gesagt  ist,  als 
dass  die  Winkel  keine  rechten  sind. 

***)  Ebene  Geometrie  für  Schulen.    (München  1871)  §  74. 
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RosGOB,  die  Spektralanalyse  in  einer  Beihe  von  sechs 
Vorlesungen  mit  wissenschaftliclien  Nachträgen. 
Autorisirte  deutsche  Ausgabe  bearbeitet  von 
Schorlemmer.    Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.    (Pr .  3  Thlr .) 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  Uebersetzung  des  aus  einer 
Beihe  von  Vorlesungen  hervorgegangenen  englischen  Werkes :  Roscoe, 
Spectrum  Änalysis,  8ix  Ledures  wUh  appendices,  Engravings,  Maps 
and  ChromoUthographs,  London  and  New  York,  MacmiUan  and  Co, 
Soyal  8vo,  21  s.  Die  Form  des  Vortrags  ist  mit  Becht  beibehalten 
worden,  wodurch  manche  Partien  sehr  an  Deutlichkeit  der  Dar- 
stellung gewonnen  haben.  Der  Verfasser  setzt  nur  ein  geringes 
Mass  von  Vorkenntnissen  voraus  und  doch  hat  er  es  verstanden, 
in  klarer  und  einfacher  Sprache  auf  einem  verhSltnissmässig  geringen 
Baume  —  jede  der  sechs  Vorlesungen  umfasst  etwa  20  Seiten  — 
die  wesentMchsten  bis  jetzt  durch  Spektralanalyse  erzielten  Resultate 
darzulegen.  Bei  Vergleichung  mit  dem  weit  umfangreichereil  Werke 
von  Schellen  (599  S.)  über  denselben  Gegenstand  ist  es  mir  nicht 
aufgefallen,  dass  Boscoe  in  seinen  Vorlesungen  ein  erwähnenswerthes 
Besultat  übergangen  hätte.  Was  dem  Leser  das  Verständniss  sehr 
erleichtert,  ist  die  Zusammenfassung  des  Vorgetragenen  in  präcis 
und  abgeschlossen  gefasste  Hauptsätze.  Leider  sind  nicht  alle  mit 
gesperrter  Schrift  gedruckt,  wodurch  sie  als  Besultate  des  Voran- 
gehenden und  als  Grundlage  für  das  Folgende  ins  Auge  fallen,  und 
ich  möchte  deshalb  hier  den  Wunsch  aussprechen,  bei  einer  zweiten 
Auflage  von  diesem  äusserlichen  Mittel  einen  ausgedehnteren  Gebrauch 
zu  machen.  Der  Verfasser  ist  in  der  glücklichen  Lage  gewesen, 
die  Erscheinungen  objectiv  darstellen  zu  können.  Im  Werke  sind 
diese  mit  grosser  Sorgfalt  ausgedachten  Versuche  in  schwarzen  oder 
farbigen  Zeichnungen  dargestellt.  Dass  diese  Zeichnungen  vorzüglich 
ausgeftlhrt  sind,  bedarf  keiner  Erwähnung,  weil  hierin  ja  die  Verlags- 
handlung kaum  von  einer  anderen  erreicht,  geschweige  übertroffen 
wird.  Hin  und  wieder  ist  im  Interesse  der  Deutlichkeit  die  schematische 
Form  der  Darstellung  gewählt;  überhaupt  aber  ist  kein  Mittel  ge- 
scheut, um  das  Wesen  der  Spektralanalyse  und  die  bis  jetzt  durch  dieses 
Mittel  der  Analyse  erzielten  Besultate  vor  die  Anschauung  zu  bringen. 
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Durch  die  jeder  Vorlesung  folgenden,  theilweise  vollständig, 
theilweise  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  mitgetheilten  Original- 
abhandlungen, als  deren  zusammenfassendes  Besultat  die  unmittelbar 
vorangehende  Abhandlung  anzusehen  ist,  hat  das  Werk  auch  für 
denjenigen  Werth  und  Interesse,  welcher  tiefer  in  das  Yerständniss 
eindringen  und  das  Detail  der  Untersuchung  kennen  lernen  will. 
Namentlich  wird  dadurch  das  Werk  für  die  Lehrer  der  Physik 
werthvoU,  denen  ja  die  betreffenden  Fachzeitschriften  nicht  immer 
zu  Gebote  stehen. 

Ein  14  Seiten  langes,  sachlich  geordnetes  Quellenverzeichniss 
der  wichtigsten  Abhandlungen,  Aufsätze,  Vorlesungen  etc.  über 
Spektralanalyse,  die  Zeichnungen  des  Sonnenspektrums  von  Eirchhoff 
und  Hofmann,  sowie  von  Augustinvund  Thalen,  Huggins  Zeichnungen 
der  Metallspektren  und  die  zu  diesen  drei  Zeichnungen  gehörigen 
Tabellen  endlich  machen  das  Werk  auch  für  den  Forscher  auf  dem 
Gebiet  der  Spektralanalyse  zu  einem  handlichen  und  bequemen 
Bepertorium.  Die  üebersetzung  liest  sich  leicht  imd  fliessend  und 
wenn  mir  auch  das  Original  nicht  zu  Gebote  stand  und  ein  Vergleich 
also  nicht  möglich  war,  so  glaube  ich  doch,  dass  der  Sinn  des 
Originals  überall  richtig  wiedergegeben  worden  ist.  Einzelne  uner- 
hebUche  Kleinigkeiten ,  wie  die  Üebersetzung  von  dearly  durch  „klar^^, 
statt  durch  offenbar,  von  mäke  appearance  durch  „Erscheinung  machen'*, 
von  to  masler  durch  „bemeistem"  etc.,  werden  nachträglich  dem 
Uehersetzer  als  kleine  Versehen  nicht  entgangen  sein  und  es  würden 
diese  Ausdrücke  auch  wohl  ohnehin  bei  einer  neuen  Auflage  durch 
passendere  ersetzt  worden  sein. 

Jede  der  sechs  Vorlesungen  behandelt  ein  abgerundetes  Ganzes. 

Die  Angabe  des  Inhalts  kann  hier  tun  so  mehr  unterbleiben, 
weil  ich  auf  den  Wunsch  der  Eedaction  dieser  Zeitschrift  es  über- 
nommen habe,  in  einem  der  nächsten  Hefte  eine  zusammenfassende 
Darstellimg  der  wichtigsten  bis  jetzt  durch  Spektralanalyse  erlangten 
Resultate  zu  .geben.  Die  weitere  Ausführung  des  in  dieser  Dar- 
stellung Mitgetheilten  wird  man  in  dem  Werke  von  Boscoe  oder 
in  dem  von  Schellen  finden. 

Schliesslich  theile  ich  hier  aus  dem  Boscoe'schen  Werke  einige 
belehrende  und  weniger  bekannte  Versuche  mit. 

In  der  ersten  Vorlesung  behandelt  der  Verfasser  die  Zerlegung  und 
Zusammensetzung  des  Lichts  mit  Zugrundelegung  der  Newton'schen 
Versuche,  deren  Beschreibung  (nach  Newton's  Optik,  1675)  der 
Anhang  in  deutscher  Üebersetzung  gibt.  Newton  zeigte ,  dass  Licht- 
strahlen von  verschiedener  Farbe  auch  verschiedene  Brechbarkeit 
haben  durch  folgende  Versuche.  Ein  rechteckiges  Stück  Pappdeckel 
wurde  durch  eine  die  Mitten  der  längeren  Seiten  verbindende  Gerade 
in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  und  der  eine  von  diesen  Theilen 
roth,  der  andere  blau  bemalt.  Als.  das  vom  Sonnenlichte  stark  be- 
leuchtete Eechteck  durch  ein  Prisma  gesehen  wurde ,  dessen  brechende 
Kfuite    der  Trezmungslinie  der   blauen  und  rotten  Fläche   parallel 
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war,  erschien  die  blaue  Fläche  mehr  abgelenkt  als  die  rothe.  — 
Newton  umwickelte  dann  das  Bechteck  mit  einem  dünnen  schwarzen 
Seidenfaden,  so  dass  ein  schmales  schwarzes  Band  die  beiden  farbigen 
Flächen  trennte.  Das  Papier  wurde  durch  eine  Kerze  stark  beleuchtet 
und  ein  Bild  der  beleuchteten  Fläche  durch  eine  Sammellinse  von 
4^4  Zoll  Oef&iung  und  etwa  6  Fuss  Brennweite  aufgefangen.  Die 
Stelle,  wo  der  auffangende  Schirm  aufgestellt  werden  musste,  um 
ein  deutliches  Bild  der  rothen  Fläche  zu  liefern,  war  iVa  Zoll 
weiter  von  der  Linse  entfernt  als  die  dem  deutlichen  Bilde  der 
blauen  Fläche  entsprechende.  Die  Stelle,  wo  das  deutliche  Bild  einer 
farbigen  Fläche  erschien,  wurde  an  der  Schärfe  der  die  farbige 
Fläche  und  das  schwarze  Band  trennenden  Geraden  erkannt.  —  Als 
Quelle  ftlr  ein  viele  chemische  Strahlen  enthaltendes  Licht  empfiehlt 
Eoscoe  das  Licht  des  brennenden  Magnesiumdraths  oder  die  Flamme 
des  mit  Schwefelkohlenstoff  gemengten  Stickoxydgases.  Um  die 
letztere  zu  erhalten,  wird  ein  Stande jünder  mit  Stickoxydgas  gefüllt, 
etwas  Schwefelkohlenstoff  hineingebracht  und  das  Gasgemenge  an 
der  Cylinderöf&iung  entzündet.  Geht  das  Licht  dieser  Flamme  durch 
ein  rothes  oder  gelbes  Glas,  ehe  es  auf  eine  Chlorknallgas  (Chlor 
und  Wasserstoff)  enthaltende  Glaskugel  fällt,  so  erweist  es  sich  als 
wirkungslos;  die  Kugel  explodirt  aber  sofort,  wenn  man  diese 
Gläser  durch  Kobaltglas  ersetzt.  " 

Andere  Versuche  werde  ich  in  dem  Aufsatze  über  Spektral- 
analyse erwähnen. 

Eemscheid,  den  31.  August  1871.  Krumme. 


ScHBiiLBN,  Dr.  H.  Die  Spektralanalyse  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Stoffe  der  Erde  und  die  Natur  der  Himmels- 
körper gemeinfasslich  dargestellt.  Zweite  Auflage. 
Braunschweig,   George  Westermann  1871.     5  Thlr.  10  Sgr. 

Das  Werk  von  Schellen  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich 
von  dem  dieselbe  Materie  behandelnden  von  Boscoe , .  dass  es  auch 
noch  andere  Leser  berücksichtigt  als  letzteres.  Hieraus  erklärt  sich, 
dass  Schellen  Gegenstände  der  Physik  behandelt,  die  Eoscoe  voraus- 
setzt, wodurch  denn  auch  das  Schellen'sche  Werk  einen  bedeutend 
grossem  Umfang  (Eoscoe's  Werk  hat  im  Ganzen  300  S.,  Schellen's 
619  S.)  und  einen  weit  höheren  Preis  hat.  Schellen  berücksichtigt 
nämlich  auch  den  sehr  zahlreichen  Kreis  von  Lesern,  die  höhere 
Schulen  besucht  und  sich  dort  nur  die  ersten  Elemente  der  Physik 
angeeignet  haben.  Für  diese  bedarf  es  bei  der  Belehrung  über 
einen  Gegenstand  wie  den  vorliegenden  zunächst  der  Auffrischung 
des  halb  Vergessenen.  So  behandelt  die  erste  Abtheilung  des 
Schellen'schen  Werkes  auf  52  S.  die  künstlichen  Quellen  der  höchsten 
Wärme-  und  Lichtgrade,  z.  B.  den  Bunsen'schen  Brenner,  das 
Magnesiumlicht  etc. ,  während  bei  Eoscoe  ein  solches  Kapitel  gänzlich 
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fehli.  Dass  Schellen  diesen  Lesern,  die  gern  auf  den  ersten  Seiten 
das  Neue  und  Neueste  erfahren  möchten,  das  früher  Gesehene  und 
Gehörte  in  einer  Form  vorzufahren  versteht,  welche  sie  veranlassen 
wird,  ihrer  natürlichen  Wissbegierde  die  nothwendigen  Zügel  anzu- 
legen, hat  er  in  dem  vorliegeneen  Werke  vielleicht  noch  besser  als 
in  den  Werken  über  Telegraphie  etc.  gezeigt.  Die  Publikation 
derartiger  Werke  ist  ein  wahres  Bedürfniss,  wie  die  rasch  auf 
einander  folgenden  Auflagen  solcher  beweisen,  worin  der  richtige 
Ton  getroffen  worden  ist.  Die  Bücksichtnahme  auf  die  genannte 
Art  von  Lesern  rechtfertigt  sowohl  eine  gewisse  Breite  der  Dar- 
stellung als  auch  die  Abbildung  bekannter  Apparate.  Jedoch  ist, 
dünkt  mich,  in  Schellen^s  Spektralanalyse  an  manchen  Stellen  des 
Guten  zu  viel  geschehen.  Die  Abbildung  des  Gassacks  für  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  Fig.  6,  einer  Reihe  von  5  Bunsenschen  Ele- 
menten Fig.  13,  und  mancher  anderer  Apparate  konnte  unterbleiben, 
ohne  dass  der  Werth  des  Werks  auch  nur  im  mindesten  beeinträchtigt 
worden  wäre.  Noch  weniger  würde  Jemand  die  Portraits  von 
Kirchhoff,  Bunsen  etc.  vermissen,  wenn  sie  nicht  vorhanden 
wären.  Der  blossen  Beschreibung  der  beiden  Sonnenfinsternisse 
vom  18.  Aug.  1868  und  vom  7.  Aug.  1869  sind  38.  S.  und 
15  Fig.  gewidmet.  Auch  sind  die  Sonnenflecken,  Sonnenfackeln, 
Nebelflecken,  Sternschnuppen  imd  Meteorschwärmer  mit  einer  sehr 
ausführlichen  Beschreibung  und  einer  verschwenderischen  Fülle  von 
Figuren  bedacht  worden.  Durch  Verkürzimg  der  in  solchem  Umfange 
in  ein  Lehrbuch  der  Astronomie  gehörigen  Beschreibungen  und  durch 
Weglassung  überflüssiger  Figuren  vrürde  das  Buch  nur  gewinnen, 
der  Preis  sich  auch  wesentlich  vermindern. 

Der  Stil  des  Werkes  ist  angenehm  und  fliessend,  aber  doch 
korrekt  und  klar.  Die  Hauptresultate  sind  sämmtlich  präcis  hervor- 
gehoben und  äusserlich  durch  gesperrte  Schrift  kenntlich  gemacht. 
Die  Anwendung  ist  methodisch  und  durchdacht.  Durch  die  Zerlegung 
des  Stoffs  in  kleinere  selbstständige  Ganze  ist  die  Orientirung 
wesentlich  erleichtert.  Die  Beschreibung  der  Apparate  ist  aus- 
führlich und  sehr  anschaulich.  Manche  derselben  haben  nur  für 
den  Mann  von  Fach  Interesse;  so  namentlich  die  in  Eap.  59  auf 
32  Seiten  beschriebenen  Apparate  zur  Analyse  des  Lichts  der 
Himmelskörper.  Derjenige,  dem  es  nur  um  die  Eesultate  zu  thun 
ist,  mag  derartige  Kapitel  überschlagen.  An  andern  Stellen  ist 
freilich  eine  derartige "  Trennung  —  Beschreibung  der  Apparate  und 
Besprechung  der  Resultate  —  weniger  streng  durchgeführt  als 
wünsqjienswerth  ist,  um  die  Beschreibung  complicirterer  Apparate 
überschlagen  zu  können,  ohne  den  Zusammenhang  zu  verlieren. 
Eine  grössere  Berücksichtigung  einfacher  Apparate  und  Versuche, 
worin  einige  englische  Physiker,  namentlich  aber  auch  Helmholtz  so 
VortreflKches  geleistet  haben,  wäre  zu  empfehlen  gewesen.  Durch 
Verzichtleistung  auf  die  feinsten  Details  der  Beobachtungen,  welche 
nur  für  quantitive  Bestimmungen  nothwendig  sind,  lassen  sich  in 
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den  meisten  Fällen  Apparate  construiren,  die  fttr  einen  geringen  Preis 
käuflich  zu  haben  sind  oder  sich  mit  dem  gewöhnlichen  Material 
physikalischer  Kabinette  zusammenstellen  lassen.  Auf  S.  212  gibt 
Schellen  in  Fig.  83  die  Abbilung  des  von  Bunsen  construirten 
Apparats  zur  Demonstration  des  Satzes,  dass  die  Natriumflamme  die- 
selbe Lichtart  absorbirt,  welche  sie  aussendet ,  in  seiner  complicirten 
Form  (Roscoe  gibt  auf  S.  155  eine  noch  complicirtere  Form,  wahr- 
scheinlich die  ursprüngliche),  statt  in  der  auf  Seite  216  kurz  er- 
wähnten von  Desaga  vereinfachten  Zusammenstellung  "*"). 

Die  Darstellimg  ist  wie  gesagt,  sehr  anschaulich  imd  selbst 
schwierigere  Punkte  sind  mit  Greschick  behandelt  und  durch  Be- 
schreibung und  Zeichnung  (Fig.  157,  Fig.  158  etc.)  klar  hingestellt. 
Die   Ausstattung  ist  vortrefflich  und    genügt  allen  Anforderungen. 

Am  Ende  des  Werks  gibt  der  Verfasser  ein  19  Seiten  langes 
Verzeichniss  der  über  Spektralanalyse  erschienenen  Abhandlungen 
etc.  genau  sachlich  geordnet.  Die  Originalabhandlungen  selbst  gibt 
Schellen  nicht,  jedoch  sind  häufig  grössere  Stellen  aus  solchen 
wörtlich  aufgenommen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  ein  wesentliches  bis  zur  Fertigstellung 
des  Manuscripts  durch  Spektralanalyse  erreichtes  Resultat  in  einem 
der  beiden  Werke  imerwähnt  geblieben  ist.  Wer  sich  über  den 
jetzigen  Stand  der  Spektralanalyse  belehren  will,  wird  sich  das 
Werk  von  ßoscoe  oder  das  von  Schellen,  je  nach  dem  Stande  seiner 
Vorkenntnisse  das  eine  oder  andere ,  anschaffen  müssen.  Die  kleineren 
Schriften  Über  Spektralanalyse  reichen  dann  nicht  aus  und  kommen 
also  nicht  in  Be'bracht. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  beide  Werke  betreffende  Bemerkimg. 
Weil  beide  Werke  auch  für  Physiker  von  Fach  geschrieben  sind, 
so  vermisse  ich  die  Herleitung  des  Kirchhoff' sehen  Satzes:  „Für 
jede  Strahlengattung  ist  das  Verhältniss  zwischen  dem  Emissions- 
vermögen und  dem  Absorptionsvermögen  für  alle  Körper  bei  der- 
selben Temp.  das  gleiche"  aus  der  Theorie  des  bewegÜchen  Gleich- 
gewichts, wie  das  Stewart**)  in  so  geistreicher  Weise  und  ohne  die 
Hülfsmittel  der  Höh.  Analysis  zu  gebrauchen  gethan  hat.  ^ 

Ln  Uebrigen  kann  das  wissenschaftliche  Publikum  den  beiden 
Verfassern  nur  Dank  wissen,  dass  sie  sich  der  mühsamen  Aufgabe 
der  Sichtung  und  Ordnung  eines  bereits  massenhaft  angewachsenen 
Materials  unterzogen  haben. 

Bemscheeo,  den  2.  September  1871.  Kbuhme. 


*)  Apparat  nach  Bansen  zur  Umkehrung  der  Natriumflamme.  ff.  175 
des  Katalogs  von  Desaga,  Universitö.tB-Mechaniku8  in  Heidelberg.    Pr.  6  fl. 

**)  An  elementa/ry  treatise  on  heat  by  BcUfour  Steward.  Oxford^  M 
tJie  Clarendon  press.    1866. 
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Babdey,  Dr.  E.  Methodisch  geordnete  Aufgabensammlung, 
mehr  als  7000  Aufgaben  enthaltend,  über  alle  Theile 
der  Elementar-Arithmetik  für  Gymnasien,  Real- 
schulen und  polytechnische  Lehranstalten.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1871.  Preis  27  Ngr. 
XJebungsbücher  über  irgend  einen  Zweig  des  Schulunterrichts 
werden  dem  Lehrer  stets  eine  willkommene  Erscheinung  sein.  In 
der  Mathematik  ist  die  Zajil  derer,  die  eine  allgemeinere  Verbreitung 
gefunden  haben,  nur  klein;  Meier  Hirsch  war  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  die  einzige  so  ziemlich  allgemein  eingeführte 
Beispielsammlung  für  die  Elementar-Arithmetik  und  Algebra,  und 
kaum  dürfte  Jemand  damals  ein  deutsches  Gymnasium  oder  eine 
damit  gleichstehende  Schule  durchgemacht  haben,  ohne  Jahre  lang 
aus  M.  Hirsch  gerechnet  zu  haben;  was  ihm  voranging,  war  dürftig, 
meist  begnügte  man  sich  mit  den  Beispielen,  die  in  den  Lehrbüchern 
jedem  Abschnitte  beigefügt  waren.  In  den  Schulen  wurde  überhaupt 
vor  dem  Freiheitskriege  noch  gar  wenig  Mathematik  getrieben;  die 
Sammlung  von  M.  H.  wurde  daher  Anfangs  auch  wesentlich  nur 
von  solchen  gebraucht,  die  zu  ihrem  besonderen  Berufe  der  Mathematik 
bedurften.  Durch  die  M.  H.'sche  Sammlung  war  aber  ein  grosser 
Schritt  zum  Besseren  gethan;  als  die  Mathematik  in  weiteren  Ejreisen 
Eingang  in  den  Unterrichtsplan  fand,  bediente  man  sich  derselben 
auch  allgemein.  Wenngleich  die  Sammlung  reichlich  das  bot,  was 
man  in  den  zur  Universität  vorbereitenden  Schulen  bedurfte,  steigerten 
sich  doch  allmählich  die  Anforderungen  an  die  Didaktik;  das  seiner 
Zeit  vortreffliche  Buch  konnte  nicht  mehr  genügen.  Gegen  Ende 
der  30er  Jahre  erschien  dann  endlich  die  Sammlung  von  Heis,^  die 
mit  Becht  von  aUen  Seiten  willkommen  geheissen  wurde;  die  Zahl 
der  Auflagen  zeigt,  dass  man  die  Vorzüge  derselben  vor  ihren  Vor- 
gängern bald  erkannt  habe;  die  .Auswahl  und  Folge  der  gelieferten 
Aufgaben  genügte  der  fortgeschrittenen  Unterrichtsmethode  in  höherem 
Grade  als  bei  M.  H.  Wer  wollte  aber  behaupten,  dass  von  da  aus 
nicht  ein  weiterer  Fortschritt  möglich  sei  ?  Darum  ist  das  Erscheinen 
einer  neuen  Aufgabensammlung  für  dasselbe  Gebiet  der  Mathematik 
vollkommen  berechtigt,  faUs  sie  die  bessere  Methode  noch  mehr 
ins  Einzelne  hineinträgt  und  Schritt  für  Schritt  dem  Anfänger  den 
Weg  zu  ebnen,  schroffe  Uebergänge  auszugleichen  bemüht  ist.  Und 
das,  glaube  ich,  ist  gerade  einer  der  Vorzüge  der  Bardey'schen 
Sammlung.  Sie  umfasst  etwa  dieselben  Gebiete  der  Arithmetik  und 
Algebra  wie  M.  Hirsch  und  Heis,  ist  also  in  diesem  Pimkte  ihnen 
gleich  zu  achten.  Da  es  sich  hier  nicht  um  theoretische  Fragen, 
sondern  lediglich  um  Uebungsbeispiele  handelt,  so  kommt  haupt- 
sächlich nur  die  geschickte  AuswaÜ,  zweckmässige  Anordnung  und 
die  Anzahl  der  Beispiele  in  Betracht;  alles  Uebrige  hat  das  Lehr- 
buch oder  der  mündliche  Unterricht  zu  leisten. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  und  Folge   der  Beispiele  weist  eine 
genauere  Vergleichung   des    Buches    mit   seinen  Vorgängern   einen 
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bedeutenden  Fortschritt  auf;  man  merkt  es  dem  Verf.  bald  ab,  dass 
er  üebung  im  unterrichten  und  eine  nicht  gewöhnliche  didaktische 
Gewandtheit  hat.  Die  vorgelegten  Exempel  schreiten  vom  Einfacheren 
zum  Zusammengesetzteren,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stetig 
fort,  die  vorangehenden  bereiten  auf  die  nachfolgenden  vor  und  es 
sind  durchweg  die  Formen,  in  denen  Anfänger  leicht  Lrthümer 
machen,  so  wie  die,  welche  in  zusammengesetzteren  Rechnungen 
eine  besondere  Wichtigkeit  haben,  vorzugsweise  berücksichtigt,  so 
dass  der  Schüler  durch  ihr  häufiges  Wiederkehren  vollkommen  ver- 
traut damit  gemacht  wird,  üeberhaupt  aber  findet  sich  in  allen 
Abschnitten  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Bechnungsformen  in 
den  zur  Erzielung  der  Rechenfertigkeit  geeigneten  Verbindungen. 
Besonders  zeichnen  sich  sämmtliche  Abschnitte  von  den  Gleichungen 
aus:  Der  Verf.  hat  diesem  Gegenstande  seine  besondere  Liebe  zu- 
gewendet, wie  denn  sein  1868  über  „Algebraische  Gleichungen" 
erschienenes  Werk  zu  den  besten  gehört,  die  über  Algebra  geschrieben 
sind.  Die  Auflösung  der  Gleichungen  bildet  ja  auch  fdr  das  weitere 
Fortschreiten  in  der  gesammten  Mathematik  die  wichtigste  DiscipHn, 
ohne  grosse  Uebung  darin  ist  kein  Fortschritt  möglich.  Um  die 
Uebergänge  zu  neuen  Formen  recht  deutlich  hervorzuheben,  sind 
die  Aufgaben  über  die  Operationen  in  Abtheilungen  geschieden,  die 
Uebungen  über  Gleichungen,  sowohl  die  mit  gegebener  Gleichung 
wie  die  eingekleideten  Aufgaben  in  zwei,  resp.  drei  Stufen,  eine 
für  den  Unterricht  sehr  zweckmässige  Einrichtung. 

Die  Zahl  der  in  der  Bardey'schen  Sammlung  gelieferten  Auf- 
gaben Übertrifft  die  von  M.  Hirsch  sowohl,  als  die  reichhaltigere 
von  Heis  bei  weitem,  wie  folgende  üebersicht  einiger  Abschnitte 
zeigen  wird,  die  beliebig  herausgegriffen  werden.  Ueber  Potenzen 
gibt  Heis  230,  Bardey  540  Aufgaben,  über  Wurzeln  H.  722,  B.  1393, 
Logarithmen  H.  427,  B.  509,  Kettenbrüche  H.  57,  B.  179,  über 
Gleichungen  des  1.  Gr.  mit  1  ünbek.  H.  212,  B.  534,  eingekleidete 
H.  238,  B.  416,  über  Gleichungen  des  1.  Gr.  mit  zwei  und  mehreren 
Unbek.  H.  129,  B.  238,  eingekleidete  H.  100,  B.  129,  quadratische 
Gleichungen  mit  1  ünbek.  H.  241,  B.  481,  eingekleidete  H.  92, 
B.  134,  quadr.  Gl.  mit  2  und  mehr  Unbek.  H.  97,  B.  330,  eingekl. 
H.  56,  B.  89,  unbestimmte  Gleichungen  und  diophantische  Auf- 
gaben H,  73,  B.  202.  Die  Bardey'sche  Sammlung  dürfte  somit 
als  die  reichhaltigste  angesehen  werden,  die  zur  Zeit  existirt.  Die 
Menge  des  Materials  ist  aber  aus  pädagogischen  Gründen  von 
Wichtigkeit,  weil  bei  solchem  Vorrath  mehrere  Curse  hindurch 
immer  andere  und  andere  Exempel  aufgegeben  werden  können,  bis 
der  Schülercötus ,  der  die  ersten  jeder  Abtheilung  gerechnet  hat, 
entweder  ganz  die  Schule  verlassen  hat,  oder  doch  denen,  die  sie 
nun  wieder  zurechnen  bekommen,  so  fem  steht,  dass  ein  Benutzen 
der  Resultate  nicht  zu  befürchten  ist.  Indess,  ohne  damit  die 
Wichtigkeit  eines  reichhaltigen  Materials  im  geringsten  schmälern 
zu  wollen,  muss  ich  doch  bemerken,  dass  die  Controle  des  häuslichen 
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Fleisses  der  Schüler  so  schwierig  nicht  ist,  wie  Manche  meinen, 
wenn  man  nur  hier  und  da  einzelne  Schüler  über  die  Rechnung 
einer  Aufgabe  examinirt;  freilich  muss  der  Lehrer  selbst  mit  der 
Aufgabe  vertraut  sein,  wenn  sie  nicht  so  leicht  ist,  dass  er  die 
Bechnung  im  Kopfe  verfolgen  kann,  er  muss  sie  gerechnet  haben, 
denn  alles  wirkliche  Vorrechnen  an  der  Tafel  würde  zu  viel  Zeit 
fortnehmen.  Aus  der  Art,  der  Sicherheit  oder  Unsicherheit,  womit 
der  Schüler  Rechenschaft  über  seine  Arbeit  gibt,  wird  der  geübte 
Lehrer  Alles  erkennen,  was  ihm  zu  wissen  n5thig  ist. 

Ueber  die  Angabe  oder  Nichtangabe  der  Resultate  in  solchen 
Uebungsbüchem  herrschen  verschiedene  Ansichten.  M.  Hirsch  gibt 
sämmtliche  Resultate  an ,  Heis  gibt  sie  theilweise ,  bei  den  Gleichungen 
durchweg.  Ich  halte  es  für  besser,  sie  nicht  in  die  Sammlung  auf- 
zunehmen; sie  freilich  gesondert  drucken  zu  lassen  und  so  in  den 
Buchhandel  zu  geben,  ist  illusorisch,  denn  welche  Bücher  wüssten 
sich  Schüler  nicht  auf  diesem  oder  jenem  Wege  zu  verschaffen ;  legt 
man  daher  grosses  Gewicht  darauf,  dass  den  Schülern  die  Resultate 
nicht  zugänglich  sein  sollen,  so  müsste  man  sie  gar  nicht  drucken 
lassen,  der  Lehrer  müsste  eigentlich  jede  Aufgabe  selbst  rechnen, 
was  ja,  wie  schon  bemerkt,  behufs  schnellerer  Controle,  auch  dann 
nöthig  ist,  wenn  die  Resultate  angegeben  sind.  Will  man  im  einzelnen 
Falle  den  Schüler  mit  dem  Resultate  voraus  bekannt  machen,  so 
kann  man  es  ihm  dictiten;  falls  es  sich  darum  handelt,  eine  besondere 
Form  des  Resultates  zu  erzielen,  so  hat  man  es  dann  in  seiner  Ge- 
walt, (entweder  das  Resultat  ganz,  oder  auch  nur  die  Form  im  All- 
gemeinen mitzutheilen.  Der  Bardey'schen  Sammlung  sind  die  Re- 
sultate nicht  mit  einverleibt,  sollen  aber  besonders  ausgegeben  werden, 
und  zwar  nur  durch  die  Verlagsbuchhandlung  an  die  Lehrer*).  Ob 
das  streng  innezuhalten  sein  wird,  muss  ich  dahingestellt  sein 
lassen**). 

Ich  glaube ,  der  Herr  Verfasser  wird  aus  dem  Gesagten  ersehen, 
wie  grosses  Interesse  ich  an  seinem  Buche  genommen,  und  mir 
gefstatten,  zum  Schlüsse  noch  einige  Ausstellungen  zu  machen,  mit 
dem  Wunsche,  dass  er  dieselben  bei  einer  neuen  Auflage  berück- 
sichtigen möchte ;  sie  betreffen  meist  nur  untergeordnete  Gegenstände, 
über  die  wir  uns  wohl  leicht  einigen  werden. 

*)  Dies  ist  sehr  zweckmässig  und  wir  haben  schon  bei  vielen  Gelegen- 
heiten dies  verlangt,  weil  die  AaflösuDgen  die  Sicherheit  des  Schmers 
schwächen  und  häitQg  Veranlassimg  zu  Täuschungen  und  irrationellen 
Lösungen  (Probiren)  werden.    Vergl.  Bd.  I,  S.  344.  D.  Red. 

**)  Auf  desfallsige  Anfrage  bei  der  Verlagshandiung  hat  uns  dieselbe 
mitgetheilt,  dass  das  die  „Resultate**  enthaltende  Hefb  durchaus  nicht  durch 
den  Buchhandel  verbreitet  wird.  Es  wird  vielmehr  nur  auf  directes 
briefliches  Verlangen  ausschliesslich  an  Lehrer  der  Mathematik  gegen 
Einsendung  von  10  Ngr.  in  Briefmarkeu  franco  per  Post  übersandt.  Bei 
der  bekannten  Ehrenhaftigkeit  der  Verlagshandlung  kann  wohl  angenommen 
werden,  dass  die  Resultate  in  dieser  Weise  nicht  in  die  unrechten  Hände 
komihen.  D.  Red. 


^ 
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In  einigen  Abschnitten  der  Sammlung  sind  den  Aufgaben 
theoretische  Erörterungen  vorangestellt;  diese  könnten  füglich  dem 
Lehrbache  vorbehalten  bleiben,  oder  Falls  ein  solches  nicht  neben 
dem  üebungsbuche  gebraucht  wird,  dem  mündlichen  Unterrichte 
überlassen  werden.  Für  den  letzteren  Fall  möchten  etwa  die  De- 
finitionen der  Operationen  in  möglichst  kurzer,  ab^r  prSciser  Fassung 
aufgenommen  werden  können.  Die  Formeln ,  zu  welcher  die  üebungen 
gehören,  stehen  allerdings  meist  den  üebungen  voran,  aber  zugleich 
mit  Beispielen  in  Verbindung ,  was  nicht  zu  billigen.  Ich  wünschte 
die  Grundformeln  an  der  Spitze  der  üebungen  scharf  hervortreten 
zu  sehen,  etwa  durch  besondere  Schrift  hervorgehoben.  Nehmen 
wir  als  Beispiel  den  Abschnitt  über  Potenzen  mit  positiven  ganzen 
Exponenten,  so  würden  an  die  Spitze  des  Abschnitts,  in  auszeichnender 
Schrift,  die  bekannten  ftinf  Formeln  zu  stehen  kommen.  Will  man 
denn  Beispiele  wie  die  auf  S.  32  neben  den  Formeln  stehenden 
auch  noch  auftiehmen,  so  kommen  sie  getrennt  von  den  Formeln, 
in  gewöhnlicher  Schrift,  darunter  zu  stehen,  weil  es  eben  nur  Bei- 
spiele sind.  Nach  meiner  Erfahrung  kann  ich  diese,  zwar  nur  die 
äussere  Form  betreffende  Anordnung  nicht  für  ganz  unwichtig  halten. 
Aehnlich  wäre  bei  den  andern  Abschnitten  zu  verfahren.  Den 
sprachlichen  Ausdruck  für  ein  arithmetisches  Gesetz  (eine  Formel) 
würde  ich  weder  im  Lehr-,  noch  im  üebungsbuch  aufführen,  damit 
der  Schüler  denselben  selbst  zu  bilden  Gelegenheit  habe.  Es  ist 
dies  eine  vortreffliche  üebung,  die  jedes  mechanische  Auffassen  und 
selbst  das  Missverstehen  der  Formeln  verhindert.  Jede  Formel, 
die  als  Gleichung  ausgedrückt  ist,  enthält  aber  zwei  Sätze,  einen, 
wenn  man  sie  von  Links  nach  Bechts  liest,  und  die  ümkehrung, 
wenn  die  Gleichung  von  Bechts  nach  Links  gelesen  wird.  Beide 
müssen  vom  Schüler  selbständig  in  Worte  gefasst  werden.  Der 
Verf.  hat  bei  den  ersten  üebungen  diese  Wortausdrücke  mit  auf- 
genommen, ich  würde  sie  auch  da  fortlassen.  Betrachten  wir  die 
geistige  Thätigkeit  der  Jugend  genau ,  so  werden  wir  sehen ,  dass  sie 
nur  in  so  weit  fruchtbringend  ist,  als  sie  auf  eigenem  Schaffen  beruht; 
selbstverständlich  muss  dieses  Selbstschaffen  je  nach  der  Natur  des 
Gegenstandes  mehr  oder  minder  geleitet  und  selbst  unterstützt  werden. 

Bei  der  Division  vermisse  ich  ungern  die  Grundformel 

A         ^    .    A  —  BG 
5  =  ^  H B — 1 

welche  das  Verfahren  für  die  Division  der  Polynome  begründet. 
Gewöhnlich  verstehen  die  Schüler  das  Dividiren  mehrzifferiger  Zahlen 
nicht,  wenn  sie  es  schon  Jahre  lang  betrieben  und  geübt  haben. 
Durch  diese  Formel,  auf  Buchstaben-  imd  Zahlenausdrücke  ange- 
wendet, wird  ihnen  das  Verfahren  vollkommen  klar.  Weiter  fehlen 
in  dem  Buche  Beispiele  über  den  grössten  gemeinsamen  Theiler 
und  das  kleinste  gemeinsame  Vielfache  mehrerer  Zahlen,  sowie  über 
die  Kennzeichen  der  Theilbarkeit.     Wenn  auch  die  Proportionen  hin 


Liierarische  Berichte.  529 

und  wieder  bei  den  Gleichungen  zur  Verwendung  gekommen  sind, 
so  fehlen  doch  Beispiele  über  die  för  die  Proportionen  geltenden 
Sätze.  Ich  möchte  nicht  die  Lehre  von  den  Proportionen  ans  dem 
Unterrichte  in  der  allgemeinen  Arithmetik  fortlassen;  dann  bedarf 
es  aber  auch  besonderer  Uebungsbeispiele  dazu.  Die  Begriffe  des 
Verhältnisses  und  der  Proportion  sind  so  mit  tmserer  Vorstellung 
und  Sprache  verwachsen,  dass  wir  sie  wohl  kaum  mehr  missen 
können,  so  leicht  man  sich  ihrer  auch  in  der  mathematischen 
Zeichensprache  entschlagen  kann,  da  Verhältnisse  Quotienten,  Pro- 
portionen Quotientengleichungen  sind;  der  Wortausdruck  wird  ohne 
sie  oft  schwerfällig  und  weitschweifig.  Im  gewöhnlichen  Ziffer- 
rechnen kann  man  sie  entbehren,  wenn  man,  wie  ich  es  gewöhnlich 
mache ,  Aufgaben  mit  einfachen  oder  zusammengesetzten  Verhältnissen 
durch  Beduction  auf  die  Einheit,  d.  h.  mittelst  xier  sogenannten 
Beese*schen  Regel  löst.  Dessenungeachtet  möchte  ich,  schon  um 
der  Geometrie  willen,  die  schönen  sie  betreffenden  Sätze  nicht 
missen;  hat  doch  Hr.  Bardey  in  seiner  Schrift  Über  „Algebraische 
Gleichungen"  eine  so  schöne  Anwendung  von  der  correspondirenden 
Addition  gemacht,  deren  ich  mich  schon  viele  Jahre  beim  Rechnen 
bediente,  überhaupt  habe  ich  diesem  und  den  Übrigen  Proportions- 
sätzen ein  bedeutendes  Interesse  abgewonnen,  und  verwerthe  sie 
beim  Unterricht  nach  jeder  möglichen  Richtung  hin. 


Bei  den  Wurzeln  müsste  der  Satz  über  die  Formel  j/a  ±  V±B  = 

u.  s.  w. ,  sowohl  fttr  reelle  wie  flir  imaginäre  Wurzeln  aufgeführt  und 
mit  einer  Anzahl  Beispiele  versehen  sein,  da  derselbe  häufig  eine 
bequeme  Reduction  der  Ausdrücke  ermöglicht.  Endlich  wünschte  ich 
in  dem  Buche  eine  weiter  gehende  Brücksichtigung  der  Binomial- 
formel  (a  +  2>)^,  (a  +  fe)^  u.  s.  w.,  selbst  auch  auf  Polynome  an- 
gewendet, immer  natürlich  fttr  bestimmte  positive  ganze  Exponenten; 
die  Schüler  müssen  diese  Potenzen  ausführen  können,  auch  wenn 
für  a  und  h  beliebige  zusammengesetzte  Ausdrücke  gesetzt  sind; 
sie  müssen  Fertigkeit  in  der  Bildung  und  Folge  der  einzelnen 
Glieder  und  ihrer  Zahlencoef&cienten  erlangen,  letztere  aus  denen 
der  vorhergehenden  Potenz  abjeiten  können.  Solche  Aufgaben  sind 
ein  vortreffliches  Mittel,  die  Au&nerksamkeit  des  Schülers  beim 
Rechnen  zu.  schärfen,  ohne  doch  an  sich  irgend  Schwierigkeit  zu 
bieten. 

Da  der  Verf.  die  combinatorischen  Operationen  nebst  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung aufgenommen  hat,  so  war  es  mir  auffallend, 
dass  er  nicht  auch  dem  binomischen  Lehrsatz  einen  Abschnitt  ge- 
widmet hat,  sofern  sich  dieser  ja  aus  den  Combinationen  leicht 
ableitet.  Indessen,  hierüber  will  ich  nicht  mit  ihm  rechten,  denn 
in  der  That  kaim  man  bei  der  karg  zugemessenen  Zeit  in  manchen 
Jahrgängen  lange  das  nicht  durchnehmen,  wozu  sein  Buch  Uebungen 
liefert,  und  es  ist  mir  oft  ein  Räthsel  gewesen,  wie  manche  Lehrer 
so    viel,    wie    die  Programme    angeben,    in  Prima    so    verarbeiten 
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können,  dass  die  Schüler  gründliche  Kenntnisse  und  die  rechte 
Fertigkeit  darin  erlangen,  da  es  nicht  gentigt,  einen  oder  zwei 
talentvolle  Schüler  weiter  zu  fördern,  sondern  die  ganze  Classe  mit 
fortzuziehen  und  alle  Schüler  stets  in  reger  Thätigkeit  zu  erhalten. 
Möge  das  Buch  nun  eine  gute  Aufiiahme  finden  und  in  Folge 
dessen  bald  eine  neue  Auflage  nöthig  werden;  es  wird  sicher  ein6 
gute,  fördernde  Beihülfe  beim  Unterrichte  sein. 
Parchim.  Dr.  J.  Heüssi. 


Henri CI,  JüL.  (Prof.  a.  a.  hohem  Bürgerichule  in  Heidelberg.)    GrundrisS  für 

den  ersten  genetischen  Unterricht  in  der  Welt- 
beschreibung zur  Ausarbeitung  nach  Schulvor- 
trägen  für  die  Schüler  der  mittleren  Classen 
höherer  Lehranstalten.  Heidelberg,  J.  C.  B.  Mohr 
1871.     8».*    44  S. 

Die  Bücher,  welche  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden, 
damit  er  das  in  den  Unterrichtsstunden  Gehörte  wiederhole,  seinem 
Geiste  einpräge  (Schulbücher),  lassen  sich  bezüglich  der  Art,  wie 
sie  das  Lehrobject  behandeln,  in  zwei  Kategorien  eintheilen.  Die 
einen  geben,  wenn  auch  mit  Hinweglassung  der  im  Vortrage  noth- 
wendigen  Wiederholungen ,  den  vollständigen  Gedankengang ,  den 
ganzen  Gang  der  Auseinandersetzung  mit  grösserer  oder  geringerer 
Ausführlichkeit;  die  andern  enthalten  nur  Schlagworte,  kurze  Sätze, 
welche  als  Gedächtnissbehelfe  für  den  Schüler  dienen  sollen,  damit 
er  sich  der  Auseinandersetzungen  des  Lehrers  erinnere.  Beide  Arten 
von  Schulbüchern  haben  ihre  Vor-  und  Nachtheile.  Für  schwächer 
begabte  Schüler  stark  besuchter  Classen  werden  die  erstem,  für 
Classen  mit  geringer  Schülerzahl  und  normaler  Begabung  die  letztem 
vorzuziehen  sein.  Sie  (die  letztem)  bieten  den  Vorthieil,  dass  sie 
die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  fördern,  da  er  genöthigt  ist,  nach 
Anleitung  derselben  die  Vorträge  des  Lehrers  schriftlich  auszuarbeiten ;, 
denn  nur  in  diesem  Falle  ist  ein  späteres  Wiederholen  möglich. 
Auch  legen  sie  dem  Schüler  einen  freilich  äusserlichen  Zwang  zur 
Aufmerksamkeit  beim  Vortrage  auf,  da  er  sich  -  nicht  darauf  ver- 
lassen kann,  das  etwa  in  der  Schule  Ueberhörte  in  seinem  Buche  zu 
finden.  Ist  demnach  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  geboten,  sieh  zu 
vergewissem,  dass  seine  Schüler  die  Vorträge  von  Lection  zu  Lection 
wirklich  ausarbeiten,  dann  genügt  nicht  bloss  ein  solcher  an  sich 
dürrer  Leitfaden;  er  ist  vielmehr  imbedingt  das  beste  Mittel  dazu, 
dass  die  Schüler  den  Lehrstoff  geistig  verarbeiten,  dass  sie  ihn  in 
succum  et  scmgumem  aufnehmen. 

Ein  solcher  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  mathematischen 
Geographie  ist  das  genannte  nur  44  Seiten  fassende  Schriftchen, 
das  wir  mit  Freuden  begrüssen.  Es  verfolgt  einen  Stufengang,  der 
den  Forderungen  der  Didaktik  entspricht  und  stimmt  mit  wenigen 
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Ausnahmen  mit  dem  überein,  was  wir  wiederholt  in  Bezug  auf  den 
Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  in  diesen  Blättern  aus- 
gesprochen haben  (Vergl.  die  Beurtheilungen  von  Hoffinann  math.  Geog., 
und  Mädler  Eeden  und  Abhandlungen  II.  Jhrg.  3.  Heft,  S.  239). 
Da  die  mathematische  Geographie  in  den  Schulen  noch  immer  stief- 
mütterlich behandelt  wird  und  wir  im  Interesse  dieser  an  Bildungs- 
momenten so  reichen  Disciplin  dem  Werkchen,  das  den  Lehrer  zur 
Einhaltung  eines  methodischen  Ganges  nöthigt,  eine  weite  Verbreitung 
wünschen,  sei  es  uns  gestattet  näher  auf  dasselbe  einzugehen. 

Der  Verfasser  theilt  das  Lehrmaterial  in  sechs  Abschnitte  oder 
Stufen.  Der  erste  Abschnitt  „Beobachtungen  der  Gestirne 
mit  freiem  Auge"  umfasst  die  Vorgänge  über  dem  Gesichtskreise 
in  Bezug  auf  Sonne,  Mond  und  Sterne  in  allgemeinsten  Umrissen 
und  bildet  gewissermassen  eine  Wiederholung  und  Zusammenfassung 
der  Erfahrungen ,  die  der  Schüler  aus  den  Unterklassen  mitzubringen 
hat,  und,  wenn  seine  Aufmerksamkeit  nur  ein  wenig  auf  die  ihn 
umgebenden  Erscheinungen  am  Himmel  hingelenkt  wird,  auch  mit- 
bringen kann.  Der  Ueberschrift  dieses  Abschnittes  ist  die  historische 
Notiz  beigedruckt:  „Kenntnisse  der  ältesten  Culturvölker :  Chinesen, 
Juden,  Chaldäer,  Egipter." 

Der  zweite  Abschnitt  „Ergebnisse  von  Winkel-  und  Zeit- 
messungen in  der  Heimath"  mit  der  historischen  Notiz  „Kenntnisse 
der  griechischen  und  arabischen  Astronomen  u.  s.  w."  enthält  abermals 
die  Erscheinungen  über  dem  Gesichtskreise;  jedoch  werden  sie  hier 
nicht  mehr  einfach  angeschaut,  sondern  gemessen.  Der  erste  Paragraph 
dieses  Abschnittes  enthält  Schlagworte  zu  geometrischen  Vorbegriffen 
u.  z.  zu  den  allerelementarsten  (Parallellinien,  Winkel,  Kreis  u.  s.  w.) 
Halten  wir  auch  nun  für  die  „mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten" 
ein  so  tiefes  Zurückgreifen  auf  die  ersten  geometrischen  Anschauungen 
für  überflüssig,  um  so  mehr  als  sie  ja  grossentheils  schon  beim 
ersten  Abschnitt  vorausgesetzt  werden  müssen  („Gesichtskreis"), 
so  schadet  es  doch  nichts,  wenn  der  Schüler  genöthigt  Mdrd,  sie 
zu  rekapituliren.  Wir  vermissen  dagegen  an  dieser  Stelle  eine 
andere  Reihe  geometrischer  Anschauungen,  die  dem  Schüler  aus 
dem  geometrischen  Unterrichte  nicht  bekannt  sein  dürften  und  von 
deren  klarem  Erfassen  der  Erfolg  des  mathematisch -geographischen 
Unterrichts  gar  sehr  bedingt  ist.  Wir  meinen  die  Anschauung  jener 
Verhältnisse,  welche  eine  rotirende  Kugel  bei  einem  unbeweglichen 
grössten  Kreise  bietet.  Jeneni  ersten  Paragraph  sollte  also  noch 
ein  zweiter  mit  etwa  nachfolgenden  Schlagworten  folgen:  „Kugel, 
Hohlkugel,  Halbmesser  u.  s.  w.  —  Rotirende  Kugel,  Axe,  Pole, 
Aequator  u.  s.  w.,  u.  s.  w.   Verschiedene  Axenstellung,  Polhöhe  u.  s.  w." 

Der  dritte  Abschnitt  „Ergebnisse  von  Winkel-  und  Zeit- 
messungen auf  der  Erde  überhaupt "  knüpft  historisch  an  Columbus, 
Vasco  de  Gama,  Magellan  und  Cook  an.  Den  ersten  Paragraph  dieses 
Abschnittes  „  Stellung  der  Gestirne  von  verschiedenen  Orten  der  Erde 
aus"  hätten  wir  ausflihrlicher  gewünscht;  es  wäre  nicht  blos   die 
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Stellung  des  Fixstembimmels,  sondern  auch  der  Verlauf  der  Er- 
scheinungen eines  Jahres  als  Thatsache  der  Erfahrung  zu  schildern 
gewesen  u.  z.  an  bestimmten  Pimkten  der  Erde,  etwa:  Cap  Matapan, 
Alexandrien,  Assnan,  Quelle  des  weissen  Nils  (Albert -See)  und  ebenso 
Stockholm,  Tomea,  Spitzbergen;  in  gleicher  Weise  auf  Punkten  im 
Süden  Yom  Aequator.  Vor  Paragraph  3  wäre  wieder  ein  Paragraph 
geometrischer  Schlagworte  am  Platze  gewesen,  umfassend  die  Be- 
ziehungen zweier  concentrischer  Kugeln,  deren  eine  (grössere)  rotirt. 

Mit  der  Anordnung  der  nun  folgenden  zwei  Abschnitte:  „IV.  Er- 
klärungen der  Himmelserscheinungen  (Nicol.  Copemikus) 
und  V.  Messungen  der  Grössen  und  Entfernungen  der 
Weltkörper  (Kepler,  Galilei  u.  s.  w.)"  können  wir  uns  nicht > 
einverstanden  erklären.  Der  erste  Paragraph  des  vierten  Abschnittes 
erläutert  die  Erscheinungen  am  Monde  (Phasen  und  Finsternisse). 
Diese  Erläuterungen  gehören  aber  schon  in  den  zweiten  Abschnitt 
zum  §.  13  „Bahn  des  Mondes".  Der  §.  2,  Abschn.  IV.  „tägliche 
Umdrehung",  der  in  zwei  Absätze  „Ursprüngliche  Anschauung" 
und  „einfachere  Erklärung"  zerfällt,  hat  insolange  keine  zwingende 
Kraft,  so  lange  Entfernung  und  Grösse  von  Mond,  Sonne  und  Fix- 
sternen nicht  (annähernd)  erörtert  worden  sind.  Es  gehören  demnach 
die  ersten  sechs  Paragraphen  des  fünften  Abschnittes  vor  Abschnitt  IV. 
In  den  gegenwärtigen  Anordnungen  sagt  §.  2 ,  Absch.  IV  höchstens, 
dass  sich  die  Erscheinungen  der  Botazion  der  Himmelskörper  eben 
so  gut  durch  Annahme  der  Botazion  der  Erde  erklären  lassen. 

Was  die  Übrigen  Paragraphen  des  V.,  sowie  den  VI.  (letzten) 
Abschnitt  „Allgemeine  Versuche  der  Bewegung  der  Weltkörper 
(Jsaak  Newton)  anbelangt,  die  ja  ohnehin  erst  in  einer  hohem  Klasse 
zu  behandeln  wären,  so  dürfte  der  Wunsch  nicht  unberechtigt  sein, 
einigen  Hinweisungen  zur  mathematischen  Begründung  der  dort  blos 
historisch  gegebenen  Gesetze  zu  begegnen.  Der  gewählte  Titel  des 
Werkchens  „Weltbeschreibung"  enthebt  den  Verfasser  allerdings 
einer  Beweisftthrung ;  aber  wir  glauben,  die  Kepler' sehen  Gesetze, 
die  allgemeine  Schwere  und  drgl.  sollen  entweder  (natürlich  auf 
elementarem  Wege)  erwiesen  werden  oder  ganz  wegbleiben. 

Wir  hoffeli  durch  das  Gesagte  gezeigt  zu  haben,  dass  sich  das 
vorliegende  Schriftchen  durch  seinen  methodischen  Gang  sehr  vor- 
theilhaft  vor  der  Mehrzahl  der  Bücher  auszeichnet,  welche  för  den 
Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  bestimmt  sind.  Möge 
es  die  Aufmerksamkeit  recht  vieler  denkender  Leser  auf  sich  lenken 
und  bald  in  neuer  Auflage  erscheinen.  Wir  bitten  den  geehrten 
Herrn  Verfasser,  bei  Bearbeitung  derselben  unsere  hier  angedeuteten 
abweichenden  Anschauungen  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Wien.  Dr.  Pick. 
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Entgegnung  an  Herrn  Prof.  Becker  in  Scbafflianseh 

vom  Oberlehrer  Burz  in  Elbing. 

In  dieser  Zeitschrift,  II.  Jahrg.  Hft.  3,  S.  228  sqq.  hat  Herr 
Becker  in  Schaffhausen  mein  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie 
ausführlich  recensirt,  um  meinem  „Wunsche  gerecht  zu  werden"; 
denn  er  sagt  S.  228:  „Da  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  seine 
Fachgenossen  auffordert,  ihn  auf  Mängel  und  wünschenswerthe  zweck- 
mässige Aenderungen  aufmerksam  zu  machen  und  ein  erster  flüchtiger 
Ueberblick  über  das  ganze  Werkchen  bei  dem  Referenten  die  Ueber- 
zeugung  erweckte,  dass  dasselbe  jedenfalls  eine  eingehende  Berück- 
sichtigung verdiene,  so  hat  sich  Ref.  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lassen,  dem  Wunsche  des  Verfassers  in  vollem  Masse  gerecht  zu 
werden." 

Für  diese  Mühe  sage  ich  Herrn  Becker  meinen  besten  Dank; 
muss  aber  zugleich  mein  aufrichtiges  Bedauern  darüber  aussprechen, 
dass  Herr  Becker  bei  seiner  Kritik  einen  Standpunkt  einnimmt, 
der  dem  meinigen  diametral  entgegesetzt  ist.  Er  sagt  S.  230: 
„Nicht  als  Wissenschaft,  sondern  als  Kunst  muss  sie  (die  dar- 
stellende Geometrie)  vorgetragen  werden,  wenn  man  bildende  Kraft 
von  ihr  erwartet." 

Grade  als  Wissenschaft  habe  ich  die  darstellende  Geometrie 
behandeln  wollen  und  auch  behandeln  müssen,  da  ich  das  Buch 
für  deutsche  Schulen  und  zwar  in  erster  Linie  für  unsere  deutschen 
Realschulen  I.  Ordnung  geschrieben  habe.  Für  schweizerische  Real- 
schulen, die  Herr  Becker  besser  kennen  wird  als  ich,  mag  es  ja 
wohl  ausreichen,  wenn  die  darstellende  Geometrie  als  Kunst,  oder, 
wie-  Herr  Becker  es  zu  meinen  scheint,  als-  eine  Reihe  von  Kunst- 
stücken und  Kunstgriffen,  die  stets  in  irgend  einer  praktischen 
Anwendung  gipfeln,  vorgetragen  wird.  Offenbar  kennt  aber  Herr 
Becker  die  deutschen  Realschulen  I.  Ord.  und  deren  Zwecke  und 
Ziele  nicht,  was  ich  ihm  auch  nicht  verarge;  er  wird  mir  daher 
erlauben  ihm  zu  sagen,  dass  unsere  deutschen  Realschulen 
I.  Ordnung  wissenschaftliche  Lehranstalten  sind  und 
sein  sollen,  und  dass  folglich  ihre  Lehrobjeete  wissen- 
schaftlich behandelt  werden  müssen,  denn  sie  sollen  in 
ihren  Zöglingen  wissenschaftlichen  Sinn  erwecken. 

Wenn  hie  und  da  eine  Realschule  I.  Ord.  vielleicht  wegen 
unrichtiger  Leitung  oder  wegen  anderer  ungünstiger  Umstände  von 
diesem  normalen  Zustande  abweicht,  so  ist  das  tief  zu  beklagen; 
eine  solche  Schule  kann  aber  natürlich  für  Niemanden  massgebend  sein. 

Weil  wir  nun,  ich  bei  Barb^itung  meines  Lehrbuches,  Herr 
Becker  bei  Anfertigung  seiner  Kritik,  von  ganz  entgegengesetzten 
Gesichtspunkten  ausgegangen  sind,  so  führen  unsere  Wege  sehr 
weit  aus   einander,    und    die    kritischen  Bemerkungen   verlieren   in 
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Folge  dessen  fllr  mich  leider  fast  jeden  praktischen  Werth.  Ja, 
meine  deutschen  CoUegen  würden  sich  gewiss  sehr  wnndem  und  es 
mir  wenig  Dank  wissen,  wenn  ich  in  einem  Buche,  das  vorzugs- 
weise für  unsere  deutschen  Bealschulen  I.  Ord.  bestimmt  ist,  die 
darstellende  Geometrie  in  dem  Sinne  des  Herrn  Becker  abgehandelt 
hätte.  Die  kurze  Becension  im  „Lit.  Centralbl.  ftir  Deutschland^ 
(Zamcke)  1871  No.  25,  S.  633  lautet  denn  auch  wesentlich  anders 
als  die  des  Herrn  Becker. 

Allerdings  hat  die  darstellende  Geometrie  auch  ihre  künst- 
lerische Seite,  weil  sie  viel  Zeichnung  erfordert  —  das  stelle 
ich  keineswegs  in  Abrede  — ,  aber  jede  wahre  Kunst  hat  auch 
wieder  ihre  wissenschaftliche  Seite,  und  diese  ist  und  bleibt 
für  uns  die  Hauptsache.  Dass  ich  daneben  den  praktischen  Nutzen 
dieser  Wissenschaft  (der  darstell.  Geom.)  durchaus  nicht  gering  an- 
schlage, dafür  legt  mein  Buch  selbst  Zeugniss  ab. 

Es  ist  nun  nicht  meine  Absicht,  die  ganze  .Becension  des 
Herrn  Becker  Punkt  für  Punkt  durchzugehen,  nachdem  ich  den 
principiellen  Unterschied  festgestellt;  nur  einige  Bemerkungen  will 
ich  noch  hier  anschliessen. 

Dass  Herr  Becker  die  „fettgedruckten"  (?)  Wörter:  Erklärung, 
Lehrsatz,  Beweis  und  dergl.,  die  ja  bis  jetzt  noch  fast  in  jedem 
Lehrbuche  der  Mathematik  vorkommen,  für  „Symbole  der  lächer- 
lichsten Pedanterie,  die  jemals  zu  Ansehen  gekommen  ist"  erklärt, 
lässt  mich  fast  annehmen,  dass  derselbe  nicht  Schulmann  von  Fach 
ist.  Ich  meine,  wenn  man  einem  Zöglinge  unserer  Schulanstalten 
ein  Lehrbuch  mathematischen  Inhalts  in  die  Hände  giebt,  in  welchem 
diese  oder  ähnliche  Worte  gleichsam  als  Marksteine  oder  Euhepunkte 
fehlen  und  alles  glatt  hinter  einander  weg  geschrieben  ist,  derselbe 
den  Eindruck  empfange,  als  solle  er  in  eine  öde  Wüste  ohne  Weg 
und  Steg  eintreten. 

Mathematiker  aber  wird  Herr  Becker  doch  wohl  sein,  und  da 
wundert  man  sich  denn  doch  etwas,  von  ihm  die  Worte  (S.  230) 
zu  hören:  „Ebenso  wenig  kann  er  (der  Eecensent)  begreifen, 
in  wiefern  in  der  blossen  Erweiterung  des  Wissens,  namentlidi 
mathematischen  Wissens,  ein  so  grosser  Gewinn  für  die  „„Durch 
bildung  des  jugendlichen  Geistes""  liegen  soll.  Im  Gegentheil 
kann  er  der  Mathematik  als  Wissenschaft  nur  insofern  bildende 
Kraft,  zuerkennen,  als  sie  den  Schüler  zur  Lösung  praktischer 
Probleme  befähigt." 

Jch  wenigstens  theile  diese  geringe  Meinung  von  der  bildenden 
Kraft  der  mathematischen  Wissenschaft  mit  Herrn  Becker  nicht, 
und  werde  mich  in  diesem  Punkte  wohl  mit  der  grossen  Mehrzahl 
meiner  Collegen  in  üebereinstimmung  befinden. 

Gern  mache  ich  Herrn  Becker  die  Mittheilung,  dass  ich  auch 
einen  positiven  Nutzen  aus  seiner  Kritik  gezogen  habe.  Mir  wai- 
nämlich  die  von  Schlömilch  in  seiner  Zeitschrift  gegebene  Ent- 
wickelung  des  Satzes,  nach  dem  das  Axenkreuz  als  Halbirungslinien 
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der  Winkel  eines  Dreiecks  gezeichnet  werden  kann,  nicht  bekannt. 
Dass  bei  mir  dieser  Satz  als  Dms  ex  machina  erscheine ,  ist  zwar 
eine  wunderbare  Behauptung,  da  seine  Entwickelung  deutlich  genug 
mit  dem  Früheren  zusammenhängt,  aber  die  Entwickelung  von 
SchlÖmilch  gefällt  mir  besser,  und  ich  sage  Herrn  Becker  noch 
speciell  für  die  Mittheilung  derselben  (S.  233)  meinen  besten  Dank. 
Freilich  scheint  Herr  Becker  an  dieser  Stelle  (S.  233) ,  wo  er  selbst 
zur  Begründung  der  axonometrischen  Methode  Bechnungen  und 
mathematische  Formeln  zur  Anwendung  bringen  will,  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  zu  gerathen,  denn  S.  229  hat  er  gesagt,  dass  „alle 
Rechnungen  mit  der  darstellenden  Geometrie,  auch  in  ihrer  allge- 
meinsten Bedeutung,  ganz  und  gar  nichts  zu  thun  haben/ ^  Doch 
ist  dieser  Widerspruch  wohl  nur  ein  scheinbiirer;  Herr  Becker  will 
auch  wohl  hier  die  Begründung  nicht,  sondern  theilte  die  von  SchlÖmilch 
gegebene  Rechnung  wohl  nur  als  Gegensatz  zu  meiner  Rechnung  mit. 

Wenn  ferner  Herr  Becker  an  derselben  Stelle  S.  229  sogar 
sagt:  „Der  Verfasser  hat  in  erster  Linie  —  und  das  ist  der  Grund- 
fehler, an  dem  das  ganze  Buch  krankt  —  ausser  Acht  gelassen, 
dass  es  sich  bei  der  darstellenden  Geometrie,  auch  in  ihrer  allge- 
meinsten Bedeutung,  nur  um  Darstellung  räumlicher -Gegen- 
stände durch  Zeichnung  handelt,"  so  wird  dieser  Vorwurf  (des 
Ausserachtlassens)  durch  einen  Blick  in  mein  Buch  widerlegt;  immer 
natürlich  mit  Berücksichtigung  des  ümstandes ,  dass  Herr  Becker  die 
darstell.  Geometrie  als  Kunst,  also  wohl  ohne  Begründung  behandelt 
wissen  will,  während  mir  grade  an  der  Begründung  der  Methoden 
mindestens  ebensoviel  lag,  wie  an  der  Elarlegung  ihrer  praktischen 
Anwendung. 

Ganz  ungerechtfertigt  endlich  ist  die  S.  235  ausgesprochene 
Zumuthung,  dass  „die  Figurentafeln  wenigstens  eine  Zeichnung 
aufweisen  sollten,  die  auf  eine  solche  Distanz  berechnet  ist,  dass 
man,  ohne  seinen  Augen  Zwang  anzuthun,  sie  von  der  richtigen 
Stelle  ansehen  kann."  Es  hätte  dieser  einen  Figur  wegen  noch 
eine  ganze  Tafel  und  zwar  von  grösserem  Format  als  die  übrigen 
hinzugefügt  werden  müssen*),  und  zu  welchem  Zwecke?  Der  selbst 
von  Herrn  Becker  gerühmte  niedrige  Preis  des  Buches  wäre  wahr- 
scheinlich dadurch  unmöglich  gemacht  worden. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  noch  einmal  mein  aufrichtigstes  Be- 
dauern darüber  aus,  dass  Herr  Becker  sich  bei  seiner  Kritik  auf 
den  künstlerischen,  und  nicht  auf  den  wissenschaftlichen 
Standpunkt  gestellt  hat. 


*)  Ist  mir  nicht  klar;  ein  gutes  perspektivisches  Bild  muss  nicht  gerade 
sehr  ^ross  sein.  Ich  verweise  hier  auf  die  trefflichen  Figuren  in  Guido 
Schreibers  Linienperspektive.  Becker. 
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Knrze  Erwidenrng  auf  die  Entgegnung  des  Herrn  Bntz 

von  J.  C.  Bbckbb  in  Schaffbansen. 

Ich  habe  in  meiner  Becension  gesagt,  die  darstellende  Oeometrie 
habe  die  Darstellung  räumlicher  Objekte  durch  Zeichnung  zum  aus- 
schliesslichen Gegenstand,  und  müsse,  wenn  sie  bildende  Kraft  habeä 
soll,  als  Kunst,  nicht  als  Wissenschaft  vorgetragen  werden. 

An  diesen  Worten  nimmt  nun  Herr  Butz  gewaltigen  Anstoss, 
da  er  ihnen  einen  Sinn  beilegt,  den  sie  nicht  haben.  Es  fällt  mir 
darum  nicht  ein ,  die  Lufbhiebe  des  Herrn  Butz  gegen  das  Phantasie- 
gebilde, das  sich  derselbe  aus  meinen  Worten  construirt  hat,  pariren 
zu  wollen.  Doch  will  ich  bemerken,  dass  ich  mich  mit  meinem 
Worten  rein  nur  auf  den  Standpunkt  der  ünterrichtsordnung  der 
preussischen  Bealschulen  vom  6.  October  1859  gestellt  habe,  welche 
verlangt , 

„dass  in  der  Eealschule  den  Schülern  der  Zusammenhang 
der  Mathematik  mit  einem  rationellen  Verfahren  beim  Zeichnen 
stets  gegenwärtig  erhalten  werde." 

Der  Schüler  soll  also  seine  mathematischen  Kenntnisse  zum 
rationellen  Zeichnen  verwerthen  lernen,  und  das  ist  eine  Kunst. 
Wenn  ich  nun  sage,  der  ganze  Apparat  trigonometrischer 
Formeln  und  alle  Rechnung  habe  mit  dieser  Kunst  nichts  zu 
thun,  so  heisst  das  nicht,  dass  diese  Kunst  blos  mechanisch  einge- 
trichtert werden  soll  (dazm  könnte  doch  wahrhaftig  auch  nicht  mehr 
von  einem  Bildungswerth  derselben  die  Bede  sein),  sondern  nur, 
dass  alles  fem  bleiben  müsse ,  was  den  Zwecken  dieser  Kunst  fremd 
ist.  Statt  also  in  meiner  Beproduction  der  Schlömilch'schen  Be- 
gründung der  Axonometrie  einen  Widerspruch  mit  mir  selbst  zu 
sehen,  hätte  Herr  Butz  darin  eine  Veranlassung  sehen  dürfen,  doch 
nochmals  nachzusehen,  ob  ich  denn  auch  wirklich  diese  Albernheiten 
gesagt  habe,  gegen  die  er  so  heftig  ankämpft.  Auch  hätte  Herr  Butz 
wohlgethan,  erst  einen  Bück  in  die  Programme  schweizerischer 
Kantonallehranstalten  zu  werfen,  ehe  er  seine  Vermuthungen  über 
deren  Beschaffenheit  zu  Papier  brachte. 

Was  meine  Ansichten  über  die  Methode  und  den  Bildungswerth 
der  Mathematik  betrifft,  so  habe  ich  dieselben  in  meinen  „Ab- 
handlungen aus  dem  Grenzgebiete  der  Mathematik  und  Philosophie 
(Zürich  1870)"  eingehend  erörtert  und  begründet,  und  darf  ich 
wohl  Herrn  Butz  hietauf  verweisen,  da  sich  mit  ein  paar  Worten 
solche  Sachen  nicht  abmachen  lassen. 


.^ 
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RecensioiiBiisohau. 

RecenBionen  über  Ackermann'g  K&fer. 

Ackermannes  Käfer  sind  als  Bestimmnngsbuch  sehr  zu  empfehlen. 
Die  Dia^osen  sind  kurz  und  bündig;  Zweifel  bleiben  selbst  in  schwierigen 
Fällen  nicht.  Wir  be^rüsseu  darum  dieses  Werk  freudigst  und  zwar  um 
so  mehr,  als  es  bis  jelzt  an  einem  so  kurzen  und  billigen  Leitfaden  zum 
Bestimmen  der  Käfer  fdr  den  Gebrauch  der  Schüler  fehlte.  Wie  x  wichtig 
68  aber  ist,  die  Schüler  bei  dem  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte  zum 
Beobachten  und  zum  Bestimmen  anzuleiten ,  wird  jeder  FacncoUege  gerne 
zugeben.  Ebenso  ist  es  keine  Frage,  dass  beim  Unterrichte  in  der  Zoologie 
es  besonders  die  Käfer  und  Schmetterlinge  sind,  welche  dem  Schüler  am 
häufigsten  als  Beobachtungsmaterial  in  die  Hand  kommen. 

(Die  Realschule.    Zeitschrift  für  Bealsch.  u.  s.  w.    Herausg. 
von  Director  E.  Döll  in  Wien.    No.  6.    1871) 

Der  VerfEusser  geht  ron  der  richtigen  Ansicht  aus,  dass  ein  Haupt- 
zweck der  Naturgeschichte,  „die  Entwickelung  und  Schärfun^^  des  An- 
schauun^s-  und  beobachtungsvermögens",  am  sichersten  erreicht  wird, 
wenn  die  Schüler  die  Natnrgegenstände  selbst  aufsuchen^  sammeln  und 
bestimmen.  Letzteres  ist  am  leichtesten  zu  erreichen  an  phanerogamischen 
Pflanzen  und  an  Käfern.  Zum  Bestimmen  von  Pflanzen  fehlt  es  uns  nicht  an 
Hülfsmitteln ,  wohl  aber  an  solchen  für  die  Käfer.  Daher  entschloss  sich 
der  Verfasser,  ein  passendes  Werk  für  seine  Schüler  zu  schreiben.  Es 
sind  darin  die  Käfer  Mitteldeutschlands  berücksichtigt,  die  kleinsten  und 
seltenen  abgerechnet.-  Voran  steht  eine  Uebersicht  der  Familien.  Dann 
folgt  als  Hanpttheil,  die  Unterscheidung  der  Gattungen  und  Arten.  Die 
autgenommenen  Kennzeichen  dürfen  sich  als  ausreichend  für  die  Bestimmung 
erweisen.    Wir  empfehlen  die  Arbeit  als  brauchbar. 

(Lüben,  Pädagogischer  Jahresbericht.    1871.) 
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Zusammenstellimg  der  mathematisclLen  und  naturwissenscliaft- 

liclien  Lehrmittel  aus  dem  verfl.  Jahre. 

(Yon  Dr.  Ackbhmann  in  Hersfeld.) 

Für  den  mathematischen  Unterricht. 

I.  Geometrise&e  K5rper  zur  Veranschaulichung  stereometrischer  Begriffe 

und  Lehrsätze.  Zusammengestellt  von  G.  Kopp.  Bensheim,  Ehr- 
hardt  &  Comp. 

Die  Körper  sind  aus  Holz  massiv  und  sehr  sorgfältig  gearbeitet. 
Grösse  3—4  Zoll.  1  Sammlung  von  10  Stack  kostet  1  Thlr.,  20  Stück 
3i  Thlr.,  30  Stück  6  Thlr.,  40  Stack  10 J  Thhr.,  60  Stück  20  Thlr.  und 
80  Stück  26  Thlr.  Auch  können  sämmtliche  Körper  einzeln  bezogen  werden 
und  kostet  z.  B.  ein  dreiseitiges  Prisma,  zerlegbar  in  3  gleiche  dreis. 
Pyr.  25  Sgr.,  ein  Obelisk  20  Sgr..  ein  Kegel  mit  den  3  Kegelschnitten 
25  Sgr.,  Kugel  mit  2  parallelen  Scnnitten  18  Sgr.,  Sphäroid  15,  Ellipsoid 
5  Sgr.  etc. 

II.  Weitere  Lehrmittel  für  geometrischen  Unterricht.    Ebdas. 

1  Holztafel  mit  12  zugespitzten  Drähten  zur  Yeranschaulichung  ste- 
reometr.  Lehrsätze  12  Sgr.  —  1  Kreiszirkel  1  Thlr.  —  1  Ellipsenzirkel 
20  Sgr.  —  Curvenlineale  in  25  verschied.  Formen  und  Grössen  von  5  bis  20  Sgr. 
—  "Winkel  von  Holz  in  8  verschied.  F.  und  Gr.  von  5  bis  8  Sgr.  —  Meter- 
Massstäbe  von  H — 7  Sgr. 

III.  Modelle  für  den  Unterricht  in  der  Stereometrie,  Trigonometrie 

und  KrfBtallographie.  Als  Kantensysteme  aus  Draht  verfertigt  und 
mit  planer  Hokunterlage.    Von  Prof.  Strösser  in  Brüssel. 

Adresse:  Brüssel.  Bue  Marie -Th^räse.  83.  Preis:  Collectionen  je  nach 
der  Grösse  zu  35  und  85  Frcs. 

IV.  Sammlung  stereometrischer  Körper  von  Mahagoniholz,   enth.  die 

gew.  Körper  mit  gerader  und  schiefer  Axe,  Würfel  in  6  und  3  Py- 
ramiden zerlegt,  Körper  zur  VeranschauUchung  der  Ausziehung  der 
Kubikwurzel,  Kegel-  und  Kugelschnitte,  das  m  3  gleiche  Pyr.  zer- 
legte Prisma  etc.  Preis :  Grosse  Sammlung  8  Thlr. ;  Kleinere  4  Thlr. ; 
kleinste  If  Thlr.    Hamburg,  Hestermann.    Gr.  Bleiche.  32. 

V.  42  Netze  zu  stereom*  Körpern  mit  Veranschaulichung  der  Berechnung 

der  Oberfläche.    Auf  Cai-ton  IJ  Thlr.    Ebdas. 

VI.  Modelle  der  neuen  Masse:  i  Hectoliter  von  Pappe,  2  und  1  Liter 

Trocken-  u.  Plüssigkeitsmasse  von  Weiseblech,  1  Cubikdecimeter, 
1  Cylinderglas  von  100  zu  100  Cubikcent.  und  getheilt  in  1  L.  u.  ^  L., 
1  Metertableau  als  Wandtafel ,  1  langes  und  1  kurzes  Lineal  von 
Buchsbaum  0,5  u.  0,3»»  getheilt  in  cm  und  mm.  Preis  incL  Kiste 
4  Thlr.  Ebdas.  Centimetermasse  auf  Glanzcarten  20  cm  mit  mm  1  Sgr. 
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VII.  Modelle  der  neuen  Gewichte,  enth.  2,1,  0,5  u.  0,25  Eilogr.  von 

Eisen;  200, 100,  50^  20,  10,  5,  2  u.  1  Gr.  von  Messing  in  polirt.  Holz- 
einsatz 3  Thlr.    Ebdas. 

VIII.  IX.  Die  neuen  Masse  und  Gewichte  des  metrischen  Systems:  Ta- 
feln für  Schulen.  G.  W.  Müller  in  Berlin  und  Springer  in  Berlin. 
Preis? 

Die  erstere  enthält  4  Meter  mit  seinen  Eintheilungen ,  die  Hohlmasse 
und  Gewichte  in  Farbendruck  und  zwar  erstere  von  2  Liter  an,  letztere 
von  20  Kgr.  an  abwärts.  Die -andere  Tafel  enthält  ein  ganzes  Meter  mit 
seinen  Eintheilungen^  ein  Kubikdecimeter  und  eine  vollst,  tabellarische 
üebersicht  über  die  neuen  Masse  und  Gewichte. 

X.  Transporteur  und  Massstab«  Zum  Gebrauche  beim  Unterricht  in 
Planimetrie  und  Trigonometrie.  Von  Prof.  Mauritius.  2.  verb.  u. 
verm.  Aufl.    Coburg,  Biemann.  6  Sgr. 

Für  den  physikalischen  Unterricht. 

I.  Physilialischer  Apparat  von  Franz  Batka  in  Prag.  Serie  HI.  Morse'- 

scher  Telegraph  mit  Taster  und  Leitungsdraht.  6J  Thb. 

II.  Dr«  G.  H.  Fischer,  der  Galvanismus  an  einer  Sammlung  galvanischer 

Apparate  veranschaulicht  imd  erklärt.  Zu  beziehen  von  L.  He  st  er- 
mann.   Hamburg,  Bleichen  32.    16  Thlr.  incl.  Kasten. 

Enth. :  Kupfer  und  Zinkplatte  mit  Leitungsdrähten  für  den  galvanischen 
Fundamentalversuch.  Zinkkohlenelement,  öalvanische  Kanone.  Wasser- 
zersetzungsapp.  Galvanoplast.  App.  Galvanonieter  (Multiplicator).  Glas- 
röhre mit  isolirtem  Kupferdraht  zum  Magnetisiren  von  Eisen.  Eotations- 
app.    Inductionsapparat. 

III.  Sammlung  mechanischer  Modelle  mit  Beschreibung.    Inhalt:   Ein- 

armiger Hebel.  Wage.  Hebelapp.  zum  Verstellen.  Schiefe  Ebene; 
Schraube  ohne  Ende.  Keil.  Flaschenzug  (die  4  Hauptarten).  Schiffs- 
winde.   Bockwinde. 

Preis:  Grosse  Ausgabe  20  Thlr.;  mittlere  10  Thlr.;  kleine  6  Thlr.   Ebdas. 

lY.  Spectraltafeln  nach  den  Origiualzeichnungen  von  Kirchhoff  und 
Bunsen. 

Tafel  1  enth.  das  Sonnenspectrum  und  die  Spectren  von  Kalium ,  Rubi- 
dium, Cäsium,  Thallium,  Natrium ,  Lithium ,  Calcium,  Strontium  und  Barium. 

Tafel  2  Stemspectren  nach  den  Originaizeichnungen  von  Huggins  und 
Miller.  Enth.  das  Sonnensp.,  die  beiden  Fixsternspectren  von  a  Tauri  und 
of  Orionis,  dann  die  Spectren  von  dem  Stern  T  in  der  Krone  und  dem 
Nebelflecken  37.  H.  IV  Draconis,  verglichen  mit  den  Gasspectren  von 
Wasserstoff  und  Stickstoff  und  der  Bariumslinic. 

Preis  einer  jeden^Tafel  2^  Glden  ö.  W.  G.  A.  Lenoir  in  Wien.  Mag- 
dalenenstrasse  No.  14. 

y.  8  Wandtafeln  in  je  2  Blättern,  die  Isogonen,  Isoclinen  und  Isody- 
namen  auf  der  Erdoberfläche  enth.  ä  4^  Glden  ö.  W.    Ebdas. 

VI.  Sammlung  von  64  color.  technol.  Wandtafeln,  4^'  1.  3^'  br.,  mit 
erl.  Text  von  Prof.  Dr.  F.  Knapp  in  München. 

Es  enth.  No.  13.  Niederdruck- Dampfmaschine. 
No.  14.  Niederdruck -Dampfkessel. 
Nq.  20.  Hydraulische  Presse.    Querschnitt. 
No.  33.  Locomotive.    Dampfkessel  und  Feuerung. 
No.  34.  Locomotive.    Durchschnitte  und  Details, 
No.  53.  EricBon's  calorische  Maschfliae. 
Preis  jeder  Tafel  4^  Glden.  ö.  W.    Ebdas. 
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VI.  Dlirclischnittgmodell  der  Dampfmaschine  und  Locomotive  (84  cm. 

54  cm.)  von  Metall  auf  Holz,  drehbar,  mit  Lithographie.  Preis  6  Thlr. 
u.  8  Tnlr.    Hestermann.    Hamburg. 

VII.  Kleine  Dampftnaschiiien  und  kleine  LoeomotiTen  zum  Preise  von 

1}  resp.  SX  Thlr.    Optisches  und  mechan.  Institut  von  Otto  Möwig 
zu  Königsberg  in  Pr. 

Werden  sehr  gelobt. 

Für  den  Unterricht  in  der  mathemat.  Geographie. 

Nene  Veransehanlichnngsmittel  für  den  Unterricht  in  der  matli.  Ge- 
ographie von  Ed.  Wetzel,  Lehrer  au  dem  Lehrerinnensemiuar  und 
der  Augnstaschule  in  Berlin. 

1.  Armillar-Sphftre  zur  Veranschanlichun^  der  scheinbaren  Bewegung 
der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne.  Preis  30  Thlr.  Verpackung  in 
Kiste  3  Thlr. 

Eine  Bingkuffel  von  20"  Durchmesser,  zusammengesetzt  aus  den  wich- 
tigsten Kreisen  des  Himmels  (Aequator,  Ekliptik  etc.),  verschaulicht  die 
scheinbaren  Bewegungen  fSr  alle  Oerter  der  Erde  und  für  jeden  Tag  im 
Jahre  in  Beziehung  auf  einen  innerhalb  derselben  befindhchen  für  alle 
Breiten  stellbaren  Horizont. 

2.  YoUstftndiges  Tellnrinm  nnd  Lnnarinm  zur  Veranschaulichung 
der  Bewe^ug  der  Erde  um  die  Sonne  (Entfernung  30")*  sowie  des  Mon- 
des um  die  Erde.  Auch  können  die  einzelnen  Planeten  in  ihrem  relativen 
6rÖ88enverh8>ltniss  und  den  ihren  Achsen  entsprechenden  Neigungen  um 
die  Sonne  gefiihrt  werden.  Preis  ohne  die  Planeten  40  Thlr.;  mit  den 
Planeten  50  Thlr.    Verpackung  in  Kiste  3  Thlr. 

3.  Sphäre  -  Tellnrinm.  IIO  Thlr.  Verpackung  5  Thlr.  Eine  Ver- 
einigunff  der  Armillarsph.  mit  dem  Tellurium.  Bestellung  bei  E.  Wetzel. 
Berfin,  Tuttkammerstr.  10  oder  bei  Buchhändler  A.  Stubenrauch.  Lucken- 
walderstr.  2. 

4.  Wandkarte  far  den  Unterricht  in  der  mathemat.  Geographie  in  9  Bl. 
Berlin.    Dittrich  Reimer. 

Für  den  zoologischen  Unterricht. 

I.  Anatomisohe  Wandtafeln  für  den  Anschauungsunterricht.  Für  Volks- 
und Mittelschulen.  Auf  Veranlassung  des  Uuterr.  Min.  zusammen- 
S »stellt  und  mit  erläut.  Text  versehen  von  Kundrat.  5  Tafeln  in 
rossfolio  (33".  23".)  in  Farbendruck.  Wien^  Verlags  -  Comptoir  und 
Institut  VI.    Mariahilferstrasse  117.    3  Thlr. 

Inhalt  der  Tafeln:  1.  Skelet.  2.  Muskeln.  3.  Eingeweide.  -4.  Blut- 
gefässe und  Nerven.    5.  Gehirn-  und  Sinneswerkzeuge. 

IL  Athmnngs-  und  Kreislanfgornuie  des  Menschen  und  schematische 
Darstellung  des  Kreislaufs  der  Reptilien  und  Fische.  Für  Schulen 
nach  den  besten  Mustern  bearbeitet  von  Keller.  Auf  Leinwand  in 
Buntdruck.    Imp.  Fol.    Karlsruhe.    Kreuzbauer.    2  Thlr. 

IIL  Verseichniss  einer  Auswahl  looL  und  sootom.  Präparate,  die  als 

Anschauungsmittel  für  den  naturw.  Unterricht  bestimmt  sind.    Dres- 
den, Bach^sche  Buchhandlung. 

Skelete  und  Insektenzerffliederuugeu,  die  von  Fachcollegen  verschie- 
dener Dresdener  höheren  Schulen  als  in  jeder  Beziehung  vorzuglich  be- 
zeichnet und  für  den  Unterricht  als  sehr  zweckmässig  empfohlen  werden. 
Die  Preise  scheinen  uns  nicht  zu  hoch.  Ein  Skelet  vom  Meerkatzenaffen 
z.  B.  kostet  10  Thlr.,  vom  Maulwurf  3,  vom  Wiedehopf  2^,  vom  Frosch, 
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Triton  und  Kröte  ä  1^,  Tom  Hecht  und  Karpfen  12  Thlr.;  die  zergliederten 
Käfer  (Laufk.  Schwimmk.  Maik.  Hirschk.  Mistk.)  kosten  je  1^  Thlr. 

IV.  Plastisch  anatomische  Nachbildungen  Ton  Papiermache,  mit  den 

natürl.  Farben  colorirt.    Wien,  Lenoir. 

Der  ganze  Mensch,  zerlegbar  92  Thlr.  —  Skelet  30  Thlr.  —  Schädel 

6  Thlr.;  zerlegbar  16  Thlr.  —  5  Büsten  der  Uauptracen  mit  den  natürl. 
Farben,  Haren  und  Glasaugen  53  Thlr.  —  6  Hacenschädel  30  Thbr.  — 
GoriDaschädel  mit  zerlegbarer  Hirnschale  und  dem  Hirn  16  Thlr.  — 
Menschl.  Herz,  zerlegbar  20  Thlr.  —Auge  in  Colossalgrösse  24  Thlr.  — 
Ohr  16  Thb:. 

y.  Natürliche  Skelete.    Ebdas. 

Menschenskelet  von  30  bis  40  Thlr.  —  Schädel  von  5  bis  6  Thlr.  — 
Säugethierskelete  nach  der  Grösse  von  1  Thlr.  bis  16  Thlr.  —  Vögelskelete 
von  1  Thlr.  bis  10  Thlr.  —  Schlangen  von  5  bis  10  Thlr.  —  Eidechsen 
von  14  bis  8  Thlr.  —  Frösche  }  Th&.  —  Schildkröten  und  Fische  34  bis 

7  Thlr. 

YL  Sammlung  zoologischer  Lehrmittel  von  F  r  i  c.  Prag ,  Wassergasse  736. 

Skelete  in  ganzen  Sammlungen  von  54 — 66  Tblr.,  sowie  einzeln.  Preise 
äihnHch  wie  y.  Auch  seltenere  angezeigt,  wie:  Echidna  46  Thlr. ,  Riesen- 
schlange (100"  1.)  40  Thlr.,  Gürtelthier  16  llilr.,  Aligator  (5'  1.)  34  Thlr., 
Schädel  von  Delphin,  Albatros  etc.  Skeletirte  festgebundene  Füsse  der 
Hufsäugethiere ,  Aatze,  Löwe  (l — 3  Thlr.)  Haifischgebiss  von  2  —  6  Thlr. 

—  Ausgestopfte  Thiere  je  nach  der  Grösse  von  }  Thlr.  bis  60  Thlr.  Giraffe 
100  Thlr.  Hirsch  60  Thlr.  >-  Spirituspräparate  in  feinen  Glascy lindern 
mit  luftdichtem  yerschluss.  —  Conchylien  50  Arten  2  Thlr.,  7ö  A.  4  ITilr., 
200  A.  20  Thb.  —  Corallen  15  A.  2  Thbr.,  25  A.  auf  Holzklötzchen  16  Thlr. 

—  Insektensammlungen:  200  Arten  (aUe  Ordn.  repräs.)  14  Thlr.,  1100  Ar- 
ten 66  Thlr.    Alles  geordnet  nach  Leunis,  Synopsis. 

yil.  K&fersammlang«  1.  Cursus.  150  Stück  deutsche  Käfer,  Repräsen- 
tanten aller  Hauptarten  enthaltend,  mit  verschiedenfarb.  Etiquetten 
zur  Unterscheidung  der  Familien.  In  polirtem  Glaskasten,  4  Thlr. 
Hestermann,  Hamburg. 

yill.  Schmetterlingssammliing«  1.  Cursus.  40— 50  Spezies,  3  Thlr.  Ebdas. 

IX.  Die  Honigbiene.     Veranschaulichung  ihrer  Industrie  und  Lebensweise, 

in  Glaskasten,    mit  ausführl.  Beschreibung  von  Samuel son  mit 
8  Taf.  microscop.  Abbild. 

Inhalt:  Königin,  Arbeitsbiene,  Drohne^  Bebrütete  und  unbebrütete 
Zellen  der  Arbeitsbienen  und  Drohnen,  Königinzelle,  Bienenbrod,  Wachs 
und  Klebwachs.  Alles  in  natura  1-^  Thlr.  Ohne  die  Samuelson'sche  Be- 
schreibung H  Thlr.    Ebdas. 

X.  Microscopische  Objecte«  '' 

Kleine  CoUection  von  12  Stück  (auch  Trichinen  und  Diatomeen)  mit 
Beschreibung  2  Thlr.    Ebdas. 

CoUeddon  von  25  Präparaten  von  höheren  und  nied.  Thieren  9  THlr.; 
von  50  Präp.  niederer  Seethiere  14  Thlr.  Wien,  Lenoir.  50  Photogra- 
phien microscop.  Präparate  aus  dem  Thierreich,  mit  dem  Sonnenmicroscop 
aufj^en.  pr.  Stück  10  Sgr.,  in  einer  Sammlung  von  25  Stück  mit  Text  6  Thlr. 
Eboas.  ' 

XI.  Ausgestopfte  Tögel,  Sängethiere  und  Schädel  von  J.  Windau 

Münster,  Buddenstrasse  47. 

Eine  reiche  Auswahl  europäischer  und  ausländischer  yögel  und  Säuge- 
thiere.  Die  Preise  scheinen  uns  den  Objecten  entsprechend  zu  sein.  Ein 
kleiner  Singvogel  z.  B.  kostet  10—15  Sgr.,  Eule  1  Thlr.,  Adler  4— 8  Thbr., 
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Schwan  5  Thlr.,  Möve  1—2  Thlr.,  Kolibri  25  Sgr.  bis  2  Thlr.;  Maulwurf 
15  Sgr.,  wilde  Katze  7  Thlr.;  Schädel  von  Meerkatze  1^  Thh:.,  Reh  und 
Fischotter  1  TLlr.,  Igel,  litis,  Eichhorn,  Hahn  J  Thlr.,  Hund,  Fachs, 
Marder  |  Thb:.,  Pferd  2  Thlr.,  Fasan  und  Schnepfe  10  Sgr. 


Für  den  botanischen  Unterricht. 


I.  Herbarien  von  Dr.  Dietrich.    Hamburg,  Hestermann. 

1.  Gemeinnütziges  H.  für  Schule  und  Haus.    160  Pflanzen.    Enth.  die 
l  r                      nützl.  und  schädl.  Wiesenpfl.,  Getreidearten,  gewerbl.  (Oel- Gespinnst- etc.) 

Pflanzen,  Gemüse-  und  Giftpfl.  3  Thlr. 

2.  Grosses  allg.  deutsches  Herbarium.    1100  St.  16  Thlr. 

3.  LandwirthschafÜ.  H.    220  St.  6  Thlr. 

4.  Cryptogamenherbarium  ca  230  Moose  und  250  Flechten,  3  Thlr. 

5.  Forstherbarium,    40   der    wichtigsten    deutschen   Waldbäume    mit 
Blättern  und  Blüthen.  1^  TWr. 

6.  Die  Fruchtsammlung  dazu  24  Sgr. 

i^  7.  Kleine  Holzsammlung.    25  deutsche  Holzarten  mit  Binde,  Längs-  und 

Querschnitt  2  TMr. 

8.  Giftpflanzenherbarium  IJ  Thlr. 

9.  Algenherbarium  150  Ostseealffen  10  Thlr. 
10.  Desgl.  30  Nordseealgen  3  Thlr. 

II.  Herbarien  von  W.  0.  Müller.    Gera,  Griesbach'sche  Buchh. 

1.  Cryptogamenherbarium  der  Thüringischen  Staaten.  In  7  Serien. 
K,  a)  Flechten  97  St.  1|  Thlr.  b)  Lebermoose  29  St.  |  Thlr.  c)  Laubmoose 
I  131  St.  1|  Thlr.  d)  Farren  11  St.  IJ  Thlr.  e)  Bärlappen  und  Schafthalme 
f-                        6  St.  20  Sgr.  f)  Nachtrag  zu  a,  b,  c.  74  St.  If  Thlr.  g)  Cladoniaceen  nach 

dem  KrÖber'schen  System  geordnet  58  St.  2  Thlr. 

2.  Gramineenherbarium.    40  Arten  3  Thlr. 


1^  III.  Pflanzenblätter  in  Naturdruck  mit  der  botanischen  Kunstsprache  herausg. 

ts  von  Prof.  Dr.  Reuss  in  Ulm.    42  Foliotafeln.    2.  Aufl.     Stuttgart 

fe-'  Schweizerbart.    7  Thlr. 


Werden  als  ausnehmend  schön  und  treu  gelobt. 


Für  den  mineralogischen  Unterricht. 


I.  Kry Stallmodelle  yon  Gyps  mit  Stearin  getränkt,  massiv.  2/  gross. 
25  St.  4  Gulden,  100  St.  12  G.  ö.  W.    Pric.    Prag. 

rl^  II.  60  Krystallformennetze  zum  Anfertigen  von  Krystallmodellen.  Entw. 

|/-  und  herausg.  von  Dr.  A.  Kenngott.     Wien»  Lechner.     2  Hefte 

I  ä  9  u.  13  Sgr. 

Die  Tafeln  brauchen  nur  auf  Pappe  gezogen,  zurechtgeschnitten  und 
dann  zusammengeklebt  zu  werden.  Die  Modelle  werden  durchweg  2^  bis 
3  Zoll  gross. 

III.  lY.  Mineralien,  Felsarten  und  Tersteinerungen  im  schlesischen 
Mineraliencomptoir  von  E.  Leisner,  Lehrer  zu  Waidenburg  und 
B.  Jacob,  Lehrer  am  Progymn.  inBiel.  Preis  der  erst.:  60  St.  2^, 
80  St.  4  und  100  St.  6  iSlr.;  der  letzteren:  125  St  4"  1.  U"  br. 
H"  h.  201  Thlr. 

Beide  Sammlungen  werden  empfohlen. 
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V.  Mineraliensammluii^eii  vou  80  Stück  10—25  fl.,  300  Stück  50—160 

Glden.  östr.  W. 

Härtescala  mit  Diamant  5|^  fl.  \ 

Schmelzbarkeitascala  nach  EobeU  3  fl.  I       Wien. 

Sammlung  dichroitischer  Mineralien  5 — 10  fl.  |      Lenoir. 

Geschliffene  Platten  für  Dichroismus  l^^— 3  fl.  J 

VI.  Mineraliensammlungen  von  0.  üsbeck  zu  Beichenbach  i.  Y.  48  Spe- 

zies 1^  Thbr.  80  Sp.  2f  Thlr. 

YII.  Petrefaetensammlungen  für  Schulen  von  200,  300  und  mehr  Num- 
mern zu  2 — 3  Thlr.  von  Dr.  Fr.  Eolle,  Geolog  in  Homburg  v.  d.  H. 

Enthalten:  Devonische  Fossilien  von  Eifel  und  Nassau,  jurasische  von 
Schwaben,  Arten  aus  der  oberen  Kreide  der  Gosau,  tertiäre  Fossilien  von 
Mainz,  Wien,  Siebenbürgen. 

Bei  dem  aasserordenÜ.  billigen  Preis  und  der  Schönheit  der  Exemplare 
sehr  zu  empfehlen. 

Vül.  Petrefaetensammlungen  von  Fric.  Prag,  Wassersasse  No.  736. 
25  Arten  2  Thlr.  300  Arten  66  Thlr.  —  Böhmische  Trilobiten  25  Arten 
4  Thlr. ,  150  Arten  in  200  Exempl.  100  Thlr.  — 

Paläontologische  Modelle:  Ichthyosaurus  40"  1.  12^"  br.  10  Thlr.; 
Pterodactylus  8"  1.  6"  br.  3  Thlr.  —  13  Pflanzenabgüsse  3  Thlr.  --  Ab- 
güsse von  Zähnen  vom  Mammuth ,  African.  Elephanten  1  Thlr. ,  Dinotherium 
und  Bhinoceros  tichorhinus  10  Sgr.  —  Trilobiten  15  Arten  4  Thlr. 


Nekrologe. 

Michael  Faraday,  geb.  den  22.  IX.  1791.;  gest.  den  25.  VIII.  1867  zu 
Hamptoncourt  unweit  London.  Necr.  von  Dr.  H.  Emsmann  in  „d.  Er- 
gänzungsbl."  Jahrg.  1871.  S.  294—300  u.  S.  351—368. 

EarlLudwigHancke,  Entdecker  der  Hebe  und  Asträa,  geb.  den  8.  IV. 
1793  zu  Driesen,  gest.  den  21.  IX.  66.  Necr.  vou  Dr.  Emsmann. 
Ebdas.  S.  431  —  433. 

Karl  Auffust  v.  Steinheil,  eeh.  den  12.  X.  1801  zu  Bappoltsweiler, 
gest  den  14.  IX.  1870  in  München.  Necr.  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung seiner  Verdienste  um  die  Telegraphie  von  Dr.  Emsmann  in 
„Gäa",  1871.    Heft  7.  S.  413—422. 

Wilhelm  Bitter  v.  Haidinger,  geb.  den  5.  H.  1795  zu  Wien,  eest, 
19.  HI.  1871.  Necr.  von  seinem  Schwiegersohne  Director  Ed.  DöTl  in 
„Bealschule"  1871.  Heft  6  u.  7.  —  Fr.  v.  Hauer,  zur  Erinnerung 
an  W.  Haidinger.    Wien  71. 

Prof.  Zeussner,  bekannter  polnischer  Geolog,  geb.  1804,  ermordet  1871 
in  Warschau  durch  die  Hand  eines  Baubmörders.  Necr.  in  d.  Verh. 
d.  k.  k.  geol.  Beichsanst. 


Biographien. 

Hermann  Helmholtz.    Ergänzgsbl.    Jahrg.  1871.    S.  33—39. 
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Zum  Repertorium. 

I.  Nene  Entdeckungen  ans  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 

(Zusammeugestellt  von  Ackermann.) 

Physik. 

Erwärmung  von  Quecksilber  beim  Durchleiten  eines  gal- 
vanischen Stromes  beweist  folgender  Versuch  von  Fr.  Müller:  Glas- 
röhrchen von  etwa  6  MiUimeter  Durchmesser  bei  6  Centimeter  Länge 
werden  in  der  Mitte  bis  zu  Vs  MiUimeter  verengt  und  dann  U- förmig  ge- 
bogen. Taucht  man  nun  die  Poldrähte  einer  starken  Zinkkohlenbatterie 
ein,  so  wird  das  Quecksilber  sofort  in  dem  verengten  Theile  bis  zum  Sie- 
den erhitzt.  Es  bilden  sich  dabei  kleine  Dampf^läschen ,  die  den  Strom 
momentan  unterbrechen  und  Funken  verursachen.  (Naif.) 

Umkehrung  der  Natriumlinie.  Gewöhnlich  wird  die  Umkehrung 
der  Natriumlinie  dadurch  hervorgebracht,  dass  man  schwachleuchtenden 
Natriumdampf  zwischen  einen  w eissglühenden  Körper  und  den  Spalt  des 
Apparates  brin^.  Der  Natriumdampf  absorbirt  dann  das  gelbe  Natrium- 
licht und  die  dunkele  Linie  kommt  zum  Vorschein.  Nach  Weinhold  er- 
reicht man  denselben  Zweck  dadurch,  dass  man  die  durch  Kochsalz  intensiv 
gefärbte  Weingeistflamme  statt  zwischen  das  weisse  Licht  und  den  Sp^t 
zwischen  das  rrisma  und  das  Auge  stellt,  sodass  sie  das  ganze  Prisma 
deckt.  (Ebdas.) 

Benutzung  des  Spectralapparates  zur  Messung  der  Licht- 
absorption. Durch  die  untere  Hälfte  eines  Spaltes,  die  wie  die  obere 
für  sich  verengert  und  erweitert  werden  kann,  lässt  man  direct  die  Strahlen 
einer  Lichtquelle  gehen,  während  vor  der  oberen  Hälfte  ein  absorbirendes 
Medium  augebracht  ist.  Wird  nun  der  untere  Spalt  so  weit  verengt,  dass 
die  beiden  Bpectren  gleiche  Intensität  zeigen ,  so  lässt  sich  aus  den  beiden 
Spaltbreiten  die  Lichtstärke  berechnen.  (Zeitschr.  f.  g.  N.) 

Stereoscopische  Wirkung  in  Folge  verschiedener  Brechung 
des  Lichtes.  Von  zwei  verschiedenen  z.  B.  roth  und  blau  gefärbten 
Punkten,  die  gleich  weit  von  zwei  sdiwachen  Prismen  liegen,  wird  wegen 
der  verschiedenen  Ablenkung  der  farbigen  Strahlen  der  eine  näher,  der 
andere  entfernter  erscheinen.  Statt  der  beiden  Prismen  kann  auch  eine 
gewöhnliche  Linse  von  1 '  Brennweite  benutzt  werden ,  durch  welche  beide 
Augen  hindurchsehen.  Passende  Objecto  sind  roth  und  blau  gefärbte 
Schachbrettmuster,  eine  rothe  Blume  über  grünen  Kelchblättern  etc. 

(Ebdas.) 

Optische  Täuschungen.  Ein  Cvlinder  wird  auf  seinem  Mantel  mit 
gleich  weit  abstehenden  Geraden  versehen,  welche  parallel  zur  Axe  sind; 
dreht  man  denselben  um  seine  Axe,  so  giebt  es  eine  gewisse  Geschwindig- 
keit, bei  welcher  die  schwarzen  Linien  Hervorraguu^en  zeigen,  während 
bei  noch  schnellerer  Rotation  das  Ganze  grau  erschemt.  — 

Von  zwei  congruenten  Sectoren  eines  rappringes  erscheint,  wenn  man 
sie  über  einander  hält,  stets  der  obere  kleiner.  —  Wenn  man  durch  eine 
Anzahl  concentrischer  Kreise  mehrere  symmetrisch  liegende  gerade  Linien 
zieht,  so  erscheinen  dieselben  gekrümmt.  Es  wird  also  auch  eine  krumme 
Linie  geben,  welche  gerade  erscheint.  (Ebdas.) 

Gestalt  der  Tropfen  als  Prüfun^smittel.  Nach  Quincke  kann 
die  Höhe  flacher  Tropfen  auf  einer  beliebigen,  nahezu  horizontalen  Unter- 
Iskge  dazu  dienen,  die  Reinheit  geschmolzener  Metalle  und  mancher  che- 
mischen Verbindungen  z.  B.  Salze  zu  prüfen.    Ueberschreiten  die  Tropfen 
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eine  gewisse  Grösse ,  ungefähr  20  Millimeter ,  nicht,  so  ist  ihre  Höhe  nahe- 
zu constaut  und  unabhängig  von  ihrem  Durchmesser.  Wird  nun  die  Ober- 
fläche solcher  Tropfen  mit  einer  dünnen  Schicht  —  unter  Umständen  ge- 
nügt schön  eine  solche  von  1  Milliontel  Millimeter  Dicke  —  einer  fremden 
Flüssigkeit  überzogen ,  so  erniedrigt  sich  die  Höhe  sofort  sehr  merklich. 
Wird  z.  B.  zu  einem  auf  Kohle  geschmolzenen  Silbertropfen  ein  Milliontel 
Theil  Blei  gebracht,  so  erniedrigt  sich  sogleich  die  ursprüngliche  Höhe 
von  4  auf  2,  8  Millim.,  ein  Unterschied,  den  selbst  ungeübte  Augen  ohne 
Weiteres  wahrnehmen  können:  Bei  einer  Dicke  der  fremden  Flüssigkeits- 
schicht von  joiöö  Millimeter  tritt  schon  ein  Maximum  der  Erniedrigung 
ein  und  zwar  bis  zu  V4  der  ursprünglichen  Tropfenhöhe.  Schon  längst  be- 
urtheilen  die  Arbeiter  in  den  Giessereien  die  Güte  des  Gusseisens  nach  der 
Gestalt  der  Tropfen.  (Gäa.) 

Selbstdrückender  Meteorograph.  Theorellhatdn  Instrument 
ersonnen  und  ausfahren  lassen,  welches  die  Angabe  der  Stunden,  der 
Temperatur,  des  Feuchtigkeitsgrades  und  des  Lundruckes  in  Zahlen  und 
zwar  gedruckt  wiedergiebt.  Der  Apparat  senkt  seine  Fühler  —  Stahldrähte  — 
in  das  Quecksilber  der  betr.  Instrumente  jede  Viertelstunde;  zugleich  bieten 
in  Verbindung  stehende  Bäder  an  ihrem  Umfang  die  der  Einsenkung  ent- 
sprechenden mit  Schwärze  befeuchteten  Skalenziffern  dem  durch  einen 
elektrischen  Motor  angedrückten  Papier  zum  Drucke  dar.  Die  Schliessung 
des  Stromes  geschieht  durch  Einsenkung  der  Drähte  in  das  Quecksilber; 
nach  dem  Drucke  zieht  der  Motor  die  Drähte  wieder  bis  zur  Buhelage  in 
die  Höhe.  Der  Apparat  ist  in  London  ausgestellt.  Der  Preis  beträgt  350  Pf. 
Sterling.  (Beaisch.) 

Abnorme  Dispersion.  Von  Leroux  wurde  zuerst  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  im  Erddampfe  die  rothen  Strahlen  stärker  gebrochen  werden 
als  die  blauen.  Nach  Christiansen  zerstreut  Fuchsin  das  Licht  ebenfalls 
anormal.  Kundt  fand  dieselbe  Erscheinung  bei  Anilinblau,  Anilin violet, 
Anilingrün,  Indigo,  Indigokarmin,  Carthamin,  Murexid,  Cyanin,  über- 
mangansaurem J^li  und  Karmin.  Er  glaubte  als  Besultat  seiner  Beob- 
achtungen den  Satz  aufstellen  zu  können:  Alle  Körper,  die  im  festen  Zu- 
stande eine  deutliche  Oberflächenfarbe  zeigen,  geben  in  concentrirten  Lö- 
sungen eine  abnorme  Dispersion,  indem  m  ihnen  das  rothe  Licht  stärker 
gebrochen  wird,  als  das  blaue.  Bei  den  Körpern,  bei  welchen  Grün  ein 
[auptbestandtheil  der  Oberflächen -Farbe  bildet,  ist  das  Grün  am  wenigsten 
abgelenkt,  also  die  Beihenfol^e  der  Farben:  Grün,  Blau,  Both.  —  Prof. 
Lang  zeigt  nun,  dass  die  Dispersion  in  diesen  Lösungen  nicht  objectiv 
anormal,  sondern  sybjectiv  in  der  nicht  vollständigen  Achromasie  des 
Auges  begründet  ist.  Man  sieht  diese  sog.  abnorme  Dispersion  nämlich 
nur  bei  spitzen  Prismen,  wenn  das  Auge  gegen  die  brechende  Kante  ex- 
centrisch  gestellt  ist,  und  es  werden  dann  die  aus  dem  Prisma  kommenden 
schwach  dispergirten  Strahlen  durch  das  Auge  so  stark  nach  der  entgegen- 
gesetzten Bichtung  zerstreut,  dass  die  Farben  in  verkehrter  Ordnung  ge- 
sehen werden.  (Natf.  u.  Beaisch.) 

Zur  Theorie  des  Leidenfrost'schen  Tropfens  und  zwar  zum 
Beweis,  dass  die  Kraft,  welche  den  Tropfen  trägt,  den  Gesetzen  des  Dampf- 
druckes unterworfen  ist,  stellte  Budde  folgendes  Experiment  an:  Auf 
eine  Kupferschale  wurde  eine  Glasglocke  von  etwa  8  Centim.  Weite  ge- 
kittet. Die  obere  Oeffnung  derselben  war  durch  einen  Stöpsel  mit  2  Oeff- 
nungen  verschlossen,  durch  deren  eine  ein  Kautschukschlauch  zur  Luft- 
pumpe ginff,  während  durch  die  zweite  eine  oben  N -förmig  gekrümmte 
und  zugescnmolzene  Bohre  bis  nahe  zur  Schale  hiuabreichte.  Das  Knie 
der  gekrümmten  Bohre  wurde  mit  Wasser  gefüllt,  die  Schale  stand  in 
einem  Wasserbade,  welches  ihr  eine  Temperatur  von  ungefähr  90°  C. 
ertheilte.  Der  Apparat  wurde  nun  mittelst  der  Luftpumpe  evacuirt,  das 
Wasser  im  oberen  Theile  der  gekrümmten  Bohre  stiess  bald  Luftblasen 

Zeitsohr.  t.  math.  n.  naturw.  Unten.  II.  38 
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und  Dämpfe  aus  und  es  fielen  Tropfen  auf  die  erwärmte  Schale,  die  sich 
lebhaft  bewegten.  (Gäa.) 

Wirkung  des  Lichtes  auf  Schwefel.  Wenn  man  in  einen  Glas- 
kolben, der  an  der  Lampe  versiegelt  worden  ist,  eine  concentrirte  Lösung 
von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  einschliesst  und  diese  der  Wirkung 
von  Sonnenstrahlen  aussetzt,  die  vorher  durch  eine  Linse  concentrirt  wurden, 
so  erscheint  nach  einigen  Sekunden  an  dem  Punkt,  wo  der  Lichtbüschel 
in  die  Lösung  eintritt,  ein  gelblicher  Fleck  von  unlöslichem  Schwefel, 
dessen  Dicke  schnell  wächst.  Untersucht  man  das  aus  der  Lösung  heraus- 
tretende Licht  mit  dem  Spektroskop,  so  findet  man,  dass  alle  zwischen 
G  und  H  liegenden  Strahlen  fehlen  und  dass  das  ultraviolette  Spektrum 
vollständiff  verschwunden  ist;  von  der  Linie  A  bis  G  aber  ist  das  leuch- 
tende Spektrum  unverändert  geblieben.  Es  ist  somit  die  lebendige  Kraft 
der  chemischen  Strahlen,  welche  von  der  Lösung  absorbirt  und  m  Mole- 
kulararbeit umgesetzt  wurden,  welche  für  die  TJmwandlung  des  löslichen 
Schwefels  in  umöslichen  nothweudig^  ist.  —  Eine  Lösung  von  Phosphor  in 
Schwefelkohlenstoff  zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Mau  sieht  gleichfalls  an 
dem  Punkte,  wo  der  Lichtstrahl  eindringt,  einen  gelben  Fleck  von  amorphem 
Phosphor  sich  bilden,  der  später  rotnbraun  wird.  Die  Wirkung  ist  hier 
eine  laugsamere ,  als  beim  Schwefel;  auch  findet  man  beim  austretenden 
Licht  noch  alle  leuchtenden  Strahlen;  nur  hinter  der  Linie iV,  im  chemischen 
Theii  des  Spektrums,  sind  alle  Strahlen  verschwunden.  (Natf.) 

Elektrischer  Botationsapparat.  Zwei  Korkstöpsel  von  1  Zoll 
Xänge  werden  mit  Stanniol  bekleot  und  mit  einer  Anzahl  Stecknadeln  so 
durdistochen,  dass  die  Spitzen  nur  wenig  aus  dem  Korke  hervorragen  und 
eine  gerade  Linie  bilden.  Beide  Korke  werden  dann  an  einem  allgemeinen 
Auslader,  der  mit  einer  Elektrisirmaschine  verbunden  ist,  in  einer  Linie 
mit  den  Nadelspitzen  nach  oben  angebracht.  Dicht  darüber  wird  eine 
an  einem  Faden  central  aufgehängte  Glasscheibe  gehalten.  Ein  un- 
bedeutender Stoss  versetzt  die  Scheibe  in  rasche  Rotation. 

(Zeitfichr.  f.  ges.  Nai) 

Gleichzeitige,  gesonderte  Wahrnehmung  von  Grundtou  und 
Oberton  einer  Stimmgabel  gelingt  nach  Greiss,  wenn  man  diese 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Zinkens  ausstreicht.  Man  hört  dann  Grundton 
und  ersten  Oberton;  ersterer  verhallt  aber  schneller.  (Ebdas.) 

Eisen,  Stahl,  Kupfer,  Messing  etc.  mit  Platin  zu  überziehn. 
Man  erhitze  das  betr.  Metall  über  einer  Lampe  bis  unter  ßothgluth  und 
tauche  es  dann  in  eine  Lösung  von  einem  Theil  Platinchlorid,  1  Theil 
Honig,  8  Theilen  destillirten  Wassers  und  2  Theilen  Aethers  eine  Minute 
lang  ein. 

Bestimmung  des  Brechungsexponenten  undurchsichtiger 
Körper  von  Wernike.  Von  dem  zu  untersuchenden  Körper  (zunächst 
Metallverbindungen  mit  Sauerstoff,  Schwefel,  Chlor,  Brom  und  Jod)  werden 
auf  chemischem  oder  elektrischem  Wege  gleichmässig  dünne  Schi<^ten 
hergestellt.  Die  mit  der  DySke  der  Schicht  wechselnden  Interferenzüaxben 
werden  der  Spektralanalyse  unterworfen.  Es  zeigen  sich  im  Speklsrum 
helle  und  dunkele  Linien,  aus  deren  Anzahl  und  Lage  sich  die  Wellen-  ; 

längen  des  Lichtes  in  dem  Körper  ableiten  lässt.  (Ebdas.)  j 

Elektrisches  Leuchten  der  Pulshämmer.  Wie  die  Geissler*- 
schen  Bohren,  so  leuchten  auch  andere  mit  Gasen  oder  Dämpfen  gefällte 
Bohren,  wie  z.  B.  Thermometer  und  die  sogenannten  Pulshämmer,  selbst 
wenn  die  Poldrähte  nur  um  die  Enden  der  Bohren  gewickelt  werden. 
Pulshämmer  mit  destillirtem  Wasser  zeigten  rothe,  mit  Weingeist  gefüllte 
hellgrüne  Blitze.  Das  Spektrum  zeigte  im  ersten  Falle  3  Wasserstoff- 
Linien,  im  zweiten  2  rothe,  1  gelbgrnne,  1  sehr  helle  grüne,  1  blau  und 
1  violette  Linie.    Bei  beiden  Füllungen  entwickelte  sich  bei  fortgesetztem  j 
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üeb erspringen   von  Funken   soviel  Gas,   dass   die  Hämmer  aufhörten  za 
klopfen.  (Ebdas.) 

Galvanische  Elemente.  Wo  intensive  und  constante  galvanische 
Ströme  nöthig  sind,  soll  das  Foure^sche  Element  gute  Dienste  leisten. 
Es  ist  eine  einfache  Modifikation  des  Bunsen^schen  Elementes,  indem 
dem  Kohlenpole  die  Form  einer  cjlindrischen  hohlen  Flasche  gegeben  ist, 
welche  oben  durch  einen  Kohlen-  oder  Platinstöpsel,  V70ran  sich  der  Polar- 
schluss  befindet,  dicht  verschlossen  werden  kann.  Dieser  Kohlenpol  wird 
coneentrisch  in  einem  amalgamirten  cyHndrischen  Zinkring  aufgehängt  und 
das  Ganze  in  ein  entsprechend  geformtes  Batterieglas  eingesetzt,  in  den 
Baum  um  den  Zinkring  kommt  Schwefel-,  in  die  hohlen  Kohlenc^^linder 
concentrirte  Salpetersäure.  Nach  dem  Füllen  der  Kohlenflasche  wird  meselb^ 
mit  dem  erwähnten  Stöpsel  dicht  zugeschlossen.  Für  die  sich  entwickelnden 
Dämpfe  muss  ein  kleiner  Eanm  gelassen,  die  Flasche  also  nicht  bis  oben 
hin  gefüllt  werden.  (Natf.) 

Leclanch^^sches  Braunsteinelement.  In  dem  Thoncylinder  sitzt 
ein  Stück  Gaskohle ,  welches  mit  erbsen^rossen  Stücken  von  Braunstein  und 
Gaskohle  umgeben  ist.  Dei  Thoncylinder  befindet  sich  in  einem  mit  con- 
centrirter  Salmiaklösung  gefüllten  Glas,  welches  noch  einen  Zinkstab  ent- 
hält. Die  elektromotonscne  Kraft  ist  10,  76  (ohne  den  Braunstein  6,  16), 
während  sie  beim  Daniell'schen  Element  12,  beim  Bunsen'schen  21  beträgt. 
Preis  bei  28—17  Centimeter  Höhe  45—30  Sgr.         (Zeitschr.  f.  ges.  N.) 

Zoologie. 

Trichinen.  Ge^en  die  Ansicht ,  dass  die  aus  Asien  stammende 
Wanderratte  die  Trichmen  eingeschleppt  habe,  macht  Gerlach  im  Jahres- 
bericht der  nat.  Ges.  zu  Hannover  den  Umstand  geltend ,  dass  die  Wander- 
ratte bereits  1770  von  Osten  her,  von  Polen  aus,  m  Deutschland  eingezogen 
sei,  während  die  Trichinen  erst  1832  bekannt  geworden  seien.  Am  wahr- 
scheinlichsten sei  die  Einschleppung  durch  die  kleinen  chinesischen  Schweine, 
die  in  den  30  er  Jahren  zunächst  nach  England  und  dann  nach  Nord- 
deutschland und  zwar  besonders  in  die  Gegenden  eingeführt  seien,  welche 
ferade  den  Herd  der  Verbreitung  der  Triäiinen  bildeten,  nämlich  in  die 
rovinz  Sachsen.  Mit  diesen  chinesischen  Schweinen  sind  dann  die  feineren 
Schweineracen  durch  Kreuzung  in  England  wie  in  Deutschland  gezüchtet 
worde^.    In  China  selbst  soll  die  Trichinose  sehr  häufig  sein.    (Ergsbl.) 

Ein  neuer  Halbaffe  aus  Madagaskar  und  ein  neues  Faul- 
thierausSüdamerika.  Fropithecus  Deckend :  Kopf,  Hände  und  übrigez 
Körper  gelbUchweiss ,  Gesicht  schwarz  mit  weissem  Nasenfleck,  Schwanr 
so  lang  wie  Rumpf  und  Kopf. 

Bradypus  ephippiger,  Mund  und  Nase  grau ,  Backen  und  Stirn  gelbUch- 
weiss, ein  brauner  Streifen  von  den  Augen  über  das  Ohr,  Bauen  weiss, 
zwischen  Sdiultern  ein  hellgelber  Fleck. mit  schwarzen  Längsstreifen  in 
der  Mitte;  Schädel  gestreckter,  als  der  des  nächst  verwandten  Br.  vulgaris, 

(Zeitschr.  f.  ges.  N.) 

Der  amerikanische  Kartoffelkäfer,  der  schon  im  vorigen  Jahr 
nach  Berichten  verschiedener  landwirthschaftiLichen  Zeitungen  in  den  west- 
lichen Staaten  Nordamerika's  grosse  Verheerungen  anrichtete ,  rückt  immer 
weiter  nach  Osten  vor.  In  den  Jahren  1864  u.  1866  überschritt  er  den 
Missisippi.  Ursprünglich  ist  er  in  den  Canons  der  Felsengebirge  heimisch 
und  lebt  auf  einer  wilden  Kartoffelart  (Solami/m  rostratuml  Sein  Name 
ist  Colorado  Potato-Bug  (Doriphora  decemlineata).  Das  Weibchen  legt 
20 — 30  orangengelbe  Ker  auf  die  Unterseite  der  Blätter.  Die  Larven 
sind  von  grenzenloser  Gefrässigkeit.  Gewöhnlich  folgen  einander  3  Brüten 
im  Laufe  des  Sommers.  Es  hat  sich  bereits  gezeigt,  dass  der  Käfer  nicht 
bloB  auf  die   oben   genannte  Solanum -Art  beschränkt  ist,   sondern   alle 
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Pflanzen  angreift,  welche  zur  Gattung  Solanum  gehören.  —  Ein  direkt  von 
Amerika  gesandtes ,  in  Spiritus  aufbewahrtes  Exemplar  steht  in  der  Redaction 
der  deutschen  Landw.  Zeitung,  Berlin,  Friedrichstr.  70,  zur  Ansicht  aus. 

Zur  Biologie  von  Käfern.  Larve  und  Puppe  von  Corymbites  dnctus 
Pz,  Luiden  sich  in  einem  grossen  Schwämme  eines  Kirschbaumes;  Coeliodes 
fuliginosus  Marrh.  an  den  Wurzeln  von  Papaver  somniferum;  Geutorhynchus 
Bobertii  Sek,  auf  Eaphanus  raphanisirum.  (Zeitschr.  f.  ges.  N.) 

Tastorgane  im  Finstern  lebender  Thiere.    Die  Thatsache,  dass 

gefangene  Maulwürfe  ruhelos  ihre  Schnauzen  bewegen  und  die  Wände 
ires  Geföngnisses  fortwährend  tastend  untersuchen ,  gab  zu  einer  mikros- 
kopischen Untersuchung  der  Rüsselhaut  Veranlassung.  Es  ergab  sich,  dass 
hier  ein  ^anz  eigenthümliches  Tastorgan  in  die  Haut  eingebettet  ist,  von 
dessen  Leistuugsföhigkeit  man  eine  Vorstellung  bekommt,  wenn  man  erfahrt, 
dass  die  ganze  Tastfläche  auf  einer  Ausdehnung  von  30  Quadratmillimetern 
ca  5000  Tastwärzchen  besitzt  und  zu  diesen  Wärzchen  beiläufig  105000 
Nervenfasern  gehen.  Dieser  ungeheuere  Nervenreichthum  erklärt  auch 
die  allbekannt  Thatsache,  dass  ein  leichter  Schlag  auf  die  Schnauze 
hinreicht,  den  Maulwurf  vom  Leben  zum  Tode  zu  befördern. 

Nach  einer  andern  Untersuchung  haben  auch  die  Mäuse  in  ihrem 
äusseren  Ohre  ein  feines  Tastorgan,  dass  einen  beispiellosen  Nervenreich- 
thum zeigt.  Am  reichsten  mit  Tastapparaten  versenen  ist  der  Band  und 
der  obere  Theil  des  Ohres.  Es  kommen  für  den  Rand  auf  1  Quadrat- 
millimeter 90  Nervenknäule,  im  Mittel  für  das  ganze  äussere  Ohr  30  und 
für  die  ganze  Flächenausdehnung  beider  äusseren  Ohren  beiläufig  12000 
Nervenknäule.  (Natf.) 

Affen  in  Tibet.  Die  Zahl  der  aussertropischen  Affen  ist  um  2  ver- 
mehrt worden,  indem  Abb^  David  in  den  schwer  zugänglichen  Wäldern 
des  östlichen  Tibets  einen  kurzschwänzigen  Makake  (Macacus  tibetanus) 
und  Semnopithecus  Boxellana  entdeckt  hat.  Ersterer  ist  ein  naher  Ver- 
wandter des  Affen  von  Gibraltar  und  Japan,  letzterer  ein  Vetter  des 
ostindischen  „Hanuman**  und  des  im  Himalaja  bis  zu  11000'  aufsteigenden 
Semnopithecus  sehisterus.  (Ebdas.) 

Mineralogie. 

Wasserheller  Granat.  Bei  Jordansmühl  in  Schlesien  fanden  sich 
auf  Prehni^rystallen  einzeln  und  in  Gruppen  wasserhelie,  1%  Millimeter 
grosse,  reguläre  Rhombendodekaeder.    Die  Analyse  ergab 

37,88  Kieselsäure  0,45  Manganoxyd 

21,18  Thonerde  0,28  Nickeloxyd 

31,28  Kalk  2,88  Bittererde 

4,19  Eisen  1,08  Wasser.   (Ztschr.f.ges.Nat) 

Platin  in  Lappland.  Nach  Nordenskiöld  kommt  im  Sande  des 
Jvaloflusses  im  nördlichen  Lappland  Platin  in  ziemlicher  Menge  vor  und 
zuweilen  in  grossen  Stücken.  (Ebda.) 

Magnetkies    von    New -York    zeigte    folgende    Zusammensetzung: 

6  Fe  -}-  Fe  oder  b  Fe  -{-  Fe,  wobei  ein  Theil  des  Eisens  durch  Nickel 
und  Kobalt  vertreten  war.  (Ebda.) 

Die  Farbe  der  Bauchquarze  ist  von  Forster  einer  eingehenden 
Prüfung  unterworfen  worden.  Sie  hat  danach  ihren  Grund  m  einem 
Körper,  der  organischen  Kohlen-  und  Stickstoff  enthält  und  sich  im  Berg- 
krystalle  bei  dessen  Krystallisation  regelmässig  abgelagert  hat.     (Natf.) 

Steinsalz  in  Australien  ist  jetzt  zum  ersten  Male  und  zwar  bei 
Scone  in  Neusüdwales  in  einem  4  Fuss  mächtigen  La^er  entdeckt  worden. 
Für  die  Kolonie  wird  dieser  Fund  von  grosser  Wichtigkeit  werden.  (Gäa.) 
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Botanik. 

Neue  Gespiunstpilanzen.  Botaniker  der  Österreichischen  Expe- 
dition nach  Ostasien  haben  auf  Veranlassung  Wiesner *s  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  den  indischen  Faserpflanzen  gewidmet.  Die  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  enthalten  über  das  ungeheur  reichhaltige 
Material,  welches  eingegangen  ist,  einen  ausführlichen  Bericht.  Hiernach 
werden  in  Indien  aus  nicht  weniger  als  26  verschiedenen  Pflanzen  —  an- 
gehörend der  Familie  der  Malvaceen  (9),  Tiliaceen  (5),  Sterculiaceen  (4), 
ülmaceen,  Celtideen,  Moreen  u.  a.  —  spinnbare  und  anderweitig  technisch 
verwerthbare  Fasern  gewonnen.  Bekannt  als  fasernliefernd  waren  davon 
bisher  nur  7,  darunter  die  indische  Baumwollenpflanze,  Gossypivm  herha- 
ceum,  und  die  beiden,  die  bekannte  Jute  liefernden  Corchorus -  Arten, 
C.  capsularis  und  oUtorius. 

Aus  Nordamerika  erhielt  der  Berliner  botanische  Garten  Wurzelstöcke 
einer  neuen  Gespinnstpflanze,  einer  Boehmeria  (Familie  ürticaceen),  welche 
Roezl  in  Nordamerika  auf  dem  Alleghanygebirge  bei  5000  Fuss  über  dem 
Meere  gesammelt  hat.  Schon  seit  mehreren  Jajiren  sind  aus  der  Familie 
der  Ürticaceen  als  Gespinnstpflanzen  bekannt  die  Boehmeria  tefMcissima, 
von  Dr.  Blume  1853  aus  Java  mitgebracht  und  die  B,  nivea  und  JB.  taponica. 

Femer  wird  nach  einer  Mittheilung  v.  Prof  Braun  in  Berlin  zur 
Fabrication  von  Druckpapier  in  Nordamerika  jetzt  sehr  häufig  Abintilon 
Avicennae  Gärtn.  gebraucht,  eine  Pflanze,  die  in  fast  ganz  Nordamerika, 
besonders  im  Mississippi -Thal  ein  gemeines  Unkraut  und  überall  zum 
büligsten  Preise  zu  bekommen  ist. 

Auch  in  Afrika  hat  die  Familie  der  Malvaceen  zwei  Vertreter,  welche 
eine  starke,  seidenglänzende  Faser  liefern  und  kürzlich  von  Schimper 
aus  Abessinien  gesandt  wur4en.  Es  sind  dies  Hibiscus  macrcmthus  Höchst, 
und  H,  cdlycinus  TT.,  beide  gross  und  schönblühende  Sträucher,  die  bei 
5 — 6000'  über  dem  Meere  vorkommen.  (Ergzgsbl.  und  Gäa.) 

Flora  von  Island.  Nach  den  neuesten  Nachrichten  Babington's 
(Journal  of  the  Linn.  soc.)  beträgt  die  Zahl  der  Arten  der  auf  Island 
wachsenden  Gefässpflanzen  467.  Von  Gehölzen  kommen  dort  vor  3  Zwerg- 
arten der  Birke,  nämlich  B.  glutinosa^  nana  und  intermedia;  Kiefer  und 
Rothtanne  sieht  man  hier  und  da  auch,  sIq  sind  aber  nicht  einheimisch, 
sondern  angepflanzt  und  gehen  in  der  Eegel  nach  wenigen  Jahren  zu  Grunde. 
Das  einzige  Gehölz,  welches  einen  baumartigen  Stamm  macht,  ist  Sorbus 
aucuparia.  Ferner  sind  von  Gehölzen  aufzuführen:  JiMdper%L8  nana; 
18  Salix -Arten,  von  denen  S.  capra,  penta^dra,  pwrpurea^  cinerea  auch 
bei  uns  wachsen;  12  Ericaceen:  Va>ccinium  myrtillus,  vitis  idaea,  uligi- 
nosum  und  oxycoccos,  Arctostaphylos  v/oa  wrsi  und  aXpina^  Erica  vulgaris 
und  tetralix,  Sedum  pälustre,  Bhododendron  lapponicum^  Azalea  procum- 
hens  und  Ändromeda  hypnoides;  Pyröla  media,  minor  und  secimda,  Dryas 
octopetala,  Bosa  pimpineUifolia  und  Empetrum  nigrum.  Sämmtlich  bleiben 
sie  Klein  und  erreichen  nie  die  Grösse  wie  bei  uns.  Was  die  übrigen 
Pflanzen  betrifft,  so  sind  2  Familien,  die  sonst  auf  der  ganzen  Erde  an 
Arten,  wie  an  Individuen  ungeheuer  reich  sind,  nur  schwach  vertreten. 
Es  sind  dies  die  Familien  der  Compositeen  und  Papilionaceen.  Erstere 
weist  24,  letztere  nur  10  Arten  auf.  Am  zahlreichsten  sind  die  Gräser, 
die  Cyperaceen  mit  52,  die  Gramineen  mit  46  Arten  vertreten.  Juncaceen 
giebt  es  19,  Orchideen  14,  Potamogeton  11  Arten.  Von  den  übrigen  Mono- 
kotyledonen  sind  bis  jetzt  blos  8  gefunden  worden,  darunter  3  Liliaceen, 
Paris  quadrifolia,  Majanthemum  und  Tofjeldia  palustris.  Die  Zahl  der 
Dikotyledonen  beträgt  283,  darunter  13  Ranunculaceen,  21  Cruciferen, 
28  Sileneen,  14  Sazifraga  -  Arten ,  Scrophularineen  14,  Umbelliferen  nur  6. 
Gefässkryptogamen  sind  34  bekannt.  (Ergzgsbl.) 

Schwere  Metalle  in  Pflanzen.  In  einem  Boden,  welcher  Ver- 
bindungen schwerer  Metalle,  namentlich  Kupfer  und  Zink,  enthält,  nehmen 
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manche  Pflanzen  diese  Stoffe  in  geringer  Menge  auf  und  lagern  sie  vor^ 
zugsweise  in  den  Blättern  und  Stnmmtheilen  ab.  Bekannt  ist  dies  von 
Silene  liUea  cälaminaris ,  TMaspi  alpestrCy  Armeria  vulgaris  ^  Festuca  du- 
riuscula  und  Silene  inflata.  Frey  tag  fand  nun,  dass  eine  solche  Auf- 
nahme von  schweren  Metallen  in  hohem  Grade  bei  fast  allen  Pflanzen  im 
Wipperthale ,  zwischen  Mansfeld  und  Hettstadt  der  Fall  ist,  dass  die  Asche 
dort  gewachsener  Pflanzen  zuweilen  bis  I  Prozent  Kupfer  und  Zink  enthalte. 
Besonders  reich  an  diesen  Erzen  war  jedoch  eine  Pflanze ,  die  Älsine  vema, 
bei  welcher  der  Gehalt  auf  mehrere  Prozent  stieg.  Durch  den  Genuss 
solcher  Pflanzen  gelangen  diese  Metalle  dann  in  den  Körper  der  Thiere 
und  sorgfältig  angestellte  Untersuchungen  haben  bei  vielen  Schafen  aus 
der  dortigen  Gegend  und  zwar  in  Leber  und  Milz  eine  Menge  bis  zu  SVg 
Milligramm  Kupfer  und  Zink  ergeben.  (Ebda.) 

Der  EinfluBS  künstlichen  Lichtes  auf  die  Vegetation,   auf 
die  Zersetzung'^der  Kohlensäure  in  den  Pflanzen  und  die  Sauerstoff- Ent-' 
Wickelung  ist  nach  Prillieux  derselbe  wie  der  des  Sonnenlichtes,  wenn 
auch  quantitativ  etwas  verschieden.  (Z.  f.  ges.  Nat.) 

Spektroskopische  Untersuchung  von  Diatomeen.  Das  Dia- 
tomin  ist  nach  Untersuchungen  von  H.  L.  Smith  identisch  mit  dem  Chloro- 
phyll. Das  betreffende  Spektrum  ist  hauptsächlich  charakterisirt  durch 
einen  sehr  schwarzen,  schmalen  Streifen  im  äussersten  Roth,  sodann  durch 
2  andere,  schwächere  Streifen.  Hiernach  wäre  die  pflanzliche  Natur  der 
Diatomeen  als  erwiesen  zu  betrachten.  (Ebda.) 

Eine  unterirdische  Blume,  Dactylanthus  Taylori  ist  von  einem 
gewissen  Taylor  in  Neuseeland  in  den  Gebirgen  bei  flykurangi  entdeckt 
worden.  Sie  lebt  schmarotzend  auf  der  Wurzel  von  Pitosporum  tatdka, 
ist  blattlos,  schuppig  und  trä^t  schmutzig  weisse  oder  braun  und  roth 
gefärbte,  unangenehm  riechende  Blüthen.  (Gäa.) 

Der  Kampherbaum  auf  Sumatra.  In  unwirthlichen  Gegenden  der 
Insel  Sumatra  und  Bomeo  wächst  ein  Kampher  liefernder  Baum  (Dryo- 
banalops  Gamphöra)y  dessen  Product  sehr  selten  zu  uns  kommt ,  nach  China 
und  Japan  aber  einen  wichtigen  Handelsgegenstand  ausmacht,  da  die 
Bewohner  dieser  Länder  diesem  Sumatrakampher  einen  besonderen  Vorzug 
zuschreiben.  Der  Baum  wird  100 — 130  Fuss  hoch  und  im  Durchmesser 
7  —  10  Fuss  dick.  Im  Mittel  liefern  9  Bäume  einen  Centner  Kampher. 
Dieser  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man  das  Holz  der  gefällten  Bäume 
in  kleine  Stücke  spaltet,  zwischen  welchen  der  Kampher  steckt.  Er  unter- 
scheidet sich  durch  grössere  Härte  und  Sprödigkeit  von  dem  gewöhnlichen 
Kampher,  welchen  bekanntlich  der  in  Ostindien,  Cochinchina,  China  und 
Japan  eiheimische  Lav/rus  Camphora  liefert.  (Gäa.) 

Sterben  gefrorene  Pflanzen  zur  Zeit  des  Gefrierens  oder 
erst  beim  Aufthauen?    Fast  allgemein  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  i 

das  schnelle  Aufthauen  bei  erfrorenen  Pflanzen  die  Todesursache  sei  und  f 

dass  eine  Verlangsamung  dieses  Prozesses,  z.  B.  das  vielfach  angewandte 
Begiessen  mit  kaltem  Wasser  vor  Sonnenau^ang  Rettung  bringen  könne. 
Folgender  Versuch  Göppert 's  beweist  das  (Jegentheil.  Mehrere  tropische 
Orchideen  (Calanthe  veratrifolia,  Phajus  grandifoUa  und  Ph,  Wdllidiu) 
enthalten  Indigo,  der  aber  in  der  lebenden  Pflanze  nicht  als  solcher, 
sondern  als  farbloses  Indigoweiss,  Indican,  vorkommt  und  erst  in  der 
getödteten  Pflanze  ak  blauer  Farbstoff  erscheint.  Man  liess  nun  die  genann- 
ten Pflanzen,  namentlich  die  milchweissen  Blüthen  erfrieren;  alsbald  trat 
die  chemische  Wirkung  ein,  die  blaue  Farbe  entstand,  es  hatte  sich  Indigo 
gebildet.     Der  Tod  erfolgte  also  schon  während  des  Gefrierens.     (Gäa.) 

Geographische  Verbreitung  der  Lilien.  Die  Gattung  Lilium 
findet  sich  nur  in  Europa,  Asien  und  Nordamerika.  Asien  weißt  die  grösste 
Arteuzahl  auf,  und  zwar  in  erster  Linie  Ostasien ,  dann  der  südliche  Theil, 
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dann  der  westliche  und  zuletzt  Sibirien;  darnach  kommt  Europa  und  zu- 
letzt Amerika.  Auf  der  südlichen  Hemisphäre  fehlt  die  Gattung  vollständig 
und  in  der  nördlichen  erreicht  sie  nicht  den  Wendekreis  des  Krebses. 
Praktische  Folge^ dieser  Verhältnisse  ist,  dass Miese  schönen  Pflanzen  alle 
bei  uns  im  Freien  cultivirt  werden  können.  (Natf.) 

Chemie. 

Darstellung  des  Chlors  im  Grossen.  Eine  Mischung  von  Salz- 
säure und  Luft  entweicht  in  den  Sodafabriken  aus  den  Sulfatöfen.  Eine 
Zersetzung  dieser  Mischung  gelingt  nach  Deacon,  wenn  man  weite,  guss- 
eiserne Bohren  mit  grobem  Ziegelsteinpulver  füllt,  welches  mit  Kupfer- 
vitriol impragnirt  ist,  diese  Röhren  auf  370 — 400**  C.  erhitzt  und  die  vor- 
her erwärmte  Gasmischung  langsam  durchleitet.  Es  soll  dann  alles  Chlor 
gewonnen  werden  und  mit  Stickstoff  gemengt  entweichen.  Der  alte  Ver- 
such im  Kleinen,  das  Dur  ehielten  emer  Mischung  von  atmosphärischer 
Luft  und  Salzsäure  durch  einfach  glühende  Röhren,  liefert  bekanntlich 
nur  eine  sehr  geringe  Ausbeute.  (Ergsb.) 

Darstellung  von  Phosgen.  Saures  chromsaures  Kali  (50  Theile), 
concentrirte  Schwefelsäure  (400  Theile)  imd  Chloroform  (20  Theile)  erhitze 
man  im  Wasserbade  mit  aufwärts  gerichtetem  Kühler.  Das  entweichende 
Gas  wird  durch  eine  mit  Antimonstückchen  gefüllte  U- förmige  Röhre  von 
beigemischtem  Chlor  befreit.  Das  Phosgengas  siedet  schon  bei  8^  C.  und 
wird  bei  0®  C.  fest.  (Ztschr.  f.  ges.  Nat.) 

Krystalle  von  Indigoblau  werden  erhalten  aus  Lösungen  des 
Indigoblaus  in  venetianischem  Terpentin,  den  man  bis  zum  Sieden  er- 
hitzt oder  auch  in  siedendem  Parafün.  Die  auf  dem  ersten  Wege  dar- 
gestellten Krystalle  sind  prächtige  lasurblaue  Tafeln,  die  anderen  lange 
dicke  Prismen.  Andere  Lösungsmittel  für  Indigo  sind:  Chloroform,  Petro- 
leum, Wallrath  und  Stearinsäure.  (Ebda.) 

Amorphes  Quecksilbersulphid  findet  sich  in  der  Grafschaft  Lake 
in  Califomien  als  Uebcrzu^  auf  Klüfben  und  in  Höhlen  eines  kieseligen 
Gesteins  neben  Zinnober,  Eisen-  und  Kupferkies.  Bruch  muschelig;  H.  =  3; 
Gewicht  7,7;  Farb^  graulichschwarz.  Strich  rein  schwarz.  Bestandtheile : 
S  =  13,82,  Hg  =  86,79,  Fe  «=  0,39,  SiO^  =  0,25.  (Ebda.) 

Die  metallische  Natur  des  Wasserstoffs,  welche  von  Graham 
durch  die  Verbindung  mit  Palladium  zuerst  erwiesen  wurde,  wird  weiter 
dargetban  durch  eine  von  Low  dargestellte  Verbindung  mit  Quecksilber. 
Es  wurde  ein  3 — 4  prozentiges  Zinkamalgam  mit  einer  Lösung  von  Platin- 
chlorid geschüttet.  Der  Inhalt  der  Flasche,  eine  schwarze  Flüssigkeit  und 
ein  dunkles  zu  Boden  gefallenes  Pulver  wurde  dann  in  Wasser  geschüttet. 
Zugesetzte  Salzsäure  löste  den  Ueberschuss  von  Zink  auf  und  es  entstand 
dann  sofort  eine  glänzende  voluminöse  Masse,  die  sich  aber  leider  schnell 
zersetzte.  Sie  bestand  aus  Wasserstofiamalgam.  Die  Zersetzungsprodukte 
waren  Wasserstoö'  und  reines  Quecksilber.  (Ergsbl.) 

Die  Dichtigkeit  des  Wasserstofl's  liegt  nach  neuen  Beobachtungen  von 
Graham  zwischen  0,711  und  0,872  und  soll  der  Werth  0,733  der  Wahrheit 
am  nächsten  kommen.  {^^SS-  Ann.) 

Künstliche  Bildung  von  Graphit.  Aus  der  Cyanwasserstoflfsäure 
scheidet  sich  eine  schwarze  Masse  aus,  welche  sich  nach  dem  Auskochen 
mit  verdünnter  Salpetersäure  und  Auswaschen  mit  Wasser  zum  Theil  als 
Graphitblättchen  erweist.  Auch  der  sogenannte  Hochofengraphit  soll 
seine  Entbtehung  dem  Cyan,  das  im  Roheisen  und  in  der  Schlacke  vor- 
kommt, verdanken,  nicht  dem  im  flüssigen  Roheisen  aufgelösten  Kohlen- 
stoff, indem  sich  nämlich  das  Cyan  in  Graphit  und  Stickstoff  spaltet, 
welcher  letzterer  in  Ammoniak  übergeht.  In  grösseren  Quantitäten  tritt 
der  Graphit  auf  bei  der  Sodafabrikation  nach  dem  Leblanc'schen  Ver- 
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II.  Neues  ans  dem  Gebiete  der  Geognosle. 
Von  H.  Engelhabdt  in  Dresden. 

Wenn  ich  in  den  heutigen  Zeilen  nur  von  einigem  Neuen  in  der  Geo- 
gnosie  und  noch  dazu  nur  andeutend  berichte ,  so  mögen  mir  die  verehrten 
Leser  dies  verzeihen,  da  ihr  Zweck  nur  sein  soll,  eine  Basis  für  fernere 
Berichte  zu  schaffen. 

Wie  jede  Wissenschaft,  so  hat  auch  die  Petrographie  verschiedene 
Entwicklungsstufen  gezeigt,  welche  zum  Theil  bedingt  wurden  vom  Stande 
anderer  Wissenschaften  und  charakterisirt  sind  durch  das  Auftreten  neuer 
Gesichtspunkte  und  Methoden.  Nachdem  man  gesehen^  dass  die  Erkennung 
der  mineralischen  Zusammensetzung  von  feinkörnigen  Gesteinen  oft  nur 
zum  Theil  durchzufuhren,  oft  geradezu  unmöglich  sei,  so  suchte  man  sie 
auf  chemischem  Wege  zu  ergrunden.  Saussure,  Schönbein  u.  a.  hatten 
bereits   auf  diese   üntersuchungsart  hingewiesen,   als   Gustav   Bischof  in 


fahren.  Bei  der  Umwandlung  der  Soda  in  Ätznatron  nämlich  erleidet 
das  dabei  auftretende  Cyan  eine  Spaltung  und  der  Graphit  lagert  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Länge  ab.  Schaffner  in  Ausig  soll  es  gelungen 
sein,  grosse  Massen  von  Graphit  als  Nebenprodukt  darzustellen. 

(Ergzgsbl.) 

Manganlegirungen.  Der  Chemiker  All^n  hat  Manganlegirungen 
dargestellt,    welche   gegenüber   den    seither    bekannten    eine    technische  , 

Verwendung  gestatten  dürften.  Es  ist  dies  zunächst  eine  Kupferlegirung, 
bestehend  aus  76%  Kupfer  und  25%  Mangan,  hart,  aber  leicht  auswalzbar. 
Sie  wurde  erhalten  durch  Erhitzen  von  Manganoxyd,  das  aus  Chlorberei- 
tungsrückständen dargestellt  war,  mit  Kupferoxyd  und  Kohle  im  Graphit- 
tiegel. Durch  Zusatz  von  Zink  erhielt  er  noch  3  andere  Legirungen,  die 
sich  vor  Neusilber  und  Messing  dadurch  auszeichneten,  dass  sie  sich  so- 
wohl im  heisseu  als  im  kalten  Zustande  auswalzen  Hessen.  Ferner  fand  j 
Allen,  dass  die  5  — 30®/o  Mangan  enthaltende  Legirung  von  Kupfer  mit  j 
Mangan  sowohl  hämmerbar  als  geschmeidig  ist  und  eine  bedeutend  grö- 
ssere Zähigkeit  als  Kupfer  besitzt.                                                    (Ebda.)                    'l 

Haltbaren  Kitf,  der  concentrirten  wie  verdünnten  Säuren,  Laugen, 
Aether,  Alkohol,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  sowie  einer  Temperatur  von 
220^    C.  widersteht,  der  auch  zur  Dichtung  von -Dampfleitungen  und  für  . 

Galvanoplastik  gute  Dienste  leistet,  erhält  man  nach  Rost,  wenn  man 
Bleiglätte   mit  Glycerin  verreibt.     Die    zu  verkittenden  Flächen   müssen  * 

vorher  mit  Glycerin   eingerieben   werden.     Die  Erhärtung   erfolgt   nach  : 

10—30  Minuten,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Glycerin  zugesetzt  ist.  i 

Färben  des  Marmors.    Marmor  erhält  nach  Prof.  Weber  in  Berlin  J 

einen  haltbaren,  gelben,  der  Antike  ähnlichen  Farbenton,  wenn  man  ihn 
mit  Eisenchlorid  und  zwar  mit  einer  alkoholischen  Lösung  imprägnirt.  Wird 
der  trocken  gewordene  Marmor  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  so  zersetzt 
sich  im  Innern  des  Steines  das  Eisenchlorid  durch  den  kohlensauren  Kalk 
und  es  scheidet  sich  ein  höchst  fein  vertheiltes,  von  den  Marmorpartikeln 
mechanisch  nicht  trennbares  Eisenoxyd  aus.  Politurfähigkeit  und  Härte 
leiden  durch  die  Imprägnirung  nicht.  (Ergzgsbl.) 

Passivität  des   Zinns.     Eisen   zersetzt   sehr   starke   Salpetersäure  i 

nicht,  aber  auch  bei  schwächeren  kann  die  Zersetzung  verhindert  werden,  1 

wenn  man  das  Eisen  mit  Kohle  oder  Platin  in  Contakt  bringt.  Auch  vom 
Zinn  ist  das  gleiche  Verhalten  von  Schönn  entdeckt  worden.  Wenn  man 
es  mit  blankem  Platindraht  umwickelt  und  so  in  Salpetersäure  von  1,42 
spec.  Gew.  taucht,  verhält  es  sich  durchaus  passiv.  (Gäa.) 
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seinem  classischen  „Lehrbuche  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie" 
dieselbe  als  Wissenschaft  ^begründete  und  in  ihm  ein  gewiss  für  immer 
geltendes  Organ  der  Geochemie  schuf.  Wenn  man  nun  auch,  wie  es  bei 
Neuerungen  ja  immer  zu  geschehen  pflegt,  diese  Methode  im  Anfange  (von 
einzelnen  Forschem  geschieht  es  noch  jetzt)  überschätzte,  so  musste  man 
doch  bald  zugeben,  dass  sie  vielfach  nicht  ausreichte,  um  die  mineralische 
Zusammensetzung  völlig  zu  ergründen.  Die  jüngste  Zeit  hat  sich  darum 
mit  regem  Eifer  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Gesteine  zugewendet 
und  verspricht,  der  Wissenschaft  bisher  nicht  geahnte  Aufschlüsse  zu  er- 
theilen.  So  wurde,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  die  Kreide  bisher  für 
amorph  gehalten,  muss  aber  nach  Kaufmanns  Untersuchungen  als  aus 
krystallinischen  Kalkmolekülen  bestehend,  die  als  Grundgestalt  das  Rhombo- 
eder  zeigen,  betrachtet  werden.  Nach  dem  bisherigen  Stande  unserer 
petrographischen  Kenntnisse  galt  Diorit  für  Oligoklas,  Diabas  für  La- 
bradorgestein, während  die  mikroskopischen  Präparate  von  Behrens  zeigten, 
dass  in  manchen  Grünsteiueu  deutlich  ausgebildeter  Feldspath  gar  nicht 
oder  nur  in  ganz  vereinzelten  Individuen  existirt. 

Nachdem  Leonardo  da  Vinci  Wesen  und  Entstehung  der  Petrofakten 
richtig  erkannt,  Pravastaro,  Georg  Agricola  u.  a.  ihm  beigestimmt,  wandte 
man  sich  in  den  civilisirten  Ländern  Europas  immer  mehr  und  mehr  der 
Polaeontologie  zu.  Lister,  Knorr  u.  a.  ebneten  die  Bahn  den  Forschern 
unseres  Jahrhunderts,  die  diese  Wissenschaft  so  erweiterten,  dass  die 
ßiesenf ortschritte  in  derselben  nur  durch  Theilung  der  Arbeit  weiter 
geführt  werden  können.  Die  Aufgabe  der  Jetztzeit  ist  eine  mehrfache, 
einestheils  völlig  neue  Gebiete,  andemtheils  die  früher  etwas  vernach- 
lässigten neuern  Bildungen  zu  durchforschen,  ältere  Bestimmungen  zu 
rectinciren,  geologische  Schichten,  die  bisher  getrennt  waren,  zusammen- 
zufassen, andernfalls  solche  zu  spalten  oder  zwischen  sie  an  entfernten 
Orten  neu  erkannte  einzuschieben,  kurz  ein  immer  treueres  Bild  von  der 
Geschichte  des  Lebens  der  Erde  zu  entwerfen.  Dabei  erfolgen  neue  Be- 
stätigungen bisher  geltender  Ansichten  oder  Umstürzung  fest  angenommener 
Sätze.  Unermüdlich  arbeitet  Heer  in  Zürich  an  der  Bestimmung  der 
Pflanzen  der  arktischen  Flora,  die  bei  den  verschiedenen  Nordpolfahrten 
erbeutet  wurden;  Geinitz  zeigt  uns  in  seinem  im  1.  Theile  uns  vorliegenden, 
„Eibthalgebirge  in  Sachsen"  den  Reichthum  der  sächsischen  Kreideformation 
an  Spongien;  andere  schreiben  Monographieen  über  einzelne  Geschlechter; 
Schneider  weist  Nummuliten  in  den  Glaurcher  Schichten,  die  sicher  der 
oberen  Kreideformation  angehören,  nach  und  giebt  somit  wieder  einen 
neuen  Beweis  dafür,  dass  die  Umwandlung  einer  Epoche  in  die  andre 
nicht  rapid,  sondern  allmählicl;.  verlaufen  ist;  die  in  den  Karoobildungen 
Südafrikas  gefundenen  Exemplare  von  Glossopteris  Browniana  var.  Au- 
strälasica  Ä.  Brongn.  und  GL  teptonewra  Bimbu/rg  machen  es  wahrscheinlich, 
dass-  diese  Landstriche  dem  untern  Rothliegenden  einzureihen  seien.  Sand- 
berger  bearbeitet  gegenwärtig  die  Süsswasserconchilien  des  deutschen 
Lösses  u.  s.  w.  Kurz  es  herrscht  in  diesem  Zweige  eine  Regsamkeit,  wie 
sie  sich  nur  eine  gute  Phantasie  zu  malen  vermag. 

In  der  Geologie  spielt  jetzt  das  Experiment  eine  grosse  Rolle;  man 
sucht  im  Kleineu  nachzuahmen,  was  die  Natur  im  Grossen  dargestellt  und 
somit  aufgestellte  Theorieen  zu  beweisen ;  das  grösste  Aufsehen  erregte 
vor  Kurzem  in  dieser  Beziehung  F.  v.  Hochstetters  .Versuch,  vulkanische 
Eruptionen  und  Kegelbildung  im  Kleinen  nachzuahmen.  L.  v.  Buches  Er- 
hebungstheorie hat  bekannthch  der  neuern  Aufschüttungstheorie  weichen 
müssen  und  der  erwähnte  Versuch  illustrirt  in  der  vollständigsten  Weise 
die  neuen  Ansichten.  Wirkliche  Lava  zu  den  Versuchen  zu  verwenden, 
scheitert  an  dem  hohen  Schmelzpunkt  derselben  und  an  dem  ungeheuren 
Druck,  der  zu  ihrer  Schmelzung  im  Wasser  nöthig  ist  V.  Hochstetter 
wendete  deshalb  Schwefel  an,  der  alle  zu  diesem  Zwecke  nothwendigen 
Eigenschaften   besitzt.     Der  in  einem  Dampfschmelzapparat  unter  einem 
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Dampfdruck  von  2 — 3  Atmosphären  bei  einer  Temparatur  von  128°  C. 
geschmolzene  Schwefel  wird  m  einen  hölzernen  Trog  abgelassen.  Kurz 
nach  dem  Ausguss  bildet  sich  an  der  Oberfläche  in  Folge  der  Abkühlung 
eine  feste  Schwefelkruste  ^  in  welcher  an  mehreren  Punkten  kleinere  oder 

frösseie  Stellen  offen  bleiben,  in  welchen  der  Schwefel  eine  Zeit  lang 
ochend  aufwallt  Sobald  bei  fortschreitender  Erstarrung  des  Schwefeb 
dieselben  kleiner  werden,  beginnen  förmliche  Eruptionen  durch  sie  hindurch 
in  periodischen  Intervallen  von  Vc-— ^  Minuten^  hervorgerufen  durch  den 
sich  entwickelnden  Wasserdampf.  Schwefelmasse  wird  dabei  hervorgepresst 
und  breitet  sich  auf  der  obern  Schwefelkruste  decken  förmig  aus  und  er- 
Btarrt.  Durch  die  i ortdauernden  Eruptionen  bildet  sich  nach  und  nach 
ein  Kegel  und  in  ihm  ein  Krater,  worauf  der  Schwefel  in  Strömen  aus- 
fliesst,  auf  welchen  secundäre  Eruptionen  zu  bemerken  sind.  Man  sieht, 
wie  der  Krater,  nach  einer  Eruption  leer  geworden,  sich  allmählich  wieder 
füllt  und  endlich  imter  Entwicklung  einer  Dampfwolke  sein  Inhalt  aus- 
geworfen wird.  Dabei  wird  der  Schwefel  auch  in  Tropfen  (Bomben),  die 
in  verschiedener  Entfernung  vom  Krater  niederfallen,  ausgeworfen.  End- 
lich (nach  1  —  iVs  Std.)  schliesst  sich  derselbe.  V.  Hochstetter  bestreute 
die  in  verschiedenen  Zeiten  erfolgenden  Ausrase ,  so  lange  sie  noch  warm 
waren ,  mit  verschiedenen  Farben ,  um  die  periodisch  nach  emander  folgenden 
Ergüsse  cbarakterisiren  zu  können.  —  Das  Modell,  welches  ich  im  geo- 
logischen Museum  zu  Dresden  sah,  ist  täuschend  naturähnlich  und  macht 
den  Eindruck,  als  sei  es  in  einer  nach  dem  Bilde  eines  niedUchen  Vulkans 
geformten  Matritze  gegossen.    (Preis  10  Thlr.) 


Bericht  über  die  Thätigkeit  der  pädagogischen  Sektion  der 
44.  Versammlnng  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

zu  Rostock. 

Die  in  der  pädagogischen  Sektion  der  diessjährigen  Naturforscher -Ver- 
sammlung gehaltenen  Vorträge  beschäftigten  sich  hauptsächlich  mit  der 
Vorzeigung  und  Erläuterung  von  Lehrmitteln  für  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  und  mit  der  Angabe  von  Schulversuchen. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Krebs  aus  Wiesbaden  zeigte  und  erläuterte 
einige  von  ihm  konstruirte  und  in  Pogg.  Ann.  beschriebene  Apparate, 
nämlich  einen  Apparat  zur  Demonstration  des  Parallelogramms  der  Kräfte, 
einen  andern  zur  Darstellung  der  Gesetze  des  Gleichgewichts  auf  der 
schiefen  Ebene,  einen  beweglichen  Leiter  zum  Ampcre^schen  Gestell  ge- 
hörig in  verbesserter  Form,  ein  Solenoid,  dessen  Aonstruktion  von  der 
bis  jetzt  gebräuchlichen  abweicht,  einen  Adhäsionsapparat  und  ein  durch 
Anwendung  des  galvanischen  Stroms  auslösbares  Schlagwerk,  wodurch  be- 
wiesen wird,  dass  sich  der  Schall  im  luftleeren  resp.  luftverdünnten  Räume 
nicht  fortpflanzt.  Wegen  der  näheren  Einrichtung*  dieser  Apparate  und 
wegen  der  Abweichung  der  angewandten  Konstruktionen  von  den  bis  jetzt 
gebräuchlichen  sei  auf  Pogg.  Ann.  verwiesen,  wo  sich  eine  ausfnhrüche 
Beschreibung  findet.*)  Besonders  bemerken  will  ich ,  dass  der  Apparat  zur 
Erläuterung  der  Gleichgewichtsgesetze  für  die  schiefe  Ebene  nicht  nur  die 
zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  nöthige  Kraft,  sondern  auch  den  Druck 
auf  die  schiefe  Ebene  zu  bestimmen  gestattet.  Herr  Krebs  hat  in  den 
beiden  erstgenannten  Apparaten  die  Federwage  angewandt  oder  vielmehr 
die  Elasticität  an  die  Stelle  der  Schwerkraft  treten  lassen.  Es  giebt  diese 
Aenderung  den  Apparaten  erhebliche  Vorzüge,  weil  der  Gebrauch  derselben 

*)  In  welchem  Bde.?    D.  Bed. 
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dadurch  weniger  zeitraubend  wird  und  der  Lehrer  also  in  der  Unterrichts- 
stunde experimentiren  kann,  ohne  die  Schüler  längere  Zeit  sich  selbst  zu 
überlassen. 

Herr  Dr.  Gurt  Weigelt,  Kustos  der  permanenten  Ausstellung  land- 
wirthschaftÜcher  Lehrmittel  zu  Karlsruhe,  machte  Mittheilungen  über 
die  Entstehung  und  den  Zweck  dieser  Anstalt.  Bei  der  landwirthschaft- 
lichen  Ausstellung  zu  Karlsruhe  waren  die  Lehrmittel  für  den  landwirth- 
schaftlichen  Unterricht  sehr  reichlich  bedacht  worden.  Man  kam  deshalb 
beim  Schlüsse  der  Ausstellung  auf  den  Gedanken^  diese  Lehrmittel  zu- 
rückzubehalten und  sie  einer  zu  gründenden  permanenten  Ausstellung 
landwirthschaftlicher  Lehrmittel  einzuverleiben ,  ein  Gedanke ,  der  durch  die 
Freigiebigkeit  des  Grossherzogs  von  Baden  verwirklicht  werden  konnte. 
Die  Ausi&llung,  welcQie  ursprünglich  nur  die  Lehrmittel  für  den  land- 
wirthschaftlichen  Unterricht  ins  Auge  fasste,  hat  sich  allmählich  weitere 
Grenzen  gesteckt  und  ist  mittlerweile  auch  eine  Ausstellung  von  Lehr- 
mitteln für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  geworden,  was  der 
Name  freilich  —  und  ich  glaube  zum  Schaden  der  Sache  —  nicht  an- 
deutet. Eine  Aenderuug  des  Namens  wäre  zur  Vermeidung  von  Miss- 
verständnissen gewiss  wünschenswerth.*) 

Die  Anstalt  bezweckt  nach  diesem  ausgedehnteren  Programm,  den 
Schulen  die  Beschaffung  von  Lehrmitteln  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Sie  giebt  auf  Anfragen  unter 
der  Adresse  des  Kustos  derselben,  des  Herrn  Dr.  Gurt  Weigelt,  die  Quellen 
für  empfehlenswerthe  imd  preiswürdige  Apparate  und  Anschauungsmittel, 
prüft  die  durch  Vermittlung  der  Anstelt.  bezogenen  Apparate  vor  der  Ab- 
sendung an  die  Besteller  und  schickt  sie,  wenn  sie  mangelhaft  befunden 
werden,  an  die  Verfertiger  zurück.  Die  Anstalt  erbietet  sich  sogar,  neue 
Apparate,  die  voraussicntlieh  für  den  Unterricht  von  Nutzen  sind,  und 
deren  Einrichtung  ihr  angegeben  vnrd,  auf  eigene  Kosten  zur  Probe  her- 
stellen zu  lassen. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  ein  derartiges  Institut,  wenn 
es  richtig  geleitet  wird,  von  grossem  Nutzen  für  das  Gedeihen  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  sein  kann.  Leider  war  es  Herrn  Dr.  Weigelt 
zu  spät  bekannt  geworden^  dass  im  Lokale  der  pädagogischen  Sektion  der 
diessjährigen  Naturforscher- Versammlung  eine  Ausstellung  von  Lehrmitteln 
eingerichtet  werden  sollte.  Von  der  Karlsruher  permanenten  Ausstellung 
war  deshalb  auch  nur  eine  sehr  preiswürdige  und  interessante  Sammlung 
von  Krystallmodellen  aus  Holz,  mit  weiss  und  roth  angestrichenen  Flächen, 
wodurch  die  Ableitung  der  Krystall gestalten  nach  Neumann  erläutert  wird, 
eingeschickt  worden.  Hoffentlich  wird  die  Karlsruher  Ausstellung  die 
Naturforscher  -  Versammlung  zu  Leipzig  besser  bedenken.  Die  pädagogische 
Sektion  ist  gerade  das  besteFeld  für  die  permanente  Ausstellung  und  der  Ort, 
wo  man  ihre  Leistungen  würdigen  und  ihre  Bemühnnffen  anerkennen  wird. 

Herr  Mechanikus  Desaga  aus  Heidelberg  hatte  den  Apparat  zur 
Umkehrung  der  Natriumflamme  (Beschreibung:  ßoscoe,  Spektralanalyse, 
S.  154;  Schellen,  Spektralanalyse,  S.  213**)  ausgestellt.  Durch  diesen 
Apparat  können  zwei  durch  Natrium  gefärbte  Leuchtgasflammen  hergestellt 
werden,  von  denen  die  eine  eine  weit  höhere  Temperatur  hat  als  die 
andere.    Stellt  man  sich  so  gegen  die  beiden  Flammen,  dass  sich  die  letzt- 

tenannte  Flamme  auf  die  starkleuchtende  ers<tere  projicirt,  so  erscheint 
ie  bei  niedrigerer  Temperatur  brennende  Flamme  schwarz  und  russig. 
Die  „schwarze  Flamme'*  nimmt  selbstredend  ihre  gelbliche  Färbung 
wieder  an,  wenn  man  eine  Stellung  einnimmt,  wobei  sie  auf  einen  dunklen 
Hintergrund  projicirt  wird.  Der  Apparat  ist  leicht  zu  handhaben;  nur 
erfordert  die  Regulirung  des  Brenners  der  schwächer  brennenden  Flamme 
durch  Verschiebung  desselben  längs  des  ihn  tragenden  Glasrohrs  einige 

*)  Ganz  unsere  bereits  in  Bd.  I  ausgesprochene  Meinung.    D.  Bed. 
**)  Xo.  175  des  Frei&yerzeiGhxüsses  Ton  Desaga;  Preis  6  1. 
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Aufmerksamkeit.  Wenn  der  Apparat  erst  mehr  bekannt  sein  wird,  so 
wird  er  als  Apparat  zur  Erläuterung  des  einfachen  Gesetzes  gewiss  auch 
den  Weg  in  die  pekuniär  minder  günstig  situirten  Schulkabinete  finden, 
üebrigeus  ist  die  Konstruktion  so  einfach,  dass  Jemand,  der  in  der  Zu- 
sammenstellung Yon  Apparaten  einige  Uebung  hat,  sich  den  Apparat 
leicht  selbst  herstellen  kann. 

Von  der  Bach'schen  Buchhandlung  in  Neustadt-Dresden  waren 
einige  instruktive  Eäferpräparate  ausgestellt.  Zur  Demonstration  der 
einzelnen  Theile  des  Eäferkörpers  ist  bei  diesen  Präparaten  folgendes 
Verfahren  eingeschlagen.  Die  einzelnen  Theile  des  Körpers  sind ,  von  ein- 
ander getrennt  und  durch  Zwischenräume  von  einander  geschieden,  in 
ihrer  natürlichen  Reihenfolge  aufgeklebt.  Rechts  von  jedem  Gliede  ist  die 
deutsche,  links  davon  die  Tateinische  Bezeichnung  angegeben.  Die  Fress- 
werkzeuge sind  wiederum  von  einander  getrennt,  und  hier,  hat  mein 
Kollege,  Herr  Dr.  J.  P.  Müller,  der  ein  von  ihm  für  die  hiesige  Schule 
angeßrtigtes  Präparat  ausgestellt  hatte,  die  Methode  noch  dahin  modifizirt, 
neben  den  kleineren  TheÜen  eine  Abbildung  derselben  in  vercrössertem 
Masstabe  anzubringen.  Skelette,  welche  die  Handlung  sehr  schön,  aber 
auch  entsprechend  theuer,  liefert,  hatte  sie  nicht  ausgestellt.    . 

Von  Gotthold  Eisner  in  Löbau  waren  die  in  dieser  Zeitschrift  be- 
reits besprochenen  Anschauungsvorlagen  eingesandt  worden,  und  fanden 
vielen  Beifall,    (s.  d.  Bd.  S.  439  u.  249.    D.  Red.) 

Herr  Prof.  Mach  aus  Pra^  zeigte  den  kombinirten  physikalischen 
und  pädagogischen  Sektionen  seine  phoronomische  Wellenmaschine  (Be- 
schreibung: KarPs  Report,  für  Experiraental -Physik,  Band  6,  S.  8)  und 
den  Apparat  zur  Demonstration  des  Brechungsgesetzes.  Von  allen  mir 
bekannten  Wellenmaschinen  scheint  mir  die  von  Mach  konstruirte  für  den 
Unterricht  vor  grössern  Klassen  die  geeignetste ,  sowohl  wegen  ihrer  grossen 
Dimensionen  und  der  Deutlichkeit,  womit  die  Erscheinungen  hervortreten, 
als  auch  namentlich  wegen  des  billigen  Preises.  (Soviel  ich  mich  erinnere, 
beträgt  derselbe  etwa  18  Ostreich,  fl.)  Bei  dem  Apparat  zur  Erläuterung 
des  Brechungsgesetzes  wird  das  Lichtbündel  in  der  Luft  dadurch  sichtbar 
gemacht,  dass  man  den  Raum  mit  Rauch  anfallt.  In  der  Flüssigkeit  ist 
aas  Lichtbündel  ohne  Weiteres  sichtbar,  weil  das  fluorescirende  Petroleum 
angewandt  wird. 

Vielleicht  interressirt  auch  den  Einen  oder  Andern  ein  von  mir  in  der 
pädago^.  Sekt,  mitgetheilter,  der  Praxis  entiehnter  Versuch.  Derselbe  zeigt, 
dass  (wie  bei  Telegraphenleitungeu)  auch  dann  ein  Strom  zu  Stande  kommt, 
wenn  jedes  der  freien  Enden  der  beiden  Leitungsdrähte,  von  denen  jeder  mit 
einem  Pole  der  Batterie  verbunden  ist,  in  leitender  Verbindung  mit  der 
Erde  steht.  Man  brin^  nämlich  einen  Blitzableiter  in  leitende  Verbindung 
mit  dem  einen  Pole  einer  galvanischen  Batterie  und  befestigt  einen  zweiten 
Metalldraht  leitend  an  der  Gasleitung.  Sobald  das  freie  Ende  des  letzteren 
den  freien  Pol  der  Batterie  berührt,  zeigt  ein  eingeschaltetes  Galvanometer 
einen  Strom ,  wenn  der  Blitzableiter  nicht  irgendwo  unterbrochen  ist.  Bei 
der  Prüfung  eines  Blitzableiters,  wobei  ich  zugegen  war,  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  zwei  ganz  kleine  Gro versehe  Elemente  ausreichen,  um  eine 
bedeutende  Ablenkung  der  Magnetnadel  hervorzubringen. 

Ausserdem  habe  ich  noch  die  beiden  Apparate  vorgezeigt,  welche  in 
Fig.  182,  S.  173  und  Fig.  186,  S.  177  von  Weinhold's  Vorschule  der  Ex- 
perimentalphysik*) abgebildet  sind.  Die  mittels  dieser  und  ähnlicher  Ap- 
parate anzustellenden  Versuche  können  zur  Stelhmff  von  physikalischen 
Aufgaben  passend  verwandt  werden,  indem  man  den  Schülern  die  Erscheinung 
zeigt  und  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  auffinden  lässt.  Die  münd- 
licfie  oder  schriftliche  Darstellung  des  Vorgangs  und  die  Angabe  der  ihm 


'*')  Das  Weinhold'sche  Buch  ist  zwar  scbon  in  dieser  Zeitsobrift  besprochen  worden, 
jedoch  will  ich  nicht  unterlassen,  es  den  Herren  Fachgenossen  als  Anleitung  lur  HersteUnng 
von  Apparaten  mit  geringen  Mitteln  nochmals  zu  empfehloi. 


J 
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zu  Gründe  liegenden  Gesetze  ist  eine  vortrefiliche  üebung  im  mündlichen 
oder  schriftlichen  Ausdrucke. 

Auf  meine  in  dieser  Zeitschr.,  freilich  etwas  spät,  erlassene  Aufforderung 
hin,  es  möchten  sich  zwei  Herren  melden ,  von  denen  der  Eine  die  für  den 
chemischen  und  mineralogischen ,  der  Andere  die  für  den  botanischen  und 
zoologischen  Unterricht  seit  Herbst  1869  erschienen  literarischen  Hülfsmittel 
vorleÄe  und  bespräche,  hatte  sich  nur  Herr  Dr.  Fischer  aus  Hannover 
zur  Uebernahme  der  ersteren  Arbeit  bereit  erklärt,  tbeilte  aber  in  der 
letzten  Stunde  mit,  dass  er  verhindert  sei^  die  Versammlung  zu  besuchen. 
So  wurden  denn  von  mir  nur  einige  physikalische  Lehr-  und  Handbücher 
vorgelegt  und  kurz  charakterisirt ,  nämhch  Krumme,  Lehrbuch  der  Physik 
lür  höhere  Schulen,  Berlin,  Qrote;  Reis,  Lehrbuch  der  Physik,  Leipzig, 
Quandt  und  Händel;  Münch,  Lehrbuch  der  Pbvsik,  Freiburg  im  ßreisgau, 
Herder;  Müller,  Atlas  der  Physik,  Leipzig,  Brockhaus;  Weinhold,  Vorschule 
der  Experimentalphysik,  Leipzig,  Quandt  und  Händel;  Röntgen,  die  Grund- 
lehren der  mechanischen  Wärmelehre,  Jena,  Costenoble.  Die  Naturkräfte, 
Leipzig,  Oldenburg.  Die  meisten  dieser  Werke  sind  schon  in  dieser  Zeit- 
schrift besprochen  worden,  die  „Naturkräfte"  sind  durchgehends  so  ver- 
ständlich und  anziehend  geschrieben,  dass  sie  sich  zur  Privatlektüre  für  die 
Schüler  der  obern  Realschuklassen  eignen  und  zur  Anschaffung  für  Schüler- 
bibliotheke«  empfohlen  werden  können. 

Herr  Dr.  CarlMöbius,  Professor  der  Zoologie  aus  Kiel,  unterbreitete 
der  pädagogischen  Section  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  in  Gymnasien  und  zur  praktischen  Vorbildung  der 
Lehrer  des  hohem  Schulamts.  Indem  ich  hier  den  Vortrag  des  Professor 
Möbius  im  Auszuge  folgen  lasse,  behalte  ich  mir  die  von  ihm  gewünschte 
Besprechung  desselben  in  dieser  Zeitschrift  vor. 

Herr  Prof.  Möbius  sagt: 

„  Ueber  die  Stellung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  den 
deutschen  Gymnasien  ist  so  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden ,  dass 
neue  theoretische  Erwägungen  übernüssig  sind. 

„  Wenn  die  Gymnasien  die  besten  Vorbildungsanstalten  für  alle  Fakul- 
tätsstudien bleiben  wollen,  so  dürfen  sie  die  Forderung  nach  einem  guten 
Unterrichte  in  den  Naturwissenschaften  nicht  länger  zurückweisen. 

„Leider  wird  der  Werth  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  für 
das  Ziel  der  Gymnasialbildung  nicht  selten  nach  den  kümmerlichen  oder 
negativen  Leistungen  solcher  Lehrer  abgeschätzt,  welche  die  naturwissen- 
schaftlichen Fächer  gar  nicht  studirt  haben,  sie  aber  dennoch,  und  zwar 
oft  gegen  ihre  Neigung,  lehren  müssen. 

„Wird  von  dem  einen  Lehrer  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
der  an  einem  Gymnasium  angestellt  ist,  nichts  Ordentliches  in  den  Natur- 
wissenschaften geleistet,  so  kann  er  diese  ein  ganzes  Menschenalter  hin- 
durch in  seinem  Gymnasialbezirke  brach  legen.  In  den  anderen  Fächern 
gleichen  in  der  I^gel  ßute  Lehrer  die  Schäden  schlechterer  aus,  weil 
mehrere  dieselbe  Disciplm  lehren. 

„Auch  kann  ein  Lehrer  unmöglich  Mathematik  und  alle  Naturwissen- 
schaften so  gründlich  studiren,  wie  ein  guter  Unterricht  in  allen  erheischt. 
Man  wird  däer  für  diese  Disciplinen  an  jedem  ^össeren  Gjrmnasinm  zwei 
Lehrer  anstellen  müssen;  den  einen  für  Mathematik  und  Physik,  den  andern 
für  die  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  für  Geographie,  deren 
Haupttheil,  der  physikalisch -mathematische  nämlich,  ebenfalls  eine  Natur- 
wissenschaft ist. 

„Gute  Lehrer  leisten  in  wenig  Stunden  mehr,  als  schlechte  in  vielen. 
Die  Zahl  der  Stunden,  die  jetzt  in  den  meisten  Gymnasien  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  bestimmt  sind,  wird  für  den  ganzen  Schul- 
kursus nur  wenig  vermehrt  werden 'müssen.  Zwei,  resp.  drei  Stunden  in 
jeder  Klasse  werden,  wenn  zwei  tüchtige  Lehrer  angestellt  sind,  genügen. 
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„Eine  Unterbrechung  des  natorwissenschaftlichen  Unterrichts  in  einer 
mittleren  Klasse  beeinträchtigt  den  Werth  desselben  auf  den  niederen  und 
höheren  Stafen.  Während  der  Pause  wird  nicht  uur  vieles  Erlernte  wieder 
vergessen,  sondern  auch  die  Werthschätzung  der  pausirenden  Wissenschaft 
für  die  ganze  Gymnasialzeit  herabgestimmt.*  ^ 

Ueber  die  Vorbildung  der  Lehrer  des  höheren  Schalamts  äussert  sich 
Herr  Prof.  Möbius  folgendermassen: 

,,Man  verlangt  von  einem  jungen  Manne,  welcher  Gymnasiallehrer 
werden  will,  eine  gründliche  wissenschaftliche  Bildung.  Sie  muss  natür- 
lich immer  die  Hauptsache  für  jeden  Kandidaten  d«s  höhereu  Schidamts 
bleiben. 

„  Aber  der  unvermittelte  Ueber^ang  von  rein  wissenschaftlichen  Studien 
zum  Lehren  der  Elemente  der  frisch  enemten  Wissenschaften  ist  zu  plötz- 
lich, als  dass  nicht  die  meisten  jungen  Lehrer  in  recht  viel  Fehler  ver- 
fallen sollten. 

„Dagegen  schützt  leider  auch  der  fleissigste  Besuch  von  Vorlesungen 
über  Pädagogik  nicht. 

„Das  beste  Mittel,  die  wenigen,  aber  sehr  wichtigen  Grundsätze  der 
Didaktik  so  eindringlich  kennen  zu  lernen,  dass  man  sie  als  Correctiv 
seiner  selbst  stets  gegenwärtig  hat,  sind  Uebungen  im  Unterrichten  in 
Gegenwart  von  geübten  Fachlenrern ,  welche  die  Anfänger  atrf  ihre  Fehler 
aufmerksam  macnen  und  ihnen  zeigen,  wie  gut  g^elehrt  werden  muss. 

„Ich  halte  es  für  möglich,  einen  so  gebildeten  jungen  Mann,  wie  unsere 
examinirten  Schulamtskandidaten  zu  sein  pflegen,  in  einem  Semester  durch 
praktische  Uebungen  soweit  mit  den  Regeln  der  Didaktik  vertraut  zu 
machen,  dass  er  dann  fähig  ist,  seine  Unterrichtsweise  selbst  zu  kiiti- 
siren. 

„Jedenfalls  würde  ein  solches  Uebungssemester  weit  mehr  Nutzen 
stiften,  als  das  übliche  Probejahr,  in  welchem  die  jungen  Lehrer  doch  ge- 
wöhnlich sich  selbst  überlassen  bleiben. 

„Der  Werth  einer  praktischen  Vorbildung  der  Kandidaten  des  hohem 
Schulamts  ist  so  gross,  dass  man  sich  vor  den  Schwierigkeiten,  die  ihrer 
allgemeinen  Einführung  entgegenstehen,  nicht  scheuen  darf.. 

,^Sind  unter  den  Universitätsprofessoren  keine  Männer,  welche  Unter- 
richtsübungen leiten  können,  so  muss  man  solche,  die  es  verstehen,  an- 
stellen. In  vielen  Fällen  werden  sich  unter  den  Direktoren  und  Lehrern 
an  den  Gymnasien  und  Realschulen  der  Universitätsstädte  passende  Männer 
für  solche  Aemter  linden. 

„Die  Uebungen  werden  in  Gymnasien,  Realschulen  und  höher^i  Bürger- 
schulen vorzunehmen  sein.  Ich  glaube  nicht,  dass  dadurch  den  Schülern 
mehr  Schaden  zugefügt  werden  wird,  als  durch  die  Experimente,  welche 
sich  selbst  überlassene  junge  Lehrer  mit  ihnen  anstellen. 

„Für  Künstler  jeder  Art  und  für  die  Lehrer  der  niedem  Schulen  giebt 
es  Anstalten ,  wo  sie  sich  unter  Anleitung  tüchtiger  Meister  praktisch  üben 
können.  Die  meisten  Lehrer  an  höheren  Schulen  mussten  bisher  die  Kunst 
des  Lehrens  autodidaktisch  erlernen.** 

Weil  sich  bisher  gezeigt  hat,  dass  es  durchaus  nothwendig  ist,  das 
Material  für  die  pädagogische  Sektion  einer  Naturforscher  -  Verssunmlung 
im  Voraus  einigermassen  vorzubereiten,  so  beschloss  die  pädagogische 
Sektion  der  Rostocker  Versammlung  dahinzielende  Wünsche  an  den  Ein- 
führenden der  pädagogischen  Sektion  der  Leipziger  Versammlung  gelangen 
zu  lassen.  Für  weitläufige  Debatten  über  streitige  Fragen  aus  dem  Gebiet 
der  Didaktik  und  der  Organisation  höherer  Schulen  ist  die  pädagogische 
Sektion  einer  Naturforscher -Versammlung  nicht  der  geeignete  Ort,  weil  es 
durchaus  an  Zeit  fehlt.  Man  bedenke  doch  nur,  dass  höchstens  drei 
Sitzungen  stattfinden.  Die  Versammlung  war  denn  auch  der  Ansicht,  dass 
vor  aUen  Dingen  eine  recht  reichhaltige  Ausstellung  von  Lehrmitteln  für 
den  naturwissenschafÜichen  Unterricht  im  Lokale  der  pädagogischen  Sektion 
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der  Leipziger  Versammlung  angestrebt  und  vorbereitet  werde  und  be- 
auftragte mich  dem  Einführenden  der  Sektion  diesen  Wunsch  zu  übermitteln. 
Am  Schlüsse  der  Sitzungen  wurde  dem  Gymnasial-  und  Realschul- 
direktor  Krause  für  seine  Bemühungen  um  die  Sektion  der  Dank  der  Mit- 
glieder ausgedrückt. 

i  Remscheid,  den  13.  October  1871.  Krumme. 

\ 
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Druckfehler  des  I«  nnd  II«  Bandes«*) 

Bd.  I. 

Seite  202  Zeile  10  v.  n.  statt  „Nicht  unrichtig"  lies  ,, Nicht  unwichtig." 

-  208      -       3  ▼.  n.      -      vorwiegenden  lies  vorwiegend. 

-  210  letaste  Z.  v.  u.     -     Misohungsgerichten  lies  Misohnngagewichten. 

-  419  gehören  die  Worte:    ,,Anch  für  das  Heben  etc."  bis  zum  Schlnas  in  den  Text, 

nicht  in  die  Anmerkung. 

-  424  Zeile  12  v.  u.  statt  „500,000"  lies  „500000"  (ohne  Komma). 

Bd.  n. 

Seite    90  Zeil»  1  v.  o.  schalte  vor  „wirklich"  ein  „nicht." 

-  115  drittletzte  Zeile  v.  u.  statt  „die"  lies  ,,und." 

-  116  Zeile  22  v.  o.  statt  von  lies  vor. 

-  118      -       17  V.  o.      -      Lehrers  lies  Lesers. 

-  140      -       27  V.  o.      -      „schöne"  lies  „schön." 

-  141      -        9  V.  o.      -      „eines"  lies  „des." 

-  146      -        6  V.  o.      -      „allgemeine"  lies  allgemein." 

-  147      -        8  V.  o.      -      „naturwissenschaftliche"  lies  „wissenschaftliche." 

-  148      -      25  V.  o.      -      „Naturgeschichte"  lies  „Naturwissenschaft." 

-  148      -        6  V.  u.      -      „  Obersecunda "  lies  „  Untersecunda." 

-  217      -      12  v.o.      -      „^"  Ues„^." 

-  217      -       14  v.o.  lies    „  :^  -  ?^  4-,,«  =  »' _  2^^  oder  t»  =  || -f  ?A   (n).« 

-  217  -  19  V.  o.  statt  „i?"  Ues  „Z^," 

-  217  -    .   20  V.  o.      -      „Xj"  lies  „X^." 

-  217  -        2  V.  u.      -      „voraus"  lies  „woraus." 

-  220  -        5  V.  u.      -      „ vorlieganden "  lies  „vorliegenden." 

-  221  -  16  V.  o.      -      „Beziehung"  lies  Beziehung." 

-  222  -        1  V.  o.      -      „Abschnitt"  lies  „Abschnitte." 

-  222  -  11  V.  u.      -      „femer"  lies  „femer-" 

-  224  -  Jl  V.  o.     -      „das"  lies  „dass." 

-  224  -  14  V.  u.      -      „flbersichtlich"  lies  „ttbersiohtlicher." 

-  225  -        8  V.  u.      -      „speciellen"  lies  „  speciellen ," 

-  251  -  36  V.  o.      -      Beschreibung  lies  Beschreibungen. 

-  256  -  11  V.  o.      -      Hamkraut  lies  Hornkraut. 

-  257  -  16  V.  o.  fehlt  vor  „Fracht"  der  Artikel  „die." 

-  292  -        6  V.  o.  statt  Erhaltung  lies  Erfassung. 


♦)  Vergl.  Bd.  I,  S.  176  u.  S.  540  sowie  das  nachtrSgliche  Verz.  in  Heft  3.  Bd.   IL 
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